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Ein  Blick  in  das  allgemeinste  Begriffsnetz  der 

Astrometrie 

Von 

Julius  Redlich 

Von  Dr.  Wiijielm  Förster  ist  1905  ein  erstes  Heft  xler  Lehre 
von  der  Ortsbestimmunf?  im  Himmolsraiim«  ei-schienen.  Icli  will  ver- 
suchen, in  Anlehnung  an  diese  Schrift  uns  Laien  einen  Einblick  in 
diesen  wenig  zugänglichen  Wissenszweig  zu  verschaffen,  indem  ich 
das,  was  allein  dem  Astronomen  wissenswert  ist,  und  die  abschrecken- 
den Formeln  tunlichst  beiseite  lasse. 

Die  bisherige  Einteilung  der  Astronomie  (sphärische,  theoretische 
und  physikalische)  weicht  allmählich  der  Einteilung  in:  Astrometrie, 
Astromechanik  und  Asti'ophysik.  Die  Astrometrie  bestimmt  die  makro- 
kosmischen Gestirne  -  Konfigurationen  und  deren  Änderungen,  und 
indem  sie  aus  letzteren  solche  aussucht  und  erforscht,  welche  durch 
Einfachheit  und  Stetigkeit  sich  zum  Grundmaß  aller  Bewegungen 
eignen,  wird  sie  zugleich  zum  Fundament  der  Zeitmessung. 

Darauf,  daß  wir  bei  allen  gleichzeitigeu  Messungen  auf  der 
ganzen  Erde  die  Entfernungen  der  sogenannten  Fixsterne  als  un- 
endlich groß  und  als  unbestimmt  einander  gleich  ansetzen,  also  diese 
Sterne  als  auf  ein  und  derselben  Kugelfläche  befindlich  betrachten 
dürfen,  als  deren  Mittelpunkt  sich  jeder  Beobachter  auf  der  Erde 
mit  gleichem  Rechte  ansehen  kann,  darauf  beruht  das  vereinfachte 
Verfahren  für  die  Ortsbestimmung  im  Himraelsraum,  die  Sphärik. 
Auf  diese  ideelle  Sphäre  projizieren  sich  alle  Gestirne  und  die  I^age 
aller  zueinander  wird  bestimmt  durch  Messung  zweier  zusammen- 
gehöriger Polar- Koordinaten  jedes  Gestirns.  Die  Ermittelung  dieser 
Koordinaten  eines  Gestirns  ist  also  eine  Hauptaufgabe  der  Astrometrie. 
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A.  Die  Koordinatensysteme  und  Messungen  im  allgemeinen 

1.  Es  wird  auf  der  HimmelBkogelfläohe  ein  Urspinngspunkt  des 
Koordinatensystems  angenommen  und  eine  durch  diesen  Ursprungs- 
punkt gebende  auf  der  Kugelfiiche  liegende  kürzeste  Richtung  (Leit- 
kreis). Die  letztere  kann  man  sich  auch  durch  einen  in  ihr  liegenden 
Punkt  (Richtpunkt)  bestimmt  denken.  Jeder  belicbip:e  Ort  der  Kugel- 
iläche  ist  nun  in  diesem  System  bestimmt  durch  die  beiden  zusammen- 
gehörigen Koordinaten:  1.  Abstand  vom  Urspnmgspunkt  promosson 
auf  der  Kugelflächo  im  Bogen  größten  Kreises  und  2.  Winkel  zwischen 
dem  eben  genannten  Kreise  und  dem  Leitkreise,  welcher  letztere  ja 
auch  ein  größter  Kreis  ist. 

In  der  beigefügten  Figur  1,  die  man  sich  auf  der  Kugelfläche 
liegend  zu  denken  hat,  und  von  der  uns  zunächst  nur  die  stark  aus- 
gezogenen Linien  interessieren.  l)edeutet  V  den  Ursprungs-,  W  den 
Leitpunkt  und  S  (Stern)  den  zu  bestimmenden  Punkt.  Das  Bogen- 
maß V8  und  der  sphärische  Winkel  WVS  sind  die  Polai-Koordinaten 
des  Punktes  S. 


Itgnr  1. 


So  macht  sich  die  Astrometrie  toh  dea  Fonnehi  der  analytischen 
Geometrie  des  dreidimensionalen  Baumes  tmabhüngig  nnd  hescbrfinkt 
die  Berechnung  auf  die  zweidimensionale  Kngelfläche  nach  den  ein- 
fachen Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie. 

2.  In  der  Welt  der  Gestirne  ist  alles  in  Bewegong;  aber  wihiend 
gewisse  Bewegungen  in  Teilen  von  Sekunden  wahfnebmbar  sind,  sind 
es  die  der  Fixsterne  untereinander  erst  in  Jahrzehnten  und  Jahr^ 
hunderten.  So  könnte  man  einen  Fixstern  zum  Ursprungspunkt  und 
einen  andern  znm  Richtpunkt  des  Koordinaten-Systems  wählen;  es 
würde  jedoch  damit  die  Auffindung  einfacher  Oesetzmäßigkeit  der 
wichtigsten  Bewegongen  erschwert  sein.  In  letzter  Hinsicht  empfehlen 
sich  zunächst  zwei  andere  Punkte:  der  nachstehend  mit  P  beseichnete 
Durcbgangspunkt  der  Erdachse  durch  die  von  uns  angenommene 
Himmelskugelfiäche  und  der  weiterhin  mit  £  bezeichnete  Durchgang 


Digitized  by  Google 


Rxdlkh:       Blick  in  das  alJfieinwiie  BeghÜBnets  dm  Astxometrie 


3 


•  dner  im  Mittelponkte  der  Erdbahn  um  die  Sonne  fienkredit  zn  dieser 
Bahnebene  stehenden  Achse  durch  jene  Sphäre.  Auch  diese  beiden 
Punkte  liegen  in  der  zeitweis  als  unveränderlich  angenommenen  Slx- 
stemsphäre  nicht  fest,  aber  es  lassen  sich  die  größeren  Verschiebungen 
als  stetig  wiederkehrende  ausscheiden,  so  daß  nur  ein  immer  geringer 
werdend  PF,  vorläufig  unbestimmbarer  Veränderungsrest  übrig  bleibt 

Am  festesten  liegt  der  Achspunkt  der  Erdbahn  K,  und  er  ist 
deshalb,  und  weil  die  Planetenbahnen  meist  nahe  der  Erdbahn  iiegen, 
von  Hipparch  an  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts  als  Urspnmg  der 
Koordinaten  benutzt  worden. 

Der  Durch^angspunkt  der  Erdachse  P  ist,  neben  säkular  wiedeP- 
kelirenden  und  neben  unbestimmteren  Änderungen  auch  noch  minim 
dadurch  unbestimmbar  veränderlich,  daß  die  Drehungsachse  im  JQrd- 
körper  selbst  nicht  absolut  fest  liep^. 

Neben  P  und  E  ist  noch  ein  drittor  Punkt  als  Ui"spn:ngs-  oder 
Richtpunkt  des  Koordinatensystems  t^eeif^net:  der  Zenit  (Z),  der  Durch- 
gangspnnkt  des  IMqü  durch  die  Sphäre.  Die  Richtung  des  Lotes  ist 
von  der  lokalen  Vertoiking  der  Erd-  und  Wasserraassen  ibhängig; 
sie  ist  ganz  lokal  bestimmt  Da  sie  außerdem  von  der  Stellung  der 
Sonne,  dos  ^^Londes  imd  der  Plaueton,  aucli  durch  Ebbe  und  Flut 
beeinflußt  >m\  muß,  so  ist  sie  sicher  (vielleicht  auch  diu'ch  Yer- 
f?chiebuug:en  von  Erdma^sen  im  Erdinnern)  veränderlich,  aber  diese 
Änderungen  sind  wdil  kaum  wahrnehmbar. 

Der  hiernaci»  tur  jeden  Beobncbtungsoit  verschiedene  Zenitpunkt 
bewegt  sich,  soweit  man  wahrnehmen  kann,  rollkommen  stetig  und 
in  konstanter  Entfernung  ura  den  Punkt  P  (abgesehen  von  vor- 
erwähnt^^r  miniiuen  Achslageätiderung  im  Erdkörper).  Trotz  dieser 
Bewegung  und  der  ganz  lokal  bedingten  Lagt'  des  Zenit  eignet  sich 
letzterer  dadurch  zum  Ursprungs-  oder  Leitpuukt  des  KooitÜDaten- 
systenis,  daß  die  Lotrichtung,  sei  es  durch  Spiegelung  in  horizontalen 
Flächen,  sei  es  durch  die  Libelle  jederzeit  sehr  genau  festgestellt 
werden  kann. 

Wir  yeischieben  die  Besprechung  der  Koordinatensysteme,  die 
dnrch  Auswahl  eines  Paares  der  voigenannten  drei  Punkte  P,  E  und  Z 
(und  zwar  des  einen  Punktes  des  gewühlten  Paares  als  Ursprungs-, 
des  andern  als  Leitpunkt)  möglich  sind,  und  behandehi  snnSohst  die 
bezöi^ehen  Fragen  fttr  iJle  diese  Kombinationen  gemeinschafClich  an 
der  Figur  1.  Letztere  ist,  wie  bereits  bemerkt^  als  auch  der  Himmels- 
sphfire  liegend  zu  denken.  Y  ist  der  Uisprongspankt  des  Koordinaten- 
systems, W  dessen  Leitpunkt»  8  ist  ein  Stern;  dessen  Koordinaten 
sind  also:  der  Winkel  WYS  und  das  Stack  des  gröfiten  Eugelkreises  VS. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Aufsätze 


3.  Das  allgemeinste,  die  ^ressuiip^  der  beiden  Koordinaten  ge- 
stattende Instrument  besteht  in  einer  fostf:;elagerten,  vom  Beobachtungs- 
punkt nach  dem  Urspruntr^pnnkt  V  ijerichteten  Achse  (Hauptachse), 
um  welche  f^ieh  der  panzo  Visicrapparat  so  (h-ehen  läßt,  daß  sich 
außerdem  das  Diopter  (Fernrohr)  um  eine  rechtwinklig  zur  Haupt- 
achse stehende  zweite  Achse  in  rechtwinklig  zu  letzterer  stehenden 
Ebene  bewegen  läßt  Das  Maß  der  Drehung  um  jede  der  beiden 
Achsen  wird  an  konzenti-isch  rechtwinklig  zu  den  Achsen  stehenden 
Kreisen  gemessen,  welche  in  Grade  und  deren  Unterabteiluugea  ein- 
geteilt sind. 

Wäre  die  Hauptachse  fehllos  auf  Y  gerichtet  und  stände  die 
zweite  Achse  zur  Hauptachse  und  endlich  das  Fernrohr  zui'  zweiten 
Achse  genau  rechtwinklig,  so  würde  man  durch  schnell  aufeinander- 
fol|n:ende  Einstellung  des  Femrohrs  auf  den  zu  bestimmenden  Stern 
und  dann  auf  den  Ijeitpunkt  W  aus  der  Differenz  der  Oiadablosungen 
am  Teilkreis  der  Hauptachse  die  Koordinate  WVS  de^  Sternes  direkt 
finden,  und  ebenso  durch  solche  Einstellung  auf  8  und  V  aus  der 
Differenz  der  Ablesungen  am  Teilkreis  der  zweiten  Achse  die  andere 
Koordinate  WS. 

Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit  weder  die  Hauptachse  fehllos  auf  V 
gerichtet,  noch  steht  die  zweite  Achse  fehllos  auf  der  Hauptachse, 
oder  die  Fernrohrachse  auf  der  zweiten  Achse  senkrecht;  vielmehr 
wird  etwa,  w^ie  die  Figur  1  andeutet,  der  Durchgangspunkt  der  Haupt- 
achse durch  die  HimmdskiigelflSohe,  anstatt  nadi  Y,  nach  J  fallen, 
und  bei  Einstellung  de»  Fernrohrs  auf  den  Stern  S  wird  der  Durch- 
gang der  nach  links  rerlängerten  zweiten  Achse  durch  jene  Kugel- 
fUlche  (nftmlich  der  Punkt  K)  statt  90^  etwa  nur  90<*— n  von  3  ab 
stehen  und  es  wird  wegen  fehlerhafter  Stellung  der  Yisierachse  zur 
zweiten  Achse  der  Abstand  SE,  anstatt  dO^  etwa  betragen. 
Ans  den  Fehlem  n  und  C  würde  sich  der  Winkel  KJS  statt  90<^ 
etwa  zu  90<*-hQ  eiigeben.  Es  steht  also  dem  ideellen  System  ein 
instrumentales,  nicht  fehlerfreies  gegenüber. 

Nun  ist  aber  außerdem  W  am  Himmel  nicht  markiert  Wir 
nehmen  daher  zunächst  die  Ablesung  an  der  Hauptachse  nach  dem 
Leitpunkt  W  hypothetisch  als  bekannt  an,  bezei(^nen  siö  mit  Gw 
und  behalten  uns  die  Bestimmung  dieses  Wertes  bei  Besprechung 
der  speziellen  Koordinatensysteme  je  nach  deren  Yerhfiltnissen  vor.') 
—  Da  im  instrumentalen  System  J  an  Stelle  von  Y  getreten  ist,  so 
ist  auch  die  Einstellung  von  der  zweiten  Achse  anstatt  auf  Y  nun 


>)  Sifthe  Anhang  n  am  Sdilufi. 
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aul  J  za  riohleii.  Wir  beseiclmeii  aie  mit  Si  and  bestunmeii  sie 
durch  das  sogleich  za  be^rechende  Einstellnngspaar. 

Wir  bezeichnen  nftmüch  zur  ÜbenichtUchkeU  die  Winkelkoordi- 
naten eines  Sternes  mit  GK-Bnchstaben  {yow  »  Knie)  und  seine  Ab- 
Standskoordinaten  yom  Ursprungspankt  bezw.  J-^Punkt  mit  S-Bucfa- 
Stäben,  und  zwar  an£3teigend:  die  durch  einfache  Ablesung  an  dem 
TeilkreiBe  der  Hauptachse  gewonnenen  mit  G,  die  an  dem  Teilkreise 
der  zweiten  Achse  gewonnenen  mit  S;  die  durch  Ausschaltung  der 
Fehler  n,  Cu.Q  gewonnenen  entsprechend  mit  g  und  s  und  endlich 
die  gesuchten  und  durch  Übergang  von  J  auf  Y  ermittelte  Koordi- 
naten im  ideellen  System  WVS  mit  y  und  o.  Dieser  Übeigang  von 
0  und  S  auf  X  und  a  ist  nun  die  Aul^be. 

Sie  wird  gelöst  in  zwei  Abschnitten:  1.  Übei^ng  von  Gu.S  auf 
g  und  8,  und  2.  Obeigang  von  g  u.  s  auf  /  und  o.  Wir  Terweisen 
hierfür  auf  Bügur  1. 

Zunächst  setzen  wir  voraus,  dafi  sich  während  der  Meßoperation 
die  Stellung  der  anvisierten  Objekte  und  auch  n,  Cu.Q  nicht  ftndein. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  durcli  Ablesiune:  an  der  zweiten  . 
Achse  (K-Achse)  bestimmbaren  Winkel  JKS,  den  unbekannten  Werten  n, 
CruQ  und  dem  gosunhten  s  sind  durch  die  Formeln  der  sphärischen 
Trigonometrie  für  das  Dreieck  JKS  gegeben.  Zimachst  gelinp:t  es 
durch  ein  in  der  Astronomie  viel  angewendetes  Y erfahren  durch  Ab- 
lesung an  der  Hauptachse  (J- Achse)  Q  zu  bestimmen.  Man  kann 
nämlich  den  Visierapparat  um  die  J-Achse  so  um  nahe  180'^  horum- 
drehen und  dann  die  Fernrohrachse  wieder  auf  8  richten,  daß  der 
Punkt  K  in  die  Lage  K^  kommt.  Man  gewinnt  dann  aus  diesem 
»Einstellungspaar«  in  »I,  und  11.  Lage«  doppelte  Ablesungen  an  dem 
Kreise  der  J- Achse  und  dimiit  zwei  Gleichungen  zwischen  G  nnd 
dem  unbekannten  g  und  t^.  Durch  Eliminierung  von  Q  kann  man 
also  da^"  i;esiichte  hestiniinen,  ochn-  durch  Eliminienmi,''  von  Q 
fmden,  um  diesen  Wert  zur  Korrektur  bei  s-päteren  einhigii^'-fn  Ein- 
stellungen zu  benutzen.  Das  gleiche  Mittel  lier  Einstelhiiii^^spaare 
führt  auch  zur  Ermittelung  von  n  und  C,  und  dann  auch  zu  Be- 
rechnung von  s.  Es  sind  aber,  nm  crenüj^ende  Gleichungen  für  Be- 
stimmung von  n  und  C  zu  gewinnen,  Einstellungspaare  auf  zwei  ver- 
schiedene Sterne  erforderlich. 

Da-^  Verfahren  dieses  »Einstelluugspaares«  führt  auch  zu  der 
vorstehend  als  nutwendig  bezeichneten  Ermittlung  der  Ablesung  Si 
an  der  zweiten  Achse.  Si  ergibt  sich  danach  zu  7«  (S'  +  S"),  wo 
S'u.  S"  die  Ablesungen  L  und  II.  Lage  sind. 

Zum  Übergang  von  g  und  s  auf  y  und  o  bedarf  man  der  Kennt- 
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nis  von  x  und  gv  (siebe  Figur  1).  Wir  setzen  dieee  Keimtiiis,  die 
für  die  Ter^chiedenen  Koordinatensysteme  auf  Terschiedenem  Wege 
erlangt  wird,  liier  als  bekannt  ▼orans.  Der  Wert  von  VW  kann  als 
durch  vielfache  Beobachtong  ermittelt  angenommen  werden.  So  ist 
das  Dreieck  VJW  bestimmt  und  a  berechenbar,  da  nun  im  Dreieck 
JVS  der  Winkel  VJS  und  /  und  s  bekannt  sind.  Im  Anhange  sind 
unter  Ib  die  bezüglichen  durch  umfangreiche  analytische  Umwand- 
lungen gewonnenen  Formeln  angegeben.  Dieser  Anhang  enthält  über- 
haupt die  Gleichungen  dor  Hauptstufen  der  im  Haupttext  kurz  an- 
gedeuteten astrometrischen  Theorie. 

Ich  iiborprnhc  manchoilei  für  den  A-^tronomon  sehr  wichti^r 
Punkte,  z.  B.  die  Korrokturen  für  unvermeidliche  wiederkehrende 
Ändei'ung-en  des  Instruments  ijifol^e  Elastizität,  Keibunp;,  Aiisdehnuuir 
usw.;  die  Korrekturen  wegen  Stmiilenbrechung,  wogen  der  verschie- 
denen WahrnehTnung:spnipfindlichkeit  Her  Heol)iichter;  ich  überi^ehe 
die  Wahl  geei^neti  r  Beobachtungsobjekte,  die  Methoden  zur  Um- 
gestaltung der  rileichunp:en  für  leichtere  Berechnung:  und  die,  die 
Prüfunj^  aller  Werte  und  Umstände  überwachende  Anwendung  der 
bekannten  Fehlertheoiie. 

B.  Die  Äquacorialsysteme 

4.  Allgemeines.  Wir  flehen  nun  über  zu  den  einzehien  iiüordi- 
uatensystemcn,  welche  auf  Auswahl  d«>s  lh-sj)ruügs-  und  Kichtpunkt«s 
unter  den  oben  genannten  drei  uatürlichcn  Punkten:  Erdpol  P,  Erd- 
baüjipol  K  und  Zenit  Z  beruhen.  Für  die  Messunu:  sind  nur  noch 
zwei  Systeme  in  Gebrauch,  das  Horizontalsystem  (ZA:P)  mit  Z  als 
ürspruncfspunkt  und  P  als  Leitpunkt  und  dii.s  Äquatorialsystem  mit  P 
als  Uraprungspuakt.  ^)  Letzteres  dient  allgemein  zur  Messung  der 
Tjagc  und  Bewegung  der  (^e??tirne,  während  das  Hurizontalsystom 
hierfür  aucli  dienen  kann,  n  n  i  ntlieb  aber  für  geodätische  Jlossuugen 
und  Verknüpfung  der  letzteren  miL  der  Stellung  zur  Erdachse  Ter- 
wendunj;  findet. 

Bei  dem  Äquatorialsystem  kommen  aber  neben  dem  der  Messimg 
vorzugsweise  dienenden  System  P&Z  (Z  als  Leitpunkt)  noch  das  für 
Registrierung  der  Sterne  wichtige  System  P&E  (E  als  Leitpunkt)  in 
Betracht;  und  hier  machen  eicdi  Reste  weit  Mherer  Auffassongen 
und  Methoden  geltend,  verschieben  einzelne  Punkte  und  bringen  mit 

')  Die  Bozeichnmjgen  Hftrizontal-  und  Äquatorial  -  System  rechtfertigen  sich 
dadurch,  daß  die  Winkelkoordinaten  8 VW  uusrüt»  allgemeiiiöu  Sehemas  in  eiöterem 
als  am  Horizont  gemossen,  im  Äqaatorialsystem  als  am  Hünmelsäquator  gemessen 
aofgefaBt  weiden  können. 
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dea  Beaseidmiuigeii  »Bektaszension«  md  »Deklination«  Unklarheit, 
ja  völlige  Unveisiändliohkeit  hervor.  Wir  wollen  zan&ohst  dies  uns 
klar  machen. 

Das  nach  uuserm  allgemeinen  Schema  mit  P  &  E  zu  bezeichnende 
System  ist  nämlich  durch  £iafühniQg  des  Begriffs  »Rektaazension« 
dahin  modifiziert,  daß  anstatt  E  ein  Punkt  als  Richtpunkt  angenommen 
worden  ist,  der  um  90**  weiter  in  Richtung  der  HimmelsbewegODg 
zurückliegt  und  von  P  und  E  ^leichweit  also  90"  absteht,  und  dem 
Punkte  entspricht,  in  welchem  die  Sonne  auf  ilireni  W(>go  durch  die 
Stemensphäre,  den  Äquator  der  letzteren  schneidend,  in  die  nördliche 
Halbkugel  »aufsteigt«.  Von  dem  durcli  P  und  jenen  Punkt  ge- 
legten Kreis  als  Leitkreis  aus  wurden  und  werden  nun  die  G-Koordi- 
naten  der  Sterne  im  Äquatorialsystem  gezälilt  und  Rektaszension  ge- 
nannt. Die  jetzigen  Astronomen  bezeichnen  die  Rektaszension  mit  a 
und  nach  unserer  Auffassung  ist  also  das  zum  P&Esystera  ^ohöriixe 
5'  90^  -f-  T)eklinatinn.  jetzt  mit  ()  l)ezeichnot,  ist  die  Ahweichung 
vom  Himmelsäquator.  Im  System  P&E  sowohl  als  auch  in  P&Z 
ist  also  o  =  900  —  d. 

In  dem  Ausdrucko  ascensio  recta  (vei*stüinmelt  Rektaszension) 
Hegt  also  ein  Anklang  an  den  Aufsteiirpnnkt  der  Sonne  in  die 
nördliche  FlfUhkiif^ol  der  als  Leitpunkt  ani;eiioinnien  werden  soll,  und 
da«?  recta  itezielit  sieh  auf  eine  alte  üiitci-scheidimg  zwi.schen  dem 
Aquatorialsysteni  mit  seiner  stetig  gerichteten  Lage  der  Hauptachse 
zum  Horizont,  gegenüber  der  immer  wechselnden  schrägen  Lnire  (h.»s 
letzteren  bei  dem  damals  wolil  auch  benutzten  .System  mit  E  als 
Ursprungspunkt  Das  recta  soll  also  in  unserm  JSinne  sagen,  daß  P 
als  Ui-sprungspunkt  des  Koordinatensystems  zu  denken  sei.  Unserer 
allgemeinen  Darstellung  entsprechend  sind  also,  wie  schon  hemerkt, 
die  Koordinaten  des  P&E-systeras:  y  =^  [W -\-  «  und  n  ^  90^  —  ^. 

Beide  Äquatorialsy.steme  ergänzen  sieh.  iWiZ  i.st  durch  seine 
feste  Verknüpfung  von  Erdpol  und  Zenit  au  <lem  Erdkörper  und  da- 
durch, daß  die  fehllüs  stetige  Bewegung  des  Z  um  P  das  Mittel  der 
Zeitbestimmung  gewährt,  für  Messung  am  geeignetsten;  und  die  Er- 
gebnisse dieser  Messungen  finden  dann  ilire  Kegistiierung  in  der  zu- 
nlichat  als  fest  angenommenen  FixsternsphSre  durch  Anknüpfung 
mittelst  des  SonnasBenaionspunktes  im  System  F&E. 

Dieser  Ortsbestimmung  auf  der  Eixstemsphare  durch  ent- 
spricht ein  ToUstSodiges  Analogon  der  Qrtsheatimmung  auf  der  Erde 
durch  geographische  Länge  und  Breite;  aber  Oreenwich,  Ferro  usw. 
haben  nicht  die  natürlich  bestimmte  Bedeutung,  wie  der  Anfangs- 
punkt der  a. 
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5.  Das  Äquatorin  Ii  nstrnment«  Vor  darpresteliten  Zusammea- 
hang  im  Auge  behaltend  gehen  wir  nun  «um  System  P&Z  über.  — 
Im  Gegeosatz  zum  Bisherigen  wird  nun  auf  die  Zeit  Rücksicht  ge- 
nommen. Wir  verweisen  auf  Figur  1  und  auf  die  im  Anhang 
unter  Ib  angegebenen  Gleichungen,  wnleho  sich  all^j^omein  auf  don 
Zusammenhang  des  InstrumeutalsTstems  mit  dem  ideellen  beziehen. 
Wir  führen  in  diese  Gleichungen  die  Änderung:eu  ein.  welche  dem 
speziellen  System  P&Z  entspreclien.  —  WVS  und  WJS  werden  zu 
ZI*S  bezw,  ZJB;  gv,  s  u.  ;f  behalteu  die  frühere  Bedeutung;  für  / 
aber  und  VW  müssen  wir  Worte  einsetzen,  welche  dem  Umstand 
entsprechen,  daß  si<  !i  der  l^eitkreis  PZ  felillns  g:leichförmig  um  P  in 
täp-licher  Wiederkeiir  dreht  Bezei(  Im 'm  wir.  entsprechend  der  Bo- 
nenninif^'  im  System  P&E  die  Kelvtaszension  des  Zenit  im  He- 
obachtunp^moment  (die  sogenannte  »Sternzeit«)  mit  «i  und  die  Kektas- 
zension  des  beobachteten  Sterns  mit  «,  so  tritt  für  y  die  neue  Be- 
zeichnunpr  «z  —  «  (der  sogenannte  ^Stundenwinkel«)  ein.  Nun  i.st 
aber  (.lio  Zeigerstell img  an  der  großen  Erden uiir:  m;ni  kann  diesen 
Wert  durch  \J-\-J\J  ersetzen,  wobei  U  die  ZeitangaMe  hedeutot  und 
J\j  das  Vor-  oder  Nachgehen  der  Uhr.  ^)  Ersetzt  man  endlich  / 
durch  seine  in  Fi^nir  1  mit  ij  und  i  bezeichneten  rechtwinkli^T'u 
Komponenten,  so  ergeben  sich  durch  weitere  analytisciie  Umgestaltung 
der  im  Anhang  unter  Ib  gegebenen  Formen  als  Grundlage  der  Theorie 
und  Anwendung  des  Aquatorial-Instruments  die  Gleichung: 
Ha  No.  6  des  Anhangs  a5=U  —  G--f-^-f-  ($s»ng® — ^jcosg'^)  tangtf 
„     „  7    „       „        ^=:d—  (^cosgo-f /,  sin-o). 

Hierin  bedeuten  bezw,  U,  ü  u.  d  die  aus  einem  ICinstellungspaai 
auf  den  Stern  «,  S  gemittelten  Werte  der  ührzeit,  der  Gradablesungen 
an  der  Hauptachse  und  derer  an  der  zweiten  Achse.  -/  i&t  ein 
Agi^reptt  von  KoiTckturen  (darunter  auch  die  der  Uhrzeit;  g^  ist 
=  g  4-     —  g„)  siehe  Figur  1. 

Die  Benutzung  Torstehender  Gleichungen  6  u,  7  für  Bestinmiung 
der  Kordinaten  u  u,  3  eines  Sternes  besteht  darin,  daß  man  fär  a 
nnd  3  Näherungsweita  und  annimmt  und  sie  durch  ein  dgen- 
tümliches,  im  Anhange  unter  IIb  skiasiertes  Yeilahien  verbessert 
Hieif  iir  sind  zunächst  S  u.  j^,  die  rechtwinklichen  Komponenten  des 
AbStandes  PJ  zu  bestimmen,  mittelst  deren  man  die  Yerbessernngen 
da  n.  dJ  und  damit  a  =  a^  +  d«  und  d=id^-\-dS  finden  kann. 


')  Mao  bemüht  m-h  niclit,  die  Ulir  auf  abacilut  riobtig  gehen  abziLstiinineu, 
Miid«m  Betit  der  Angabe  4er  sehr  nahe  richtig  gehenden  Uhr  das  Vor*  oder  Nach- 
gehen ab  bezw.  so. 
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Es  beruht  das  ganze  (auch  wegen  der  für  die  Astrometrie  so  er- 
giebigen Eiiilühroiig  Ton  Nähernngsweiten  inteiessante)  Verfahren  auf 
den  Terbindungeu  von  je  zwei  Gleichungen  (von  Art  der  No.  6  u.  7), 
welche  durch  Beobachtung  desselben  Fixsterns  in  zwei  nahe  ent- 
gegengesetzten Drehungsphasen  der  Stemsphfire  gewonnen  werden. 
Zwei  solche  sich  kreuzende  Beobachtungspaaie  desselben  Steins  in 
zwei  zum  Xkdpol  enigegengeeetzten  Lagen  bestimmen  rechnerisch  die 
Lage  des  Erdpols  und  Lage  und  Entfernung  der  Linie  PJ.  (Vergl. 
Anhang  II.) 

6.  Bas  Meridian-  oder  Burchi^an^lnstniment«  Es  sei  die 
zweite  Achi^  (K-Achsc)  in  einer  zur  Erdachse  tunlichst  senkrechten 
und  zugleich  h  rirontiilen  Stellung  fest  am  Erdboden  gelagert,  eine 
instrumentale  Hauptachse  bestehe  nicht:  so  kann  man  die  Erde, 
E-Achse  und  das  um  letztere  tunlichst  in  senkrechter  Ebene  zu  ihr 
schwingende  Fernrohr  zusammen 
als  ein  Äquatorial- Instrument  be- 
trachten. Der  Sternhimmel  geht, 
scheinbar  um  die  Erdachse  als 
Hauptachse  sich  drehend  und  zwar 
in  unfehlbarer  Stetip:keit  am  In- 
strument vorüber.  ]\Ian  kann  also 
mit  diesem  Instrument  die  Sterne 
nur  m  fler  Xähc  der  obei-n  oder 
untern  Kulmination  beobachten. 
Auf  unser  allgemeines  Schema  ge- 
bracht, fällt  hier  J  mit  P  zusummt'n,  der  Ho^mi  PK  is't  früherer  Be- 
ziehung entsprechend  90**-— n,  der  Bo^jen  KS  yo*^  +  C,  der  Winkel 
KPS  =z  900  _^      aer  Winkel  EPZ  4-  W  ~  V  -(-  /V, 

der  Winkel  KPS  =  90^ -f  der  Bogen  1\S  MO^^  ~  rf.  Den  Winkel 
ZPK  setzen  wir  =  90**  —  m.  Es  sind  n,  C,  m,  Q  kleine  (iröüon  erster 
Ordnung. 

Wir  betrachten  die  Lagen  Z  und  K  gegenüber  der  festen  Ijage 
von  EPS  in  zwei  um  12  Stunden^)  auseinanderlie^^Miden  Ivulminutions- 
zeiten  desselbou  Fixsterns.  Wir  sehen  in  Figur  2  von  oben  auf  den 
Pol  der  Hinim.  i.  kngel  iierab.  Der  in  schwachen  Linien  bezeichnete 
Winkel  i\['Z  ist  aus  der  Stellung'  kurz  vor  der  oboru  Kulmination 
unter  dem  stark  ausgezogenen  Winkel  EPS  =  90<>  —  «  hinweg  in  die 
punktierte  Stellung  KPZ  kurz  vor  der  untern  Kulmination  gerückt 

')  Die  bcobachtetL'Q  Kulminationen  lirauehun  nicht  unmittelbar  aufoinandor  zu 
fol>:en  ;  sie  müssen  nur  um  ein  ungerades  VieUaches  4er  halben  Erdumdrebaogsseit 
auMiiuanderiiegen. 


Figw2. 
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In  erster  Steliung  besteht  die  aieiohimg  EPS=^  EPZ  -  ZPK  +  KPS 
„  zweiter    „  »        »      £PS»£FZ  — ZPK— £FS. 

Beide  Gleichungen  ergeben,  wie  im  Anhange  näher  besprochen, 
die  sogenannte  »BsssBLSche  Formel«: 

-=  U  +  ^  U  +  m  +  □  tang  +  C  seo  i  (  KQlmm.ti<m. 

^  ~  l   „  untere 

Es  lassen  sich,  wie  dort  weiter  gezeigt,  hieraus  zunächst  n  in 
Kombination  mit  0  ermitteln,  und  dann  durch  ein  eigentümliches 
Verfahren  0  eliminieren,  so  daß  man  n  und  C  getrennt  erhält  Man 
nimmt  nämlich  zu  letzterem  Zweck  die  K-Achse  nebst  Fernrohr  nach 
der  cr.^ton  Ablesung  heraus,  legt  sie  unter  Wechselung  der  Achs- 
endon wieder  ein  und  liest  zum  zweiten  Male  ab.  Man  erhält  hier- 
durcli  die  zwei  verschiedenen  zum  Eliminieren  von  C  erforderlichen 
Gleichunsren. 

Unsere  Betrachtung  führt  weiter,  nämlich  zur  Ermittelung;  des 
Maßes  des  Vor-  oder  Nachj^ehens  flcr  zeitbestimmenden  Pendel- Uhr. 

Man  l)rauelit  nui'  die  Beobachtung;  einer  weitem  dritten 
►  Kulmination  desselben  Sternes  hinznznf!!L''('n.  Jode  Kul- 
mination i'rL'iljt  eine  (ileiehnn^^  von  Art  dei  ÜKssKL^chen 
Formel.  Durch  Abziehen  der  ersten  Gleichung  von 
der  dritten  erhält  man  die  Veräuderung  des  Vor-  oder 
Q  Xachgoheus  während  der  Zeit  zwischen  erster  und 
dritter  Kuliniuatiüii  in  bekauuteu  Werten,  nämlich 
J\]'"  —J\J'  =  («"'  —  «')  _  (ü'"  —  ü'). 
Bei  Anwendung  vorzüglichster  Zeitmeßeinriclituug,  elektrischer 
Registrierung  und  Registriermikronieter  für  Fixierung  des  Dnrehgaiigs- 
momonts  des  vStenies,  stellen  die  Boobachtuni^en  mit  vorbesj)r()clienem 
natürlichem  Äquatorial-  oder  Durchgangsinstrument,  nach  Fökstek, 
gegenwärtig  das  Beste  dar,  was  mau  für  Bestimmung  der  Koordinaten 
der  Gestirne  besitzt. 

7.  Bestimmung  der  absoluten  Rektaszensioneu  und  der 
Schiefe  der  Ekliptik  mittelst  des  Ueridianinstruments.  Die 
am  Meridianinstnunent  und  an  der  Uhr  beobachteten  ZeitdifCerenzen 
der  Durchgänge  der  Fixsterne  durch  den  Meridian  ergeben  (unter 
Berücksichtigung  der  mstmmentalen  und  andern  Konrektoren)  direkt 
die  Differenzen  der  Bektaazensionen  der  beobachteten  Fixsterne.  Es 
fehlt  aber  noch  die  Verbindung  dieser  Messungsergebnisse  mit  dem 
Mher  nSher  beseicfaneten  Funkt  der  Aufsteigung  der  Sonne  in  die 
nördliche  HimmelssphAre,  oder,  nach  unserm  Schema  mit  E. 

In  Figur  3  bezeichne,  wie  früher,  P  den  Durchgang  der  Erd- 
achse und  E  den  Durchgang  der  Ekliptik-Achse  durch  die  SpbSre. 
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FE,  die  sogeoamite  »Schiefe  der  Eklipük«,  sei  mit  c  beaseidmei 
ist  ist  die  Stellnng  der  Sonne  an  der  Sphiie,  und  die  Hinzof  ügung 
Ton  ®  bei  o,  J  usw.  bedeute,  dafi  der  betreffende,  wie  früher  be- 
ixeichnete  Wert  sich  auf  Stellnng  der  Sonne  beziehe.  Nun  eifolgt 
•die  Bewegung  der  Sonne  am  Himmel  (als  Abbild  der  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne)  infolge  Anziehung  Ton  Mond  und  Planeten  auf 
die  Erde,  nicht  genau  in  einem  größten  Kreise.  Man  nimmt  als  Aus- 
hilfe eine,  diese  Abweichungen  aus^rliichend«'  mittlere  Ebene  der 
Sonnenbahn  als  lungsam  und  nach  einfachen  Formeln  veränderlich  an, 
und  führt  die  schneller  verlatifendcn  und  kleineren  Schwankungen 
der  Sonne  von  dieser  mittleren  Ekliptik  f^esondert  ein :  hier  in  unsrer 
Figur  mit  dem  Werte  — ß®,  so  daB  der  Bogen  E©,  der  eigentlich 
90<>  betEagen  sollte  «dO<*— wird.  i'Hir  das  Dreieck  EP0  eigibt 

sin//® 

sich:  sino®  ^  tang^®  cotee  cJ^-- — 

^        ^       cos  <)  ®  sm  ( 

Für  t  wird  man  mit  ansroichender  Genauigkeit  einen  Näherungs- 
wert durch  Beobachtung  der  Sonne  in  den  sogenannten  Solstisiial- 
epochen  gewinnen  können:  die  Werte  von  fi®^  d.  h.  die  Breiten- 
abweichungen der  Sonne  von  der  mittleren  Ekliptik  infolge  «lor  Ein- 
wirkung von  Mond,  Mars^  Yenus  sind  im  voraus  gcnü2:ond  hprochciibar. 
So  läßt  sich  also  a®,  die  Rektaszension  der  Sonne  im  Augenblick 
der  j^fohaphtimir  von  cV®  ans  diospr  Bcohachtiins:  nach  vorstehender 
Oleichuiig  beredinen.  Die  (Heicirnng  zoiizt  aiiHonleiii,  daß  o®  um  so 
genauer  bestimmt  werden  kann,  je  kleiner  d®  ist,  also  zur  Zeit  der 
Äquinoktien. 

Wenn  man  nun  um  diese  Zeit  in  tuulicii  kürzestem  Zeitintervall 
den  Durchgang  der  Sonne  und  den  eines  bpsondpis  lieilen  Sternes 
von  geringer  Deklination  nach  Zeit  feststellt,  so  erhalt  man  nach  der 
im  Anhang  unter  12  angegebenen  für  das  Meridianiustrument  gültigen 
Gleichung : 

für  die  Sonne:  «®  ~  ü®  -|-  ^  ü  i  -h  in     n  tans: <i®  -f-  C sec<)®, 
^  den  Stern  :  a=\]  -\-  JV     m     n  tani;  c)  -f  C  sec  1), 
uüdliieraiis:  a^a®-f-  U  —  ü® -f  JU  —  ^U®  +  n  (taug —  tang*®) 
-f  C  (sec  i)^  sec  (J®). 

Man  hat  also  nun  durch  diese  letzte  Gleichung  in  «  den  Aus- 
druck der  absoluten  Rektaszension  dieses  einen  hellen  und  günstig 
gelegeuou  Steines;  und,  da  die  Rektaszensions- Differenzen  zwischen 
ihm  und  andern  Fixsternen  (wie  oben  angenommen),  bekannt  sind,  so 
hat  man  die  Rektassensionen  dieser  andern  Fixsterne.  Man  wird  siofa 
aber  nicht  mit  dem  Ansdilufi  nur  eines  Sternes  an  den  Sonnenstand 
begnügen,  sondern  wurd  die  etwaigen  Hessungsfehler  durch  mehrfoche 
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derartige  Anschlüsse  geeigneter  Fixsterne  an  den  Sonnenstand,  und 
zwar  zarsdt  beider  Äquinoktialepochen  korrigieren.  Hierbei  werden 
sich  Unstimmigkeiten  zwischen  den  Ergebnissen  der  yerschiedenen 
Anschlüsse  unter  sich,  und  zu  den  Bektassensions- Differenzen  der 
Fixstorno  ergeben.  Sie  können  von  Messungsunsicherheiten,  aber 
auch  mit  von  dem  nur  annlUiemd  richtigen  Wert  von  e  (Schiefe  der 
Ekliptik)  herrühren.  Ein  weit  ausgreifender  B'ehlerau.sf::leich  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  wird  sich  daher  auch  auf  Berichtigung 
von  f  erstrecken  müssen,  imd  wird  also  nicht  nur  die  nach  dem  Be- 
obachtangsmateiiAl  wahrscheinlichsten  Werte  der  Fixstern -Hektas- 
zensionen,  sondern  aiieli  denjenigen  dor  Schiefe  der  £kiiptik  und 
somit  der  Orundlage  der  Sonn-  und  Erdbewegung  eigeben. 


C  Das  Horfzontalayatem,  Z  ^  P 

H.  Die  Libelle.  Die  Hauptachse  des  Meßinj^truments  des  Hori- 
zontalsyst(  ins  ist  auf  Z  gerichtet,  P  ist  Leitpunkt.  Hier  dieut  die 
Köbienlibeüe  als  wesentliciisto.s  Hilisniittel.  Eine  cylindrische  Glas- 
röhre wird  durch  feinste  Handarbeit  auf  der  oberen  inneren  Seite  zu 
einer  Fläche  so  ausgeschliffen,  als  wäre  letztere  durch  Rotation  eines 
Kreisbogens  von  sehr  großem  Radius  um  eine  Achse  gebildet,  welche 
Achse  parallel  der  Röhre  in  geringem  Absümde  von  der  zn  bildenden 
Fläche  gelegen  ist.  So  ist  diese  Fläche  in  der  Längsrichtung  von 
sehr  gi'oßeni  ki unumiii«i:shalhmesser.  in  der  Quemchtung  von  sehr 
kleinen.  Die  Röhre  wird  mit  erwärmtem  Äther  gefüllt  und  beider- 
seits dicht  verschlossen.  Es  bildet  sich  durch  Erkalten  eine  kleine 
mit  Ätheixlampf  erfüllte  ovale  Blase.  Die  Blase  nimmt,  wenn  die 
Röhre  nahe  horizontal  liegt,  den  Punkt  ein,  in  welchem  die  durch 
den  Mittelpunkt  dos  grofien  Krümmungskreises  gelegte  Lotrichtung 
die  innere  obere  libellenflftche  trifft  Die  Röhre  ist  auf  der  obem 
Seite  der  Länge  nach  mit  einer  Teilung  versehen,  an  welcher  der 
Stand  der  Blase  abgelesen  wird.  Da  die  GrSfie  der  Blase  mit  der 
Temperatur  veränderlich  ist,  so  wird  die  Mitte  derselben  durch 
Halbierung  der  Summe  beider  Endsblesungen  bestimmt  Beispiels- 
weise beträgt  der  Krümmungsradius  eine  Böhrenlibelle,  deren  Blase 
1  mm  ausschlagt,  sobald  die  Neigung  der  libelle  sich  um  1  Winkel- 
Sekunde  ändert^  etwas  über  200  m.  So  wirkt  die  Ablesung  an  der 
Röhrenlibelle,  wo  es  sich  um  Bestimmung  kleiner  Winkelabweiohungen 
▼on  der  horizontalen  Bicbtung  handelt,  oder  wo  Winkelabweichungen 
auf  letstere  bezogen  werden  können,  so,  als  ob  man  die  Ablesongen 
an  einem  ungemein  giofien  Teilkreis  Tomahme. 
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9.  Wenden  wir  unser  allgemeines  Schema  auf  das  System  Z  &  P 
an.  Den  Punkten  V  und  W  der  Figur  1  entsprechen  liier  bezw. 
Z  und  P.  Auch  iiier  trifft  manp;els  fehlloser  Stellung  der  Durch- 
gangspunkt der  Hauptachse  durch  die  Sphäre,  nämlich  J,  nicht  g^nau 
mit  Z  zusammen;  es  besteheo  aoßerdem  die  iostrumeutalea  fehler 
n  und  C. 

Wenn  man  einen  am  [nstrument  fest  eingestellten  Wiükel  JKS 
ilureh  Drelning  um  die  fehllos  seaki'eeht  stellend  gedachte  Hauptachse 
durch  den  ganzen  Umkreis  bewegt,  so  wird  die  Blase  einer  recht- 
winklig zur  Haupt-  und  zur  K-Achse  stehenden  Kuhreiilibelle  keinen 
Ausschlag  luachen.  Da  aber  die  Hauptachse  tatsächlich  nach  J  statt 
nach  Z  gerichtet  ist,  so  wird  die  Libellenblase  bei  dieser  Herum- 
fuhrung des  Yisierapparuts  nach  rechts  und  nach  links  Bewegungen 
ausführen,  welche  in  genauem,  mathematisch  ausdriickbaren  Zusammen- 
hang mit  gv,  11  und  C  stehen.  Ist  die  Köhrenlibelle  pamllel  der 
K-Achse,  so  be.steht  ein  anderer  bestimmter,  aber  analoger  Zusammen- 
hang. Aus  (lieseni  Voihalten  der  Lihellenblase  beim  Herumführen 
des  Visierapparats  (auch  beim  Umsetzen  der  Libelle  selbst)  lassen 
sich  obige  Fehlerwerte  und  damit  y  und  a  bestimmen.  Die  Dar- 
stellung würde  unsem  Rahmen  überschreiten;  zudem  ermöglicht  zwar 
im  allgemeinea  das  Horizontalinstrument,  auch  UmverBaliDStrumeiit 
genannt,  die  Lösung  der  astronomischen  Aui^gaben,  aber  den  astro- 
metriscben  Arbeiten  dienen  doch  ▼omehmlich  die  spezielleren  ror- 
besprochenen  beiden  Äquatoiial-Instrumente.  DasHorizontalinstniment 
ist  vorzugsweise  Instmment  der  GeodSsie  imd  deren  höherer  Zweige: 
Bestimmung  der  Erdgestalt,  der  Gesetze  der  Lotriditungen  und  der 
allerdings  für  die  Astronomie  sehr  wichtigen  Bestimmung  der  Lage 
des  Beobachtungsortes  im  allgemeinen  Baume. 

In  diesem  System  gebrauchen  die  Astronomen  an  Stelle  der 
Koordinaten-Ausdrücke  unsres  allgemeinen  Schemas:  den  Ausdruck 
»das  Azimut«      a  fCir  y  —  180*^  und  den  Ausdruck  ^Zenitdistanzc 
z  für  o. 

Anhang 

CHuiflhnngm  der  HiKuptotnftp  der  analytiftQhfln  Bntwtolflttngwii 

I.  Übor|;ang  vom  instramentalen  zum  ideellen  Koordinaten« 

Sjstem,  d.  h.  von  0  and  S  zu  x  und  a. 

NB.  Die  ATilfsun^cn  an  der  Rauptachse  hA  Einstellnnj:  nnr  auf  1  Stern  sind 
in  der  Lage  I  mit  G',  in  der  Lage  II  mit  G"  bezeichnet,  entspreeheiid  die  an  dor 
zweiten  Ächsö  mit  S'  bezw,  S".  Bei  Einstellung  auf  2  Storno  sind  die  Ablesungen 
dozeh  untere  fidfügtuig  einer  ^  oder  ,  nntendiieden«  z.  B.  O'f  vom.  —  G«r  aind 
AUeenagen  an  der  Hanptacfase  in  Biditong  JW ;  81  ist  Ableeong  an  sweiter  Achse 
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bei  Jxichtung  des  Fernrohrs  auf  .1.  Dio  Paakte  W  und  J  sind  ja  aber  am  Himmel 
nicht  markiert.  Gw  uud  Si  luüsäen  also  anderweit  bestimmt  werden.  Si  ergibt 
stell  gl«idi  /,  (S'  +  S");  Ow  wiid  eotspredieiid  den  spesidlen  Koordinaten* 
Systemeii  bettünint.  —  n  md  G  sond  die  aas  konstruktiv  mangdhafter  Adiflstallnn; 
entstehenden  Felller,  von  wddien  der  Fehler  Q  der  0«  Ablesungen  Qbenriegewl 
abhängt. 

a)  Von  G  and  &>  zu  g  und  s: 
Man  erhilt  ans  Uge  I  liei  Beobnehtang  1  Stones  g  —  0'  —  Ow  +  90**  +  Q 

«  «  Tl  „  1      „     g«0''_o^-(90»  +  Q). 

Danas  Q  «  V»  (0"  -  G'  —  ISO") 

und  dfinnächst  f^. 

Bei  Einstellung  aus  2  Sterne  erhält  bei  Steru  S,   Q,  =  Va  (^"i  —  Ci',  —  18U") 

Sa   Q,  =  V,  (G",  -  0',  -  180°). 
Setzt  man  zor  Abkfiming  V«  (B'i  —  B'',)  —  K,  nnd  V«  (S'«  —  8",)  »X,,  so  er- 
hält man  n  und  C  aas: 

-  .  sin  K,  tang  Q,  —  sin  K,  taug  Qu  . 
1.  sin  n  »  L — „J»-=£_2L  und 

<'os  K,  —  OOS  K„ 

lang    —  008  n  (cos  E,  »  oos  K,) 

und  non  erlUtlt  man  s  duidi  die  Oleidmng 

3.  OOS  s  »  —  sin  G  sin  n  <{*  cos C  cos  n  cos  (S  —  Si). 

h)  Von  ^  lind  s  anf  y  tind  a.  —  TTier  ist  x  -TV  der  Abstand  dos  instru- 
nientali  n  Pols  zum  ideellen,  gv  ist  die  Ablesung  an  der  Hauptachse  nach  V.  Maa 
erhält  y  uud  o  aus: 

4.  y  ="  g  —  X  sin  g»  cot  g  VW  —  X  sin  (g  —  g»)  cot  g  «. 

5.  «  =  S  +  tO08(g— g»). 

In  den  unter  la  und  Ib  angegebenen  Formeln  Ueibcn  noch  unbekannt: 
Ow  X    E^'-    ^i*^  ^iii'^        den  fiedingungen  der  Speüalqrateme  daioh  geeignete- 

Beobachtuugüu  zu  hostimmen. 

H.  Anwendung  der  vorstehenden  allgemeinen  Formeln  auf  das- 
Iqnatoriai'System  P  &  Z. 

a)  Wir  haben  im  Text  der  Abhandlung  ddsiiert,  velohe  Indenngen  an  den 

einzelnen  Werten  der  vorstehend  unter  Ib  gegebenen  Gleichungen  r  l  nommea 
wfrdon  müssen,  wenn  man  zum  Koordinatensystcni  P  &  Z  übergcht-u  will.  Man 
erhalt  damit  als  Grundlage  der  Theorie  des  Aquaturialsystems  die  Gleichungen:. 

6.  «  —  U  —  G  +  ^  -f  (5  sin  g*  —  5  cos  g")  tang  9. 

7.  Js»d-(|eoB^H-iy  sing^. 

Hierin  bedeuten  bezw. :  U,  G  und  d  die  aus  einem  Einstellungspaar  auf  de» 
durch  dio  Koordinaten  «  und  9  bezeichneten  Steni  f^emittelten  Werte  der  Ulirzeit, 
der  Gradablesungon  an  der  Hauptarhst!  und  der  an  di-r  zweiten  Achse;  J  ist  ein 
Eongregat  von  Korrekturen,  woluhe  von  den  Koordinaten  des  Sternes  unabhängige 
sind;  tf  nnd  S  sind  die  rechtwiaUigen  Komponenten  von  %  (dem  Absfauid  JT%  nnd 
g®  bedeutet  eine  AbkOmng  für  g  +  (yi  —  gv)  [vergl.  die  Figur  1]. 

bl  Von  einem  Fixstern  S  sei  zur  Fhrzeit  T  bt><»bachtpt  in  einem  Einstellnngs- 
paar:  G^  gcmittelt  aus  den  beiden  Ablesungen  an  der  Hauptachse,  d,  gemittelt  aus- 
den  Ablesungen  der  zweiten  Achse.  Aus  G^  sei  abgeleitet  der  Näherungswert  g*',. 

Für  denselben  Stent  seien  beobachtet  cor  ührxeit  17,  die  entspiedundan 
Werte  G,,  d,  und  abgeleitet  g*|  nnd  es  seien  solche  Werte  weiter  ezmittdt  für  dier 
Dhneiten  U«  und  U«.  Dabei  sei  die  Wahl  der  tnurselten  so  getroffen,  dafl  g%|, 
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g^*,  und  g",  nahe  W«>  voneinander  entfernt  sind.  —  Man  habe  die  Näh eninp? werte 
Oq  und  ^0  xind  sucht  die  Verbesseruugen  da  und  dd  durch  Bestimmimg  von  17  uud  |. 
Um  übersiohtlicboro  Formela  zu  bekommen,  woUen  wir  die  IQr  den  Astronomen 
wichtigeo  in  den  vraadtittdeneii  BeolMohtuogaseatBn  stattfiDdeoden  VeritaidOTiBgeii 
durch  Strahlenbiedning,  Biegung  d«  .s  Instruments  usw.  unberücksichtigt  laaeen. 
Wir  hab«n  dann  an«:  den  ersten  der  beiden  in  2  b  angegebenen  Oleichangen  für 
da,  für  die  Uhrzöiten  ü,  bis  U^: 
+  d  a  ^  U|  —  G,  4-     4-     sio      —    cos  g",)  tang  3 
«S»  +  d««U, -Gi+-/  +  t5oo8g«», +^8lng»,)h«iga 
+  d  o  ^  U,  —  ü,  +  ^  —     sin  g«,  —  ly  cos  g»,)  tang  8 
l^-j-do  =  Ü4  —      +     —  (?  cos  gO,  -l-  Tj  sin        tang  d. 

Zieht  man  die  eiste  Gleichung  von  der  dritten  and  die  zweite  von  der  vierten 
ab,  so  erhalt  man : 

8.  V,  ((t^.  -  <'j)  -  (ü.  -  Gj]  -  («  sin  g*,  - 17  cos  g«.)  tang  9  und 

9.  V*  1^1^'«  -  G.)  -  (U,  -  G,)]  =  (S  cos  g",  -  .?  cos  goj  tang  9. 

Hieraus  ÜUit  sii  )i  ?,  und  5  bestimmen.  Xtin  erhält  man  aber  ähnliche 
Gleichungen,  wenn  man  die  zweite  obige  Grundglcichung  ^  ^  d  —  (|  cos  g"  +  sin  g") 
analog  bebandelt.  Man  bekommt  daraus  eine  zweite  Bestinunung  für  ig  u.  Aua 
letitexen  lassen  sidi  nnn  d  «  und  d  ^  d.  h.  die  YerbeaseniDgen  von  9^  nnd  9^  be- 
rechnen. 

Ich  verfolge  den  für  den  Astronomen  wichtigen  analytisch  ausgedehnten  Aus- 
bau dieses  Verfahrens  nicht  weiter.  Er  macht  in  der  "Wahl  der  4  ührzeiten  freier, 
nnd  verfeinert  die  Ergebnisse  durch  zusammengehörige  Beobachtungen  an  zwei 
Sternen. 

Ohne  besondero  Herleitnng  fügen  irir  hier  für  dieses  Instrament  die  im  all- 
genidnen  Teil  vorbehaltene  Bestimmung  von  Gw  bei 

Gw  =  ' ,  (r.«  4-  G")  -f  1'.  (i"  —  i')  sec  <>z  worin  i'  u.i"  die  Neigungswinkel 

der  X-Achse  K«?gt-'"  die  Horizontalebcuo  bedeuten. 
IIL  Das  Fassage -Instrument 
Die  Betonung  der  ilgttr  2  ergab»  wie       schon  angegeben: 

10.  Für  di«  obere  Kolmination  EPS  =  EPZ  -  ZPK  +  KPS. 

11  untere      „  EPS      EPZ  -  ZPK  —  KPS. 

Nun  ist  Ei'S     'MV  +  o;  EPZ  =  90°  -f-  az  -       +  U  +  J\];  Zi'K  =  90** 

—  m  und  KPS     ÜO"  +  Q.    Q  aber  ist,  wie  früher  ermittelt,  gleich  n  tang  8  — 

C  sec  d. 

Dnrch  BSnsetxoDg  dieser  Werte  in  TOistehende  beide  Oleiohongen  «tAlt  man 
die  sogenannten  IfoasiLaohen  IVtimeln: 

„  .    ^„  ,  -  .  _      »  f  für  obere  Knimination 

12.  «     U  -I-  JV  -f-  m  ±  n  tang  ^  +  C  sec  «  { 

Bezeichnet  man  die  Werte  für  die  obere  Kulmination  mit  \  für  die  untere 
mit  *\  so  erhält  mau  durch  Addition: 

13.  n  tang  ^  +  Csec  a  -  Vt      —  •'0  +  '/t  (ö"  —  180«»  -  V*)  +  Vt 
(JV  ~  JV*), 

Indem  man  die  K-Achse  für  die  zweito  Kulmination  in  ihren  La^i'n  um- 
'MC'-h.selt.  veritndert  sich  n  tang  9  C  sec  d  in  n  tang  ^  — '  C  seo  9  und  Elimination 
von  C  ergibt: 

14.  ntaag  «  »  »/,  [(«'  -  •«)  +  (U"  —  IW>  -  ÜO  +  UU"  -  JV% 

C  ist  ja  nnn  leicht  ni  bestimmen.  Um  aber  das  Tor«  oder  Naohgehem  der 
TThr  m  ermitteln  (gleichldrmjgm  Gang  der  Uhr  Toransgesetst),  brandit  man  nnr 
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ein«  dritte  (uud  zwai  ubere)  Kulmmation  zu  beobachten.  Man  erhält  dann  eine 
dritte  Oldohong,  nimlioh  für  «'«  Zieht  flian  von  dieier  di»  Oleidmng  fnr  «'  ab, 
80  titfpht  sieh  das  Vor-  oder  NedigeheD  wihmrf  der  Zeit  von  Beobaohtimg  der 
eisten  bis  dritten  KulmiDation: 

16.  J  V"  —  ^  ü'  «  («•"  —  m')  —  (ü'*'  —  ü'). 


Gnindfragen  xnm  Lehrplan  fOr  die  YoIksBohiile 

Von 

P.  Zilli^  in  WikTzbor^ 

Leitwort:  Die  Zukunft  dof»  doutschcu  Volkes 
wird  uicher  gestellt,  wenn  für  die  Bewahrung 
aeiDer  Gemütsgüter  in  den  neohwiidieeiiden  Oe- 
aohleehtera  8oi^  getxagen  wird. 

1.  Bine  notwendige  Vorbemerkung 

In  No.  6  und  7  dc^  lotzton  Jalirgangs  der  >Bnyerischpn  Lehror- 
zeitun;;  wurde  ein  Aitikoi  »Zur  Lehrplarifrage«  veröffentlicht,  der 
sieli.  unter  Anknüpfung  an  i.hi<  Schriftclien:  Welches  sind  die  piida- 
tjog-ischen  Anforderungen  an  einen  Lehrplan  für  die  hayorisehen 
städtischen  Yüljvsschulen?^)  mit  der  Pädagogik  auf  der  (irundla^oj  der 
Ethik  lieschäftigte.  Der  Ailikel  verpflichtete  zu  alshaldi^er  Antwort. 
Wegen  nnliehobbaren  Hindernisses  mußte  die  Antwort  bis  beute  ver- 
zögert werden. 

Der  Artikel  biotet  im  ersten  Teile  eine  Inhaltsaugahe  des  be- 
nannten S('hrifteheü.>  dar,  im  zweiten  greift  er  »nur  prinzipielle 
Differenzpiuikte«  heraus,  »um  sie  zur  Diskussion  zu  stellen«.  Die 
InhaltsaiiL'abe  geschieht  ausführlich:  bloß  in  einem  Punkt,  freilich 
dem  wichtigsten,  ist  sie  lückenhaft.  Die  Hervorhebung  der  Differenz- 
punkte gescliieht  mit  Fleiß  und  Bedacht  und  mit  einer  formalen 
Ruhe,  welche  nur  au  emigen  Stellen  die  verbaheue  Bewegung  durcb- 
zitteru  läßt. 

Der  Artikel  rührt  so  ziemlich  alle  Hauptfra^^eu  der  Pädagogik 
und  dazu  noch  sehr  viele  Xebenfragcn  auf.  Selbst  bei  ganz  knapper 
Fassung  der  Erwiderung  wäre  es  unmöglich,  hier  jede  Einwendung 
2a  erwägen  und  zu  prüfen;  zur  vollständigen  Erwiderung  gehörte  der 
Raum  eines  Baches.  Ich  werde  mich  dsrani  auf  das  besonders 
Wichtige  beschränken. 

Der  Artikel  stellt  sich  ausgesprochenerweise  gerade  in  den  päda^ 
gogischeu  Hauptforderungen  auf  den  Standpunkt  reiner  Vemeinang. 

*)  Nämbeigt  Kon. 
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Das  Utfit  eine  sachlich  ersprießliche   Auseinandersetzung  mit  dem 
ArtOral  fast  nicht  möglich  erscheinen.    Wenn         z^veie^,  die  über 
diesdbe  Sache  miteinander  verhandeln  wollen,  der  uino  schlechtweg 
nein  i>agt,  wo  der  aadere  ja,  so  ist  zwischen  solchen  eine  fracht- 
bringende  Auseinandersetzuug  schwer  vollziehbai\    Sie  heben  sich 
ja  vecfaaelBeitig  ant    Zu  einer  Bachdienliohen  AuseinanderBetzung 
zwischen  aweien  ist  es  unerlifilioh,  daß  die  Verhandelnden  im  Net- 
wendigen einig  seien,  mögen  sie  im  ttbrigen  mit  noch  so  vielen 
Zweifeln  xmd  Bedenken  «i  ringen  haben.  Allerdings  wird  su  einer 
wahrhaft  sachfördemden  Ans^nandersetsong  noch  etwas  anderes  Ter» 
langt:  Fteibeit  des  Denkens.  Ohne  sie  kann  man  auf  die  Ansichten 
des  anderen  Teils  nicht  nnbe£augen  eingehen.  Aber  dies  ist  doch 
vor  allem  notwendig,  dafi  man  ehrlich  m  Torstehen  trachte^  was  der 
andere  im  Sinne  hat  Sonst  wird  man  unTermeidlich  voreingenommen. 
Bie  obJektiTe  Terhandlungsweise  besteht  nicht  darin,  daß  man  ca- 
sieh^  ob  die  Gedanken  des  andern  Teils  den  eigenen  snwiderlaofen, 
sondern  darin,  daB  man  den  eigenen  Schweigen  gebietet  und  in  aller 
Selbstüberwindung  sidi  bemüht,  die  fremden  Gedanken  im  eigenen 
Bewußtsein  möglichst  geteeu  nachzadenken,  und  darnach,  abermals 
in  völliger  Einfalt,  untersucht,  wie  es  sich  mit  der  Angemessenheit 
jener  Gedanken  an  (iic  Xatur  ihres  Gegenstandes  sowie  an  die  Ge- 
i^otze  des  richtigen  Denkens  verhalte.    Jede  fruchtbringende  Auf*- 
einandersetzung  entspringt  aus  gemeinsamem  lauteren  Anteil  an  einer 
bedeutsamen  Sache.    Sie  ist  in  ihrem  Wesen  ein  Wetteifer  zwischen 
mehreren  um  die  Förderung  der  Wahrheit,  noch  mein-,  ein  lebendiges 
Sti-eben,  mit  Hilfe  mehr  gereinigter  und  befestigter  Erkenntnis  wirk- 
samer dem  (luten  zu  dienen.    Trotzdem  aber  geringe  Hoffnung  auf 
Verständigung  mit  dem  Artikel  gehegt  werden  darf,  muß  man  doch 
seinen  Vorhalten  entgegenkommen.    Vielleicht  ist  es  trotz  allem  von 
einigen  Wert  für  die  gedeihliche  Lösung  der  Lohrplaufrnge,  wenn 
es  gelingt,  das  Gegensätzliche  iu  dem  Artikel  genau  zu  verstehen 
und  pädagogisch  zutreffend  zu  werten. 

2.  Willkür  oder  Gebundenheit  im  BewusstseinP 
Der  Artikel  geht  bei  dei  Herwjihebung  der  Differenzpnnkte  von 
dem  hekanuteu  Satz  aus:  In  jedem  Kopf  <piei:elt  sieh  die  Welt 
anders.  Dieser  Satz  ist  jedoch  nur  mit  _i:ioIk'u  Einschränkungen 
gültig.  Fit'ilith  sehe  ich  mit  meinen  Augen.  Aber  das.  was  ich 
sehe,  kann  leli  doch  nicht  beliebig  so  oder  auch  anders  sehen.  Trotz 
des  subjekti\en  Elements  in  niemeu  Vurbtelluugen  von  der  Welt 
bleibt  bestellen;  Ich  hin  in  fliesen  Voi-stellungen  doch  an  die  Welt, 

StitMlnift  für  IlülMophie  tutii  Fodugogik.    14.  iahrgaitg.  2 
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wie  sie  nun  einmal  mir  und  jedem  andern  tatsachlich  gegeben  ist^ 
unweigerlich  gebunden.  Daher  kommt  es,  daß  ich  und  der  andere 
in  unseren  VorstpUungen  von  der  Welt  uns  doch  treffen.  Wie  Imtt^ 
OS  ohne  die  trotz  aller  siibjoktivon  luu  biuig  dennoch  vorhaudene  Ein- 
stimmigkeit in  den  VorstelUingon  von  der  Welt  unter  den  Menschen, 
je  zu  einer  gemeinsamen  Sprache  kommen,  wie  hätte  sich  allmülilich 
eine  Wissenschaft  von  der  Natur  bildnn  können,  die  ohne  die  Mög- 
lichkeit getreuer  ErfHlirungsvorsteiiiiugen  scliieciiterdings  undenkbar 
wäre?  Jawohl,  ich  kann  mich  von  der  (robnndonheit  an  die  Wirk- 
lichkeit in  meinen  Yoi-stellunp;en  lossagen;  aber  dann  verfalle  ich 
Einbildungsvoi^tellungeu  und  werde  ein  Phantast  Der  Satz,  daß  in 
jedem  Kopf  die  Welt  sich  anders  spiegele,  ist  also  mit  einiger  Vor- 
sicht anzurufen,  wie  selbstverständlich  er  erscheine.  Er  soll  die  im 
wesentlichen  veraeinende  Haltung  des  Artikels  gegenüber  den  päda- 
gogischen Grundforderun^en  decken;  in  Wahrheit  hobt  er  fast  jede' 
Koilimng  auf  Vei-stiindiguiig  aui.  Denn  wenn  er  nicht  bloß  eine  der 
geläufigen  Kedensarteu  sein,  sondern  ernsthaft  genommen  werden  soll,, 
so  bedeutet  er :  Es  gibt  keine  für  alle  verbindliche  sichere  Wahrheit; 
nichts  notwendig  und  allgemein  Gültiges.  So  dachten  ja  einst  die 
Sophisten,  die  sicdi  selber  zum  Miifi  aller  Dinge  nmc^ten.  Daim  hat 
jeder  reoht  —  oder  jeder  unreoht  Die  WisBensohaft  löst  sich  dann 
in  eine  ITnsahl  Ton  Meinungen  au^  und  an  die  Stelle  edlen  gemein- 
Samen  Tkschtens  nach  dem  Fortschritt  in  der  Ericenntnis  tritt  dann 
die  Gleiohgflltigkeit  oder  der  ewige  Btreit  der  Ansiohten. 

Indes  gibt  es  nicht  nur  eine  (Gebundenheit  in  den  Vorstellungen 
im  Bereich  der  Sinnesei&hrungen,  sondern  auch  im  Gebiet  der  Qemüte> 
erlebniasa  Jener  Satz  von  der  Andersspiegetung  der  Welt  in  jedem 
Kopfe  kann  nun  auch  so  gemeint  sein,  daß  er  besagen  soll:  Auch  in 
dem  Reich  der  Ideale  gibt  es  keine  Gebundenheit,  weil  nichts  für 
alle  Verbindliches,  unbedingt  und  aUgemein  Gültiges;  so  wenig  wie 
im  Reich  der  Wiridichkeit  Der  Sats  bedeutet  dann:  Allee  ist  sub- 
jektlT,  nicht  nur  das  Wissen,  sondern  auch  der  Geschmack  und  das 
Gewissen.  Überall  ist  der  Zweifel  an  einem  notwendig  und  aUgemoin 
Gültigen  am  Platze.  Was  ist  Wahrheit?  Schönheit?  SitUichkeit?  das 
kann  niemand  sagen.  Das  alles  ist,  um  eui  modernes  Partei- Schlag 
wort  anzuwenden,  Privatsache. 

In  unserem  Falle  enveckt  jener  Satz  im  besonderen  Zweifel 
daran:  Ist  antresichts  der  durchgängigen  Sul)jektivität  unseres  Denkens, 
Füiiiens  imd  Wollens  Erziehung  und  Erziehungswissenschaft  möglich? 
oder  nicht  viehnehr  Torheit?  Ist  eine  Erziehungs-,  eine  Biidungs- 
gemeinschaft,  beispielsweise  ehote  wahrhaft  vom  Geist  der  üraiehung^ 
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der  BiWnnLT  btserlto  und  geführte  Lehren'oreiniguug,  möglich?  oder 
nicht  vielmehr  widersinuig?  Ich  bin  einer  wie  du.  Ich  habe  recht 
wie  du.  Wie  willst  du  fordern,  daß  ich  anerkenne,  was  dn  an- 
erkennst? oder  daß  ich  anstn  l  o,  was  du  anstrebst?  In  allen  Lebens- 
geliif  tt  n  führt  jener  Satz  in  seiner  stre?ifr<Mi  Anwendung  zur  Auf- 
lösiiug.  Die  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittiichki  it  verlieren  dabei  den 
feston  Stand.  In  der  Erziehung  tritt  die  Willkür  an  die  SteUe  der 
wissenschaftlich  geregelten  Tätigkeit,  die  Pädagogik  wird  za  einem 
wirren  Hauien  von  gleich  berechtigten  Meinungen. 

3l  StailMtlJlalik«lt  od«r  DratapUttglkatt  tat  d«r  XndalMlalit  d«r  Bwlihiiiigf 

Bei  dea  »prinzipielleii  Differeuzp unkten«  hebt  der  Artikel  als 
ersten  herror:  Die  Eiziehiing  hat  alleseit  den  ganien  Menschen  im» 
Auge  zu  fisssen,  harmonisch  za.  sein,  darf  keine  Seite  (die  köiperlicbe^ 
geistige,  sittliche)  in  Gonsten  der  andern  hintaasetsen.  Ihr  Ziel  ist 
ein  gesunder,  normal  entwickelter  Körper,  eine  möglichst  allseitige 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  und  individaellen  Anlagen,  ein  lester^ 
Ton  sittlichen  Orundsätsen  getragener  Ghaiakter.  Ein  gewissenhafter 
Vater,  eine  treubesorgte  Mutter,  jeder  Ecsieher  will  diese  drei  Dinge 
dem  Kind  f  Urs  Leben  mitgeben. 

Damit  kehrt  sich  der  Artikel  gegen  den  firaehungsgedanken, 
welchen  die  Bthik  Terlangt,  also  dagegen,  dafi  die  Ersiehung  die  ihr 
anTertrauten  Menschen  bewege,  die  sittliohen  Forderungen  in  ihrem 
Gemflte  anzuerkennen,  in  ihren  Willen  au&unebmen  und  ihr  Leben 
an  deren  Verwirklichung  zu  setzen;  unablässig  nach  zunehmender 
Annäherung  an  jenen  Lebenszustand  zu  ringen,  wie  er  im  Heiligen 
des  Eyangeliums  auf  Erden  allen  Menschen  zura  Vorbild  erschienen 
ist;  eine  solche  innere  Einheit  anzustreben,  bei  der  Gottes  Stimme 
im  Herzen  ihr  ganzes  Leben  durchdringe  und  behezische. 

Der  Artikel  bestrettet  mit  seinem  Einwand  gegen  den  ethisch 
geforderten  Eizi^ungsgedanken  die  Notwendigkeit  der  Persönlichkeits- 
bildong,  der  inneren  Organisation,  als  der  Grundlage  der  Erhebung* 
zur  sittlichen  Freiheit.  Und  er  bestreitet  den  ethisch  geforderten 
Erzieh ungsgedanken  nicht  mit  Gründen,  sondern  nur  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  angeblich  allgemeine  Meinung  unter  Eltern  und  Er- 
ziehern über  den  Endzweck  r  Erziehung,  oder,  zutreffender  gesagt, 
bloß  'mit  der  eigenen  subjektiven  Ansicht  über  das  Ziel  der  Er- 
ziehung. Denn  jener  Ilmweis  ist  nichts  als  eine  stilistische  Wendung, 
die  der  subjektiven  Bebaaptung  des  Artikels  kein  Gewicht  zu  gebeu 
vennag. 

a* 


Digrtized  by  Google 


20 


Aufsätze 


Die  Emehtmg  gemäß  dem  ethisch  geforderten  Endehungsgedankeii 
ist  durchaus  ein  einiges  Werk.  Diesem  setist  der  Artikel  eine  Drei- 
teilung der  Büdmichten  entgegen:  Sorge  für  GeRundheit,  Gescheitig- 
keity  RechtBchafEenheit  Er  spricht  es  nur  eingeschlossenerweise^  aber 
er  spricht  es  doch  ans  —  welchen  8inn  h&tte  sonst  der  ganse  eiste 
Diffezenspnnkt?  — :  Die  Erziehung,  welche  der  Weisung  der  Ethik 
folgt,  ÜEifit  nicht  den  ganzen  Menschen  ins  Auge,  ist  keine  harmonische, 
denn  sie  setzt  eine  oder  sogar  zwei  Seiton  in  der  Entwicklung  des 
Individuums,  die  körperliche  und  geistige,  zu  Gunsten  der  dritten 
Seite,  der  sittlichen,  zurück  und  vei-sündigt  sich  dadurch  am  künftigen 
Wohl  des  Menschen;  diesem  fehlen  dann  fürs  Leben  höchst  nötige 
Eigenschaften:  die  rechte  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Bas 
sind  gewiß  keine  leichten  Vorwürfe,  welche  da,  wenn  auch  nur  mittel- 
bar, gegen  die  Ei-ziohung  im  Sinn  der  Ethik  erhoben  werden.  Sehen 
wir  davon  ab,  daß  es  sich  dabei  um  bloße  indirekte  Behauptungen 
handelt  und  daß  solche  Behauptungen  eigentlich  keine  Beachtung 
vordienon.  Fassen  wir  Tielmohr  dio.^c  Behauptungen  rocht  pronaii  ins 
Auge  und  {)rii[en  wir  mit  aller  Geduld,  wie  es  &iäi  mit  ihrer  Be- 
lechtiunni!:  vorhalte. 

Die  Lehrplanerwägung,  die  auf  dem  j^o(](Mi  der  Fäda,i^n«rik  unter- 
nommen Avird,  muß  von  der  Frajrc  aiisirdi*'!! :  Was  soll  aus  dem 
Menschen  werden?  Welclies  ist  seine  Bestiuiimin^"? 

Wie  kann  nun  der  wahre  Sinn  des  menscliiichen  Lübens  erkannt 
werden?  Welche  Wissenschaft  verm(ichte  uns  darüber  zuverlässig 
Aufschluß  zu  gewähren?  Welche  hätte  den  Beruf  dazu?  Wenn  wir 
den  ganzen  Kri;i-  <l'-r  Wissenschaften  durchmessen,  finden  wir:  Keine 
andere  ist  im  suiude,  uns  über  den  Sinn  des  menschlichen  Lebens 
den  besten  Aufschluß  zu  gehen,  keine  andere  hat  den  Beruf  dazu, 
als  allein  die  Ethik.  Denn  sie  allein  befaßt  sicli  mit  der  wichtigsten 
Frage,  die  es  für  uns  gebeii  kann,  mit  der  Frage:  Was  ist  gut?  In 
der  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  die  Auskunft  über  den  Sinn 
unseres  Lebens.  Die  Ethik  weist  nach,  daß  es  keinen  andern  un- 
vergänglichen Wert  des  Willens  ;;iht  als  seine  sittliche  Vortrefflich- 
keit, imd  daß  darum  das  Streben  nach  solcher  Voi-trefflichkeit  das 
Eine  Notwendige  für  joden  Menschen  sei,  der  nicht  auf  der  Stufe  des 
Geschöpfes  Terharren  wolle.  Außer  der  Ethik  ist  die  Bestimmung 
des  menschlichen  Lebens  schlechterdings  nicht  einzusehen. 

Der  Artikel  meint  ntui,  das  ethisch  geforderte  finsiehungsziel 
umfasse  nicht  den  ganzen  Menschen.  Welches  ist  der  ganze  Mensch? 
Was  gehört  zum  ganzen  Menschen?  Der  Artikel  antwortet:  Körper 
und  Geist  und  Wille  in  Harmonie  ihrer  Entwicklung.  Welches  ist 
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der  gesunde,  normal  entwickelte  Körper?  Welches?  sind  die  geistigen 
Kräfte  und  individueUeii  Anlagen?  Welches  ist  der  feste,  von  sitt- 
lichen Grundsätzen  getragene  Charakter?  Was  ist  unter  Entwicklung 
des  Individuums  (in  körperlicher,  intellektueller  und  sittlicher  Richtung)r 
was  unter  einer  nach  Möglichkeit  allseitigen  Ausbildung?  (der  geistigen 
Kräfte  und  individuellen  Anlagen)  zu  verstehen?  Über  diese  vier  oder 
fdnf  Fnii^cn  müRte  vorher  eine  völHi::;'  klai'e  und  be^^rüiidete  Ent- 
scheidiiiifr  gewonnen  sein,  ehe  überhaupt  darauf  weitere  piidagogiscbe 
Envägungen  zu  bauen  wären.  10s  entspräche  alier'linrfs  dem  Satz 
von  der  verschiedenen  Spiegelung  der  Welt  in  eine^  jeden  Kopf, 
jeden  darüber  fneineu  zu  lassen,  was  ihm  dünke.  Aber  dann  fiiirfton 
wir  auch  sofort  auf  alle  weitere  gemeinsame  pädagogische  Benuuuing 
in  der  Lehrplaiiangelegenheit  verzichten.  Bei  einigem  Nachdenken 
eigibt  sich:  Der  gesunde,  normal  entwickelte  Körper  ist  bloß  Gedanke. 
Was  enthält  dieser  Hegriff?  Entnehmen  wir  die  richtige  Erklärung 
desselben  der  Physiologie?  Biologie?  Hygiene?  oder  allen  dreien  zu- 
sammen? Jeder  wirkliehe  Kijrper  ist  auch  auf  der  Höhe  seiner  Ent- 
wicklung in  irgend  welchem  (irade  nur  eine  Annäherung  an  den. 
Gf  «laukeu  des  gesunden,  normal  entwickelten  Körpei"s.  Ist  die  Be- 
nennung Körper,  so  altüberliefert  sie  ist,  iibrig<ms  ganz  statthaft  bei 
einem  so  einheitlich  gestalteten,  so  aus  inneren  Veranlassungen  tätigen 
Ganzen,  wie  es  unser  leiblicher  (Jrganisnius  ist?  —  Weiter,  wo  sollen 
wir  uns  Rats  über  die  geistigen  Kräfte  und  Anlagen  des  Individuums 
ertiolen?  Die  schlichte  innere  Erfahrung  gewährt  uns  in  dieser  Hin- 
sicht An&cMüsse,  welche  zra  Annahme  von  etwa  ursprünglichea 
(angeborenen)  geistigen  EfiftOD  sich  nicht  wohl  reimea.  Und  die 
psychologische  Wissenschaft  hat  bei  ihrer  Untersuchung  der  vermeint- 
ikdi  dem  Menschen  eigenen  geistigen  Er&fte  erkannt,  daß  es  sich 
dabei  um  Yeraligemeinerungen  handle,  die  ein  wenig  vorsichtigea 
Denken  ftir  ursprüngliche  £riifte  ansah.  —  Endlich,  wer  soll  uns 
über  den  festen,  von  sitÜichen  Grandsätzen  gehaltenen  Charakter 
lehren?  Ist  dieser  Charakter  nur  etwas  wert  als  Aassteuer  fürs 
Leben?  Und  zu  lUledem  noch  drei  pädagogisch  besonders  wichtige 
Ragen:  Termag  man  die  Pflege  der  Gesundheit  des  Leibes  so  auf 
sich  zu  stellen,  wie  es  nach  der  Ansicht  des  Artikels  doch  geschehen 
sollte?  Ist  die  geistige  Entwicklung  in  solcher  Absonderung  voU- 
atehbar,  wie  sie  abermals  gemäfi  der  Aufstellung  des  Artikels  von 
statten  gehen  sollte?  Kann  die  sittliche  Entwicklung  in  solcher  Iso- 
lierung geschehen,  wie  sie  dem  Artikel  als  wünschenswert  erscheint? 
Dabei  muß  man  noch  in  Betracht  ziehen,  daß  doch  die  Pflege  der 
Oesundheit  des  Geistes  für  die  Erziehung  mindestens  von  derselben 
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Wielitl^eit  ist  als  jene  des  Leibes,  daB  die  eine  mit  der  «ndeni 
Tiellnch  aufs  engste  Terknflpft  erscheint  und  daß  es  mob  bei  einer 
LebiplanerwUgong  keinesw^  nur  nm  die  recbte  Färsorge  für  die 
Gesnndbeit  der  Lernenden,  sondern  anch  der  Lehrenden  handelt 
Weiter  Ist  anch  im  Ange  «u  behalten,  dafi  die  Wirkeamkeit  des  sitt- 
lichen Charakters  vom  übrigen  (Geistesleben  des  Henschen  gar  nicht 
abgetrennt  werden  kann,  ohne  damit  dieser  Wirksamkeit  ihren  Orond 
nnd  Boden  au  nehmen. 

Der  Artikel  fühlt  selbst,  dafi  der  Mensch  keine  blo&e  Summ» 
sei;  daher  die  Ebrdenmg  harmonisdier  EntwicUong  des  Indindntuna» 
Allein  seine  Auslegung  der  indiridnellen  hannonisohen  Entwiddnng 
widerstreitet  dem  Sinn  einer  solchen:  wenn  keine  Seite  in  der  £nt> 
Wicklung  zu  Gunsten  der  andern  hintangesetzt  ^verden  darf,  so  laufen 
sie  nebeneinander  her,  jede  geht  ihren  eigenen  Weg;  und  es  kommt 
in  Ewigkeit  zu  keiner  Harmonie  unter  ihnen. 

Wir  stoßen  hier  auf  eine  neue  Frage:  Was  ist  denn  das  — 
eine  harmonische  Entwicklang  des  Individuums?  Welches  ist  der 
Sinn  der  Harmonie  in  der  menschlichen  Erziehung?  Nach  dem  Artikel 
besteht  diese  Harmonie  darin,  daß  die  Erziehung  sich  ebensowohl  auf 
Körper  und  Intellekt  als  auf  den  Charakter  des  Menschen  erstrecke; 
daß  die  drei  Kichtiingen  der  Erziehung  einander  gleich  gehalten 
worden.  Entepricht  eine  solche  Mciniinir";  dem  Oedanken  der  Harmonie? 
Harmonie  bejj:e^;nct  bei  den  Tonen  und  Farben.  Ist  nun  Harmonie 
eine  beliebige  Anzahl,  ein  bloßes  Miteina?idor  von  Tönen?  oder  Neben- 
einander von  Farben?  Niemals!  Sondern  sfots  ein  geordnetes  Ver- 
hältnis dort  von  Tt»nen,  hier  von  Farben.  Em  (iruudton  trägt  die 
ganze  Harmonie.  Dor  Begriff  der  Harmonie  verlangt  Onlnung  der 
Glieder,  die  in  der  Harmonie  vereinigt  sind,  ein^n  herrsoheudeii  Ton, 
dem  sich  die  zugeordneten  Töne  in  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
anschließen. 

Mit  Übertragungen  von  Benennungen  aus  dem  einen  Crebiete  in 
ein  völlig  anderes  hat  es  stets  etwas  Mißliches.  In  unserem  Falle 
hat  dieses  der  Mann,  der  bei  der  Bestimmung  des  Eraiehungszwecks 
den  Ausdruck  vom  harmonischen  Gleichgewicht  der  Krilfte  wohl  vor 
andern  angewendet  hat,  selbst  tief  empfunden  und  ihn  späterhin 
durch  die  Woiiprügung  von  der  Gemeinkraft  der  Menschlichkeit  zu 
berichtigen  gestrebt.  Pestalozzi  war  viel  zu  >ehr  wirklicher  Erzieher, 
als  uaß  er  je  hätte  vergessen  können,  diiB  die  Erziehung  überhaupt 
nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  eine  wahrhaftige  innere  Einheit 
im  Menschen  sich  zum  Ziele  setzt,  und  daß  diese  Einheit  nur  dann 
gesichelt  erscheint,  wenn  der  Bildung  des  Herzens  eine  leitende  BoUe 
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zugedacht  wird.  gelangte  er  im  Schwanongesang  zu  dem  Schlnß: 
(ilanbp  nnd  Liebe  ist  das  A  und  0  der  naturgemäßen  l^ildunp  zur 
Mensch! ichkiit  PfiSTALom  sagte  ia  seiner  iSprache  m  un^-^cführ  ein 
Gleiches  wie  das,  was  der  ethisch  bestimmte  Erziehungsgcdaake  ein- 
sclüießt  Man  möchte  Fausts  Worte  in  einiger  Abänderung  hier 
wiederholen:  Es  sagen's  allerorten  alle  Erzieher  unter  dem  himra- 
lißchen  Tage,  jeder  in  seiner  Sprache.  —  In  der  Tat  ließe  sich  der 
Beweis  antreten,  dxiß  nicht  mir  Pestalozzi  die  Erziehung  trotz  allem 
als  ein  iiaiiJeln  nach  einem  fiiJn enden  höheren  Gesichtspunkte  erfaßt 
hatte,  sondera  d.di  auch  die  andern  großen  Erzieher  vor  ihm  die  Er- 
ziehung so  verstanden. 

Doch  nun  genug  der  Fragen  beim  ersten  Differenzpunkt  Sic 
reichen  zu,  uns  erkennen  zu  lassen,  daJ]  der  Ausgang  iur  die  Lehr- 
planerwägung mit  diesem  Differenzpunkt  keineswegs  mehr  erhellt 
sondern  im  Gegenteil  merklich  verdunkelt  und  schwerer  erkennbar 
gemacht  wurde. 

Der  Ärtiksl  begebt  beim  firston  DifE&renipiiiikt  eben  bereits  jenen 
Fehler,  der  sich  weiteriün  bei  jedem  neuen  Differenzpankt  wiedo^ 
bolt,  ja  bei  einigen  noch  mit  andern  Fehlem  verbindet,  und  der  eeine 
ganze  Kritik  sacblich  fruchtlos,  sogar  schädigend  macht:  er  gebt  nicht 
▼on  seiner  Torlage  ans,  wie  sie  ihm  doch  gegeben,  und  durchdenkt  sie 
nicht^  sondern  stellt  einfiu^  die  eigene  Meinung  gegenüber.  Wie  mußte 
er  bei  der  Kritik  des  etbiseh  bestimmten  Ikziehungsgedankens  tof- 
fidiren?  So:  1.  mußte  er  sich  in  diesen  Oedanken  in  Tdlliger  geistiger 
Freiheit  yersetsen,  2.  untersuchen,  ob  dieser  Gedanke  der  Forderung 
der  Ethik  wirklich  vollkommen  genüge,  3.  die  GrOnde  prüfen,  welche 
dafür  reden,  den  ürsiehungsgedanken  ledig^ch  aus  der  Ethik  zu 
schöpfen,  4.  diese  Gründe  widerl^n  und  das  ethische  E^aehungs- 
ideal  durch  ein  besseres  ersetsen  —  oder  sidi  den  Gründen  unter- 
weifen und  das  ethisch  bestimmte  Erziehungsideal  anerkennen. 

Dabei  hätte  sich  ergeben:  Die  Frage  nach  dem  Zweck  der  Er- 
siehung ist  durchaus  eine  Frage  der  ethischen  Woilschätzung;  w  enn 
man  sich  in  der  Entscheidung  dieser  wichtigen  Frage  nicht  auf  den 
Standpunkt  der  reinen  ethischen  Beurteilung  stellt,  so  veiliert  die 
Frage  ihren  Sinn  und  kann  nicht  beantwortet  werden.  Die  Erziehung 
richtet  sich  auf  den  menschlichen  Willen.  Genide  der  Wille  aber 
ist  der  Gegenstand  der  ethischen  Wertschiitzunf:.  Wird  der  Stand- 
punkt der  ethischen  Beurteilung  in  der  Entscheidung  über  den  Er- 
aehungszweck  abgelehnt^  so  bleibt  nur  der  Staudpunkt  des  Eigen- 
nutzes übrig.  Absichten  aber,  die  der  Eigennutz  eingibt,  sind  alle- 
mal ohne  sittlichen  Wert  und  können  keinen  Anspruch  auf  ^^ot- 
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wendigkeit  und  AllgemeingOltigkeit  erheben.  Es  gibt  hier  also  nur 
ein  EntwederKtder;  man  muß  entweder  das  ethisch  bestimmte  Er- 
mehungsideal  billigen  oder  verwerfen;  dn  drittes  ist  ausgeschlossen. 
Das  ethische  TJrteil  wideistreitet  sich  selber  nicht;  seine  An^ge  ist 
stets  schlcchtliin  gewiß.  Und  diese  Aussage  lautet  in  unserem  Falle: 
"Ea  ist  kein  Lebensgedanke  denkbar,  der  so  ebne  jede  Einschränkung- 
für  vortrefflich  gehalten  werden  könnte,  als  der  Lebensgedanke,  der 
im  Streben  nach  dem  Vorbild  der  Persönlichkeit  die  menschliche 
Berufnnfi:  erblickt  Und  diese  Aussage  lautet  weiter:  Eben  weil  hin- 
sichtlich des  inneren,  unvergänglichen  Wertes  mit  diesem  Lebens- 
gedanken gar  nichts  auf  der  weiten  Welt  in  Yergleich  gesetzt  werden 
kann,  ist  er  auch  allen  übrigen  möglichen  Rücksichten  übergeordnet, 
der  allein  herrschende!  (Forts,  lolgt) 


Die  Eigenart  des  Kunstunterriobts 

Vortrag 

Von 

Baktor  C  Schabert-Altenbuig 

Die  Eingliederang  der  fisthetischen  Bildungselemente  in  den 
Ldixplan  ist  eine  wichtige  Au^be  der  Lehrplantheorie.  Dazu  ist  es 
nötig  die  neueren  Untersuchungen  der  Wissenschaft  der  Ästhetik  zu 
berücksichtigen.^)  Wenn  sich  ergibt,  daß  in  dem  ästhetischen  Ver- 
halten etwas  Eigenartiges,  Wertvolles,  durch  anderes  seelisches  Ver- 
halten nicht  zn  Ersetzendes  vorliegt,  so  ist  die  Notwendigkeit  des 
Kunstunterrichts  erwiesen. 

Von  der  Eigenart  der  Lehrfächer  wird  in  der  Lehrplantheorie 
gehandelt  Diese  geht  von  dem  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  aus 
und  bemüht  sich  die  Berechtigung  nnd  die  Eigenart  der  einzelnen 
Bildung!^elpmente  naclizuweisen,  sie  zu  ordnen  und  zu  gruppieren. 
Wir  sprechen  seit  Dörpfeld  von  der  Normalität  oder  der  qualitativen 
Vollständigkeit  des  Lehrplans.  Wir  nennen  einen  Lehrplan  normal  oder 
qualitativ  vollständig,  wenn  er  alle  die  Bestandteile  enthält,  die  not- 
wendi^j  sind  zur  Erfassung  der  Hauptaufgaben,  welche  der 
Gf'^'-eiiwart  in  der  Fortführan^^-  der  Kulturarbeit  p'stollt  sind.  Hier 
iiiul  da  tauchen  Wünsche  um  Einführung  neuer  Lehrgegenstände 

•)  Im  Hahmen  des  Vortrags  muüte  auf  Literaturangaben  verzichtet  werden. 
Die  in  Fnig»  kommeDde  Uterator  fiodet  sieh  io  dem  Artikel  »Kviistiintemoht  in 
der  Volkssehnle«  von  Bxm  EnqyUoptdie,  2.  Aoll.,  Migegelmi. 
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auf.  Wenn  iigend  ein  Stand,  seien  es  die  Ärzte  oder  die  Agrarier, 
die  HandwerkefT  oder  die  Kaiifleute,  die  Bienenzüchter  oder  die 
Pomologen  eine  nicht  genüg^ende  Beachtimg  ihres  f^peziellen  Arbeits- 
gebietes in  der  Volksbildung  entdeckt  zu  haben  glauben,  so  wird  das 
auf  das  Konto  der  YoLksschule  gesetzt  Man  ruht  nicht  eher,  als  bis 
die  Regierungen  Kurse  einrichten,  Verordnungen  erlassen,  Plakate 
verteilen.  Ist  das  geschehen,  so  beruhigt  man  sich  in  jenen  Kreisen 
—  und  wenn  die  Plakate  verstaubt  sind,  vorschwinden  sie  allmählich 
von  den  Wänden  der  Schiil-^tube,  um  —  neuen  Platz  zu  raachen. 
Wir  sind  nun  weit  entfernt  davdn,  vonielnn  alles  abzulehnen,  was 
aus  nichtpada^ogischen  Kreisen,  aus  Tagesströnunigen ,  aus  fort- 
geschrittener Technik  oder  Wissenschaft  Emlaß  in  unsre  Schule  be- 
gehrt, das  wäre  pädaf^ogisches  Pfaffenturn,  abei-  den  richtigen  Wert 
erhält  es'orst  wenn  es  in  iinserni  Lehrplau  eine  psychologisch  be- 
gründete Stelle  bekommen  hat. 

Andrerseits  treten  auch  Forderungen  auf  Bcf^eitigung  von  Bildungs- 
eiemeuten auf,  die  die  Normali Uit  unsres  Tjebrplans  ernstlich  zu  ge- 
fährden drohen,  wenn  z.  B.  ein  wichtiges  Fach,  wie  der  Keligious- 
untr-rricht  aus  dein  Lehrplau  der  Erzieh ungssch nie  entfernt  werden 
Soli  mit  der  gewiß  ganz  ernst  gemeinten  aber  nicht  genügenden  Be- 
gründung, daß  der  herkömmliche  ^Religionsunterricht  dem  religiösen 
Erlel)en  zu  wenig  Raum  gegönnt,  daß  es  überhaupt  ei-st  bewiesen 
werden  müsse,  ob  religiöses  Erleben  und  subjektive  Erfahning  von 
der  befreienden  Kraft  der  Keligion  künstlich  erzeugt  werden  könne. 
Gegen  eine  derartige  offenbare  Verkünnuerung  unserer  BLldungs- 
elemente,  gegen  solchen  geschichtslosen  Radikalismus  muß  ganz  ab- 
gesehen von  der  christlichen  Gemeinschaft  auch  die  pädagogische 
Wissenschaft  mit  allem  ihrem  Rüstzeug  Front  machen  und  die  go- 
scbichtsphllosophisch  und  psychologisch  begründete  Normalität  ihres 
liehrplans  yerteidigen,  allerdings  auch  damadi  streben,  aus  eigener 
religiöser  Vertiefung  heraus  einen  psychologisch  einwandfreien  Bell* 
gionsunterricbt  zu  erteilen  und  ihn  in  Beeiehung  zum  gesamten 
geistigen  Leben  der  G^nwart  zu  setzen. 

Es  kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  daß  das  Bestdien  einer 
Normalitfit  des  Lehrplaus  seitens  starker  geistiger  Stcdmungen  an- 
gezweifelt^ daß  dessen  andemreitige  Fondamentierung  gefordert  wird, 
weil  die  großen  Unterschiede,  die  in  den  Bildungselementen  liegen, 
angeblich  bisher  nicht  genügend  beachtet  worden  seien.  Es  liege 
Gefahr  vor,  daß  die  Bildung  einseitig  werde. 

Dies  wird  jetzt  von  vielen  Seiten  bezüglich  der  üsthetischen  Ele- 
mente der  Erziehung  behauptet. 
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Hierüber  mnft  die  LehrpUntheorie  befia^it  werdeiL  Die  aE- 
gem^ne  Bitdang,  die  in  der  ErnefauigsBohide  Tennittelt  werden  soll» 
entspringt  bekanntlich  den  beiden  Quellen  EEfBfaxiuig  nnd  XJmguig; 
Natur-  and  Menaolienlebeii.  Die  latereesen  der  UMrftftnfaiw  und  der 

Teilnahme  entsprechen  je  den  realistischen  und  den  homanistischen 
Fächern.  Man  hat  sich  nun  in  der  Pädagogik  seit  Herbart  bemüht, 
durch  eine  richtige  Gruppierung  und  Reihenfolge  das  Ganze  der 
Bildtinj[^arbeit  zu  gliedern,  eino  durchans  nötige  und  bedeutungsvolle 
Seche.  Die  meisten  bisherigen  Einteilungen  wie  die  ron  Dorpfeld, 
ZniiXR,  WiLUUMN  XL  a.  haben  berechtigte  Kritik  erfahren,  da  sie  im 
ganzen  nur  anl  den  Unterschied  von  WissenflfiU)heni  und  Fertig- 
keiten oder  von  Sachen,  Zeichen  und  Formen  oder  von  Idealien, 
Realien  und  Formalien  beruhten,  nicht  aber  die  Eigenart  der 
psychischen  Vorgänge  und  der  Büdungselemente  zum  Ausgangs- 
punkte nahmen. 

In  dieser  Hinsicht  haben  Kkin  und  Zilliü  eine  Yerbessening  g^o- 
bracht:  wenn  man  heid(;r  Gruppierung  vereinigt,  wird  man  2U  fol- 
gender Gliederung  kommpn: 

1.  Unterricht  zur  Bil  hini:  ^lor  Frömniiirteit-,  der  Anteilnahme  und 
des  Crenieiiisinns  oder  nut  cinera  Worte  der  Gesinnung. 

2.  Unterricht  zur  Bildung  des  künstlerischen  Empfindens. 

3.  Unterricht  zur  Bildung  der  Spraclie. 

4.  Unterricht  zur  Bildung  der  Erkenntnis. 

DieFächer,  die  vorwiegend  der  Gesinuungsbildung  dienen,  sind 
Religion  und  Geschichte,  die  Fächer,  die  vonviegend  das  künstle- 
rische Empfinden  bezwecken,  sind  die  Poesie,  der  (iesang,  das 
Zeichnen,  diLs  Modellieren,  das  Spielen,  der  Reigen  und  die  Turn- 
kunst; dic  l'uclier,  die  vorwiegend  der  Ausbildung  der  Spiucho 
dienen,  sind  der  muttei-sprach liehe  und  fremdsprachliche  Untemcht 
(Lesen,  Reden,  Schreiben)  und  die  Fächer,  die  vorzugsweise  der  Er- 
kenntnis dienen,  sind  Geographie,  naturkundlicher  Unterricht,  Raum- 
lehre, Rechnen  und  Handfertigkeit 

In  dieser  Einteilung  wird  der  ästhetischen  Seite  der  Bildung  des 
Ihrer  ESgensrt  snkoomiende  Beoht  Neben  Gesinnungs-,  Sprach-  und 
Eitennlnisuntenricht  tritt  der  Xunstunterrieht  ab  etwas  Selbetftndiges, 
auf  einer  besonderen  Qualitttt  der  geistigen  Vorgänge  Beruhendes: 
DOBPnLD  redinete  in  seinen  Grundlinien  der  Theorie  des  Lehrplans 
in  SU  geringer  Würdigung  des  Asthetisofaen  Zeichnen  und  Gesang 
mit  dem  Rechnen  su  den  formuntemchtlichen  E^em,  weil  sie  es, 
wie  er  sagt,  mit  UoBen  Formen  zu  tun  hätten.  Unter  DOBPmns  be- 
kannten 6  Klassen  der  Arbeiten  (Landessobutz,  BechtsohutE»  Gesnnd- 
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hdt,  Wohlsfaind,  Bfldimg  und  Seeleiihal)  febtt  die  Kunst  als  selb- 
stibidiges  BetStigang^gebiet 

SoboiL  die  dnfiwhe  IMsaehe,  daB  wir  anf  der  Obeistiife  der 
Yolkseehtile  den  Flehm,  die  ▼otxogsweise  die  Kinder  m  einem 
fisthetisdien  Terhalten  anleiten  wollen,  etwa  ein  Drittel  aller  Stunden 
widmen,  sollte  uns  ein  Antrieb  sein,  eingehendere  Übeilegungen  üb« 
die  Eigenart  kunstunterrichtUcher  Haßnahmen  anzustellen.  Der  Kungfe> 
nnterricht  wurde  seit  langem  schon  in  nnsem  Schulen  erteilt,  aber, 
wie  ich  glaube,  nicht  immer  mit  dem  sollen  Bewufttsem  seiner 
besonderen  psychischen  Qualität 

Das  ist  eben  das  Neue  an  der  Bewegung,  die  unter  dem  nicht 
eben  glücklich  gewühlten  Namen  »Kunsterziehung«  arbeitet,  daß  sie 
dem  Künstlerischen  in  der  Gosamterziehung  seinen  berechtigten  Anteil 
neben  dem  Wissen,  dem  Sittlichen  und  dem  Religiösen  sichern  und 
damit  die  Normalität  des  Lehrplans  herstellen  will. 

Es  ist  auch  der  Ästhetik  als  wissenschaftlicher  Disziplin  schwer 
gewordrn.  sich  ihro  Sonderstellung  zu  erwerben,  ihre  eigenen  Methoden, 
und  FrinziiJicn  zu  bt-ari'^prnchen  und  sich  von  -üler  Verqiiiclning  mit 
religiösen  und  etiiischen  Zwecksetzungea  loszumaclien.  Es  ist  inter- 
essant, diesen  Prozeß  in  der  Geschichte  der  Ästhetik  zu  verfolgen 
von  Plato  an,  der  die  Künstler  als  gemeingefährlich  aus  seinem  Ideal- 
staat verbannen  wollte  und  sie  Gauklern  und  Taschensj)ieleru  gleich- 
stellte, bis  Tolstoi,  der  nur  religiöse  Kunst  f,'clten  lassen  will. 

Die  beiden  Philosophen,  die  als  Urheber  der  neueren  rein  psycho- 
logischen Ästhetik  anzusehen  sind,  waren  Hkrb.vrt  und  Kant.  Der 
18jährige  Herbart  schreibt  in  einem  Briefe:  »Seit  meinem  Umgang 
mit  Fichte  habe  ich  es  recht  gefühlt,  wie  wesentlich  die  Kultur  des 
ästhetischen  Vermögens  zur  AusbiMunf^  des  Menschen  golKirt«  Zwar 
ist  Herbart  im  Verlauf  seines  arbcitsreiclien  Lebens  nicht  dazu  ge- 
kommen, eine  systematische  Ästhetik  zu  schrtMben,  ahor  er  hat  eine 
Reihe  grundlegender  Bemerkiingeu  gemacht,  wie  z,  B.  die,  auf  der 
alle  Ästhetik  beruht,  daß  es  objektiv  nichts  Ästhetisches  gibt,  sondern 
alles  Ästhetische  etwas  Subjektives  ist 

Er  sagt:  »Alles  Schöne  existiert  im  Znschaner.  Es  wird  ihm 
zugemutet,  daß  er  die  einzelnen  Yorstellungsreihon,  seien  es  Stimmeii 
oder  Figuren  oder  Charaktere  samt  ihrem  Handeln,  in  sich  selber 
ebenso  genau  und  remlich  gestalte,  wie  das  Kunstwerk  sie  ihm  dar- 
bietet Dann  whrkt  das  Zusammentreffen  der  Tersehiedeuen  geistigen 
Bewegungen  (welches  er  im  Augenblicke  su  verlieren  fttrchtet  und 
doch  wieder  gewinnt),  das  echte  Gefühl  des  eigentümlichen  ßeifiüls, 
welefaen  das  Kunstwerk  für  sich,  und  ohne  noch  auBer  sich  etwas 
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anderes  zu  bedeuten,  herroibringt;  und  so  erzengt  sich  das  Schöne^ 
das  außer  der  Yoistellung  gar  nicht  existiert,  sondern  immer  einen^ 
wenigstens  miigUohen  Zusdhaner  Toraossetit,  der  sich  in  dem  Objekt 
Tertieft,  folglich  sich  veigiBt« 

Herbarts  ganze  geistige  Struktur  aber  war  der  weiteren  Behand* 
long  der  Ästhetik  nicht  günstig^  er  nannte  sich  selbst  eine  prosaische 
Natur.  Es  mangelte  ihm  wohl  die  Fähigkeit  der  naiven  Hingabe,  des 
gefühlserfiUlten  Genießens  eines  Kunstwerks.  Per  bildenden  Kunst 
scheint  er  ganz  fem  gestanden  zu  haben,  nur  die  Musik  fesselte  ihn 
danemd,  vielleicht  weil  sie  in  ihrer  Harmonie-  und  Geneialbaßlebre 
am  ersten  matbemütidi -wissenschaftlich  zu  bissen  war;  er  rechnete 
auch  das  ästhetisclie  Interesse  beseichnenderweise  unter  die  Interessen 
der  Erkenntnis. 

Immerhin  yerdaukt  die  Ästhetik,  wie  auch  Voi£ei.t,  Koxbai> 
Lange  und  Dessoir  anerkennen,  Herbart  die  ersten  grundlegenden  An- 
regungen. Leider  wurde  auf  diesem  Gnmde  konsequent  nicht  weiter- 
gebaut Die  Ästlietik  des  19.  Jahrhunderts  kam  ins  spekulative  Fahr- 
wasser, sie  suchte  das  Schüiie  als  Objekt  als  Idpp  zu  ergründen. 
Die  Ästhetik  wurde  vun  Hkoel,  Schelunö,  Cakriere  und  EaiSDiucn 
Theodük  Vischer  als  Teil  der  Metaphysik  betrieben. 

Die  neuere  Ästhetik  hat  sich  wieder  davon  losiremaclit  und  wiU 
ein  selbstiindif^es  F()rscUungsge])iet  sein,  wobei  sk"  ili»;  Etliuologie» 
Soziologie  und  Tiiysiologie  als  Hilfswissenschaften  ausi-  lit.  Sic  knüpft 
an  Herbart  an,  der  in  Sieüeck  einen  selbständig:  weiterarbeitenden 
Naciifolger  fand.  Sie  will  Inhalts-  und  Forinalästlietik  vereiuigüu 
und  legt  das  Hauptgewicht  auf  den  psychischen  Vorgang.  So 
hat  die  Ästhetik  sich  in  der  Wissenschaft  eine  eigene  Stellung  erst 
jetzt  erobert 

Wir  wollen  nun  versuchen,  unsre  unfänfrliche  Behauptung,  daß 
das  ästhetische  Verhalten  etwas  Eigenartiges  sei,  von  dieser  neueren 
ästhetischen  Wissenschaft  her  zn  begründen.  Wenn  Religion,  Mond 
und  Wissenschaft  ganz  andere  Zwecke  verfolgen  und  auf  andersartigem 
psycliischen  Verhalten  beruhen,  als  die  Kunst,  so  dürfte  dann  be- 
wiese sein,  daß  unsere  lehrplantheoretische  Aufstellung  die  richtige 
ist  Dabei  muß  aber  vorausgeschickt  werden,  daß  diese  gegenseitige 
Abgrenzung  nur  der  theoretischen  Klarheit  wegen  geschieh^  denn 
die  Kunst  ist  als  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  mit  dem  ge- 
samten Wissen  und  Wollen  der  Menschen  aufs  viel&Kdiste  verbunden. 
Wir  können  in  der  Wirklichkeit  der  praktischen  Erziehung  nicht  die 
einzelnen  Partien  des  seelischen  Geschehens  voneinander  scheiden,  so 
wenig  wie  wir  YorsteUungen,  Gefühle  und  Willenstatsachen  in  praxi 


Digitized  by  Google 


SoBUBmi:  Die  ffigenait  des  XonatDiitenriohts 


29 


zu  trennen  vermögen.  Ein  patriotisches  Lied  kann  wiUenanregend 
wirken^  ein  Landscbaftsbüd  die  Erkenntnis  eiwoitern,  ein  religiöses 
Ijied  eine  fromme  Stimmung  herbeiführen.  Bas  Ästhetische  ist  kein 
derart  Unbedingtes  und  Absolutes,  daß  es  nicht  in  den  Dienst  andrer 
Güter  gestellt  werden  dürfte.  Das  Ästhetische  liegt  aber  gewisser- 
maßen hier  in  unreiner  Form  vor.  Wir  können  nur  in  der  Theorie 
das  ästhetische  Vorhalten,  das  die  Hauptsache  und  das  Chamkteristischo 
ist  herausschälen  und  schildern.  Das  Ästhetische  an  sich  aber  darf 
weder  intellektuiilisiert  noch  moralisiert  oder  sonst  in  seiner  Eigenart 
verkürzt  werden. 

Wir  grenzen  das  Wertgebiet  des  ästhetisciien  Verhaltens  zunächst 
nach  dem  der  Relif^ion  ab.  Sie  will  unser  Fühlen  auf  das  Übersinnliche 
hinlenken,  auf  die  ewio^e  flacht,  die  unsre  Geschicke  lenkt.  Es  handelt 
sich  hier  um  rp!i«2:)öse  ErfahruujLr^tiitsaclien.  um  den  <ilauben,  um  iSehn- 
sucht  nach  dem  Unvergänglichen,  um  eine  völlige  Hingabe  an  (rfvtt.  Der 
Glaube  sucht  unserm  gesamten  Dasein  einen  Sinn  unterzulegen.  Mitten 
im  länuenden  Leben,  mitten  in  allem  Blühen  und  Reifen  in  der  uns 
umgebenden  Natur  l)e\ve;xt  uns  die  ernsteste  aller  Fragen:  Wo'/a  dies 
alles?  Was  meint  es?  Wir  wollen  in  der  Reliiri<in  wie  in  der  Philo- 
sophie überhaupt  die  überall  in  der  Foi-m  fui  tlaufender  Kntwicklunfj:«- 
rcihen  uns  gegebenen  Tatsachen  über  die  in  der  Eifahrun«^''  sich  dar- 
bietenden Endpunkte  dieser  P^ntwicklungen  hinaus  ergänzen.  Das 
religiöse  Verlialten  ist  Jenseitigkeitsphilosophie.  Die  Kunst  dagegen 
beruht  auf  dem  Diesseitigkeitsbe^vußtsein ;  sie  hat  es  mit  irdischen 
Objekten  zu  tun,  sie  schöpft  aus  der  uns  umgebenden  Natur  und  Ist 
ein  Spiel  unsrer  geistigen  KitEte.  Gerade  dieses  dem  Spiel  liinlidie 
des  Ssthetischeo  Verhaltens  steht  im  Gegensatz  zum  Religiösen;  in 
Zeiten  gesteigerten  Oiaubensemstes,  in  Zeiten  tiefsten  Unglücks  des 
einzelnen  oder  eines  Volkes  will  man  von  ästhetischer  Gestaltung 
nichts  wissen;  man  scheut  sich  auch,  Christus  auf  die  Bühne  zu 
bringen,  weil  man  hier  die  Grenzünie  zwischen  Religiösem  und  Ästhe- 
tischem nicht  verwischen  wilL  »Wem  Gott  zu  einem  Soheingebilde, 
zu  einem  Fhantasiegeschöpfe  herabsinkt,  der  ist  von  allem  religiösen 
Verbalton  durch  eine  weite  Elnft  getrennt«  £s  handelt  sich  um 
unser  ewiges  Heil,  um  die  ernsteste  Frage  unsres  Lebens.  In  Stunden 
des  Gebets,  der  inbrQnstigen  Andacht  kann  isthetisches  Verhalten 
nicht  aufkommen.  So  grenzt  sich  das  Ästbetische  nach  dem  Reli- 
giösen dadurch  ab,  daß  dort  Diesseitigkeit  und  spielendes  Verhalten, 
hier  Jenseitigkeit  und  höchster  Emst  in  Frage  kommen. 

Was  nun  zweitens  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Ethik  anlangt, 
so  ist  es  klar,  daß  es  sich  im  ethischen  Verhalten  um  die  kate- 
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gorisclie  (!ultit,keit  von  Urtciku  handelt,  im  ästhetischen  sich  aber 
alles  los  Subjektive  und  Hypothetische  auflöst  Ja,  es  ist  nicht  ein- 
luai  erforderlich,  daß  maa  im  ästhetischea  Verhalten  bis  zu  bewußtem 
Urteil  sich  erhebt  »Über  den  Geschmack  läßt  sich  bekanntlich 
nicht  streiten.«  Die  ethischen  Maximen  zwecken  aiif  das  "Wollen, 
das  Handehi  ab,  sie  sind  ein  Maßstab,  der  für  unsre  gesamte  Lebens- 
führnne:  eilt,  sie  sind  durchaus  m  allen  Lageu  dos  Lebens  verbind- 
iiüb  lur  uns.  Ganz  uüders  ist  es  mit  dem  Ästhetischen.  Es  erhebt 
nicht  den  Anspruch,  daß  sich  alle  unsre  LebensauBerungen  nach  ihm 
richten  sollen.  Jemand  kann  ruhig  erklären:  »Ich  habe  nicht  die 
Fähigkeit  mich  ästhetisch  za  Terbalten.c  Wir  können  ihm  daraus  nicht 
einen  Vorwurf  machen.  Das  ist  kein  siitUches  Manko.  Ohne  sitt- 
Vujt»  Nonnen  ist  der  Kenseh  wertlos,  ohne  künstlerische  Intetessen 
ist  er  swar  nicht  vollwertig,  aber  des  Manko  hier  heht  den  Wert  der 
Ftasönlichkelt  nicht  anf.  Dafi  auch  grofie  Gebiete  der  Kunst  gar 
nichts  mit  sittlichen  Absichten  tn  tun  haben,  wie  die  üennslerei, 
Stulleben-  und  Fruchtmalerei,  Porträts^  Ornamente,  Tanz,  Architektur, 
Mnklieder  usw.,  daran  sei  beUfiufig  eiinnert 

]Me  Hauptsache  aber  ist,  daß  das  listhetische  Yerhalten  sich  von 
dem  ethischen  dadurch  abgrenst,  dafi  bei  dem  sittlichen  Yecfaalten 
kategorische  Terbindlichkeit  und  Yerwirklichenwollen  der  ethischen 
Maximen  henscht,  daß  aber  im  Ästhetischen  es  sich  um  eine  hypo- 
thetische, unverbindliche  Betrachtungsweise  handelt  Das  Yerwirk- 
HchenwoUen  ist  hier  ganz  ausgeschlossen,  darin  sind  alle  Ästhetiker 
ein%. 

Wir  grenzen  nun  drittens  das  ästhetische  Yeihallen  nach  dem 
wissenschaftlichen  Denken  hin  ab.  Schon  Herbart  sagt:  »Wahre 

Ericcnntnis  und  ästhetisches  Urteil  (Yerhalten)  sind  zwei  so  völlig 
verschied(;ne  Dinge,  wie  eine  chemische  Analyse  und  ein  Moment 
poetischer  Begeisterung.« 

Das  Beschreiben  ist  das  elementarste  Mittel  der  Wissenschaft; 
sie  beschreibt  Mineralien,  Pflanzen,  Lebensweise  der  Tiere,  historische 
Ereignisse,  Staatsverfassungen,  volkswirtschaftliche  Tatsachen  usw. 
nach  Quantität  und  Qualität  Kiemais  aber  wird  es  gelinfi^on  durch 
bloße  Beschreibung,  also  durch  das  einfachste  Verf^ihrou  der  Wissen- 
schaft, ein  Kunstwerk  uns  zu  vermitteln.  Der  antike  Schriftsteiler 
Pausamas  liat  uns  bekanntlich  10  Bücher  hinterlassen,  in  denen  er 
eingehende  Schilderungen  antiker  Kunstwerke  gibt  Diese  sind  größten- 
teils un torgegangen,  und  alle  seine  schönen,  oft  brgeisterteu  Worte 
können  uns  nicht  ein  einziges  Kunstwerk  ersetzen.  (Jemalt  und  be- 
schrieben sind  so  sehr  voneinander  verschieden,  wie  scheu  und  blind 
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sein.  Gemälde  mit  Worten  malen  ist  ein  Unding.  Ich  könnte  es  ja 
versuchen,  Ihnen  jetzt  etwa  eine  Tizian  scho  ^fadonna,  die  Rie  noch 
nie  gesphen,  his  ins  einzelnste  nach  Oe'itaiten,  Formen  und  P'urbon, 
nach  Aubiiuteung  des  Raumes,  Anordnung  und  Fuhrung  der  Haupt- 
linien in  möglichst  poetischer  Weise  m  sohiidem  —  es  wäre  doch 
vergebliche  Liebesmüh. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  des  Beschreibens,  sondern  auch  sonst 
ist  wissenschaftliche  Yerfahrnnp^wei^c  und  ästhetisches  VerhaUea 
himmelweit  Mineinander  verschied eii.  Wisbcusciiatt  und  ivunst  iormen 
beide  das  unmittelbar  Erfahrene  um,  aber  in  ganz  rerscbiedener 
Weise. 

Die  Wissenschaft  sucht  sich  der  Wirirlichkeit^  dem  Konkreten 
immer  mehr  zu  entziehen,  sucht  alle  Gefiihlsbeziehungen  zum  Natur- 
objekt zu  erhöhen.  Gerade  durch  den  Verzicht  auf  alles  Anschauliche 
gewinnen  wir  in  der  Wissenschaft  die  Sicherheit  des  Begrifflichen. 
Das  Einzelne  wird  dem  Begriffe  gegenüber  gleicligi^Utig,  es  verechwindet 
und  verflüchtigt  sich.  Die  Wissenschaft  will  alles  begrifflich  ein- 
ordnen und  logisch  zei^liedem,  kausal  verknüpfen  und  eine  fort- 
gesetzte Kontinuität  des  Denkens  herbeiführen,  sie  stellt  Tatsachen 
fest  und  begründet  diese  ans  FrinzipieD,  Sie  will  ans  der  Negation 
des  MSglichea  das  PositiTe  erkennen.  Ton  der  Mannigfinltigkeit  des 
Seienden  steigt  sie  durch  Abstraktion  auf  zu  Begriffen,  Bestimmungen 
und  Oesetzen,  und  mit  deren  systematischer  Anordnung  löst  sie  ihre 
Au^be. 

Ganz  anders  die  Kunst  Sie  formt  auch  das  unmittelbar  Er- 
fahrene um,  sie  schafft  auch  neuartige  GebUde,  aber  diese  sind  ^wieder 
konkret,  sinnüch,  anschaunngheischend.  Das  Kunstwerk  steht  für  sich 
allein  da,  als  etwas  Souverfin^  als  menschliche  Sohöpfong,  Es  be- 
darf keiner  Beziehung  und  Verknöpf  ang  mit  andern  Din|en,  wie  das 
wissenscfaafUich  umgeformte  Objekt^)  Bas  ästhetische  Verhalten  ist 
an  ein  Individuelles  gebunden;  es  fordert  gefühlserfttUtes  Anschauen. 
Dieses  Anschauen  des  einzelnen  Kunstwerks,  des  BildeSi  der  Dichtung, 
des  Liedes,  das  in  BlusionTersetztwerden  ist  An&Dg,  Mitte  and 
Ende  alles  Ssthetischen  Verhaltens.  Anschauungsarme,  geftthlskahle 
Wörter  werden  wir  vergeblich  in  einer  guten  Dichtung  suchen,  da- 
gegen brauchen  wir  sie  in  der  Wissenschaft  Solche  Wörter  sind: 
»Beziehung,  Verhältnis,  Hinsicht,  Bescliaffenbeit,  Bestandteil,  in  Be- 
tracht ziehen,  berücksichtigen,  stattfinden,  vorhanden  sein,  betreffen, 


*)  Die  IflflMtik  ata  Wnsenaeliaft  kommt  in  Piiiuipie&  ind  Nonnen,  aber  da» 
hat  mit  dorn  iefbetiMilMn  Veriialtea  uiflliis  sa  tan. 
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entsprochen,  zukommen,  bezeichnen,  auseinandei-sctzen,  beanspruchen, 
begrifflich,  unwahrscheinlich,  wesentlich,  derart-i'7.  nichtsdestoweniger, 
nnhoschadet,  gewissermaßen,  selbstverständlich,  nämlich.«  Sie  erwpoken 
logisch  vordünntn  Voi'stellungen  im  Hörer.  Nnn  hörvn  Sie  dagegen 
nur  2  Strophen  aus  dem  anschauungsgesättigten  Abendlied  Gottfried 
Keilers: 

Augen,  meine  lieben  Fensterleio» 
Gebt  nur  schon  so  lange  holden  Scheiii, 
lMB«t  freotuUMdi  Bild  nm  BM  hmemz 
ffinmal  weidet  ihr  TezdiiDk^  seini 

Fallen  einet  die  müden  Lider  zu, 

Löscht  ihr  aus,  daun  )iat  die  Seele  Ruh; 
Tastend  strnift  sie  ab  die  Waudf^rschah, 
Leigt  sich  auch  m  ihre  finstre  Irulx. 

Alles  Anschauung  und  Gefühl,  keine  abstrakte  Wendung! 

Wie  sehr  vorwiegend  wissenschaftliches  Denken  ein  ästhetisches 
Verhalten  unmöglich  machen  kann,  dafür  ist  uns  ein  Bespiel  der 
berühmte  Naturwissenschaftler  Prof.  Du  Bois-Kkymond,  der  in  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaftea  in  seiner  berühmt  gewordenen 
Rede  »Naturwissenschaft  und  Kunst«  gegen  die  Fabelwesen  der  bil- 
denden Kunst,  besonders  die  von  Böckuk,  lo^wettert  hat,  gegen  die 
Sphinxe,  die  Hippokampen  und  Tritonen,  gegen  den  geflügelten 
Pegasus,  gegen  Kentauren  xmd  Harpven,  gegen  Viktorien  und  Kugel, 
weil  —  doppelte  Banchhöhlen,  mehrfache  Wirbelsäulen,  Vereinigung 
von  warmblütigen  und  kaltblütigen  Körperteilen,  ein  drittes  Paar 
Extremitäten,  ein  l'l)ergehen  von  Mensch onhaut  in  einen  Schuppen- 
loib  usw.  anatoiniseh  und  physiologisch  unmr»glich  seien.  Der  grolie 
B(  rliner  Geiehrto  verwechselte  wissonscliaftiiche  und  ästhetische  Mög- 
iichkeit 

Zusannnenfasseud  können  wir  also  sagon:  Das  ästhotiselie  Ver- 
halten richtet  sich  nicht  wie  da^»  rt'ligir»so  auf  das  Jenseits  und  auf 
das  Warum  unseres  Daseins,  es  will  nicht  wie  die  ethischen  Maximen 
luiscr  gesamtes  Leben  gestalten,  und  us  will  nicht  wie  die  Wissen- 
schaft zu  Begriff  und  System  aufsteigen.  (Schluß  folgt) 
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1.  Deutsche  Sprache,  deutscher  Unterricht  in  Frankreich 

Die  neue  französische  Methode  Deutsch  zu  lehren 
Von  Prof.  Dr.  H.  Sc  hoc  n  in  Toulouse  (rue  do  l'universitö) 

Kein  Zweig  des  französischen  Unterrichtswesens  hat  seit  30  Jahren 
einen  so  kräftigen  Impuls  erhalten ,  als  der  neusprachliche  Unterricht. 
Kein  Fach  ist  in  den  letzten  Jahren  im  »Conseil  supurieur  de  rinstruction 
publiqjiG':  ,  in  den  »Consoils  des  Universites c ,  in  sämtlichen  Lehrerkonfe- 
renzen und  Schulkomniissionen  so  oft  besprochen  worden.  »Kein  Ijand< , 
rief  der  frühere  Inspektor  Michel  Breal,  ein  Sohn  deutscher  Eltern,  der 
Mitglied  des  »Institut  de  France«  geworden  ist,  in  einem  akademischen 
Vortrag  aus,  »kein  Land  opfert  heutzutage  soviel  Zeit  und  soviel  Geld 
als  Frankreich,  um  die  neueren  Sprachen  in  alle  Klassen  der  Bevölkerung 
eindringen  zu  lassen.« 

Ohne  Zweifel  war  das  übertrieben;  denn  sicher  wird  in  deutschen 
Gymnasien  und  Realschulen  die  französische  Sprache  gründlicher  gelernt, 
als  die  deutsche  in  den  französischen  »Lyc6es«  und  »Colleges«.^) 

Doch  muß  man  zugeben,  daß  der  Fortschritt  seit  25  Jahren  in  Frank- 
reich größer  ist  als  in  Deutschland.  Auch  muß  man  gestehen,  daß  mau 
gegenwärtig  in  Paris  mehr  Gelegenheit  hat,  deutsche  Reden  und  Vor- 
lesungen (conförences)  zu  hören,  als  französische  Vorträge  in  Berlin  oder 
in  einer  andern  deutschen  Hauptstadt.  Jeden  Sonntag  wird  in  drei  oder 
vier  verschiedenen  Kirchen^)  wenigstens  einmal,  öfters  zweimal  deutsch 
gepredigt.  Jede  Woche  können  die  Pariser  nicht  weniger  als  406  deutsche 
Vorträge,  Vorlesungen,  Konferenzen  hören.  Natürlich  sind  die  deutschen 
Stunden  in  Mittelschulen,  Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  nicht  mit 
eingerechnet. 


')  Ein  »Lycee«  ist  ein  Staats|3:>'mnasiuni,  ein  »College«  ein  städtisches 
Gymnasium  oder  Progymnasium,  daü  aber  nicht  mit  einer  deutseben  Reab^chulc  zu 
verwechseln  ist;  denn  sowohl  die  »Lyc^es«  als  die  »Colleges«  outhalten  Klassen 
mit  und  ohne  Latein. 

')  In  folgenden  Kirchen :  »Temple  de  la  Ruo  Blanche«,  »La  Villette«,  »Billettes«. 

ZdtM^hnft  (Qr  Hhilo»ophio  und  l'iUUirupk.    14.  Jahrgui^;.  «> 
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Sehr  zahlreich  sind  die  alten  und  neueu  Gesellschaften  oder  Anstalten, 
die  sich  bemühen,  die  deutsche  Sprache  in  Fraakreich  uad  gans  besonders 
in  Paris  7U  verbreiten. 

Die  meisten  sind  für  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  Kanfleute  und  jungo 
Ldtrerinuen  bestimmt.  Unter  ihnen  ist  wohl  die  älteste  die  x  Atisuciation 
Polytechnique«,  die  im-  Jahre  1830  von  ehemaligen  Zöglingen  der 
Pariser  »&sole  Polytechniqne«  gegrfindet  wurde  und  Kurse  fttr  die  haupt- 
sächlichsten europäischen  Sprachen  in  verschieden«!  Vierteln  der  Haupt- 
stadt eii;e;ericlitet  hat.  Dann  kommt  die  nicht  minder  elirv.  ürdigo  Asso- 
ciation Fhi lotechnique«,  die  ebenso  wie  die  ältere  Sciiwestor  ihren 
Sitz  im  Pariser  »HAtel  des  Soci^'^tÖB  Savautejs«  hat  und  seit  184b  besteht. 
Seit  30  Jahren  befindet  sie  sich  in  besonders  blühendem  Zustande,  denn 
sie  nnterfaftlt  in  Baris  beinahe  450  Kurse,  an  die  sich  jShrüoh  10-  bis 
12000  Zuhörer  beteiligen.  Ton  den  90  Kursen  (Ur  neuere  Sprechen 
sind  25  mit  350  Schülern i)  dem  Studinm  des  Deutschen  gewidmet.  Auoh 
sind  seit  zehn  Jahren  deutsche  \^ortnig(>  über  Deutschland,  Berlin,  deutsches 
Leben,  deutsche  Literatur  und  Kunst  vou  der  Gesellschaft  ins  Leben  ge- 
rufen worden. 

Viel  jünger,  aber  nicht  weniger  blühend,  ist  die  Pariser  >Soci6t6 
pour  la  propagation  des  langues  ötrangdres^,  die  beinahe  2000  Mit- 
glieder aus  dem  Handel^  der  Staatsverwaltung,  der  Industrie,  der  Armee 
und  anderen  Kreisen  zählt.  Sie  wurde  im  Jahre  1891  gegründet  und  ist 
berufen,  neben  den  älteren  Schwestern  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Ver- 
breitung des  deutschen  Unterrichts  zu  spielen.  Während  die  meisten  nen- 
philologischen  Vereine  dio  [uldagogische  und  ^in  Wissenschaft liclio  Seite 
der  modernen  Sprachen  püegen,  hat  die  >Sooi6t$  pour  la  propagation 
des  langues  6trangdres«  ihre  Hauptbedeutung  auf  prakttsohem  Gebiete. 
Sdhon  hat  sie  in  der  Hauptstadt  nicht  weniger  als  SO  Kurse  für  ncucro 
Sprachen  (Englisch,  Deutscli,  Spanisch.  Italienisch  uml  sogar  Russi^sch  und 
Arabisch)  gegründet,  von  denen  dio  Hälfte  den  germanischen  Sprachen  gelten. 
Sie  konnte  in  den  zehn  letzten  Jahren  über  150  Stipendiaten  ins  Auslauü 
schicken. ')  Sie  hat  öffentliche  Vorträge  in  deutscher,  englischer,  italienischer 
und  spanischer  Sprsdie  gegründet,  sowie  auch  Kurse  in  deutscher  Sprache 
für  das  Studium  der  medizinischen  und  juristischen  Sprache,  die  den 
Studenten  der  Medizin  und  der  Bechte  sehr  fOrdorlidl  sdn  kOnnen.  Ferner 
hat  dieselbe  Gescllschnft  pogonannte  iSf^nces  do  conversation«  oder  Unter- 
haltnngsal>ondo  eingeführt,  um  jedem  Anwesenden  zu  erlauben,  in  deutscher, 
resp.  englischer  Sprache  über  ein  im  voraus  gewähltes  Thema  ganz  frei 
und  xwanglos  zu  sprechen.  Sogar  kleine  Theatervorstellungen  in  deuts(dier 
Sprache  konnten  in  den  letzten  Jahren  von  der  GeeellsdbafI  eingerichtet 
werden;  sie  vereinigten  nuuichmal  im  Erdgeschoß  des  schon  erwähnten 
*Hc'»tel  des  Soci(*t6s  Savantos«  5 — 600  Zuhörer  und  wurden  fast  immer 
mit  großem  Beifall  aufgenommen.  Endlich  besitzt  die  Gesellschaft  eino 
fremdsprachliche  Bibliothek  (meist  deutsche  und  englische  Bücher),  die 

')  Für  das  Englische  sind  die  BasuUate  noch  eifrenlioher:  45  Kurse  mit 
950  Schülcru. 

^  Ein  ReiBestipendium  betrügt  300—600  fninkeo. 
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jedeo  Abend  g^Mbet  ifll  imd  nldreidie  Loser  anzieht.    Wenn  man  noch 

dazu  die  ^Le<^ons  par  oorrespondance«  envagt,  die  ihr  ermöglichen,  auch 
in  den  kleinsten  ProvinzialätiUlten  zu  wirken,  so  wird  fflan  verstehen)  wie 
einflußreich  eine  Holche  Soziet&t  Bein  kann. 

Ebenfalls  auf  die  praktische  Seite  des  Unteirichts  gerichtete  Anstalten 
mnd  das  »Institut  Budy«,  das  in  einem  aristobatisoben  Yiertd  unweit 
der  Oper  deutflohe  und  englische  Vortrage  halten  läßt,  und  das  »Institut 
Polyglotte«,  das  nun  seit  25  .Tahren  besteht  und  täglich  zweimal  neu- 
sprachlicho  Kurse  abhält.  Der  Direktor  des  letzteren  Instituts  hat  Mich 
entschlossen,  nur  Ansländor  als  Lehrer  aufzunohmpn.  die  bereits  von  der 
fünften  oder  seclistau  Stunde  an,  den  LxittirriLiit  m  ihrer  Muttersprache 
erteilen  mllssen.  AnJtor  difn  eigenttiebeii  üntemditaBtunden,  die  sunt 
grSfiten  Teil  abends  nach  8  Ohr  atattfinden,  werden  auch  hier  jede 
Woche  dentBohe  Vorträge  gehalten. 

Einen  neuen  Reweis  des  wachsenden  Einflusses  der  neueren  Sprachen 
in  Paris  liefert  uns  die  Tatsache,  daß  mehrere  Gesellschaften,  die  vor 
allem  die  allgemeine  Bildung  und  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache 
fördern  wollen,  seit  einigen  Jahren  angefangen  haben,  neben  den  übrigen 
Zweigen  des  Wissens,  auch  die  modernen  Sprachen,  besonders  Deutsch 
und  Englisch  zu  pflegen.  Hierher  gehSrt  die  »Socioto  pour  Tln- 
struction  616mentaire« ,  eine  der  ältesten  Parier  Gesellschaften  für 
Elementarunterricht,  die  nr>l>^n  den  deutschen  Stunden  auch  deutsche 
Konversationsübungen  eingerichtet  hat.  Zahlreiche  Knaben  und  Mädchen 
TOD  11  — 18  Jahren  und  manche  Erwachsene  besuchen  die  deutschen 
Spraohknrse,  die  gans  uneitfigeltlieh  sind,  wflhiend  im  »Institut  Budj« 
und  im  »Institut  Polyglotte«  ein  m&ffiges  Sdiulgdd  entrichtet  werden  mui. 

Eine  der  jüngsten  unter  den  grofieo  Ftuiser  Unteirichtagesellscbaften 
ist  die  »Union  franr-aiso  de  la  jonnesso-,  die  vor  30  Jahren  ge- 
gründet wurde,  mehrere  GymnasialJehrer  und  Professoren  als  Mitglieder 
zählt,  und  ihren  Sitz  auf  dem  Boulevard  Saint-Germain  hat.  Währeud  die 
meisten  vorhergehenden  Gesellschaften  nur  von  Ende  Oktober  bis  Ostern 
tätig  sind,  unterbddit  sie  den  nenspracblicheii  Unterrioht  sogar  in  den 
Sommennonatm  nicht 

Weniger  bekannt  sind  der  »Cercle  populaire  des  amis  de 
l'enseignement  laique«,  der  deutsche  und  englische  Kurse  ornfTnet 
hat,  und  die  »Soci6t6  commer^Hale  pour  Totude  des  lan^nies 
6trang5res«,  die  von  der  Pariser  flaudelskammer  subventioniert  wird 
und  jungen  Eaufleuten  Gelegenheit  bietet,  die  deutsche  oder  englische 
Handdsspiadie  su  lernen. 

Studenten  k5nnen  endlich  auBer  den  Yorlesungen  der  Universität  die 
»Cours  d'allemand  de  l'Association  gSnSrale  des  i^tudiants« 
und  der  »ficole  des  Hautes-fitudes  commor«  iales«  besuchen. 

Von  den  vorhergehenden  Anstalten  uud  liesellsehaften  ha>>en  manche 
Filialen  in  der  Provinz;  grOi^re  Städte  aber  wie  Bordeaux  uud  Lyon  bo- 


^)  Hier  leitet  gev6hnlioh  ein  Stodent  (dftois  Ausländer,  flamentBch  EUtaser) 
die  Exerattieo* 
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sitzen  bereits  ihre  eigenen  Sozietäten;  8o  hat  in  der  ersteien  Stadt  die 
»Soci6t6  Philomatiquec  besonders  englische  aber  auch  deutsche  Korse 
eingerichtet;  in  Lyon  wirkt  die  junge  »Society  d'EnsoicMrment  pro- 
fessionncl  du  Rhone,  die  sich  bereits  über  da.s  ganze  Departement 
auagebreitet  hat.  Sie  gehört  zu  deu  ersten  Anstalteu,  die  die  direkte 
Methode  anwendeoi  QiamsMtik  und  WOrteil»iicli  mfigUolrät  e&tbefami,  und 
das  f ort  wahrende  Obeisetsea  aus  einer  SprMihe  in  die  andere  abschaffen  wollten. 

Ich  habe  gewiß  nicht  alle  Gesellschaften  erwähnt,  die  sich  mit 
deuts  ■hom  Unterricht  beschäftigen, ')  und  doch  genügen  die  vorhergehenden 
Andeutungen,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  sich  das  Interesse  der  Franzosen 
für  neuere  Sprache  entwickelt  hat.  Ich  weil»  nicht,  ob  irgend  eine 
europäische  oder  aulioreuiopäisclie  Hauptstadt  eiuem  juugeu  Alaune  soviel 
Gelqgenheit  bieten  k^Snnte»  unentgeltlich  eine  fremde  Spiaohe  au  lernen, 
als  eben  Faiis*  Denn  es  darf  nicht  unberQckaichtigt  bleiben,  dafi  die 
meisten  erwähnten  Euree  ganz  unentgdtlioh  besucht  werden  können  und 
daß  die  Schüler  noch  manchmal  Preise  und  Reisostipendien  erhalten  können. 
Auch  arhriton  die  Lehrer  in  den  meisten  Pariser  Gesellschaften  durchaus 
uner.'goitiich,  so  daß  schon  im  Jahre  ISdii  Professor  K.  A.  Martin  üart- 
maun  in  seinen  interessanten  fieiseeindrflckeu  eines  Neuphilologen 
ToUer  Bewundening  ausrufen  konnte:  »Wenn  man  erwägt,  da6  die  Labrsr 
in  diesen  Gesellschafteii  ihren  schönsten  Lohn  in  der  Zahl  und  dem  Eifer 
ihrer  Schüler  ünden,  so  kann  man  nur  Hochachtung  empfinden  vor  dem 
Idealismus,  der  sich  in  solchen  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Volksbildung 
kundgibt. Dieser  »Idealismus«  seitens  der  freiwilliiion  Lehrer  in  den 
verächiedeuen  üeseiiscliaiton,  die  wir  erwähnt  habcu,  iiai  seit  1896  nicht 
abgenommen. 

ZaUreicb  sind  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  —  sie  nennen  sich 
alle,  eogar  die  Damen,  »professeurs  de  langues  Vivantes«  oder  »professeurs 

d'allcmand::  bczw.  jd'anglais«  —  die  deutschen  oder  englischen  Unter- 
richt gelion  oder  geben  mr)chten.  Man  hat  ausgenxihnet.  daß  sich  in  der 
französischen  Hauptstadt  einzig  und  aüeiu  für  die  deutsche  S]>rache  mehr 
als  1170  solche  »professeurs«  befinden,  und  die  Zahl  der  deutschen  Privat* 
stunden  wird  auf  mehr  ab  4700  w<Schentlioh  gesohitit 


Wie  und  ^vann  ist  dieser  Eifiar  fOi  dentscbe  Spradie  und  Literatur 
in  Frankreich  enteUwden?  Haben  wir  in  jener  unleugbsren  Tatsache  nur 

*)Die  »Association  phoaetiqne  des  professears  de  langnes  vtTantea«, 
deren  Seele  Paul  Pas  sy  bis  za  Beinem  Tode  war,  ist  eine  wissensohAfUiohe  Ge- 

soMschaft,  die  sich  nicht  direkt  mit  praktischem  Unterricht  beschäftigt;  sie  wurde 
im  Jahre  1886  gef^Tündot;  ihr  Organ  ist  die  in  L'iutschrift  ^redrnclrto  Monatszeit- 
suhrift:  >Le  Maitrc  phonetique«.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  uoucsteu  »Societc 
ponr  P^tnde  des  laug  aus  germaniqnes«,  die  im  Jahn  1904  gegründet  worden 
ist  und  deren  Oiigan  die  »Revue  germsniquec  ist  (PUis,  Alcan). 

Das  ATort  »professeuTi  ist  in  Frankreich  eigentlich  keiu  Titel.  Jeder 
Gymaasiallehrer  uennt  sieh  >profos.sour«,  wenn  er  auch  nur  »eharjj^  de  coiirs«  ist. 
Bia  in  den  letzten  Jahren  Ironnten  in  französischen  Gymnasiea  nur  »agr^g^«  eigent- 
liohe  »profeBsenis  titulairesi  sein. 
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ttne  Laune  eines  vwnkelmlKIgeii  Volkes  oder  -wtre  da  ein  tieferes  Gesetz  vor^ 
banden,  das  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zweier  großen  VlUkor  beheRBoht? 

Ziierst  darf  man  behaupten,  daß  das  Aufblühen  dor  neueren  Spmchen 
und  ganz  besonders  der  deuteoben  in  Frankreich  erst  nach  dem  deutsch- 
französischen  Krieg  aoiing. 

Wie  aehr  der  dontselio  ÜDtenioht  in  dar  IGtte  des  19.  Jahilinndarta 
und  nooh  unter  dem  zwaiton  EaiaendGh  aogar  in  Staatsanstaltoa  ver- 
nachUasigt  wurde,  mögen  folgende  Tatsachen  beweisen. 

Der  vor  wenigen  Jahren  verstorbene  Profesüor  der  neueren  Sprachen, 
Dr.  E.  Charles,  erz.lhlt  in  einer  Bropchöre  über  den  deutschon  Unter- 
richt,') wie  schwierig  os  um  1837  war,  einen  tüchtigen  deutschen  Lehrer 
zu  finden.  Alu  er,  schreibt  er,  iu  Bordeaux  auf  dQu  Bänken  des  Gym- 
naainma  eafi,  starb  pMtziich  der  elaBsaiaobe  Lehrer,  dem  der  deutsche 
ünterridit  seit  Jahnen  anTerCraut  war.  Groß  war  die  Volegeniheit  des 
Direktors  (proviseur).  Unter  den  andern  Lehrern  der  Anstalt  konnte  keiner 
Deutsch.  Das  Ministerium  des  ünterrichtswesens  mußte  erklären,  '^s  liHtto 
keinen  neuen  Lehrer  zu  «5chicken,  Und  trotzdem  standen  deutsche  IStuuden 
auf  dem  Programm,  Glücklicherweise  kamen  zufällig  einige  Soldaten  der 
Fremdenlegion  aus  Algerien  nach  Bordeaux.  Unter  ihnen  befand  sich  ein 
Schweizer,  der  einige  Zeit  in  Deutschland  verweilt  und  swtt  Semester  i& 
einer  theologischen  Fakultät  hoepitiert  hatte.  Seine  Kameraden,  denen  er 
manchmal  mit  einem  deutschen  Sohmähwort  geantwortet  hatte  —  es  war 
fast  '1ns  einzige,  was  er  in  .Algerien  nicht  vergossen  hatte  —  stellton  ihn  als 
Sachkniniig^en  vor,  und  der  arme  Soldat  war  zu  glücklich,  die  ünifonn  gegen 
den  Professoren -Rock  mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  800  Fr.  zu  vertauschen. 

Merkwürdiger  nooh  ist  die  zweite  Tatsadie.  Sie  konnte  schier  nn- 
gbuihlich  scheinen,  wenn  sie  nidit  von  Ifftaneni  wie  Uiohel  Br6al  (Paris) 
und  Professor  Bachner  (Caen)  bestfttigt  worden  wäre.-)  Es  war  im 
Jahre  18b2.  Einige  polnische  Flüchtlinge  kamen  nach  Frankreich  um 
Schutz  und  Bescluiftigung  zu  suchen.  In  Paris  wurden  sie  aufs  Ireund- 
lichste  aufgcnomtnen.  Das  Volk  schwSrmte  damals  l'ür  Polen  wie  jetzt 
für  Rußland  uUer  England,  denn  mau  hatte  die  Hoffnung  noch  nicht  auf- 
gegeben, das  Polenreich  wieder  herzustellen,  um  dadurch  im  Ostw  Europas 
Verbündete  au  haben,  die  immer  berdt  wSren,  Frankreich  gegen  Österreich, 
gegen  Rußland  oder  gegen  Deutschland  zu  unterstützen.  Nun  besaß  der 
eine  unserer  Flüchtlinge  einen  Bmplehlungabhef  an  den  Minister  des 
Unterrich  ts  weson  s. 

Mit  diesem  Schreiben  begibt  er  sich  ins  Ministerialgebäude.  Er  wird 
sehr  gnädig  aufgenommen  und  fragt,  ob  man  ihm  keine  Beschäftigung 
geben  künne. 

> Gewiß«,  antwortet  der  Minister,  »eben  brauchen  wir  einen  Lehrer 
der  deutschen  Sprache  in  einem  kldnen  ,Colldge^  Südfrankreiohs.« 

')  Die  Br  ^  n  erschien  im  Jahre  1802:  De  TEtnde  de  la  langne  alle- 
mande,  par  K  Cijarles,   S.  äO  o.  31. 

0  S.  Michel  lir^al,  De  rEnscignement  des  Laiiguos  Vivantes. 
Paixs,  Haohette,  1893.  &  11  n.  12. 
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»Leider,  Monsieur  Le  Miuistr^  spreche  ich  nur  Poluisoh  und  etwas 
Französisch,  e 

»Sie  sind  wirklich  zu  bescheiden,  Monsieiir  le  Professeur,  Sid  werden 
immer  genug  wissen!« 

>Ich  bitte  tausendmal  um  Ehtschuldigiuig,  Monsieur  la  Minisliei 
Deutsch  habe  ich  weder  gelehrt  noch  gründliob  gelernt« 

»Tut  nichts,  ...  es  wird  sc)inn  gehen I« 

»Wahrhaftig,  Monsieur  lo  Ministre,  ich  versichere  Sie,  ich  kann 
leider  fast  kein  Wort  Deutsch.« 

»Probteien  Sie  nur  .  . .  loh  werde  Sie  ernennen  I« 

Dankend  mufite  sich  nun  der  eliilkiie  Pole  entfemeo. 

Einige  Tage  darauf  wurde  er  in  Sfidfrankreich  als  »Gliug6  de  conrs 
de  lang\io  et  de  litti'rature  allemando^  angt?stellt.  Was  wnr  da  wohl  an- 
zufangen? Goethes  Sprache  konnte  er  tatsachlich  nicht.  Er  war  zu  alt, 
«m  mit  seinen  Schülern  eine  neue  Sprache  zu  lernen.  Da  dachte  er: 
besser  wäre  es,  die  polnische  Sprache  zu  lehren,  die  ich  kenne,  als  die 
deutsdie,  die  iöh  nioht  verstelle. 

Sofort  ließ  er  aus  seinem  Yaterlande  polnisohe  Bttdier  kommen.  Zum 
ersten  Male  wurde  poloische  Sprache,  polnische  LiteniltiT  in  einem  ftan- 
zösischen  »College  gelehrt  Fleißig  erlernten  die  jungen  Schüler  die  neue 
Mundart,  denn  dei  Lehrer  war  voll  Begeisterung  für  seine  geliebte  Mutter- 
sprache. Aber  alle  Scholz  waren  fest  überzeugt,  daß  dasjenige,  was  ge- 
lehrt wurde,  Deutsoii  wSio.  Kein  Hansoh  bemerkte  die  List  So  dauorta 
es  mehrere  Jahre!  Endlich  erschien  im  entlegenen  »CoUdge«  ein  8ohnl> 
Inspektor,  der  nn^flk^cherweise  dem  »deutschen  Unterricht«  bmwohnen 
wollte.  Er  hatte  früher  etwas  Dontsch  gelernt;  doch  bis  zum  Sprechen 
Intfc  er  es  nie  gebmcht  Wie  mußte  er  staunen,  als  er  die  ihm  un> 
bekannten  Laute  vernahm. 

Lange  versuchte  der  Schulinspektor  zu  erraten,  was  das  wohl  für 
eme  germameohe  Mundart  sein  kSnnte.  Er  sah  sieh  die  BQcher  an,  veiv 
langte  die  Hefte  der  SdilUer.  Immer  sohwieriger  erschien  ihm  das  Bfttsel. 
Endlich  führte  er  den  Lehrer  beiseite  und  fnig,  was  das  bedeuten  sollte. 

»Ich  bitte  Sie,  verraten  Sie  mich  nicht,«  flehte  sittemd  der  Pole. 
Und  er  er/.ühite,  wie  ihn  der  Minister  ernannt  hatte. 

»Ich  bin  alt«,  fügte  er  hinzu.  »In  wenigen  Jahren  werde  ich  meine 
Pension  haben.    Bitte,  haben  Sie  so  lange  Nachsicht  mit  mir.«. 

Der  Inspektor  hatte  kein  steinernes  Hers.  Er  versprach  dem  alten 
Lehrer,  ihn  nicht  zu  verrateo.  Und  noch  drei  Jahre  sangen  die  Schüler 
polnische  Lieder  und  bildeten  sich  ein,  deutsche  Sprache  SU  lernen!  So- 
lange der  Minister  sein  hohes  Amt  bekleidete  —  nnd  zu  jener  Zeit  wurde 
nicht  alle  sechs  Monate  ein  Ministerium  gestürzt  —  sollen  nur  drei  Männer 
von  der  List  Kenntnis  geliabt  haben. 

Misn  sieht,  wie  traurig  die  Idge  des  neusprachliohen  Unterrichte  in 
der  ersten  HAlfto  des  19.  Jährhunderte  war,  irad  auch  von  1850 — 1870 
sah  es  kaum  besser  aus.  (Forte,  folgt) 
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2.  Zar  Frage  der  praktischen  Verwertang  der  Solial- 

ferien 

Von  P.  Tili  ry- Verneuil  (Eurti-FraJikiuich) 

In  drei  bereiu  t  isch ienenen  kurzen  Abhandlnngon  wunlo  das  Neue 
und  im  liöcUäten  Grade  Anerkennenswerte  und  Erfreuliehe  hai  der  neuen 
Oigmiisation  des  SohulwosenB  in  mebreren  nenea  Unterrichts-  and  Er- 
Eiehnngsanstaltmi  IVankieidis  betont 

Der  Hauptzweek  dieses  erfolgreichen  Experimentes  besteht  nAmlidl 
ilnrin  oin  vollkommenes  Gleichgewicht  zwischen  körperlichor  und  geistiger 
Entwicklung  dos  SchHlers  zu  erstreben,  aus  neiTÖseo,  bieichsüchtigon  und 
frühreifen  Knaben  gdöuude  Jünglinge  herauszubilden,  aus  dem  schüchtern 
dahinschreitenden  »bon  gar(,<on«  einen  vollkommenen,  nioht  nur  selbst- 
bewnfiten,  aondem  andi  und  bauptaftchlich  lebeoserlahrenen  Mann  su 
bilden;  Icun  nnd  gut,  statt  einseitiger  Yerstandesmenaehen ,  »ganset 
Menschen  zn  ersieheu,  bei  denen  Gestindheit,  allseitige  Geistesentwicklung, 
klare  und  genaue  Auffassung  der  Loben sprobleme  in  hannonisohem  Zur 
aammenklang  miteinander  älimmeu  und  wirken.« 

Was  wir  aber  bisher  so  genau  wie  möglich  skizziert  haben,  erstreckt 
sich  nni  auf  dee  KnalieD  »Sohnlleben« ;  was  wir  kan  daigestellt,  bildet 
sosneagen  nor  einen,  zwar  sehr  wichtigen  Artikel,  immerhin  ahm*  noch 
keineewaga  in  sich  abgeschlossenen  Inhalt  im  Programm  der  sogenannten 
pädagogischen  Fortschrittspartei  in  Frankreich.  Einen  sehr  wichtigen 
Punkt  im  Erziehungsgeschäft  hri^-fi  wir  näudich  absichtlich  beiseite  go- 
lassen,  auf  den  wir  nun  dieöraal  kurz  uusor  Augenmerk  ruhen  hissen  wollen. 

Wir  fragen  nun:  »Was  wird  aus  unserem  jungen  Schüler  werden, 
falls  er  fQr  dne  dreimal  j&hrlich  wiederkehrende  Zeitfrist  (sa  Weihnachten, 
an  Ostern  und  wfihrend  der  Herbstferien)  das  Schuiheim  verlassen  und 
im  Kreise  der  Seinen  die  goldene  Ferienzeit  verbringen  wird?« 

Biese  Frage  ist  sicher  eine  wichtige  und  für  den  weiteren  Bildungs- 
prozeß des  Knaben,  für  die  weitere  Durchführung  der  neuen  Unterrichts- 
prinzipien so  kapitale,  daß  schon  von  mehreren  Seiton  bin  kräftige 
Mahnungen,  in  Form  praktischer  Batschläge  und  Weisungen  ^)  zu  Tage  ge- 
fordert worcteo  sind.  Diesen  als  zweifelsohne  gerecht  erwiesenen  Forde- 
rungen der  Neuzeit  entsprechend,  möchten  wir  dem  gonoigten  Leser  einen 
flüchtigen  Blick  in  die  bis  jetzt  geplante  und  geübte  Benutzung  der 
Schulferien  bieten,  sowie  über  die  weiter  nocli  zu  erlangenden  Resultate 
im  Gebiete  der  praktischen  Verwertung  dieser  freien  Zeit  ein  kurzes 
Wort  reden.  *  ♦  * 

Wie  schon  bemerkt,  wird  in  unseren  neuesten  frauzusiachen  Er- 
aiehtmgs-  und  Bildungsanstalten  sehr  grofies  Gewicht  auf  den  aUm&hlicheo, 
nnbewuBt  wirkenden  EinfloB  der  den  Schüler  umgebenden  Gegenstftnde 
(Gebäude,  Kunstwerke  usw.)  auf  dessen  Q^st  und  Gemüt  gelegt,  sowie 
auf  die  erzieherische  Kraft  der  Naturschönheiten,  hinsichtlich  der  wohl- 
tuenden Wirkungen  auf  vollkommene  geistige  Durchbildung  dos  Knaben. 

•)  Zeitschrift  filr  Philosophie  u.  Pädagogik.  XII.  Jahi^.   Heft  1,  5  ff. 

*)  Ootave  Uzaone:  »L'DtilisatioB  des  Vaosnoes«.  »£cho  de  Paris«  vom  8^  5.  OD. 
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Mitteilungen 


Das  alte  sokititische  System  der  Maieutik  im  Dienste  der  modernsten 
Forderungen  wieder  zu  Ehreu  zu  bringen,  soll  des  Lehrers  bdchstee  er- 
zieherisches Streben  sein. 

Es  scbeiDt  mis  keine  Periode  des  ganzen  Jahne  zu  diesem  Zweck 
passender  als  die  der  Ferien.  Kraft  nun  eines  ministeriellen  Erlssses  vom 
Juli  vorigen  Jahres,  der,  seinen  Folgen  nach«  ebttieoviel  wert  ist  wie  ein 
Gesct?:,  fSngt  die  jährliche  freie  Zeit  für  Lyceaner  und  Gymnasiasten,  jo 
nach  ilom  Wunsch  der  Eltern,  schou  am  Vorabend  des  Nationalfestes 
(^13.  Juli)  an,  und  findet  erst  Ende  September  oder  Aufaug  Oktober  ihren 
Atncblufi.  Also,  während  bcinalie  80  Tage  jährlich  (und  dabei  lassen 
wir  die  Weihnachts-  nnd  Osterferien  aus  dem  Spiel)  befinden  eich  unsere 
ZQglinge,  ohuc  AltersuntersoMed,  in  voller  Freibeit.  Gegen  diese  Ver- 
längerung der  Ferienzeit  ist  gewiß  nichts  einzuwenden,  allerdings  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  daß  darüber  ein  kluges  und  ernstes  Einverständnis 
zwischen  Eltern.  Schülern  und  Lehrern  zu  stände  kommt;  dein  bis  jetzt 
ist  die  Benutzuug  dieses  Waffenstillstandes  dem  bloßen  Gutdünken  des 
BeneAeianten  reep.  seiner  Familie  übeclasaea  worden.  Was  bedeutet  nun 
das  Wort  »Ferien«  für  die  mmsten  SchQler  sowie  für  ihre  Familien? 
Dieses  Wort  scheint  ihnen  einfach  gleichbedeutend  mit  uneingeschränkter 
Ruhe,  mit  nlolce  fdrnientec.  Es  enthält  in  sich  demnach  niclits  anders 
als  völlige  Brachiegung  der  geistigen  Tätigkeiten,  als  ein  ungebundenes 
und  ungezwungenes  Jagen  rmd  Hetzen  nach  keineswegs  luethodisch  und 
rationell  durchgeführleu  kürpciiickeu  Übungen,  uuch  Bubcnblreicheu  und 
andern  ftbnliohen  Belustigungen  einer  mutwilligen,  ausgelassenen  Jugend. 
Bs  denkt  dabei  keiner  daran,  aus  dem  aosehnliehen  Quantum  von  Un- 
abbftngtgkeit  ein  .^ee  Summum  praktischer  Erziehungsresultate  ge- 
winnen zu  wollen.  Si  lir  wenigen  Eltern  fUUt  dabei  ein,  jene  Schulfeier 
in  ein  wirkliches  und  wirksames  Experimentierungsfeld  zu  verwandeln . 
aus  ihnen  eine  walu'e  Kontroilperiode  freigewählter  Beschäftigungen  zu 
machen;  mit  einem  Wort,  fflr  diese  freie  Zeit  aus  der  freigewflhlten  Be- 
Bohäftigung  wkea  normalen  Endpunkt,  ein  pädagogisches  Ziel  sich  zu  gestalte. 

Nun,  fQr  diese  jungen,  noch  schlummernden,  aber  sich  bald  in  rascher 
Blüte  entfaltenden  Intelligenzen,  die  so  leicht  empfänglich  sind  für  alles 
Neue,  dif)  man  so  gern  gerichtet  sehen  wurde  nach  einem  gewissen 
Leben--/ weck,  einer  bcBtininiton  Lautljahn;  für  diese  jungen  Intelligenzen 
ist  es  unUHliugt  uotwendig,  eine  mögliclist  große  Zahl  praktischer  Direk- 
tion^ zu  geben  und  sie  experimental  «i  dokum«itieren.  Bier  wflre  es 
an  der  Zeit,  der  naturgemiflen  Entfaltung  aller  jener  spesiellen  phsraischen 
und  geistigen  Fähigkeiten  naohanheifeu,  die  der  Lehrer  in  dt  tn  Schüler 
bis  dahin  liat  erraten  können,  und  beim  Knaben,  auf  solciie  Weise,  den 
Unternehmungsgeist  anzuregen,  sowie  sein  Freiheitsgefühl,  seinen  Hang 
nach  raschem  Entschluß  anzusi)ornen;  allerlei  Eigenschaften,  die  den  Jungens 
unserer  Zeit  viel  zu  behr  fehlen. 

Die  im  trauten  Familienheime  genossene  Buhe,  die  allaogroBe,  jeden- 
falls zu  einseitige,  egoistische  Z&rtdei  der  Eltern,  die  meist  zu  wirklicher 
Anbetung  und  Vergötterung  des  «guten  sarten  Wesens«  führen,  entspreohen 
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keineswegs  dem  idealen  Zweck  etiler  strengen  Ausnutzung  der  Ferien. 
Und  doch  achton  dio  Eltorn  m  sehr  auf  diese  Benutzun«;;'  der  freien  Zeit, 
ohne  meistenteils  den  Kostenaufwand  zu  berücksichtigen  I  (handelt  es  sich 
ja  um  die  liebe  von  Gott  geschenkte  zarte  Bnit!)  Da,  wo  lleisen  nötig 
wäceot  wo  das  Kind  Leben  und  abermals  Leben  zu  sehen  bekommen 
soUte;  dort  wo  eine  fortwlhreod  tkk  erneuernde  Ansabl  von  Bildern  all- 
gemein  menschlicher  Tätigkeit  dem  Ange  und  dem  Oeiste  des  Kindes  dar- 
geboten werden  sollte,  sieht  man  nur  ein  einfaches  landschaftliches,  sehr 
beschränktes  und  höchst  schablonenhaftes  Panorama,  in  Gestalt  eines  lang- 
weiliiron  Stockens  am  Meeresufer,  ein  vegotativ-heliäbig  ruhiges  Schlendern 
am  Lmgange  eines  Waldes,  oder  gar  uiilten  in  einem  Dorfe!  Was  folgt 
daraus?  ESnfach  daß  diese  jungen  Gehirne,  nach  dreimonatiger  Anspannung 
der  Geistesktfifte,  plQtslich  in  einen  ungesunden  trftumerischen  Hflfiiggang 
▼erfiUlen  werden.  "Was  ihnen  von  selten  der  Tjchrer  Ober  Erfüllung 
strenger  Lebcnsiiflicht  auseinandergesetzt  und  oiniifuiilen  worden,  über  tat- 
kräftiges Leben  und  den  unbedingt  n5tigpn  Drang  nach  Benutzung  der 
■wie  eine  S<iat  in  ihre  jungen  Gemüter  gesti-euten  Idee  der  Ijcbensaufgaben: 
alles  dieti  geht  leider  am  Ende  aui  iu  uutzloäer  Untätigkeit,  wcnigäteub 
in  ganz  swecUosen  Zerstreunngen! 

Wahrlich,  wftre  ee  nicht  klfiger,  jene  ans  den  finsterh  Sohulgefftng- 
nissen  entlaufene  Jugend  irgend  welcher  Reisen- Agentm-  anzuvertranen, 
sie  irgend  wohin  in  ein  beliebiges  Zentrum  lobliafter  Regsamkeit,  ener- 
gischer Tfltigl^eit  (in  England,  Italien  oder  DeutBchlan(l)  fortzuschicken? 
Nun  ist  uiaii  ja  heutzutage  auf  eine  neue  Idee  gekuaiaieu,  zur  Idee  des 
gegenseitigen  Austausches  studierender  Jünglinge  zwischen  verschiedenen 
Landern.  Diesee  Verfahren,  das  an  und  fflr  sich  vortrefflich  und  emp- 
fehloiswert  ist,  sollte  nnn  aber  viel  mehr  Beschtung  und  Förderung  er- 
fahren.  Denn,  bis  jetzt  fand  dieses  Unternehmen,  seitens  der  französischen 
bürgerlichen  Welt,  nui  selten  geneigtes  Entgegenkommen,  dagegen,  seitens 
der  deutschen  und  englisciien  Schulbehörden  und  Familien,  stets  iierzliciie 
Aufnahme.  Der  englische  Bürger  besonders,  zögert  niemals,  wenn  es 
betfit,  sich  von  dem  heifigeüebten  Knaben  zu  trennen,  und  ist  immer 
willig  und  bereit,  letzterem  eine  praktische  anegieinge  Ergftnzung  seines 
theoretisohen  Wissens  durch  praktische  Anschauung  zuzusicheni.  Er  hat 
es  gern,  ihm  von  Kindosheinen  an  ein  \virkliches  Bild  seines  kflnftigen 
Lebens  vor  Augen  zu  stellen,  und  hegt  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für 
jenes  Axioma:  ^Es  soli  ein  je<les  Individnnm  ans  sieh  selbHt  alle  Hilfs- 
mittel zur  vuüigeu  Entfaltung  seiues  Ich  zu  Tage  fördern;  es  soll  jeder 
»fioy«  80  früh  wie  möglich  lernen,  aUein  xo  leben,  ohne  Sehüchtenili«t, 
ebne  ÄngstUclikdt,  und  jenes  inaere  kostbare  Ont^  womit  Oott  sUe  seine 
Geschöpfe  l>eschenkt  hat:  9die  Individualität«,  mit  größtem  Eifer,  mit 
niemals  erlöschender  Inbrijn«?t  zn  pflegen  und  auszugestalten,  t  lieben 
können'  in  England  heißt  soviel  wie:  sicli  in  allen  möglichen  F/Ulen 
herauszufinden  wissen,  d.  h.  gerne  anschauen,  bemerken,  Folgerungen  aus 
dem  Bemerkten  ziehen.  Und  das  Endziel  von  alledem  ist  stets  dasselbe: 
zur  Behensohttng  setner  selbst  ....  und  der  anderen  gelangen  kOnnenl 

*  •  *  {Schlnfi  folgt.) 
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iMtekcDsteiner,  Dr.  Georg,  Studionrat,  Die  Entwicklung  der  zeichne- 
rischen Boi^al.ung.  Ncuo  Ergebnisse  auf  Grund  neuer  üotersuchungen. 
Mfinchon,  K.  Gerbor.  1905.    (rebunden  1?  M. 

Aus  der  Masse  der  literarischen  ürzeuguissc,  die  sich  mit  dem  Ver- 
hfiltniaae  von  Euost  und  Flda^ogik  beecfa&fügen ,  geht  hervor,  wieviel  in 
den  letsten  Jahren  auf  dieeem  Gebiete  geforsdit  und  gesucht,  experimentieit 
und  geplant  worden  ist.  Die  gründlichsten  und  am  weitesten  gehenden 
Unlorsuclmnp:on  Aber  das  Wesen  der  kindlichen  Ausdnicksfähigkcit  in 
künstlori scheu  Dliicron  sind  niedergelegt  in  dem  aus  dieser  Masse  hervor- 
ragenden Werke  Korschensteiners,  des  bekannten  Münchener  Schulrata, 
über  die  Ealwickluug  der  zeichnerischen  Begabung  der  Kinder.  Ein  Band 
von  524  Seiten  in  glSncender  Ausstattung  enthalt  neben  dem  Text  141 
Tafehi  in  Schwara-  und  Buntdruck,  sftmtlioh  Dloatrationen  von  Kinder* 
band,  außer  den  beiden  Proben  ans  den  Kinderjahren  Dürers  und  Thomas 
eine  Auswahl  ans  300000  Proben  bayrischer  "Volksschüler,  von  58000 
Münchener  und  500  Volksschülern  einiger  Landschulen.  Das  Buch  enthält 
zunächst  die  Versuche,  dann  daraus  entspringend  die  Folgerungen  und 
Forderungen. 

Der  Zweck  der  Versuche  wir  die  Feetstellung,  wie  weit  das  Kind 

im  Volksschulalter  ffihig  sei,  ein  Gesichtsbild  nach  der  Natur  oder  ans 

dorn  Oedächtuisse  wiederzn^rhen.  Als  Stoff  für  die  Darstellungen  wurden 
verschiedene  Gruppen  cr-wählt:  Menschen.  Tiere,  Pflanzen;  dann  Stuhl, 
Geige,  Trambahnwageu  und  Kinho  zur  Erforsch un«,^  der  Entwicklung 
perspektivischen  Sehens;  eine  Schneeballschlacht,  um  das  Vermögen 
rftumlicher  Darstellung  kennen  zu  lernen  und  aum  Schluß  Versuche  im 
Oroamentieren  durch  Verteilen  von  Buchdeckeb  und  kretsfSrmigen  Tellern. 
Alle  ßl&tter  hat  der  Verfasser  selbt  geprüft  und  registriert.  Diese  Re- 
gistriernr2:  orrnlat»^  auf  Grund  eines  vierteili.Lren  Maßstabes,  der  sich  haupt- 
Sflcblich  für  die  Menschen*,  Tier-  und  Pflanzendarstellung  ergab. 
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1.  Stufe:  Das  Schema.  Das  Kind  zoichnet,  was  es  weiü,  Dicht, 
was  OB  sieht  Auf  dieser  Stufe  kennt  das  Kind  keine  Schwierigkeit;  es 
«tollt  nllos  dar,  was  seine  Welt  nnifant.  Ein  Mißlingen  ^ibt  es  nicht  für 
s  in*   Kiiiik,  denn  mangelhaite  Vorstellung  und  mangelhafte  Ausführung 

eutbpiechen  einander. 

2.  Stute:  Allmähliche  Entwicklung  dos  Linien-  und  Formgefühls. 
Neben  dem  flberwiegend  ecbeinattBchen  Ansats  sum  E  rao  he  iniin  ga- 
inftBigen. 

3.  Stufe:  Erscheinungsmäßigo  Darstcllang.    Das  Kind  zeichnet 

Dor,  was  es  sieht,  aber  alles  nur  flächen  halt. 

4.  Stufe:  Räumliche  oder  formgemäße  Darstellung. 

Zu  dic'sen  Maßstäben  troton  spütor  allerdings  noch  einige  andere  Ein- 
teihingsgrünüe ;  aber  die  Summe  der  Ergebnisse  fußt  im  Ganzen  auf 
diesen  Stufen  und  bietet  daher  ein  geschlossenes  Ganzes. 

Die  vielfadi  übemadienden  Ergebnieee  der  Vexsodie  sind  unmöglich 
4ku«}h  nur  aonngs weise  hier  ansuffihfen;  ein  charakieristisohes  Bild  von  ihnen 
zu  geben,  ist  im  Rahmen  einer  solchen  Besprechung  unmöglich.  Psycholog 
und  Padaj,'oy  finden  hier  eine  reiche  Fundgrube  von  eigenartigem  rmd 
anicgenclora  Stoff,  der  geeignet  orschnint.  den  I.chrplan  für  den  Zeichen- 
unterricht auf  eine  sicherer  psychologische  Grundlage  zu  stellen  als 
bisher. 

Einselne  Folgernngen  Eerscheneteiners  mögen  als  Beweis  dienen: 

Zwischen  Knaben  und  ICftddieo  begeht  ein  grofi«'  Ünterachied  in 
•der  seichnerisehen  Begabung.  Dieee  Differensierang  gefunden  zu  haben, 
bezeichnet  der  Verfasser  als  das  wichtigste  und  wertvollste  Ergebnis  seiner 
T'ntorsuchungen.  Die  Knaben  neigen  mehr  zur  absoluten,  die  Madchoa 
zur  dekorativen  iiaumkunst.  ^)  --Das  bewußte  perspektivische  Sehen 
b^^innt  bei  den  Knaben  etwa  mit  dem  7.,  bei  den  Mädchen  mit  dem 
■9.  Leben^ahre.  Im  10.  Lebensjahre  hat  sich  bereits  bei  fut  60%  *Uer 
Knaben  ein  deotlichee  Gefühl  {Qr  den  perspektivischen  Ansdraok  entwickelt 
Bei  den  Mädchen  erst  im  13.  Lebensjahre.«  »Die  vollendete  Raumdar- 
Btellung  wird  nur  von  wenigen  Knaben  vor  dem  15.  Lebensjahre,  etwa 
2 — 4*^^,  ans  eigener  Kraft  heraus  und  zwar  durch  Nachahmung  vor- 
gegebener Muster  en'eicht,  von  den  Mädchen  überhaupt  nur  ausnahms- 
veiscc 

IMe  filfidchen  haben  vor  dem  14.  Jahr  kein  Bedflrfnis  zur  Darstellung 
4er  3.  Dimension  im  Bweidimeneionalen  Felde  infolge  Ton  Unffthigkeit, 

die  nach  Meinung  des  Verfassers  nicht  im  Mangel  an  technischem  Ge- 
schick, auch  nicht  in  mangelhafter  Roobachtung  im  einzelnen,  sondern  in 
eiri' m  Manf^cl  in  der  Geeamtauffassung,  in  der  Apperzeption  dos 
Beol..ichtcten  begründet  liegt.  Das  größere  Gefühl  für  Rhythmus 
und  die  daraus  eutspringcude  Begabung  für  Flächenkunst  sind  ein  Aus- 
gleich  dalllr.  »Das  Mftdohen  ist  für  rhythmische  dekorative  FISchenknnst 
frOber  und  vieUeioht  stftrker  begabt  als  der  Knabe.c 
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Besprecfaangen 


Zwischen  GedÄchtniszeic)inen  und  Zeichnen  nach  rlcr  Natur 
besteht  ein  proßor  Unterschied:  »Die  Darstellung  aus  der  Vorstellung 
heraus  gelingt  ueim  Kinde  besser  als  die  Darstellung  nach  der  Natur.« 
»Frühzeitige  hohe  Begabung  filr  den  graphischen  Ausdruck  ist  nur  dann 
dnt?nckluiigBfElhig,  wenn  sie  eine  YonteUungsbegabung  ist  Blofie  GedAchtnia*- 
begabung  fOr  E^heinungsfannen  laaaeD  kaum  eine  kfiuaüeriaclie  Entwick- 
lang  erwarten.« 

Auch  die  Frage  nach  der  Technik  des  Zeichnens  fordert  eine  psycho- 
logische (rrundlegiing':  '^Der  dekorative  8inn  entfaltet  sich  beim  Kinde, 
auch  abgesehen  von  dem  Teil,  der  auf  Farben wiikung  trifft,  durch  die 
Pinseltedinik  (Flächentechnik)  leichter  als  durch  Blei-  oder  Federzeichnen 
(Uttienteohmk).«  »Die  frühzeitige  EntwieUung  dee  graphischen  Ausdrucks 
ist  nicht  nur  durch  das  Interesse  am  Gegenstände  bedingt  und  nicht  nur 
durch  Anleitung  zur  Beobachtung,  sondern  auch  durch  Nachahmung 
bildlicher  Darstellungen  dieses  Gegenstandes,  welche  von  anderen  Händen 
herrühren.«  Infolf^e  der  großen  Bodeutunp  der  Nachahmung  für  die 
grupiiischo  Au:^rucksfähigkeit  geht  die  Entwicklung  der  Zeichenbegabuug 
eines  Kindes  immer  im  Rahmen  des  jeweiligen  Sunstiustaades  einer  Basse 
▼or  sich.  (Ein  japanisches  Kind,  das  in  Deutschland  erao^  iat,  wflrde 
im  Sinne  der  europäischen,  ein  deutsdies  Kind,  in  Japan  im  Sinne  der- 
OStasiatiselien  Kun^^t  sich  entwickeln.) « 

Auf  der  langen  Reibe  seiner  Folgerungen  l>aueu  sich  dann  die  Forde- 
rungen des  Verfassers  für  die  Praxis  auf.  Aul  einer  Reihe  von  Theorien, 
von  denen  hier  nicht  einmal  die  Fragen,  viel  weniger  die  Antworten  au- 
g^Qhrt  werden  kOnnea,  fufit  ein  vollständig  ausgeführter  Lehrplan  ffir 
die  Tolks-  und  Fortbildungsschule.  Entsprechend  der  gefundenen 
Wahrheit,  daß  die  Gesamtauffassung  des  Objekts  die  Grundlage  für 
die  Darstellung  ist,  verlangt  dor  Plan  Sachen  als  Objekte  für  den  Zeichen- 
unterricht im  Anschluß  an  den  Sachuntr-rrieht.  In  enge  Verbindung  zum 
Zeichenunterricht  muß  der  Haudfertigkeitsunterricht  treten.  Sein  Ziel  ist: 
»  Der  Zeichenunterricht  an  den  Volksschulen  hatdieGesichtsvorstellungen 
aussubilden  und  das  Vermögen,  sie  graphisch  auszudrücken, 
in  den  Anf&ngen  au  entwickeln.! 

Einzelne  grundlegende  Forderungen  seien  hier  angeführt:  1. — 5.  Jahr: 
Massen-,  dann  Gruppen-  und  Einzelzeiehnen.  Zuerst  mehrfaches  Darstellen 
eines  Gegenstandes  nac^li  dem  Gedächtnis;  keine  schematische  Vorzeiclmnng 
des  Leiners.  Cboigaug  zum  Zeichnen  nach  Natur  an  Blättern  zu  üben. 
Dbung  perspektirischsn  Sehens  an  Uodellen.  Selbstftndiges  Entwerfen 
(Komponieren)  kann  uioht  Klassenaulgabe  sein,  Hftusliche  Besohfifltgnng 
mit  Abzeichnen  pruter  Muster  (alte  Holzschnitte  und  Handzeiöhnungen). 

Das  Lehrziel  für  die  Fortbildungsschule  ist:  Fortsetzung  der  in  den 
Volksschulen  l>egonueüeu  Ausbildung  der  Gesicht  svor  Stellungen 
und  Entwicklung  des  Vermögens,  sich  graphisch  auszudrücken, 
je  nach  dem  Gewerbe,  sei  es  bis  zur  technisch  notwendigen  Genauig- 
keit (im  projektiven  Zeichnen),  sei  es  bis  sam  künstlerisch  brauchbaren 
oder  doch  einwandfreien  Ausdruck  (Freihandzeichnen).  Die  Enretchuncr 
dieses  Zieles  Ist  duzob  viele  gute  W^weiser  erleichtert    Aus  einigen. 
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dieser  herauBgegriffenen  Sätze  geht  schon  hervor,  dafi  dieser  Fbua  nicht 
als  Schablone  hir  alle  Verhältnisbe  gedacht  ist,  sondern  nur  als  ein  Vor- 
schlat?  aufzufosson  ist,  der  in  manchen  Punkten  noch  eino  Wandlung  or- 
iaiircD  dürfte.  ISeine  eingehende  Benutzung  als  Katgelier  bei  Aufstellung 
von  Zeiohenlehrpttiien  kann  aber  nur  wann  ^pfohleo  weiden.  Denn  ee 
ist  eatsjpnmgm  ans  den  Bestreben  des  Terfiissers,  das  Zeichnen  der 
Charakterbildung  der  Kinder  dienstbar  zu  madien.  Diese  kann  nur  er- 
folgen durch  Ausbildung  desi^en,  was  sich  aus  der  jeweiligen  Seele  ent- 
wickeln i&ßt;  auf  dieser  Grundlage  erwächst  neben  dorn  Ohnraktcr  auch 
das  Qlflck  des  Individuums.  Wenn  der  Drang,  zu  i  n  nein  üuclio  öfter 
zuruckzukeluen ,  ein  Zeichen  für  seine  Güte  ist,  so  wird  uoch  manch  ein 
Leser  bestätigen,  daA  K  ersehen  Steiners  Budi  zn  den  wenigen  guten 
Werken  der  Hoofaflnt  pidagogisoher  BOoher  gehOft. 

Allstedt  a-W.  Paul  B lauert 


MsMfel,  Hetarlih,  Der  Sohalgarten.   Minden,  aCarowsky,  190g.   36  8. 

und  1  Plan.    0,75  M. 

Die  kleine  Schrift  wird  von  jedem,  der  einen  Schulgarten  einzurichten 
und  zu  pflegen  hat,  mit  großem  Gewinn  gelesen  werden.  Aus  dem 
mannigfaltigen  Inhalt  sei  eins  herausgehoben:  der  Verfasser  fordert  eine 
Anordnung  der  Pllanzeu  nach  wertvollen  Qosichtspuukleii,  besouderä  nach 
«iofadien  biologisdien  SUzen.  Die  »biologische  Abteilung«  seines  Gartens 
entfailt  z.  B.:  Pfianien  mit  Einrichtungen,  das  licht  ausninutsen;  Fflaosen, 
die  Mittel  zur  Begünstigung  der  Fremdbestäubung  besitzen;  Pflanzen,  die 
durch  Xachtschmetterlinge  bestäubt  werden;  Schmarotzerpflanzen;  Stütz- 
pflanzen; Giftpflanzen  usw.  Die  bis  ins  Einzelne  gehenden  Znsammen- 
sfellungen  S.  20  — 2G  werden  namentlich  für  den  Lehrer  forderlich  sein, 
der  auch  seinem  Lehrplan  biologische  Sätze  als  Prinzip  der  Auswahl  und 
Anordnung  zu  Grunde  legt,  wie  ich  es  in  meinem  »Lefarphm  fflr  den 
Unterricht  in  Natnrkundec  (Leapzig,  Teubner,  1906)  getsn  habe. 

Jena  F.  Henkler 
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Die  arithmologischen  und  wahrscheinlichkeitstheo- 
retischen Kausalitäten  als  Grundlagen  der  Strumpell- 
schen  Klassifikation  der  Kinderfehler 


Von 

W.  O.  Alexejeff  in  Jurjew  (Dorpat) 

lu  Betroff  der  priDzipielleD  Lehren  hat  der  Ver- 
fasser seinen  Gegensatz  gegen  die  materialistische  Auf- 
fassung des  Ocistoslobens  nicht  etwa  durch  bloße  Ver- 
neinung derselben^  was  zu  nichts  führt,  sondern  mehr 
dadurch  hervortreten  lassen,  daß  er  diejenigen  positiven 
Sätze  mitteilte  und  begiüudeto,  durch  welche  das,  was 
der  Materialismus  oder,  allgemeiner  gesagt,  die  rein 
physikalische  Behandlung  des  Geistigen  an  Tatsäch- 
lichkeiten enthält  im  Zusammenhange  mit  dei  dar- 
über hinausgehenden  Ansicht  vollständig  nach  seinem 
Werte  bestehen  bleibt. 

L.  SiRt^ELL  (Psychologische  Pädagogik.  Vorwort). 

Diese  Worte  des  berühmten  Forschers  der  Menschenseele  cha- 
rakterisieren vollständig  seine  ganze  Richtung  der  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  nicht  nur  in  seinem  Werke  »Psychologische  Päda- 
gogik«, sondern  auch  in  seinem  >Orundriß  der  Psychologie«  und  be- 
sonders in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  »Die  pädagogische  Patho- 
logie«. 

In  demselben  Vorwort  wird  die  Bedeutung  dieser  wissenschaft- 
lichen Anschauungen  des  ehemaligen  Dorpator  Professors  für  seine 
Untersuchungen  sehr  klar  mit  folgenden  Worten  dargestellt: 

»Der  Verfasser  legt  auf  diese  Seite  seiner  Schrift,  zu  der  nament- 
lich die  Darstellung  der  diversen  psychischen  Kausalitäten  und  des 

Zoitachrift  für  PhiloMphie  and  PXdaftogik.   14.  lahiKung.  4 
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Verhältnisses  gehört,  welches  zwischen  dem  psychischen  Mechanismus 
und  düü  aicht  mechanisch  wirkenden  Kausalitäten  im  (ieistesleben 
stattfindet  einen  besonderen  Wort  und  muß  deshjüh  gerade  die  Be- 
dchLtiiig  dieses  Teiles  semer  Arbeit  von  seilen  unbefangener  Leser 
wünschen.« 

In  diesem  Aufsatze  will  ich  versuchen  zu  beweisen,  daß  diese 
Grundanscbauung  in  den  bedeutendsten  Untersuchungen  Strümpells 
über  die  Kausalitäten  des  psychischen  Lebens  mit  dem  B^ffe  der 
arithmologischen  und  wabrsoheinlichkeitstheoretiBolien 
Eansslitftten  Hbweinstimmt)  welche  in  den  letalen  20  Jahren 
sehr  gründlich  und  streng  wissenschaftliGh  yon  der  Hoskaner  mallie- 
matischen  Schule  und  besondeis  von  dem  seligen  Haapte  derselben 
Prof.  N.  W.  BuoAJSvr  ausgearbeitet  wnide.^) 

In  m^em  Artikel  »Über  die  Entwicklung  des  Begriffes  der 
höheren  arithmologischen  OesetsmäBigkeit  in  Natm:  und  Geisteswissen- 
schaften« habe  ich  die  ersten  damals  mir  bekannten  Spuren  des  Be> 
griffes  der  arithmologischen  d.  h.  sprunghaften  (nichtkontinuier- 
lichen)  GesetzmftOigkeit  in  den  TJntetsncfaungen  Yon  awei  Dorpater 
Professoren  —  0.  TdghkIIllxr  und  Alix.  OmasQw  angeaeigt  Die 
Untersuchungen  StaDiiFBtxs,  in  welchen  diese  Art  des  kausalen  Yer- 
hfiltnisses  schon  eine  so  groAe  praktische  Bedeutung  bekommen  hat, 
waren  mir  gana  unbekannt  und  nur  letate  Zeit  lernte  ich  sie  kennen. 

Jetat  finde  ich  auch  die  Urquelle  aller  diesen  Ideen  StbOhpelub, 
OiTTiNOsafs  und  TbichkOlliss,  welche  so  tapfer  gegen  einen  sehr 
starken  herrschenden  Strom  der  physikalisch-mechanischen  Darstellung 
der  Welt  während  des  letzten  Halbjahrtnmderts  gekämpft  haben  und 
deren  Untersuchungen  auch  die  letzten  Jahre  von  der  exakten  Wissen- 
schaft kaum  anerkannt  worden  sind. 

Diese  Urquelle  liegt  in  den  genialen  Forschungen  Johann  Fried- 
BICH  ÜKSBABTSf  ZU  welchen  leider  viele  Gelehrten  und  sogar  die  Päda- 
gogen neuerer  Zeit  sich  skeptisch  zu  verhalten  beginnen.  Was  die 
Untersuchungen  SibOmfiuls  anbetri^  so  sind  dieselben  ganz  natOf^ 

')  Auf  diei>ür  Stelle  werde  ich  nur  die  wichtigbteo  Kesultate  dieser  Unter-^ 
Satzungen  anzeigen.  Die  autföhilidieie  DareteiUiug  dezselben  findet  sieh  in  meinea 

Werken : 

Die  Mathetiiatik  als  Grundlage  der  Kritik  wissonscbaftlich-philosophischor  Welt- 
ajJSuhauiing'.    .lurjew  (Dorpat)  190J.    (Auch  bei  Mayer  i  Müller  in  Berlin.) 

Über  die  EutwickluDg  des  Begriffes  der  höhereu  arithmologischen  Gesetz- 
mäßigkeit in  Katnr-  nod  OeieteswisBeneduften.  ZeitBohiift  ffir  wlsfi.  fhilos.  wbA 
8<mologie.  1904. 

N.  "W.  Bupajew  und  die  idealistischen  rrobleuic  der  Monkauor  mathematischen 
Sohole.  Zeitsohx.  t,  wise.  Philos.  o.  Soziologie.   1905.  (Aach  bei  Mayei  &,  Müller.) 
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lieh  sehr  bodontend  durch  die  Ideen  Herbarts  beeinflußt,  weil  Strämpell 
selbst  einer  der  bostoii  Kcnnor  der  HERBABTSchen  Forschungen  ge- 
wesen ist  und  in  seinen  Schriften  sehr  viel  für  die  Verbreitung 
und  Klarstellung  derselben  getan  hat.  Die  Untei^iichnngen  Albx. 
V.  Obttingkss  standen  aucli  unter  dem  Fi nf hisse  dei-  Ideen  Herrarts 
dureb  die  Werke  eines  der  eifrigsten  Herbartianer,  Professor  der 
Mathematik  Drobisch,  deren  Werke  so  oft  in  der  »Koralstaüstik« 
OsTTiNGENS  zitiert  werden. 

ünabhäng:ig  von  Herbart  steht  die  Entwiekhing  des  Bcpriffrs 
der  arithmologischen  Gesetzmä/ii^^kiMt  innerhalb  der  Moskauer  Tn;ithi3- 
matischeu  tJchule.  Hier  wurde  dieser  Hegriff  durch  die  zahlreichen 
Untersuchungen  im  Gebiete  der  Zahlontheorie  und  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung von  dem  Akademiker  TscHKnTSciiEF,  von  den  Pro- 
fessoren ÜAwmow,  Zieger,  Ltetnikow,  Büüajev^',  Nekkassow  und  anderen 
Mitgliedern  der  Moskauer  matliematischeu  Sozietät  sehr  ausführlich 
ausgearbeitet  Leider  wurden  diese  Untersuchungen  hauptsächlich  in 
russischer  Sprache  veröffentlicht*)  und  sind  dadurch  im  Auslande 
auch  den  FaciiJüäiinern  last  gaiizlich  unbekannt.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchungen,  welche  eine  philosophiseho  Bedeutung  haben,  veröffent- 
lichte ich  in  deutscher  Sprachti  iu  meinen  oben  erwähnten  Werken. 

In  nachstehendem  Aufsatze  werde  ich  ganz  kurz  die  wichtigsten 
Resultate  dieser  Untersuchungen  der  Moskauer  mathematischen  Öchulo 
darstellen  und  die  Übereinstimmung  derselben  mit  dem  Begriffe  von 
den  Kausalitäten  des  Geistesleben  in  der  SrHüMFELLScben  Klassifikation 
der  Kinderfehler  beweisen.  Über  den  Zusammenhang  der  Grund- 
ideen m  den  HnnAsredien  UnteEsachungen  mit  der  Idee  dar  aiith- 
mologisehen  Qeeetsmfißigkeit  will  ich  nfiber  in  einem  andern  Anfsatie 
apiecfaen,  für  weidien  als  Motto  folgende  bedeutongevotte  Worte 
Hbxbabts  dienen  eoUen: 

»Diejenigen,  welchen  Hateiie  m  Continnmn  sein  aoU,  kdnnen 
flberhaopt  den  slairen  Ediper  nicht  begreilen;  es  gibt  für  sie  ger 
keinen  Grand  weder  fiür  bestimmte  Verbindung,  noch  Ittr  beetimmte 
Qestaitnng.  Das  heißt,  es  gibt  ffir  sie  ttberhanpt  keine  Naturphilo- 
Sophia  Wo  Alles  lUeiBt,  da  gelangt  Nichts  zum  Stehen,  c  (Harton- 
sinnsche  AuBgabeu  Bd.  IV,  S.  478.) 


1)  In  25  BbideD  d«r  »MalheinatimhOT  Svmnlnng«  der  Ifoakauer  mathemrii- 
Soitottt  und  in  ehugea  Bfandea  der  »Fnfen  der  Fhilosopliie  and  fliyoliolope« 

0«8cIbo]iafL 
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T>ic  physikalischen  KaosaUtäten  lassen  sich  durch  Experimente 
feststellen  and  infolgedessen  gibt  es  keinen  Zweifel  über  ihre  Existenz. 
Dagegen  ist  es  f^ehr  schwer  und  sogar  unmöglich  die  Kausalttfiton 
des  Geistesleben  dem  Experiment  zu  unterwerfen;  hier  wird  man  ge- 
swungen  von  den  Erfahrungstatsachen  des  inneren  Bewußtseins  aus- 
zugchen. Dieses  Verfahren  wird  jedoch  von  der  exakten  Wissenschaft 
nicht  allseitig  anerkannt  und  die  dadurch  entstandenen  Bop^riffe 
werden  einfach  als  bloßo  Tlliisioncn  von  viplon  Gelohrten  betrachtet 

Dio  f^lünzende  Entwicklung  der  physikalischen  Wissenschaften 
während  des  verflossenen  XIX.  Jahrhunderts  vemrsachte,  daß  auch 
in  den  Geisteswissenschaften  die  Anwondungen  von  Schablonen  der 
physikalisehf^n  Untersuchungen  gemacht  wurden,  aber  sehr  oft  ohne 
genügende  Kntik.  80  entstanden  verschiedene  paradoxe  Hypothesen, 
deren  Folgerungen  sich  absolut  nicht  mit  dor  Wirklichkeit  im  Ein- 
klang befinden.  Viele  (ielehrten  und  Philosophen  fin^-en  au  zu.  be- 
haupten, daß  das  Weltall  nur  den  Uesetzen  der  physikalischen  Kau- 
salitäten unterworfen  sei  und  andere  Kausalitäten,  wie  z.  B.  die 
freien  STRCueKLüSchon  (nach  Prof.  Ziehen*)  ^ein  hölzernes  Eisen«) 
überhaupt  nicht  existierten.  Als  Folge  davon  entsprang  die  Ver- 
neinung des  freien  Willens  und  sämtlichen  idealen  Bestrebungen  des 
Menschen:  Gut  und  Böse,  Schönheit  und  Gerechtigkeit  werden  als 
Dlusionen  der  menschlichen  Phantasie  dargestellt  Daraus  entsprangen 
auch  in  der  schöngeistigen  Litt-iatur  die  modernen  fatalistischen  und 
pessimistischen  Anschauungen  auf  dio  ganze  menschliche  Existenz. 
Materialismus  oder  Determinismus  ist  im  allgemeinen  der  Name 
von  allen  diesen  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Bestrebungen, 
"welche  heutzutage  so  eine  herrschende  Rolle  in  wissen schafüicben 
UntevBncbnngen  spielen  und  allein  den  Namen  der  exakten  Wissen- 
schaft in  Ansprach  nehmen. 

Allmihlich  jedoch  fingen  die  Oelehrten  an  zu  merken,  daß  die 
mechanisch-physikalische  Darstellung  der  Welt  zu  Foigerongen  ftthrt, 
die  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen  and  die  ToUkommen  natttr- 
Hcfaen  ästhetischen  und  ethischen  Bestrebungen  der  Menschen  aus- 
schließen.  Es  wurde  von  einigen  Oelehrten  angenommen,  »dafl  es 
eine  Tätigkeit  oder  Wirksamkeit  der  Seele  gebe,  weiche^  von  allen 
andein  Zuständen  und  Yotgäogen  in  ihr  voUständig  abgesondert» 
einen  Zustand  oder  Yoigang  aus  sich  allein  heraus  zum  Basein 
biingen  und  denselben  ohne  jede  anderweitige  Mitbeteüigung  dem 


')  Das  TeiUfitaisder  H«lMHiiohe&  ^ehtriof^e  lor  pbysiol-experinieiilaÜMi 
njchologie.  8.  71.  Berlin  1900. 
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gerade  gegenwfiiügeD  Inhalte  des  Bewnfitseins  eiofOgen  könnte.«  Die 
Tontelfaing  einer  demrtigen  Tttigkeit  führt  som  fiegriffe  der  tran»- 
len dentalen  Freiheit  des  Willens  nnd  aar  Lehre  über  den 
tran säenden talen  Idealismus.  »Die  Schuld«,  sagt  L.  SraOxpiu.  % 
»weshalb  diese  Yoistellung  entsprang,  liegt  hanptsftehlioh  darin,  dafi 
man  die  neben  dem  MechanisniQs  Toriiandenen  anderweitigen  psycbio 
sehen  KausalitSien  nicht  hinreichend  erkannte  nnd  die  Alleingewalt 
des  Mechanismus  nur  dadurch  beseitigen  zu  können  meinte,  daß  man 
seine  blofie  Negation  in  die  Yorsteliung  eines  außerhalb  jedes  Zn- 
sammenhanges  mit  den  Tatsachen  des  Bewußtseins  stehenden  Wirkens 
umwandelte.  Unsere  Darstellung  hat  aber  gezeigt,  daß  es  neben  dem 
Kechanismns  noch  Kausalitäten  in  der  Seele  gibt,  wolche  ebenso, 
wie  er,  Neues  erwirken,  aber  nicht  durch  blind  und  bewußtlos 
wirkende  Ursachen,  sondern  durch  Inhalte,  in  denen  der  Seele  Be- 
standteile ihres  eigenen  Wesens  zum  Bewußtsein  kommen,  welche 
über  das  Tatsächliche  und  dessen  Mechanismus  wegen  ihres  Wertes 
und  durch  ihren  Wort  hinausgehen.« 

Die  letzten  Worte  des  berühmten  Forschcis  ebenfalls  wie  die  im 
Motto  (liesef;  Aufsatzes  angeführten  eharakterisioren  die  ganze  wij^sen- 
sehaftlicli-philosophische  Richtung,  welche  hauptsächlich  von  HERHAnr 
herstatnrnt  nnd  mit  dem  Namen  Kealidealismus,  meiner  Meinung 
nach,  getauft  werden  dlirftf» 

Diese  iiichtung  (hingt  durch  die  sämtlichen  Untersuchungen 
Hkrbarts  durcfi,  nti  !  be>;onders  scharf  wird  ihre  Bedeutung  in  seinen 
jüdagogiseiien  Werken  hervorgehoben. 

Tn  seiner  kritischen  Schrift  >Über  das  Verhältnis  des  Idealismus 
zur  Pädagogik«  2)  sagt  er,  z.  B.:  »Zufällig  fand  ich  mich  neulich  ver- 
anlaßt, Fichte's  Reden  an  die  deutsche  Nation  wieder  aufzusclüagen. 
Gern  verweile  ich  hier  bei  dem  eigcntliciien  Olanzpunkte  seines 
Lebens.  Seine  moralische  Energie,  das  Lebeasprinzip  seiner  Lehre, 
taugte  besser  fürs  Handeln  mitten  in  großer  Gefahr,  als  für  irgend 
eine  Theorie.  Und  im  Jahre  1808  hatte  er  die  Gelegenheit,  sich  zu 
bewähren;  denn  sein  freimütiges  Lehren  war  jetzt  ein  Handeln.  Er 
sprach  Worte  zur  rechten  Zeit,  —  jedoch  die  Zeit  bestimmte  auch 
hier  seine  Gedanken.  Pestalozzi  blühte;  und  Fichte,  weder  in  Hoff- 
nungen noch  in  Befürchtungen  den  wahren  Erfolg  vorausgehend, 
ward  auf  einmal  snm  PSdagogen.  Oewifi  eine  schwere  Metamorphose 
Ifir  den  Idealisten  U 

')  Dienf  und  die  oben  aageiübrteu  Worte  siitd  au&  der  »PayoholqgiMheKi 
Pudagogie  (8.  63)  eDtnomoaen. 

0  HABfimiiiN,  Bd.  ZI.  8.  325. 
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»Das  erste,  was  er  nm  Torbraohte,  waren  ÄnBerangen  des 

vollkommenstea  Determiaismus;  ebenso  ttbertrieben  als  aeine 
Breiheitslehre.   Die  neae  EmefauDg,  im  Gegensatsse  der  alten,  müsse 

die  wirkliche  Lebensregung  und  Bowegang  ihrer  Zög^ge,  nadi 
Regeln  sicher  und  unfehlbar  bilden  und  bestimmen.  Im  Rechnen 
auf  einen  freien  Willen  des  Zögliag;«  liege  der  erste  Irrtum  der  bis- 
herigen Erziehnng  das  deutliche  Bekenntnis  ihrer  Ohnmacht  nnd 
Nichtigkeit« 

Oder  in  der  Rede  »Über  Sraiehang  unter  ö^ntüoher  Hitwirkangc 
0.  c.  a  367)  sagt  Herbazt: 

Nicht  bloft  in  den  wiitilehen  Staaten,  sondern  recht  eigenflioh 
in  der  Idee  des  Staals,  wie  er  sein  sollte,  kommt  es  daranf  an,  dch 
das  richtige  Zusammenwirken  vieler  nnd  Tersohiedener  an  der  Ter- 
waltnng  nnd  Enltnr  deutlich  zu  denken.  Wer  dies  Torfehlte,  der 
müsse  wohl  in  die  RoussBAnschen  Trfiome  versunken  sein,  die  nicht 
etwa  deshalb  Träume  sind,  weil  sie  sich  nicht  ausfahren  lassen,  son- 
dern deshalb,  weil  sie  nicht  ausgeführt  werden  sollen  und  dürfen. 
Denn  Roubskaiis  Freiheit  und  Gleichheit  ist  gleiche  TVillkür  aller; 
Platons  Ungleichheit  ist  Unteroidnuiig  aller  unter  Yemunft  und 
Pflichte 

Bbenfalls  in  dem  »tjmrifi  der  pädagogischen  Torlesungenc  t) 
spricht  Herbart  sein  strenges  Urteil  aus  über  die  Unzulässigkeit  der 
deterministischen  und  transzendental -idealistischen  Anschauungen  im 
Gebiete  der  Pädagogik:  »Philosophische  Systeme,  worin  entweder 
Fatalismus  oder  transaendentaie  Freiheit  angenommen  wird,  schließen 
sich  selbst  von  Pädagogik  aus.  Denn  sie  können  den  Begriff  der 
Bildsamkeit,  welcher  ein  Übergehen  von  der  Unbestimmtheit  aot 
Festigkeit  anzeigt,  nicht  ohne  Inkonsequenzen  in  sich  aufnehmen.« 

Um  die  Unzulässigkeit  der  deterministisohen  und  transzendental- 
idealistischen  Ansichten  in  den  GeisteBwissenschaften  am  entschie- 
densten zu  verurteilen,  wollen  wir  uns  an  die  Mathematik  wenden. 
Herbabt  schreibt  derselben  sehr  wichtige  Rolle  beim  Urteil  der  philo- 
sophischen VoT  illgemeinerungen  und  Abstraktionen  zu:  »die  Ge- 
fahren der  Philosophie  abzuwenden«,  sagt  er,  »ist  das  Amt 
der  Mathematik«.') 

Ebenüslls  sehr  hoch  schätzte  die  mathematischen  Begriffe  und 
Anschauungen  ein  anderer  grofier  Kenner  der  Henschenseele  FsiBDRraa 


<)  Biiileitniig.  $  S. 

>)  HAKMuftamaohe  kaagßJbe,  Bd*  XL  8.  05. 
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IrobHi.  Bieaelben  legte  er  seinear  genialen  Ifethode  der  Sinder- 
erdehTuig  su  Gtunde  und  seine  Übenengung^)  war  folgende: 

»Menschengeist  and  Hathematik  sind  so  nnsertrennlioli, 
wie  Kenechengemüt  und  Religion.« 

»Form,  GröBe,  Zahl  sind  aar  Erfassung  der  Gestalt  und 
cur  Srsehauung  ihres  Innern  fttr  das  Leben  so  wiehtig.€ 

Die  Mathematik  ist  tigenthch  nichts  anderes  als  eine  exakte 
Wissenschaft  fUber  alle  denkbaren  Formen  toü  Eansaüiftten,  d.  h.  die 
Mathematik  ist  eine  exakte  Kausalit&tenlehre. 

Freilich  sammeln  sich  aihnählich  die  mathematiaoh  aufgestellten 
Eausalitäteu  nach  gatem  Willen  und  sogar  nach  Laune  des  Gelehrten 
und  frei  von  allen  praktischen  Zwecken,  dennoch  haben  diese  höchst 
theoretische  Untersachangen  irgend  eine  geheimnisvolle  Zweckmäflig- 
keit,  weil  ihre  Besoltate  so  viele  Anwendungen  in  andern  Wissen- 
schaften bringen,  welche  sehr  oft  auch  von  großer  prsktisober  Be- 
deutung sind. 

Die  oben  angeführten  Worte  Fböbels  »Menschengeist  und  Mathe> 
matik  sind  so  unzertrennlich  wie  Menschengemüt  und  Religion «  geben 
eine  Djsung  diesem  Rätsel:  Die  spekulativ  ausgearbeiteten  Schablonen 
der  mathematischen  Kausalitäten  sind  sehr  bedeutungsvoll  auch  für 
andere  Wissensgebiete,  welche  nicht»  anderes  als  Resultate  unserer 
geistigen  Tätigkeit  sind.  (Forts,  folgt) 


Onudfrogen  som  Lehiplaa  fttr  die  Tolkisohnle 

▼ob 

P,  Zililft  in  Wtnlmig 

(FortsetzuBg) 

Ich  fraL'-o-  Was  ist  nun  würdiger,  ih  n  KTziehungszweck  an  der 
Hand  der  Ethik  oHer  an  der  Hand  des  Eigennutzes  zu  bestimmen? 
Wenn  der  Eigennutz  sich  so  anstellt,  als  ob  sich  auch  mit  ihm  sitt- 
liche Gesichtspunkte  wohl  verti-agen  mögen,  so  ist  das  zum  mindesten 
eine  arge  Selbsttäuschung.  Das  in  sich  Vortreffliche  kanu  niemals 
zur  Magd  des  Eigennutzes  werden,  auch  dann  nicht,  wenn  der  Eigen* 
nutz  als  Glücksstreben  sich  äußert 

Wir  merken  hier  ganz  deutlich,  daß  alle  vom  wahren  Erziehungs- 
gedanken abweichenden  Zeitbestimmungen  der  Erziehung  nur  im 
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licht  der  othischen  Wertschätsiiiig  aicher  geprüft  werden  kdxmen; 
was  etwa  vorfindlicfaen  AnfeteUungen  über  das  Ziel  der  Eraehung 
höhere  Oeltung  verborgt,  ist  allein  ihr  ethischer  Gehalt 

Der  Artikel  irrt  mithin  darin,  daß  er  gUiiibt,  den  ethisch  ge- 
forderten Endehangsgedanken  berichtigen  zu  sollen.  Br  verkennt  die 
unveigleichlich  hohe  Würde  dee  YorbUdes  der  Persönlichkeit,  wenn 
er  daneben,  wie  gleichgeltende  Werte,  einen  gesunden  normal  ent- 
wickelten Körper  und  nach  Möglichkeit  allseitige  Ausbildnng  der 
geistigen  Kräfte  und  indiTiduellen  Anlagen  setzt  Ja  er  gibt  eben 
dadurch  unbesweilelhaft  kund,  daß  ihm  der  rechte  Ersiehungsgedanke 
gar  nicht  angegangen  ist  Will  er  nicht  den  Anschein  erwecken, 
daß  bei  einer  vom  Streben  nach  Verwirklichung  dieses  Gedankens 
beseelten  Erziehung  der  Mensch  am  Ende  ein  mißgestalteter  werde? 

Der  Lebensgedanke,  den  die  Erziehung  zum  Lebensgedanken 
jedes  einzelnen  machen  möchte,  verlangt,  daß  sich  der  Mensch  mit 
ihm  völlig,  ohne  Vorbehalt  und  Kinschränknng,  sozusagen  ohne  jeden 
Rest  durchdringe.  Der  Mensch  soll  darnach  in  allem,  wa;?  er  sinnt 
und  sucht,  in  seinem  ganzen  Benken  und  Tun,  das  Eine  Notwendige 
seines  Lebens  Tor  Augen  haben.  So  wird  es  ja  auch  auf  dem  Boden 
dee  Christentums,  das  mit  der  Ethik  hierin  rollkommen  Übereinstimmt, 
▼om  Menschen  gefordert  Soll  der  ^leuscli  was  anderes  auf  der  Erde? 
Darf  man  sich  für  den  werdenden  Menschen  Zwecke  nach  Gutdünken 
vorsetzen?  Zwecke,  die  er,  wenn  er  sich  einst  zur  ethischen  Be- 
urteilung, zur  eroistitron  Wortschätzimfr  des  Christentums  erhöbe,  miß- 
billigen und  wogen  deren  er  gegen  seine  Erzieher  die  Anklage  er- 
heb<'n  niiifJte.  daß  sie  ihn  ihrer  Willkür  statt  dem  von  der  Vernunft 
Anerkannten  unterworfen  hätten.  Wer  nach  dem  Vorbild  der  Pei-sön- 
lichkeit  strebt,  der  ist  nicht  außer  seinem  Leibe  und  außer  der  um- 
gei)endeu  Weit.  Nur  trachtet  er,  seine  Lebensverhältnisse  so  zu 
ordnen,  daß  sie  mit  seiner  höheren  Absicht  im  Einklang  stehen.  Ihm 
liegt  alles  dai*an,  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  wie  des  Lebens 
80  auch  der  Welt  zu  gi'langen.  Die  irdischen  Güter,  die  geistigen 
Güter  dienen  ihm  als  Hilfen  iu  der  Ausrichtung  seiner  sittlichen, 
gottgewollten  Aufgabe.  Gesundheit  und  Vei^tand,  Kraft,  Anstelligkeit 
und  Wissen  gelten  ihm  als  natürliche  und  geistige  Untei^tiitzung  im 
Arbeiten  für  das  Gute.  Wie  kann  es  im  Menschen  je  zur  vernunft- 
gemäßen Organi.satioQ  des  Bewußtseins,  zu  einer  Ordnung  der  Werte 
kuuuuen,  wenn  Gesundheit,  Wist^en,  Persönlichkeit^treben  einander 
gleichwertig  erachtet  werden? 

Gesundheit,  kürperliche  Gewandtheit,  Intelligenz  haben  keinen 
eigenen  Weil.    Die  Gesimdheit  ist  der  Zustand  eines  lebendigen 
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Wesens,  bei  dem  die  Organe  ungestört  nach  ihrem  Zwecke  funktio- 
nieren. Körperliche  Gewandtheit  ist  ein  Ergebnis  der  Übung  bei 
einem  bestimmten  Maß  oigsniaolier  Begünstigung.  Intelligenz  ist  der 
Brwerb  «n  Erkenntnis  im  Bereich  der  Ex&hrang.  liegt  auf  der 
Hand,  daß  diese  Dinge  eist  einen  Wert  annehmen  dmreh  den  Willen, 
der  sich  darauf  richtet  Sie  können  nur  einen  Nntzungswert  ge- 
winnen. Bieser  kann  von  ethisoher  Geltung  weit  entfernt  sein*  Qe- 
aetst  ein  Mensch  tne  aUes  für  seine  Gesundheit  lediglich  darum,  weil 
er  darin  die  eiste  Bedingung  von  Lust  und  Behagen  im  Basän  sieht, 
so  steht  in  diesem  Falle  die  Gesundheitspflege  tief  unter  der  linie 
sittticfaen  Bei&Us.  Kann  körperUcbe  FHisoige  nicht  im  IHenst  der 
Gewinnsucht  stehen?  Dem  Wissensstieben  liegt  oft  genug  Einbildung, 
Hochmut  SU  Grunde,  es  ist  nicht  selten  Tereint  mit  Geldgier  und 
Habsucht  Es  ist  nicht  aoegeechloesen,  daß  es  schurkenhaften  Ab- 
sichten diene.  Hat  sich  die  Intelligenz  nicht  schon  zum  Knecht  ab- 
scheulicher Yetbrechen  erniedrigt?  Begibt  sie  sich  nicht  in  den  Sold 
heiz»  und  gewissenloser  Ausbeutung?  lieh  sie  nicht  ihr  ganzes  Yer- 
mögen  dar,  als  es  galt,  ein  freies  Yolk  zu  berauben  und  unier  uner- 
hörten Sdübidlichkeiten  auszutilgen?  Soll  der  Nutzungswert  der  Ge- 
sundheit und  Intelligenz  ethische  Bedeutung  empfangen,  dann  müssen 
Gesundheit  und  Denken  eben  einem  dem  Guten  zugewandten  Willen 
dienen.  Wenn  ein  Mensch  fiir  seine  Gesundheit  sorgt,  weil  er  dann 
seine  Pflicbten  in  der  Familie,  im  Beruf,  als  Bürger  und  Volks- 
genosse besser  erfüllen  kann;  wenn  er  rastlos  nach  Ver\'ollkomranung 
der  Erkenntnis  trachtet,  weil  er  dann  besonders  im  sittlich  erfaßten 
Beruf  gedeihlicher  zu  wirken  vermag:  so  b:it  in  diesem  Falle  die 
Gesundheitspflege,  das  Wissensstreben  ethische  Geltung  gewonnen. 

In  der  wahrhaft  hohen  Wertschätzung,  welche  Gesundheitspflege 
und  Wissenseifer  in  der  Erziehung,  die  das  Persönlichkeitsideal  sich 
zum  Zweckgedanken  erwählt  hat,  finden,  liegen  zugleich  die  stärksten 
und  nachhaltig^^ten  Antriebe  znr  Erhaltuno:  und  Vermehriin^^  der 
körj)erlichen  wie  der  ;;eistigen  Kraft  des  Zöglings.  Und  zwar  keines- 
wegs nur  auf  sHt^n  des  Ei-zieheT-s.  Soll  doch  dem  Zögling  selber 
nach  und  nach  aufgehen  die  Wichtigkeit  dn<?  Leibes  als  des  vor- 
nehmsten äußeren  Werkzeuges  und  der  (»csundhoit  als  der  unerläß- 
lichsten natürliclien  Bednigung  zu  allem  gelingenden  sittlichen  Handeln; 
wie  des  Sinnes  für  Wahrheit,  d.  i.  dos  Strebens  nach  Zuverlässigkeit 
der  Erfahrungen  und  Riclitigkeit  der  (redankeu,  als  der  notwendigen 
geistigen  Grundlage  auch  sittlicher  Selbständigkeit  und  der  inneren 
Vorbedingung  ersprießlichen  Wirkens  für  das  Gute.  Insonderheit  soll 
der  Zögling  sich  auch  mit  der  Auffassung  des  Chnstentums  durch- 
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diingetif  nach  welcher  der  Leib  die  Wohnatütte  Oottee  und  Beines 
-Ödstes  sein,  und  jeder  nach  der  VoHkomnienheit^  auch  im  Erkennen 
der  Wahrheit,  Straten  aolL  Anl  dem  Boden  dee  Endehnngsgedankens 
werden  Gesundhdt  und  Intelligens  nun  Bange  siililicher  GOter  er- 
hoben und  die  Sorge  fär  beide  Emeher  wie  Zögling  inr  sittliohen 
Pflicht  gemacht.  Bort  dagegen^  wo  G^esundheit  und  Intelligena  Yon 
dem  Bezog  auf  die  höhere  Bestimmung  des  Measchea  abgelöst  und 
wie  selbständige  Werte  behandelt  werden,  sinken  sie  in  der  Tat  au 
bloß  natürlichen  Eigenschaften,  zu  Mitteln  der  Selbsterhaltung  und 
des  Lebensgenusses  herab,  als  welche  sie  aueh  bereits  bei  den  Tieren 
begegnen. 

Nach  alledem  ist  es  nicht  su  veistehen,  warum  der  Artikel 
mittelbar  gemäß  der  Besorgnis  an  erster  Stelle  Ausdruck  verleiht| 
die  Erziehung  gemäB  dem  ethisch  geforderten  Erziehungsg^dankeu 
möchte  dahin  führen,  daß  die  körperliche,  die  geistige  Ausbildung 
des  einzelnen  zu  Gunsten  des  moralischen  hintangesetzt  werde.  Der 
Artikel  unterläßt  es,  die  im  oi-stoti  üifferenzpunkt  eingeschlossene 
Aufstellung!:  stiefmütterlicher  Pflege  der  körperlichen,  der  geisti«ren 
Seite  in  der  Krziehung  des  Menschen  nach  dem  Oeheiße  der  Ethik 
auch  nur  mit  einem  einziffcn  Tatsachen- Bei ejr  zu  bekräftigen.  Ich 
glaube,  die  Ausfühmngen  seiner  Voi  hiq'e  gaben  ihm  kein  Hecht  dnzu 
Ich  glaube  aber  auch,  daß  ihm  namentlicli  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Werke  der  großen  Vertreter  der  Erziehung  im  Sinne  der 
Ethik  dazu  niciit  das  geringste  Recht  gegeben.  Es  wird  liier  be- 
sonders ersichtlich,  wie  der  Artik»>l  verfährt  Wir  werden  seine 
Meüiode  noch  öfters  zu  beachten  haben. 

Die  Erwägung  des  ersten  Differenzpunktes  ergibt,  daß  sich  schon 
hier  ^die  "Wege  scheiden  ,  um  von  einem  Ausdruck  des  Artikels 
Oebraueli  m  machen.  Denn  hier  kommt  bereite  der  Gegensatz  zur 
Geltung,  der  zwischen  der  Auffassung  der  Ethik  und  des  Christen- 
tums vom  Lebeu  und  jener  des  Artikels  besteht  Die  Ethik  erblickt 
im  Ringen  nach  der  Vollendung  im  guten  Willen  die  Bestimuiung 
und  damit  Uoii  Zweck  unseres  Daseins,  Ihr  gilt  dio  sittliche  Fi'eiheit 
in  «dien  Richtungen  des  Guten  als  die  Krone  alles  menschlichen 
Strebens.  Von  ihrem  Geist  war  derjenige  beseelt,  dessen  Andenken 
man  in  den  jüngst  verflossenen  Tagen  mit  soviel  Geräusch  und 
äußerem  Aufwand  zu  feiern  wähnte.  Und  die  Verbreitung  dieaea 
Oeistos  unter  den  Menschen  hat  er  uns,  in  seinem  rsstknen  Aibeitstt 
«in  VorbUd  für  unser  eigenes  Tun,  wie  ein  Yermficbftnia  ans  Hera 
geleg:t  Das  Christentum  hegt  die  gleiche  Lebensanf&ssung  wie  die 
Sthik.  Auch  ihm  gilt  der  Mensch  berufen  zur  Freiheit,  die  im 
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Wandel  nach  dem  Geist  sich  äußert  Das  Lcbea  ist  der  Ethik  wie 
dem  Christentum  nur  die  Gelegenheit  zur  Erfüllung  der  sittlichen 
Aufgabe.  Anders  der  Artikel.  Nach  ihm  ist  das  Leben  der  Zweck 
und  die  Bniebimg  nach  jeder,  aaoh  der  sittliohen  Richtung  aar 
Mittel  Danun  vermag  er  aaoh  nickt  den  Emehangsgedanken  als 
den  lienrBofaenden,  dem  sieh  alle  anderen  Bftoksiöhten  onterzaoidnen 
haben,  anznericennen.  Danun  ist  ihm  anoh  vOllig  entgangen,  womof 
der  Lehrplan  wenigstens  in  einer  enriehenden  Schale  allein  zu  be- 
gründen ist;  dämm  hat  er  aaoh  in  dem  Bericht  Uber  a^ne  Voflage 
▼iflitos,  aber  gerade  den  Hauptgedanken  nioht  gebiacht  Wo  man 
jedoch  aof  eine  Lebensanfihssong  im  Surn  der  Ethik  nnd  des  Christen- 
toms  nnd  eben  damit  auf  den  großen  einheitlichen  Zweckgedanken 
aller  Ersiehnng  yersiditet,  da  ist  es  eigentlich  TÖllig  widersinnig, 
^oiehwohl  noch  von  Lehrplan  xa  reden.  Ist  einmal  die  ünabhfingig!- 
keit  der  verschiedenen  Bücksichten  in  der  Eniehong  voneinander 
xnm  GrandsalK  erhoben,  so  mnfi  man  folgerichtig  eine  jede  laalen 
laason  wie  sie  lanfe  nnd  es  im  ttbngen  dem  Zofsll  anheimgeben, 
weleheilel  Gebilde  am  Ende  sich  daraus  eigeben  möge! 


4  Ist  die  othiache  Bogtimiuunp  der  Auigabe  der  Erziehutig:  und  Bildung 
\tuzureicb,eiid ?  —  Die  rechte  Itebenspraxia.  —  Erziehung,  Bildung  und 

SzitttenBlMgründun^ 

T>pr  zweite  Differenzpunkt,  den  der  Artikel  hervorhebt,  f^ipfelt 
in  (irr  J'nrderung:  der  Bildung:sgedanke  muß  von  vornlii  iciu  not- 
wcndigorvveise  die  Richtung  auf  das  Prfiktische  mitenthaitoa.  Die 
jetzt  geltenden  Lehrpläne,  heißt  es,  faßten  (^inseitig  nur  die  Bildung 
des  Intellekts  ins  Ange;  aber  es  erscheine  nicht  weniger  einseitig, 
die  gesamte  Erziehung  ausschließlich  dem  ethisehon  Gesichtspunkt 
imterzuurdnen.  Der  iliMuD^^-c-r'dnnkp  hat  in  gleicher  Weise  (wie  in 
den  Dienst  des  Erzieh uu^ygedankeus)  uucii  in  den  Dienst  der  (späteren) 
Begründung  eines  menschenwürdigen  Daseins  zu  treten.  Ei"st  muß 
der  Mensch  festen  Boden  für  seine  Existenz  unter  den  Füßen  haben, 
den  Anforderungen  des  Lebens,  unseres  heutigen  Kulturlebens  ge- 
wachsen sein;  wir  brauchen  Meiisclien,  die  dem  sittlichen  Ideal  nach- 
streben, aber  anch  zugleich  in  die  Welt  das  Leben,  die  Zeit  passen. 
Daruiii  muü  notwendig  die  Erziehung  den  Menschen  fiu'  diu<  Leben, 
das  jetzige  Kulturleben  vorbereiten  und  ausrüsten.  Das  beste  sitt- 
liche Fundament  geht  häufig  in  'hümmer,  wenn  die  materiellen 
Unterlagen  der  Existenz  nicht  genügen  oder  ins  Schwanken  geraten; 
umgekehrt  erleichtert  eine  gesicherte,  wenn  auch  bescheidene  Lebens- 
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Stellung  die  Betätigung  dttlicher  Omndsfilse.  Die  ethiaebe  Wert- 
bearteilao(^  kaan  bei  AufsteUung  des  EraehnngsEweckes,  FestsfeelluDg 
der  Bichtong  and  des  ümlBngs  des  Biidangsgedaiikeiis  nicht  eis  aU«n 
maßgebendee  Prinzip  erachtet  weiden;  der  Bfldnngsgedanke  dazf  sich 
nicht  bloß  den  Gesetaen  d&t  Ethik  onteroidnen. 

Dagegen  ist  zu  sagen:  Das  im  zweiten  Differenzpnnkt  nieder- 
gelegte Bedenken  ist  schon  diteis  gegenüber  der  Unterordnung  des 
Bildnngsigedankens  unter  den  Erziehnng^edanken  geäußert  worden, 
wie  ja  auch  das  im  ersten  Diffeienzpnnkt  enthaltene  schon  mehibch 
zu  Tage  getreten  ist  Auch  bei  den  weiteren  Diiferenzpuntdien  werden 
wir  das  wiederfinden,  daß  sie  nochmals  bringen,  was  zum  Teil  schon 
TOT  vielen  Jahren  da  oder  dort  ^c^nnüber  der  Erziehung  und  dem 
tJnterricht  im  Sinn  der  Ethik  eingewendet  worden  und  wohl  auch 
lange  widorlen^t  ist  Doch  darum  kümmerte  sich  dem  AnanJimw  nach 
der  Artikel  nicht 

Der  Artikel  dürfte  darin  irren,  daü  er  den  geltenden  Lehrplänen 
einseitige  intellektuelle  Biidungsabsicht  zuschreibt  Die  geltenden 
Lehrpläne  haben  in  ihren  allpremninen  ^  Erl;iutcnin<^en«,  »Richtpunkten«, 
oder  wie  sie  die  gewöhnlich  mitgegebenen  Bemerkungen  heißen 
mögen,  alle  denkbaren  guten  und  schönen  m\d  auch  geistigen  Ziele 
im  Au^e;  aber  in  ihrem  Wesen,  ihren  Fonlernngen,  ^ehcn  sie  ledig- 
Lch  auf  Wissen  und  Fertigkeit,  d.  h.  auf  die  Leistung,  hinaus;  sie 
stehen  unter  dem  Zeichen  des  Encjklopädismus  und  des  Mechanismus 
und  gemahnen  dadurch  weit  mehr  an  Basedow'sche  Loiuabsichten  als 
an  die  Absichten  wahrhafter  (feistesbildung. 

Die  Persönlichkeit,  wel«  h  ■  der  Erziehung  als  Ideal  vorsi  Ii  webt, 
ist  nicht  nur  ein  Vorbild  der  (iesinnunf;,  sondern  auch  des  Handelns. 
Bahn  stimmt  das  Älhristenturn  abermals  mit  der  Ethik  völlig  zu- 
sammen; auch  sein  Ideal,  der  Gottmensch,  opfert  sich  auf  im  Voll- 
bringen göttlichen  Willens. 

Außer  der  ethischen  Wertschätzung  gibt  es  nichts,  wodurch  dem 
Erziehungs-  und  Bildungsgedanken  unbedingte  Gewißheit,  Notwendig- 
keit und  Allgemeingültigkeit  gesichert  werden  könnte.  Wer  der 
ethischen  Wertschätzung  folgt,  findet  sich  daran  gebunden.  Wenn 
dem  schlechthin  Wt  itvoUen  seine  Geltung  belassen  wird,  so  ist  das 
doch  nicht  zu  rügen. 

Der  Beweisgi'und  für  die  Forderung,  dem  Bildungsgedaüken  von 
allem  Anfang  die  Richtung  auf  das  Praktische  zu  geben,  trifft  nicht 
das,  was  er  treffen  soll.  Ethisch  Notwendiges  damit  bestreiten  zu 
woOea,  dafi  man  auf  das  Brot  hinweist,  weldies  der  Mensch  zu  seinem 
Leben  haben  muß,  oder  daß  man  zu  Terstehen  gibt,  es  gelte  sich 
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einmal  in  allerlei  zu  fügen  und  zu  schicken;  ist  ebenso  verfehlt,  wie 
wenn  man  logisch  oder  ästhetisch  I^otwondiges  diirch  dergleichen 
Argumente  bekämpfen  will.  Gleichwie  das  Walire  unabhängig  ist 
von  der  Erwägung,  ob  es  auch  genehm  sei  und  Vorteil  bringe;  und 
gleichwie  auch  das  Schöne  nichts  zu  fragen  hat  darnach,  ob  es  auch 
auf  dem  Markt  begehrt  werde  und  den  klingenden  Beifall  gewinne; 
so  ist  auch  das  Gute  nicht  darauf  verwiesen,  erst  ängstlich  zuzusehen, 
ob  sich  damit  auch  ein  gedeihliches  FortkomratMi  in  der  Welt  werde 
finden  lassen.  Das  Wahre  ist  das  Walire  durcti  sich  selber;  das 
Schöne  ist  das  Schöne  durch  sich  seibor;  und  das  Gute  ist  das  Gute 
durch  sich  selber. 

»Zu  Archimedes  kam  ein  wißbegieriger  Jüngling. 

»Weihe  mich,  sprach  er  zu  Ihm.  ein  in  dio  göttUohe  Kunst 

Die  80  herrliche  Frucht  dorn  Vaterlande  gptrapen 

Und  die  Mauern  der  Stadt  vor  der  Sambuca  besciiutzt!« 

»Göttlifh  nennst  du  die  Kunst V  Sie  ist's,«  versetzte  der  Weise; 
»Aber  das  war  sie,  mein  Sohn,  eh  sie  dem  Staat  ooch  gedieut 
WUbt  in.  aiir  ftfiobte  von  ihr,  dio  kann  anoli  die  storUidM  Mögen ; 
Wer  tun  die  Oottin  freiti  aoohe  in  ihr  nitdit  das  Weib.€ 

Der  Artikel  bedient  sich  beim  zweiten  Differenzpunkt  derselben 
indirekten  Art  der  Anschuldigung  wie  beim  ersten.  Er  sagt  es  wieder 
nicht  heraus  und  sagt  es  doch,  daß  dann,  wenn  der  Biidungsgedanke 
durchaus  dem  BSrsiehangsgedanken  diene,  Menschen  gebildet  würden, 
die  den  AnfoideruDgen  des  Lebens,  des  heutigen  Kulturlebens,  nicht 
gewachsen  wären,  nicht  in  die  Welt^  nicht  in  die  Zeit  paßten.  Denn 
welchen  Sinn  bitten  sonst  diese  Auslassungen  beim  aweiten  Differenss- 
punkt?  Ich  gestehe,  diese  mittelbare  Weise  der  Yorbaite  macht  an 
ihrem  Teile  die  Auseinandenetanng  mit  dem  Artikel  so  schwer  und 
auch  —  ungemütUcfa. 

Geben  wir  den  Äufierungen  beim  zweiten  Bifferenspunkt  ein 
wenig  im  einzelnen  nach.  Der  Bildungsgedanke  soll  in  gleicher 
Weise  —  wie  dem  Erziehungsgedanken:  der  Begründung  des  Strebens 
nach  dem  Yorbtld  der  Petsönlichkeit  —  der  (späteren)  Begründung 
eines  menschenwürdigen  Daseins  dienen.  Dieses  Dasein  ist  zu  ver- 
steben  als  ein  solches,  bei  den  es  nicht  gebricht  an  der  erwünschten 
Speise  und  am  erwünschten  Trank,  an  der  erwünschten  Kleidung, 
Wohnung,  an  der  erwünschten  Annehodichkeit  Denn  ausdrücklich 
wild  die  Bücksichtnahme  auf  die  Existenz  der  Rücksichtnahme  auf 
den  ethischen  Bniebungszwec^  zur  Seite  gesteUt  Die  Einschärfunf^  den 
Bildungsgedanken  in  gleicher  Weise  der  späteren  menschenwürdigen 
Existenzbegründung  wie  der  sittlichen  Bestimmung  des  Menschen 


Digltized  by  Google 


62 


Aufsätze 


dienstbar  zu  machen,  bekundet  von  neuem,  daß  dem  Artikel  die  Be- 
deutung- des  Krziehungsgedaakers  verschlossen  blieb.  Wie  mochte 
er  sonst  die  Vorsorge  für  das  Nutzliclit'  der  Vorsorp^e  für  das  Gute 
in  der  Geltung  nebenordnen?  Der  Artikel  liefert  freilich  pi  r;id>'  da- 
durch unfreiwülig  den  Beweiü  dafür,  daß  wir  in  Lehrplansaciien  ohne 
die  i?\ihning  durch  die  ethische  Beurteilung  keinen  Schritt  vorwärts 
kommen.  Denn  um  sicher  entsclieiden  zu  können,  wi(>  es  die  Bildung 
gegenüber  dem  Kind  nun  richtig  zu  halten  habe,  haben  vvii'  schlechter- 
dings kein  anderes  zuverlässiges  Mittel  als  die  Anrufung  der  ethischen 
Beurteilung. 

Man  muß  immer  wieder  fragen:  Welches  ist  der  wahre  Sinn 
unseres  Tabens?  Sind  wir  nur  zum  Wohlsein  berufen?  Dann  erhebe 
ich  mein  Haupt  mit  IJnreclit,  daiin  rede  icli  ohne  (Irund  vom  Adel 
des  Menschen,  dann  Ja.-=set  mich  wirldich  eifi'ig  sorgen  für  Kssen  und 
Trinken  —  wie  meine  Genossen  das  tuu,  die  Geschöpfe,  deren  Auge 
auf  den  Boden  geheftet  ist  Oder  sind  wir  dazu  berufen,  in  uns  ein 
Höheres,  Göttliches  zur  Darstellung  zu  bringen,  jenen  Gedanken  vom 
Keuschen,  den  die  Ethik  im  Ideal  der  Persönlichkeit,  die  Religion 
im  Qottosflohne  uns  znr  Kacheifenuig  vorhSlt?  — 

Pafit  ein  Mensch,  dessen  Geistesleben  dnrofa  die  BUdnng  die 
Richtung  auf  die  siitlidhe  Berufung  empfangen  hat,  nicht  in  die  Wett^ 
in  das  Leben,  in  die  Zeit?  Was  ist  denn  die  Welt,  das  Leben,  unser 
heutiges  Eultuileben,  die  Zeit^  die  da  dem  sittlichen  Ideal  als  gleich- 
berechtigte Oesichtspunkte  für  Eindefaung  und  Bildung  zur  Seite  ge- 
stellt werden?  Welches  ist  der  Sinn  dieser  3  oder  4  Dinge? 

Wir  reden  Ton  der  Welt  als  dem  InbegrifC  der  Materie,  als  dem 
All;  aacfa  von  der  Welt  der  Menschen,  ja  der  Geister;  absteigend 
Ton  einer  Welt  der  Tiere  und  der  Pflanzen  und  da  wieder  ins 
einsebie  hinein,  s.  B.  von  einer  Welt  der  Yögekl,  der  Blumen.  Der 
Begriff  Welt  ist  ein  BegnSt  der  Philosophie  —  aber  auch  des  naiven 
Bewußtseins;  er  ist  ein  Begriff  der  Religion.  Wie  meint  ihn  der 
Artikel  und  was  denkt  er  unter  der  Forderung:  die  Menschen  sollen 
in  die  Welt  passen?  Die  Auffassong  des  Volkes  yon  dieser  Forderong 
gebt  dahin,  daß  man  es  mit  den  sittlichen  Forderungen  im  alltNglichen 
Handel  und  Wandel  nicht  so  genau  nehmen  dürfe,  weil  man  sonst 
Schaden  erleide.  »In  die  Welt  passen«  will  nach  der  geltenden  Aus- 
legung besagm:  Du  mußt  geschmeidig  sein,  dich  »dürlrcn  und 
schmücken«,  wie  es  in  der  Yolksrede  heißt,  damit  du  wohl  fahrest 
und  nirgend  anstoßest! 

Das  Leben  ist  die  Tätigkeit  des  organisierten  Körpers,  aber  andi 
der  Seele.  Der  Begriff  des  Lebens  eignet  der  Physiologie,  aber  auch 
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der  Fb^ehoiogie.  Es  begegnet  axifieidem  friedet  in  der  BeUgion  wie 
im  Yolksdenken.  Häufig  ist  die  übertragene  Anwendung.  Wir  reden 
nicht  bloß  von  einem  Leben  der  Tiere,  der  Pflanzen,  sondern  aach 
von  einem  Leben  der  Natur;  nicht  nur  von  einem  Leben  der  einzelnen 
Mensohen,  sondern  auch  des  Staats,  der  Kirche,  der  Gesollschaft;  — 
von  einem  Familien-  und  öffentlichen  Leben;  von  einem  Leben  in 
jedem  einzelnen  Gebiete  menschlicher  Arbeit:  im  Bereich  des  Ge- 
werbes, der  Lidustrie,  des  Handels  nsw.  Welches  ist  das  Loben,  das 
der  Artikel  meint?  Unser  heutiges  Kulturleben?  Wo  ist  das  su 
finden?  Ich  wollte,  es  würde  unter  den  Mitghedern  des  bayerischen 
Lefarervereins  eine  Umfrage  darüber  veranstaltet,  welche  Deutung 
jedes  einzelne  Mitglied  dem  heutigen  Kulturleben  gebe!  Wer  vertritt 
das  moderne  Kulturleben?  Welches  sind  seine  Grundlagen,  Äuße- 
rungen, Ziele?]  Spencer  —  Comte  —  Schopenhauer  —  Nietzsche? 
Darwin  —  Haeckel?  Das  pure  Nützlichkoitsstreben?  Das  Ausleben 
der  Triebe?  Der  volle  Genuß  des  Daseins?  Garantiert  durch  jene 
selbstische  Versicherang  auf  Gegenseitigkeit,  die  sich  Aitiuismos- 
heißt?  {gmbk  fotgt) 


Die  Eigenart  des  Kunstiinterriohts 

Vortaig 

Bektor  C  Scbubert-Altenbiug 

(Toitsebrang) 

Aber  außer  diesen  negativen  Kriterien  wohnt  dem  ästhetischen' 
Verhalten  soviel  positiv  Wertvolles  iune,  daß  wir  auch  daraus  auf  die 
Notwendig:keit  der  er/i eberischen  Anleitung  zum  künstlerischen  Emp- 
finden schließen  können. 

Vor  einem  Kunstwerk,  sei  es  Bild  oder  Dichtung  oder  Lied, 
vollziehen  wir  einen  schöpferischen  Akl  des  Bewußtseins,  indem  wir 
das  Tote  uns  bei  der  Anschauuno:  als  lebendig  denken.  Was  der 
Künstler  uns  gibt,  ist  ein  Scheinbüd,  Dieses  übersetzen  wir  in  die 
Wirklichkeit.  Dieses  Vergleichen  zwischen  Schein  und  Wirklichkeit, 
dieses  Hin-  und  Heroszillieren  zwischen  zwei  Bewußtseinsinhalten, 
diese  bewußte  Selbsttäuschung  ist  der  eigenartige  psychische  Vorgang,, 
der  durch  keineiL  andm  ersetzt  werden  kann.  Form  und  Gehalt,, 
die  Obeififtchenersehemung  und  die  erlebte  Bedeutung  der  Gegen- 
etfinde  werden  Terschmolzen.  Der  ÜsthetiBcbe  Gegenstsnd  ist  form- 
gewordener Gehalt^  aber  auch  gehalteifüllte  oder  ausdrucksvolle  Ibxm.. 
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Beide  stehen  im  Dienste  der  Iliusion,  siiid  notwendige  Elemente  der 
ästhetischen  Anschauunfj:.    Weder  die  Form  an  sich,  noch  der  Inhalt 
an  sich  sind  Kern  des  ästhetischen  Genusses,  sondern  nur  ihre  Ver- 
schmelzung zum  Zwecke  der  Ilhision.    Nicht  das  Religiöse  in  einem  ,  V, 
Bilde  ist  Gegeust^jnd  des  ästhetischen  Verhaltens,  sondern  wie  es  der 
Künstler  verstanden  hat,  uns  in  die  von  ihm  gewollte  hewußte  Selbet-. 
täuRciuing,  in  religiöse  Stimmung,  zu  versetzen.    Wer  nur  imni^ik  '.-  r* 
nach  dem  Inhalt  eines  Bildes  fragt,  wer  stoff hungrig  einen  Koman 
verschlingt,  enipiiudet  noeli  nicht  ästhetisch. 

Die  ruiiigt  ,  innige  Kontemplation,  das  gefühlserfüUtc  Anseliuneii 
ist  etwais  ganz  Wunderbares,  et^vas  uns  Beglückendes,  etwas  logisch 
und  begrifflich  direkt  nicht  zu  lassendes.  Die  Verbindung  von 
siaikem  Schauen  und  mächtig  ströiiioudem  Fühlen  ist  eine  Riclituug, 
die  weder  in  der  religiösen,  noch  in  der  sittlichen,  noch  in  der 
wissenschaftlichen  Betätigung  zu  Tage  tritt  Wir  erleben  etwas  Eigen- 
artiges in  der  Slusion,  indem  wir  nns  ins  Kunstwerk  Tersenken. 
Beim  Anschauen  eines  schönen  Gemäldes  oder  einer  schönen  Skulptur, 
heim  Hören  eines  Husik-  oder  Dichhreiks  erholen  wir  uns  yon  dem 
auf  praktische  Zwecke  des  Lebens  gerichteten  Denken  und  Wollen. 
Wir  veigessen  die  uns  umgebende  Wirklichkeit  und  uns  selbst  und 
flüchten  uns  in  die  Welt  des  Scheins.  »Viele  Menschen  werden, 
wenn  sie  einen  Dichter  zur  Hand  nehmen,  mit  Leichtigkeit  wie  in 
eine  andere  Welt  gehoben;  die  Soigen  und  Zwecke  des  Alltags  sind 
wie  mit  einem  Schlage  ins  Weite  geruckt  Je  hingegebener  und 
weiheroller  das  künstlerische  Genießen  ist,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  dem  Drucke  und  Zwang«)  des  Wirklichen,  der  Hitse  des  Arbeitens 
«nd  Genießens,  den  Beklemmungen  und  Zerrungen  des  Alltags  ent- 
rückt«  Diesen  Kernpunkt  des  Ästhetischen^  diese  Herabsetsung  des 
Wirklichkeit^fühls,  diese  Entlastung  finden  wir  wiederum  schon  bei 
Heibart  in  voller  Klarheit;  er  wanit  zuerst  vor  dem  immerwährenden 
Kritisieren,  das  dem  ästhetischen  Betrschter  sein  richtiges  Gefühl  nur 
zu  leicht  Terleidet  und  sagt: 

»Der  Zuschauer  oder  Zuhörer  muß  freilich  auch  seinerseits  fähig 
sein  abzulassen  von  seinem  Wollen,  fahren  zu  lassen  Arbeit,  Soige 
und  Liebhaberei;  denn  er  soll  sich  hingeben.  Das  können  Egoisten 
nicht:  und  wer  dringende  Geschäfte  hat,  wessen  Geist  getrü$>t  oder 
gedrückt  ist,  der  kann  es  nur  unter  der  besonderen  Bedingung,  daß 
gerade  in  seine  Stimmung  oder  in  seine  Spannung,  das  Kunstwerk 
eingreife  und  ihn,  wie  es  eben  ist,  an  sich  ziehe.«     . ; ; 

So  wie  bei  Herbart  finden  wir  auch  in  ,der  n6uerei^i.iLsthetik 
idie  Wilieniüsigkeit,  die  Befreiung  vom  Wiss9njwol)en,'^.Ton>der  realen 
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Welt,  das  AsihetiBche  als  Welt  des  künslileriaohoa  ScheioB.  Es  wtode 
uns  Menschen  etwas  Wesentliches  fehlen,  wenn  wir  nicht  diese  FShig^ 

keit,  die  Wirklichkeit  als  Schein  zu  nehmen,  hätten:  hier  schweigt 
die  Unruhe  und  Einseitigkeit  dee  wissenschaftlichen,  sittlichen  und 

relij^^iösen  Suchens,  hier  kommen  alle  Seiten  der  menschlichen  Natur, 
Wahrnehmen.  Vorstellen,  Fühlen,  £rleben  zu  gleichgewichtsvoller 
Entwicklung.  Sinnliches  und  Geistiges  wird  versöhnt  >Der  böse 
Dnalismns  der  menschlichen  ^atur  ist  hier  überwunden.«  Unser 
Vorstellungs-  und  Gefühlsleben  wird  vor  Verkümmerung  bewahrt  — 
darin  liegt  der  höhere  biologische  Zweck  der  Kunst  Der  G^nsatz 
von  Mensch  und  Außenwelt  schwindet;  es  gibt  keine  Schwierigkeiten 
und  Hindernisse  wie  im  religiösen,  im  sittlichen,  im  wissensehaftlichen 
Verhalten.  Alle  Spannungen  und  Feindseligkeiten  sind  aus  dem  Ver- 
hältnisse von  Mensch  und  Außenwelt  geschwunden.  Hior  ist  kein 
Hahenwollen,  kein  Erwerben,  kein  Kröbern,  kein  Ringen,  kein  Sich- 
abmühen und  unnihvoUes  Sichquälen,  sondern  ein  freiwilliges, 
müheloses,  dankbar  freudiges,  edelstes  Genießen.  Das  ist 
das  Positiv- Wertvolle  am  ästhetischen  Verhalten. 

Doch  es  könnte  jemand  gegen  alles  dieses  einwenden:  »Alles, 
was  du  da  uns  als  Eigenartiges  des  ästhetischen  Verhaltens  preisest, 
brauche  icli  nicht.  Ich  habe  die  Natur,  ich  erfreue  mich  am  Natur- 
schönen, ich  brauche  das  Kunstscböne  nicht!  Die  Natur  ist  viel 
reicher  !€ 

So  müssen  wir  nun  weiter  das  Kigenaiiige  des  ästhetischen  Ver- 
haltens noch  nach  Seite  der  Natur,  der  Naturanüciiauung  und  des 
Naturgenießens  hin  abgrenzen. 

Auf  einer  \'ei'sammlung  der  Thüringer  Herbartfreunde  sprach 
ein  Lehrer  das  große  Wort  gelassen  aus:  >Der  sogenannte  Kunst- 
unterricht ist  im  wesentlichen  nichts  anderes,  als  der  psychologisch- 
begrilndete  Anschauungsunterricht,  wie  ihn  Pestalozzi  und  andere 
gefordert  haben.  Zeigt  den  Sindem  nicht  das  Kornfeld  im  Bilde, 
sondern  ein  wirkliches  Kornfeld  usw.«  Das  hdßt  also  mit  andern 
Worten:  »Ich  weiß  gar  nicht,  was  man  mit  den  Bildern  jetst  wilL 
Abbildungen  roa  Tieren  und  FQansen,  geographische  nnd  techno- 
logische Bilder  haben  wir  in  Menge,  haben  wir  immer  schon  gezeigt 
Und  im  übrigen  —  führt  eure  Kinder  lieber  Tor  die  Naturt« 

Diese  leider  noch  recht  weit  verbreitete  Meinung  entspringt  aus 
der  ünklsifaeit  über  den  Unteiscbied  ron  Naturobjekt  und  Kunst- 
werk, Yon  empirischer  und  ästhetischer  Anschauung,  tou  Sehen  und 
Schauen,  von  Photographie  und  QemSlde.  Die  Fmge  ist  also  zanichst 
zu  beantworten:  Wie  benutzt  der  Künstler  die  Natur?  Oder  wie 
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entsteht  das  Kunstwerk?  Nor,  wenn  wir  hier  selbst  tief  ehkäringen, 
können  wir  unsere  Kinder  zn  känstlerisohem  Nacherleben  anleiten. 

Die  Natnr  ist  der  ewig  frische  nnversie^^Iiche  Qnell  aller  Kunst: 
das  ist  ein  nnumstößliches  Axiom,  rinter  Natur  verstehen  wir  nicht 
nur  die  Landschaften,  die  Bänrae,  die  Bäche,  die  Seen,  den  Himmel, 
sondern  auch  den  menschlichen  Körper,  das  Gesicht,  den  ganzen  Um- 
kreis menschlicher  Betätigung?,  Worte,  Ereignis^se,  Charaktere,  Hand- 
Innf^on.  Alle  Künstler  suchen  sich  einen  Schatz  von  klaren  Er- 
innerunpsbildoiTi  zu  schaffen.  Das  ist  es  ja  ^^erade,  wa.s  den  Künstler 
vor  im«  auszeichnet,  daß  er  eine  j^esteigerte  Empfänsrüchkeit  für 
Farben,  formen,  Töne,  Worte,  für  Gefühl,  Ausdruck  und  Bewegung 
hat  Seine  gesteigerte  Rezeptionskraft  und  sein  gesteigertes  Ahnungs- 
vermögen  ist  verbunden  mit  einem  starken  und  vielseitigen  Gedächtnis 
für  alles,  was  aus  Natiir-  und  Menschenleben  sich  zur  künstl^^nschon 
Darstellung  eignet.  Er  sieht  individueller,  schärfer,  spezialisierter,  er 
hat  deshalb  einen  Schatz  von  individuellen  Kriunerungsbildem;  — 
mit  Typen,  verstandesmäßigen  Abstraktionen  oder  Durchschnitts- 
anschauungen kann  der  Künstler  nichts  anfangen,  ebensowenig  mit 
unklaren,  verschwommenen  Anschauungen.  Jede  echte  Kunst  geht 
auf  indi\ uluelles  Lehen.  Kgmont  ist  nicht  ein  Typus,  sondern  ein 
Individuum.  Endlich  ist  der  Künstler  im  stände,  sich  diejenigen 
individuellen  Kriunerangsbilder,  die  er  braucht,  jederzeit  in  voller 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  zu 
rücken. 

Alle  wahren  Künstler  suchen  immer  wieder  an  der  Natur  sich 
m  bereichern.  Dies  gilt  für  alle  Zweige  der  Kunst  Für  den  Maler 
und  den  Bildhauer  ist  dies  leicht  einzusehen.  Aber  anoh  der  Kom^ 
ponist  muß  d^  Stimmnngsgebalt  der  Bewegungen  und  T5ne,  den 
Ausdrack  der  menschlichen  Stimme,  ja  alle  Geräusche  der  Natur  auf 
sieh  wirken  lassen.  Das  Biesein  der  Quellen,  das  Plätschern  des 
Baches,  das  Unten  des  Stromes,  das  Bauschen  des  Waldes,  das  Ffeifeu 
des  Windes,  das  Heulen  des  Sturmes,  das  BoUen  des  Donners,  das 
Brausen  einer  enregten  Yolksmeoge,  der  Schlachtenläm,  alles  das 
sefart  sich  beim  Komponisten  in  mcdodisehe  und  rhythmische  Ton* 
folgen  um;  er  hat  eine  starke  BeoeptionafiÜiigkeit  für  den  Stimmungs- 
gehalt der  Katur  und  schafft  sich  so  eine  reiche  Appereeptionsmasse, 
aus  der  er  jedezseit  schöpfen  kann.  In  den  Bayreuther  Blättern  stand 
unlängst  eine  Studie  über  die  Hotive  der  Waldvögel  im  IL  Akt  des 
SiegMed.  Aus  Bichaxd  Wagneis  Briefen  erhellt,  daß  er  tatsächlich 
die  Yogslstimmen  studiert  hat  Goldammer,  Pirol  (in  der  Dresdner 
Heide  von  ihm  gehOrt)^  Baumlerche,  Nachtigall  und  Schwanamsel 
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kann  jeder  Idcbt  berattsfindeiL  Ich  braaohe  auch  nur  an  die  Jabree- 
seiten,  an  das  Chaos  In  der  Schöpfung,  an  die  ainibnis  pestorale,  an 
MeeiesstUle  und  gUIckliclie  ¥tkrU  an  die  wabernde  Lohe  des  Ssner- 
xaobers,  an  Tranennfirsche  und  Wandeilieder  sa  erinnern.  Überall 
sM  ee  J^atnrroiblldar  und  Natnrvoigänge,  die  an  Ghnuide  Hegen. 

Andi  'dar  Onamentiker  kann  ohne  inlensiTe  Kenntnis  der  Kator 
nkiht  schaffen.  Er  bidB  das  orgaolBebe  Wachstom  stndieran,  das  su0i 
gerade  ibm  in  nnersdiGpflidhw  Volle  darbietet  Die  Blattfonnen,  die 
Bankoi,  das  spiralische  SichanfroUen  der  jungen  Triebe,  die  Terüste- 
Inngen,  die  Biegungen  und  Enickangen,  eile  Tegetabilisdiett  Fonnen, 
Eliferdecken,  Sehmetteriingsfi^l,  Yogdgefieder,  Erallen  nnd  Schnäbel, 
Pansemngen  von  Schildkröten,  Schkmgenhiate  n.  a^  aUes  beobachtet 
er  genau  und  schafft  sich  ebedEaUs  eine  Sobatskammer  genauer  und 
intensiv  erfoBter,  künstlerisch  Terwendbarer  NatunnotiTe. 

80  auch  der  Ardutekt  Er  Terwendet  einmal  direkt  die  mensch- 
liehe Oestalt  in  Eaiyatiden,  Tehunonen  und  AiUnten,  die  als  Stütun 
des  G^tSlks  oder  der  Beeke  benatzt  w^en.  Dann  aber  studiert  er 
das  organische  Wachstiun,  die  Verjüngung  des  Baumschaftes  für  den 
Säulenschaft,  den  Blumenkelch  ffiis  Kapital.  Das  Stütaen,  Schweben, 
Lasten,  Emporschiefien,  Herausquellen  entnimmt  er  der  organischen 
Kraft  der  Natur. 

Der  Dichter  endlich  blickt  in  den  Tollen  Strom  des  MenscbeU' 
lebens  und  den  Reichtum  der  Natur,  immer  schon  mit  dem  Gedanken: 
Was  ließe  sich  daraus  künstlerisch  gestalten? 

So  schöpft  alle  Kunst  aus  dem  unendlich  reichen  Born  der 
Natur.  Das  Sinnliche,  etwas  \vnnr]f>rbar  (xowaltiges,  ist  das  Schöpfe- 
rische in  dem  großen  und  gesamten  orf^anischen  Dasein,  dns  Schöpfe- 
rische auch  in  dor  Kunst.  Wo  die  Bestandteile  eines  Kunstwerkes 
nicht  der  Wirklichkeit  entnommen  sind,  da  fühlen  wir  es  schni erzlieh 
heraus,  da  kommen  wir  nicht  in  lUusiun.  Das  Kunstwerk  muü  für 
unsere  Auffassungsfähigkeit  möglich  sein :  wir  müssen  dabei  die 
Empfindung  der  anschaulichen  Notwendigkeit  und  Überzeugungskraft 
haben.  (Sohhiß  folgt) 
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Die  neue  französische  Methode  Deutsch  zu  lehren 
Von  Prof.  Dr,  H.  Schoen  in  ToulouBe  (rue  de  l'universitö) 

(Fortsetzung) 

Ganz  anders  ist  es  aber  unter  der  dritten  Republik  geworden.  Zu- 
erst ist  der  Lehrer  der  deutschen  oder  englischen  Sprache  den  andern 
Lehrern  als  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  worden.  Bald  wurde  die  Zahl 
der  wöchentlichen  deutschen  Stunden  vermehrt.  Von  zwei  stieg  sie  rasch 
bis  auf  vier  oder  fünf  in  den  mittleren  Klassen.  Dann  wurde  Deutsch 
(resp.  Englisch)  in  den  Vorgymnasialklassen  verlangt;  schon  in  der  Nona, 
Okiava  und  Septiraa  hatten  bis  zum  Jahre  1902  die  Schüler  vier  Stunden 
Deutsch  und  merkwürdigerweise  wählten  fast  alle  Knaben  (durchschnittlich 
8U — 90®/o)  diese  Sprache,  weil  sie  zu  allen  Staatsschulen  (Saint-Cyr, 
Polytechnique)  führen  kann. 

Bei  einpm  solchen  Eifer  für  deutschen  Unterricht  kam  die  Methoden- 
frage, die  frfllier  unberücksichtigt  geblieben  war,  endlich  zur  Tagesordnung. 
Zuerst  hatte  man  jeden  l>ehrer  frei  gelassen,  nach  Gutdünken  seine  Schüler 
zum  Ziel  zu  führen.  Bald  al)er  sah  man  die  Notwendigkeit  ein,  in  den 
neusprachlichen  Unterricht  mehr  Einheit  zu  bringen.  Es  war  kaum  an- 
zunehmen, daß  ein  und  derselbe  Schüler  von  der  Nona  bis  zur  Prima  drei 
oder  vier  verschiedenen  Methoden  folgen  müßte.  Und  doch  läßt  sich  eine 
Methode  nicht  von  einem  Tag  zum  andern  gründen  und  vorschreiben. 
Von  1872  — 1902  herrschte  die  größte  Unsicherheit,  sogar  die  reinste 
Willkür.  Es  wurden  die  entgegengesetztesten  Vorschläge  gemacht,  die 
verschiedensten  Pläne  entworfen,  die  mannigfaltigsten  Versuche  »in  anima 
vili€  ausgeführt. 

Der  Hauptgrund  dieser  Uneinigkeit  war  die  Tatsache,  daß  man  sich 
nicht  einmal  über  das  Ziel,  das  erreicht  werden  sollte,  verständigen  konnte, 
und  doch  ist  das  die  Hauptsache,  um  eine  einheitliche  Methode  vorzu- 
schreiben.   Soll  man  eine  lebende  Sprache  lernen,  um  zu  sprechen,  oder 
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BTir  um  die  fremden  Schriftsteller  zu  verstehen?  ^ Parier  on  Hre* ,  daß 
war  das  erste  Problem,  das  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  trennte. 
Die  ISaen  —  und  das  varea  mdst  die  Jongen  —  behaupteten,  das  Kind 
nAaee        aUcm  im  Spraclien  geQbi  werden.   Das  ist  eben,  was  die 

Methode  der  neueren  Sprachen  von  tIerjenifi:on  der  toten  Spraßhen  unter- 
scheidet, behauptete  schon  im  Jahre  1893  Michel  Breal;  man  lernt, 
saple  er,  Lateinische  Griechii^ch,  um  zu  lesen  —  "Deutsch  aber,  um  zu 
sprechen,  und  ei  wollte  die  deutsche  Konversation  zum  Ilauptexerzitium 
machen.^}  »Denn«,  äetzt  der  bekannte  Akademiker  hinzu,  ^weuu  der  junge 
Franiese  im  Spreolien  nicht  tüchtig  geübt  ist,  wiid  er  später  niemais  an- 
fuigmi.« 

Und  tatsächlich  beffirohtet  der  Franzose  so  sehr,  einem  Ausländer 
gegenüber  lächejü'  h  zn  erscheinen,  daß  er  lieber  Deutschland  dtirchroisen 
wii"d,  ohne  einen  deutschen  Satz  auszimprpchen .  als  auf  dem  Oesichte 
seines  Wirtes  jenes  ironische  Lächeln  bemerken  zu  müssen,  mit  welchem 
er  selbbt  so  oft  den  Akzent  eines  Ausländers  anhört 

Die  andere  Fiartei  —  und  ihr  gehörten  nicht  minder  tttohtige  Ge- 
lehrte und  Professoren  an  —  behauptete,  es  wäre  rein  unmöglich,  in  Frank- 
reich das  letztere  Ziel  zu  erreichen.  Nieraals,  dachten  sie,  wird  ein  junger 
Frar.7r>se.  der  Deutsch  nur  in  der  Schule  gelernt  hat,  fähig  sein,  fließend 
zu  sprechen.  ^Es  soll  uns  cenügen«,  sagte  einst  Professor  Dr.  A.  Lange 
zu  uuB,  »wenn  wir  den  Gymnasiasten  dazu  bringen  können,  deutsche 
.Autoien  »1  fesen,  deutaeke  Bfltte  au  Rate  an  dehen.  Mehr  dflifen  vir 
sieht  Terlangen.« 

ünd  lange  schien  die  Praxis  letsterem  redit  zu  geben.  Es  ist  näm- 
lich merkwilrdig,  wie  rasch  ein  junger  Franzose  es  lernt,  deutsche  Schrift- 
steller so  unt^efähr  (a  peu  pres)  zu  verstehen,  wie  rasch  er  den  allgemeinen 
Sinn  eines  Satzes  herausfinden  oder  erraten  kann,  auch  wenn  er  kaum 
die  iiauptregelu  der  Ueutsclien  Grammatik  kennt. 

Ab«  Sebald  die  Schöler  deutsch  sprechea  soUen,  trsteo  die  aller- 
grOftten  Schwierigkeiten  »1  Tage.  Nur  aolche,  die  deutsohe  Gouvernanten 
gehabt  haben,  was  in  Fmnkfeich  immer  mehr  Hode  wird,  cder  die  einige 
Zf^it  in  Dl  uts  bland  zubringen  konnten,  bringen  es  dazu,  einigermaßen 
kf)rr(  kt  deutsch  zu  sprechen.  Gewisse  Laute,  wie  das  ch,  das  z,  das  an- 
lautende h,  das  an  (ohne  Nasalierung!)  n.  a.  m.,  die  starke  Betonung  der 
▼orletzten  oder  drittletzten  Silbe  fallen  den  Franzosen  ungemein  schwer.  Yifll'- 
leicht  sind  die  Sprechorgaoe  selbst  snm  Teil  dann  schuld?  Vielleicht  spielt 
daa  GehOr  auch  dabei  eine  Bolle,  denn  es  scheinen  manche  Schfller,  wie  ich 
es  selbst  in  mehreren  Gymnasien  bemerken  konnte,  nicht  deutlich  das  ch 
in  »Fichte*^  vom  sch  in  »Fischert  zu  unterscheiden.  Im  allgemeinen  sind 
franzöfische  Soliuler  besonders  schwer  dazu  zu  bringen,  die  ihrer  Sprache 
eigene  Betonungswoise  nicht  auch  auf  die  fremde  zu  übertragen.  Es 


')  Michel  Breal,  De  rEnseignement  des  Langnes  Vivantes,  I, 
Kteoaaittf  d'nne  pAlagogia,  B.  20:  »Am  Ken  de  piSMr  de  )a  langna  terite  k  la  laagoe 
paille  (chüse  difiküe  et  ^blematiqne),  la  manfae  iadiqute  par  la  natura  est  da 
paamr  de  la  laagne  parlto  k  la  laogoe  iciita« 
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scheiüt  die  richtigo  Aussprache  des  Deutacbea  tür  romanische  Sohfller 
überiuiupt  eiw)  nngemeiii  schwierige  Au^be  za  sein,  und  gerade  im 
KJasaeo-  und  HasBemiiitefricht^)  ist  faierin  grolA  ünuicht  und  Soei^e  not- 
wendig, um  etwas  Ordentliches  SU  leisten.  Ich  weifi  wohl,  daß  auch  in 
Deutschland  die  richtige  Aussprache  des  Französischen  oder  Englischen 
kein*»  leichte  Aufgabe  ist;  doch  finden  die  dentschon  Gymnasiasten  und 
die  meistea  Kealschüler  in  der  Aussprache  doR  Lateinischen  nützliche 
Xjehreo,  ao  die  sie  sich  fQr  die  richtige  Ausäpraoiie  des  Franziteischen  an- 
lehnen Unnen,  nnd  die  eugliscbe  Tooslbe^  die  den  Wnauemk  so  gvoB« 
Scbwierigkdten  bereitet,  haben  dentaebe  Sobfiler  in  ihrer  Mattenpnebe 
ja  aucli.  Oanz  andere  in  einem  fransOsischen  Ovronarinm.  Da  kennen 
die  Schüler  weder  ch,  z,  tz  Lante,  noch  die  scharfe  Betonung  der  Stamm- 
silbe, denn  der  leichte  Akzent  :uif  der  letzten  Silbe  der  meisten  franzö- 
sischen Wörter  —  der  in  Uouuichland,  um  es  vorübori^ehend  zu  sagen, 
außerordentlich  übertrieben  wird  —  bat  mit  der  germanischen  Betonung 
der  StammeÜben  niohta  gemein. 

Allgemein  darf  ich  behaupten,  dafi  die  fnmaSsiechen  Midchen  viel 
leichter  Deutsch  oder  Englieoh  apreohen  lernen,  als  die  Knaben.  Auch 
das  Schreiben  scheint  ihnen  weniger  Schwierigk*»iten  7U  bereiten.  Was 
jedoch  die  Grammatik  botrifFt,  bleiben  sie  oft  hinter  den  Knaben  zurück. 
Diese  Tau>ache,  die  man  auf  verschiedene  Weise  erklären  kann,  konnte 
ioh  nicht  nur  in  dem  mir  vor  20  Jahren  anvertrauten  »Goma  supdrieor 
d'alleniand«  dee  Inetitut  Polyglotte  MataUen,  aondem  aooh  in  den  öffent- 
lichen Yorleanngeu  fQr  deutsche  Sptache,  die  ich  vor  8  Jahren  im  6e- 
SMindehaua  m  Poitiera  gegrOndet  habe. 


Anf  der  einen  Seite  standen  also  die  Lehrer,  die  sich  das  öpinchen 
einer  neueren  Sprache  zum  Endzweck  gestellt  hatten;  sie  betouten  natür- 
lich die  praktische  Seite  dea  nenapnohliohen  Unterridita  nnd  giben  der 
Konvereation  nnd  den  poktiadbeQ  Übungen  dea  eratsn  Flata.  Auf  der 

andern  Seite  standen  die  bescheideneren  Lehrer,  die  sich  damit  begnügen 

wollten,  deutsche  Schriftsteller  zu  lesen:  sie  lehrten  Deutsch  wie  sie  selbst 
Griechisch  oder  Latein  gelernt  hatten:  sie  ließen  Regeln  auswendig  lernen 
oder  diktierten  big  äogar;  sie  verlangten  Kchriftliche  Obersetzungen  aus 
dem  Französischen  ins  Deutsche  (themee)  und  umgekehrt  (versions);  wahrend 
äBßt  Stande  war  die  Hanptbssohlltigttng  daa  vom  Unterrichte  der  aHea 
Sprachen  herübergenommene  tMot4-Motc,  d.  h.  die  acMlytiBohe  Arbeit, 
die  den  fremdsprachlichen  Satx  langsam  zerstückelt  und  Übersetzt 

Lange  Jahre  dauerte  der  Streit  Weder  die  eine  noch  die  andere 
Partei  wollte  nachgeben,  und  Professor  Victor  Bäsch  schildert  uns  das 
traurige  Los  eines  französischen  Schülers  folgendermaßen:') 

»Nienuds  werde  ich  die  Klagen  einec  Dame  aus  der  besten  QeseU- 


0  Der  Lahrer  der  deatsohen  Spnohe  hat  oft  in  einam  fameCsjaohea  Oym- 
aasium  35—45  Schüler. 

V.  Bäsch,  im  schon  orwähntca  Werk  von  Miohel  Breal,  De  l'fia- 
seignement  dos  Langues  Vivantes.  S.  8 — 9. 
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Schaft  vergessen.  Ihr  S  Im  hatte  Deutsch  mit  eiDem  elHässisohen  Lehrer 
ADgefaDgeo,  der  Gesang  uud  Ausweadiglernea  deutscher  Gedichte  als  die 
zichtig»  Methode  empfahl;  die  Besiiltata  wareo  sehr  befriediguiid ;  aohon 
am  Ende  des  ersten  Jahres  konnte  der  SchlUer  nUceiohe  Lieder  und  Qe- 
dichte  hersagen,  die  Eltern  und  Verwandte  oatzucktcu.  Oiewn  Lehsev 
ersetzte  aber  bald  ein  anderer,  ein  Grammatiker,  der  für  Gesang'  und  Poesie 
nur  wenig  Sinn  hatte,  uud  grammatisohH  Begeln  auswendig  lernen  lioü, 
was  jungeil  Schülern,  die  »0  Tannenbaum I-t  und  »Ich  halt'  einen  Kame- 
raden« singen  konnten,  außdrordentiioh  langweilig  »chien.  Zwei  Jahre 
später  kam  ein  dritter  Lehrer.  Dieeer  sog  die  Lektfiie  allen  andern 
tiboi^en  vor.  Und  da  mnfite  uoaer  junge  Singer,  unser  heianwaobsende 
Grammatiker  tagtäglich  sechs  oder  sieben  Seiten  tou  Sohmid,  Benedix 
oder  Campe  übersetzen.  Ergebnis:  Dem  SchOlor  wurde  das  Deutsche  ver- 
leidet: er  bat  Heim  Poltern,  doch  lieber  den  deutschen  Unterricht  gag^ 
den  eogüächeo  zu  veitauscheu. « ^) 

Diese  Geschichte  ist  wohl  diejenige  zahlreicher  franzOslseher  Gym- 
aasiasten  seit  20  Jahren.  So  ist  es  jedeniaUa  ein  Glttok,  daft  man  end- 
lich Xtt  der  Einsicht  gekommen  ist,  in  allen  »Lyc6es«  und  »Colleges« 
müsse  von  den  Elementarklassen  bis  anr  Obtfprima  eine  einheitliche» 
planmäßige  Methode  herrschen. 


Die  Methode,  die  nun  seit  1902  offiziell  angenommieu  und  allen 
Lehrern  der  deotachen  Spnohe  empfohlen  woidea  iat,  scAeiBt  mit  wenigen 
Teiindeningen  diejenige  au  ann,  die  man  in  Dentsohland  die  direkte 
Methode  nennt  Langsam  hat  sie  sich,  imk  den  Fehlern  und  Einseitig- 
keiten der  andern  Methoden,  seit  12  Jahren  durchgeschlagen,  um  mit  der 
neuen  Reform  des  höheren  Schulwesens  zu  siegen. 

Drei  betleutende  Vorläufer  liaben  in  Frankreich  der  direkten  Methode 
die  Bahn  gebrochen:  es  sind  Berlitz,  Gouin  uud  Carr6. 

Die  Berlitaaohe  Methode  iat  aiush  in  DeutMshland  zu  beikannt,  um 
einer  ansRIhrlicfaen  BcOrtemng  au  bedfirfen;  ihre  schon  sinkende  Popularitftt 
▼erdankt  sie  einer  gestduoklen  Beklame  ebenso  wie  ihren  nnlaogbaren  Eigen- 
schaften Was  man  auch  von  dem  Wert  dor  Methode  denken  mag,  wird  man 
zugeben  müssen,  daß  sie,  wenigstens  in  Frankreich,  ein  energischer  Versuch 
war,  mit  der  alten  schuimäBigen  Obersetzung^-  und  ZerstQckelungsmethode 
dea  »mot-i'motA  au  brechen  und  ein  natarlicheres  Verfahren  einauföhren.  Oa- 
duroh,  daA  Berlita  eine  fremde  Sprache  so  lehren  wollte,  wie  eine  Matter 
ihre  Kinder  in  der  Muttorspraohe  unterrichtet,  hat  er  Teiaucht,  das  her- 
kömmliche Hin-  und  Herfahren  zwischen  zwei  Sprachen  zu  verbannen  und 
das  störende  Zwischei^Ued  der  Mnttersprscbe  zu  entbehren.  Dadurch, 


In  französischen  Ojmaasien  hat  ein  Schuler,  wenigsten«  in  dea  Abteilungen, 
in  denen  nur  üiuo  neuere  Sprache  verlangt  wird,  die  Wahl  zwischeo  Deutsch  und 
EsgUwb  (resp.  in  gcwiwon  Oyrnaarien  nooh  S|iaBiioh  nnd  itslienioob).  Leiikr  famn 
ein  fiohfiler,  den  «in  Lehrer  sieht  geOlUt,  eoger  nach  swei,  dt«i  oder  Tie»  Jahrm, 
aof  Wunsch  der  Eltern,  die  eine  neuere  Sprache  gegen  eine  andere  vertansdhaa. 
£s  ist  leicht  einzusehen,  daS  er  dann  weder  die  eine  nooh  die  andere  kann. 
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daß  er  soviel  wie  möglieh  den  Schülern  den  Gegeuätaod  selbst  zeigen 
wollte,  dessen  fremden  Namen  sie  lernen  sollten,  hat  er  besonders  den 
Etementarlelirera  einen  nUtslicben  Wink  gegeben.  In  IVankieioh  sind  die 
BSigebniaee  der  Berlitsaoben  Methode  oft  sehr  günstig  gewesen,  aber 
men  muß  zugeben,  daß  die  Einzelheiten  dieser  Methode  in  einer  Klasse 
von  30 — 40  Schülern  nicht  leicht  anzuwenden  wären.  Es  ist  leichter, 
drei  oder  vier  freiwillige  Schüler  zu  unterrichten,  als  30  Gymnasiasten 
zu  zügeln.^) 


Beeoheidener  nnd«  wenigstens  in  Frankreich,  weniger  bekannt  ist  der 
Versuch  des  Pariser  Professors  Frana  Oonin.  Kein  moderner  Neuphilolog 
hat  mehr  Beharrlichkeit  nud  TTneigonniitzigkoit  an  den  Tag  gelegt,  als 
dieser  Sohn  armf^r  Eltern.'^)  Im  Jahre  1825  geboren,  kannte  er  ans 
eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeiten,  die  eine  fremde  S])rache  den  jungen 
Franzoseu  bietet,  und  die  üuzulängliclikeit  der  herkömmlicheu  Methode, 
dei«n  erst  nach  langen,  mehrere  Jahre  fhiofatloseii  Bem^lbungen  war  es  ihm 
gelungen,  die  deutsche  Sprache  praktiacb  an  beherrsohen.  Schon  als 
25 jähriger  Jüngling  ahnte  er  die  Notwendigkeit  einer  neuen,  praktischen 
und  logiscli^fi  Methode;  mehr  als  20  Jahre  arbeitete  er  an  seinein  großen 
Werke:  >L'Art  d'enseigner  et  d'etudier  les  langiies«;  es  entstand  ein 
dickes  Buch  von  über  400  Seiten.  Lange  suchte  der  Verfasser  einen 
Verleger  in  Faria  nnd  in  der  Provinz ;  aber  keiner  wollte  sich  entschließen, 
die  Kosten  der  YerCffentUchnng  einee  so  umfangieichflii  Werkes  auf  sich 
an  nehmen.  Waren  nicht  damals  die  Schriften  der  Inspektoren  einzig 
und  allein  von  Lehrern  und  Schfilem  verlangt!  Wer  wQrde  doch  einen 
420  Seiten  starken  Rand  über  eine  neue  Methode  von  einem  unboVannten 
Privatgeiehrten  kaufen?  In  dieser  Verlegenheit  faßte  der  mutige  Ge- 
lehrte, der  schon  kein  Jüngling  mehr  war,  einen  wohlüberlegten  Ent- 
aobhifi;  er  setate  mit  eigener  Hand  die  27  Druckbogen  des  BncbeSi 
und  im  Jahre  1880  schickte  er  ma  Werk  in  die  weite  Welt")  Leider 
blieb  das  Buch  lange  Jahre  sowohl  in  Frankreich  als  auch  im  Ausland 
unVie^aehtet.  Merkwürdigerweise  verdankte  die  Gouinschc  Methode  ihre 
späteren  Erfolge  den  Engländern.  Der  bekannte  englische  Schriftsteller 
Mr.  Stead  hatte  /ufälligerweise  seine  fünf  Kinder  von  einem  Anhänger 
der  neuen  Methode  lu  der  französischen  Sprache  untemchten  lassen.  Er 
ffiuAte  staanen  Aber  die  Fortachritte  der  Knaben  tind  Midohen  nach  sechs- 
moDatUohem  Unterrieht  Dm  die  Voradge  der  neoen  Methode  tot  aller 


')  B.  in  der  »Reyae  de  l'Bnseignameat  des  Langues  viTantea«: 

>Q  i  1  i'jes  Ohservations  sar  la  Möthode  Beilits  et  las  ^sblissemeats  Berlits.« 
(XJL  Jahrg.  No.  6.  August  100.3.) 

*)  Vergl.  über  die  Gouinscho  Methode  nieiuo  Arbciit  in  der  eugUschea 
Züitöcbrift  The  Schooi  World,  V,  60,  Dezember  1904,  8.  446—447. 

Die  letato  Ausgabe  des  jetit  bcnrtthmtBtt  Wefkes  endiien  im  Jahie  1903 
bei  FIsohbauher  in  Paris:  »Essai  sur  one  Refoime  des  Vethodes  d'EhBe^emtnt 
Expose  d'iHiR  nnnvelle  m^tbode  lingnistique.  L'Art  d'mfleigner  et  d^itodier  lei 
langues,«  par  Fianyois  Qoain. 
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Ai^geo  so  beweisen,  ließ  er  seine  fQiif  Kinder  vor  sechs  Examinatoren 
fline  nenBpraohliche  Prüfung  ablegen  und  verGfTentlichte  das  Resultat  ia 
der  vielgelesenen  »Revjpw  of  Review<;^)  in  oinem  Aufsatz,  dessen  Über- 
schrift Rohnn  die  Bt  ut  ir.terijne  des  Verfassers  an  don  Ta?  logt:  »ilow  to- 
learn  a  ianguage  in  hix  uiuuttis.    A  royal  road  to  foreign  tongueä.« 

Der  Axdkel  erregte  anoli  in  Avakreiob  groAee  AofBehen.  Axit  einsiat 
war  Oonins  Naiae  berSbnit  Schon  im  FrfibHng  1898  besohloB  der 
Fariaer  Qemeinderat  für  Oouin  mitten  im  »Qaartier  liatinc  eine  besondere 
Anfitalt  filr  nonore  Sprachen,  die  ^feole  municipale  des  lang-nes  Vivantes« 
zu  grfluden,  m  (ier  der  Entdecker  der  gefeierten  Methode  aeine  Grund- 
sätze praktisch  bewähren  könnte. 

Leider  war  es  dem  armen  Gelehrten  nicht  gegOnnt,  sich  lange  seines 
Olflokea  ni  freoen.  Tor  der  ErOfRiQOg  der  neneD  Schule  vurde  er  yon 
einem  Schlaganfall  heimgeeucht,  auf  den  bald  eine  TeUstiodige  Stimm- 
lähmung folgte.  Qouins  SchQler  mufiten  an  dee  Direktors  statt  die 
Leitung  flbemebmen,  und  es  ist  schwierig  zu  sagen,  was  aus  der  Schule 
geworden  wäre,  wenn  sie  von  ihm  selbst  hätte  geleitet  werden  können.  ^) 

Die  Oouin  sehe  Methode  hat  sich  in  i<  rankreich  nur  langsam  Bahn  ge- 
brochen imd  scheint,  eeitdem  die  direkte  Methode  offiziell  angenommen 
worden  ist,  mehr  und  mehr  in  Yeigessenheit  zu  geraten.  Sie  hat  dadurch 
der  neuen  Metbode  der  franiOeiBcben  Gymnasien  den  Weg  gebahnt,  daB 
sie,  wie  die  Berlitzscbe  Methode,  das  traditionelle  Übersetzungs-  und 
Zerstflckelungsverfahren  bekämpfte  und  das  langweilige  >mot-ä-mot«  ab- 
ßchaffte.  Sie  lehnt  sich  an  die  sogenannte  »mütterliche  Methode«  (la 
m§thode  maternelle)  an ,  insofern  sie  am  Anfange  des  Unterrichts  alle 
Abatraktionea  beseitigt  und  nur  konkretes  Spracbmaleiial  vorfahrt;  diese 
konkreten  O^genstAnde  dürfen,  nach  Oouin,  niemals  vereinselt,  d.  h.  als 
laolierte  Wörter,  sondern  immer  in  kleinen,  leichten  Sfttsen  vorgefOhrt 
werden;  in  allen  diesen  Sätzen  muß  »eine  Seelen  wohnen;  diese  »Seelec 
oder  Tricbfedrr  des  Satzes  ist  das  Zeitwort,  das  eigentliche  Wesen 
eines  jeden  durch  Worte  ausgedrückten  Gedankens.  Nur  solche  in  ihrem 
natürlichen  konkreten  Zusammenhange  dargebotene  Gedanken  oder  Worte- 
kOonen  Tom  Geiste  des  Kindes  Terarbeitet  werden.  Daher  bei  Oouin  die 
lortwahrenden  Sataketten,  deren  Jede  ein  logisohes,  snsammeDhflngendee 
Ganzes  bildet. 

Zuerst  kommen  die  einfachsten  Bewegungen,  wie  die  des  Schreitens: 

»Ich  hebe  das  Unke  Bciu  auf, 

»Ich  fitrecke  das  linke  Beia  vor,  usw. 

Bald  aber  werden  die  Satzketten  zu  wirklichen  kleinen  Erz&hlungeni 

»Der  Jäger  geht  in  den  WaU, 

»Er  schaut  sich  um, 

«Er  sieht  einen  joogen  Hasen, 

')  Nrnnmor  vom  1').  Januar  1893. 

')  In  England  waur  schon  im  Oktober  1803  eine  Schule,  die  »Central  Sr-hoo! 
of  Languages«,  gegründet  worden,  die  autKcbliefiiich  Gouinü  Methode  auMcüdcu 
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»Er  ergreift  seine  Flinte, 
>Er  legt  an, 

»Br  rielt  naeh  dem  HIsleiD; 

»Der  Schuß  knallt, 

>Die  Kugel  trifft  das  Tieri 

»"Das  HiLsIein  fällt, 

»Der  Jager  eilt  herbei, 

»ISr  hebt  seine  Beate  anfi  vom. 

Dieser  Theorie  liegt  aiemer  Ansicht  nach  emo  tipfo  Wahrheit  zu 
Gnmda,  nftmlich  die  Tatäache,  d&ü  ein  Kind  neue  Autiiirücke  m  ihrem 
logiachen  ZumaraienlMiif  letehter  bebilt  und  dereo  O^bnotih  hmaor  ver> 
steht,  als  wenn  man  me  ihm  ▼erainiett  vorfUhii^ 

Leider  hat  Gouin  dem  Ausdiuok  dieser  Wahfheit  eine  allxu  kttott- 
liche.  etwas  scholastische  Form  pogobon.  die  auf  den  vor  allem  Klafheit 
und  Gewandtheit  liebenden  Franzosen  abschreckend  wirken  muß. 

Jede  Satzketto  enthält  nämlich  im  Gouinschen  Werke  20 — 30  Sätze, 
die  auswendig  gelernt  und  mündlich  geübt  werden  müssen;  40 — 50  dieser 
Satzketten  bildeo  eine  Onipfie  oder  Serie;  12 — 15  sdtoher  Bbiaeberieii 
bilden  eine  Generalserie  und  wenige  OeiMralaerieii,  wie  s.  B.  »Das  Leben 
auf  dem  Lande«,  »Das  h&ualiche  Leben«  erschöpfen  leicht  das  konkrete 
Sprach material,  das  einem  Schüler  zur  VerfÜG^uno-  c^estellt  werden  muß. 
Nach  einer  solchen  Methode  besteht  der  Unterricht  in  der  mflndlichen 
Durcharbeitung  der  gegebenen  Satzketten:  dem  Lehrer  wird  empfohleoi 
soviel  wie  iigeod  nur  möglich,  die  notwendigen  Erklärungen  in  der 
fremden  Sprache  au  geben  und  höchstens  dem  Anfltatger  doroh  geeignate 
OefaArden  oder  Handbewegungen  das  Verständnis  zu  erlelohtern. 

Der  zweite  Hauptzug  der  Gouin  sehen  Methode,  der  von  der  direktea 
Mnthnr)«  auff^onnmmon  wnrdon  ist,  bestebt  darin,  daß  si'™  das  Ohr,  nicht 
dan  Äuge  de«  Seluilers  als  das  Haupt  Werkzeug  des  Lei  nvorgangs  betrachtet. 
Deahalb  hat  Gouio  keinen  Gebrauch  von  Bildern  macheu  wollen  und 
sogar  grundsitilifdi  abgelehnt,  seine  Serien  illa8lrieren>  in  laaeeo.  HisRA 
iat,  -m  wir  sehen  werden,  die  neue  franaOsisohe  Methode^  Dsntsoli  an 
lehren,  den  Gtondeätzen  Gouins  nioht  gefolgt  Dieser  aber  mußte  du» 
Bilder  entbehren,  weil  sie,  wio  *-r  es  selbst  sagt,  »gegen  den  Geist«  seiner 
Methode  waren.*)  Nach  ihm  soll  sich  nämlich  der  Schüler  die  Auf- 
einanderfolge der  einzelnen  Akte  vorstellen,  sie  »mit  dem  Auge  seiner 
Einbildungskraft«  sehen;  was  Gouin  verlangt,  ist  also  eine  lebendige 
Anachaunng  (une  intoition  vivanto)  mit  dem  inneren  Auge  des 
Geistes  (par  ToBil  int6rieur  de  Tesprit);  nach  ihm  ist  die  direkte  An- 
schauung unnötig,  die  bildliche  (Zeichnungen,  Illustnitionffli)  nicht  nur 
flberflOssig«  sondern  auch  sohAdlich  (non  aeiiUnnent  inntile,  mais  enoore 


')  Vcrel.  Rossmanns  Arbeit  über  die  Pariser  »Eeole  municipale  des  lanir'ies 
Vivantes«  m  der  ZeitHchrift  fiir  iruuzüüibche  Sprache  uud  Literatur. 
Bd.  XVII,  18B5,  6.40  t 

*)  Fran^ois  Goain,  L^Att  d'enseigner  et  d*etadier  lea  langaes. 
Vorwort  aa  den  Serien. 
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nuisible);  und  dies,  weil  sich  der  Lcruende  dabei  nur  passiv,  empfangettd 
verhält  (il  ne  fait  prouvc  i^ue  d'une  activitö  röcoptive)  Wir  werden  sehen, 
daß  die  neue  französische  Methode  ebenfalls  die  innere  Anschauung  ver- 
langt, aber  ohne  die  Bilder  und  die  konkrete  Anschauung  abzulehnen, 
weil  eben  diese  du  Kind  am  einfuslitteD  sur  inaeraD  AnMhuuiog  fahren 
kOnneQ. 


(Forts,  folgt) 


2.  Zur  Frage  der  praktiaohen  Verwertimg  der  Schill- 

ferlen 

Tob  P.  f  kiry-Yenwuä  (Ban-Fhnkieioh) 

(Schluß) 

In  unserem  demokratischen  Yaterlande  geziorut  ob  sich  vor  allem,  der 
mittellosen  Schuljugend  sich  tatkräftig  anzunehmen;  auch  sollte  die  Ro- 
gietnng  ihr  Augenmeik  darauf  richten,  dafi  diese  unsere  wichtigsten  sozialen 
Kiifle  von  jener  Fortsehrittsbewegang  aal  pAdagogieoheai  Gebiet  mOgtiobat 
profitieren.  Es  floUten  nämlieh,  via  ia  Belgien,  unserm  Nachbarlande,  der 
Fall  ist,  Regierung  und  besonders  »persönliche  Initiative«  danach  streben, 
recht  viele  »Schulferienheirae«  zu  schaffen,  die  sogenannten  »(X)lonie9  de 
vaciinces«  und  »bourses  de  voyaires«  zu  verallgemeinern  und  durch 
staatliche  UiiterstQtzungsgelder  Qberali  zu  befördern.  Es  sollte  die  Re- 
gierung daa  als  ihre  Aulgabe  betiaditoo.  aUeo  Schulbehfifdeii  klar  ni 
maeheii,  daft  der  Lehrer,  auch  aaAerhalb  aeiiiea  WirknngakreieeB  wlhrend 
dv  Schulzeit,  den  Eltern  beliülllich  sein  soll,  um  aus  den  SchulferioD  et« 
was  für  das  weitere  Gedeihen  des  Knaben  Nützliches  ins  Work  zn  setzen. 
Statt  der  hochgolehrten  Reden  am  Schlüsse  des  Schuljahres,  wo  immer, 
in  grauer  Theorie,  von  den  heroischen  Tugenden  der  Alten  doziert  wird, 
von  dem  idealen  Zweck  der  Studien  (ohne  jedwede  Zuhilfenahme  von 
Beispielen  oder  Fingerzeigen),  von  den  dem  ^nde  obliegenden  Autgaben 
gegen  Lehrer  und  Eltern,  —  was  bei  der  Eiotrittsrede,  am  Anfange  dea 
Schuljahree  viel  besser  der  Fall  wäre,  —  statt  aller  dieser  unnützen,  ba- 
nalen, von  freiheitslustigen  Buben  kaum  vernommenen,  jedenfalls  sehr  zer- 
streut angeiiörten  Reden  und  Atiseinan  lprsotzungen,  wäre  gewiß  auch  ein- 
mal eine  einfache,  ungezwungene  familiäre  Aussprache  über  die  unerraefi- 
licben  Beiae  einsr  frei  und  zugleich  praktisch  benutzten  Ferienpmde  an 
der  SSeit  Ia  eoUte  Eltern  und  Knaben  klar  gemacht  werden»  daA  diese 
Zeit  kostbar,  hOobst  kostbar  ist,  daß  sie  nicht  in  unnützem  Hin-  und  Her- 
ecblendern  vergeudet  werden  soll,  vielmehr  dafi  in  diesem  nunmehr  lang 
und  freigebig  bemessenem  Zeiträume  wunderbare,  Inhalt-  und  folfpnrf^iche 
pädagogische  Hilfsquellf^n  liozw.  Lehrzwecke  für  die  Zukunft  und  spätere 
soziale  Leistungen  der  iuuder  zu  finden  wären,  iu  diesen  praktischen 
Anflinaadetaetsangen  des  Bedners  wttrdsn  die  Eltern  manche  Hinweiset 
neue  Oesiditflpttnkte,  manche  wertvolle  AoskOnfte  vemehmen:  alles  dies 
wflrde  Üdit  werfen  in  dies  wichtige  FtoUem  dar  mflglichat  besten  Aus- 
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ntltzung  der  Mtisestunden  und  Ruhetage  der  langen  Ferieozeit  Auch  ein 
prclles  Licht  würde  der  Lehrer  werfen  können  auf  die  bei  uns  betricbono 
VerJiäfschelnnf^,  auf  die  unüberlegte,  allzu  zimperliche,  ja  weibiäcbe  Be- 
handlung des  Kindes.  Aus  alledem  küDUtc  dann  folgender  Schluß  ge- 
zogen werden:  »Bai  uns Fransoeeo  betrachtet  man  das  Kind,  ja  sogar  den 
Jüngling  allauselur  als  an  sartheeaitetra  Wesen,  als  eine  kustbaie  Traibhaas- 
pflanze,  die  fortwährender,  unaufhörlicher  Sorge  bedarf,  die  man  nie  ins 
freie  Licht  stellen  darf,  ohne  Gefahr  für  Gesundheit,  Geist  und  Seele.« 
Bftdfnkt  man  daß,  heutzutage  noch,  am  Anfange  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts, etwa  80%  der  hürgerlichcn  Familien  in  Frankreich  solche  An- 
sichten hegen,  so  wird  uns  die  Wichtigkeit  des  aulgeworfeuen  Problems 
ni<dit  entgehen,  so  wird  ans  endlich  klar  werden,  daA  eine  Ormlit^e,  radi- 
kale Reaktionabewegong  gegen  dieee  altbergebncbten,  echablonenbaften, 
altmodiaolien  Anrechten  notwendig,  unbedingt  notwendig  ist 

Gar  Ott  ist  die  >Arheit,<  die  fruchtbringende  Arbeit,  verleumdet  worden, 
und  nur  allzu  oft  liat  ihr  BegiifiF  zu  Karrikierungen ,  zum  Synonym  i<sur- 
monage,«  d.  h.  Überbürdung,  übermäßige  Abmühung,  Übertriebene  Ab- 
nutsong  der  kOrperliclien  und  geistigen  Kiftfte,  Anlafi  gegeben.  Diese  Wort- 
spielerei muß  nna  aber  keineswega  absdireoken;  sie  soll  au  keinem  fslacben 
Begriff  führen. 

Überall  heißt  es  jetzt  noch:  »Cnserc  Kinder  härmen  sich  ab,  ver- 
kümmern sich  ihr  Leben,  arbeiten  sich  totl  Zur  Zeit  unserer  Vorfahren 
war  von  solcher  überbürdung  des  körperlichen  und  geistigen  Vermögens 
keine  Bede:  ein  jeder  arbdtete  nadi  seinen  Krlften,  mflhte  sich  nioht 
durch  iwnfltae  YoUpfropfung  des  Gehirns  ab,  und  gelangte  doch  tu  eben- 
sogutem  Resultate  wie  heutzutage!«  Zwar  ist  gegen  diese  Argumentation 
nichts  einzuwenden  und  hat  ihre  Geltung  für  frühere  Zeiten;  aber  in  un- 
serm  Zeitalter,  wo  rann  srhnnll  lebt  und  schnell  leben  muß,  wo  alles  die 
Sinne,  Gei.st  und  Seele  suz,ut?ageo  aufreibt,  mnß  doch  die  Form  der  Arbeit 
eine  andere,  andersget^taltete  sein.  Früher  gewann  man  sich  da»  Leben 
ohne  groAen  EiftAenaufwand,  weil  eben  die  Form  des  Lebens  eine  viel 
einfachere  war. 

Sehen  wir  uns  doch  um,  Bohauen  wir  uns  z.  B.  die  Form  der  Arbeit 
in  Eii^;land  und  Amerika  an,  wo  dir-  freiere  Auffassung  der  Kinderziicht 
und  daa  so  charaktenrtisch  und  originelle  Schülerleben  mit  He'cht  gerüiimt 
wird,  wo  Spiele  und  Sportübungen  in  frischer  Luft  mit  geistiger  Arbeit 
in  bunter  Abwechselung  leben  und  wirken.  Wird  dort  »nicht«  gearbeitet? 
Wer  konnte  das  besweiMn,  im  Lande  des  »intensiven  Lebens«?  Nur 
wird  dort  9 harmonisch«  getrieben,  was  wir  hier  (bd  unpassender  Ver^ 
geudung  der  Arbeitskräfte)  einseitig  ^iutellektnell«  treiben;  dort  bedeutet 
(\:{^  Wort  »Arbeit«  soviel  wie  'hestilndie'  t  Kampf  pegtjn  sich  selbst  und 
gegen  die  Materie«.  Das  Tjeben  eines  Schülers  tu  Eton,  Bedales,  Abbots- 
holmo  oder  Chicago,  das  jedes  französischen  Schiüknaben  Begierde  er- 
regt, weil  es,  fOr  sein  oberflAobliches  und  nicht  auf  den  Ken  eingehendes 
AnsohauungsTermOgen  als  ein  Eden  Torkommt,  wo  alles  mit  Unafahiagtg- 
keit,  unbHndigem  Spielen  im  Freien  gesohmOokt  au  sein  soheiDt:  diesss 
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Leben  iat  niakle  anden  eis  eine  nniinterbnchene  fieihe  kSfpedioher  nnd 
geistiger  Anatrengangea,  die  immer  bunt  abweolueln ;  nnd  eben  das  8oh9no 

und  Edle,  das  Et-folg-  und  Folgenreiche  dabei  besteht  darin,  dafi  nichts  an 
irgend  welcher  Zwangsarbeit  führt,  sondern  vielmehr  darin,  daß  »In^^fi^-o« 
Arbeit  oder  emBicps  Spielen  einen  jeden  sozusagen  instinktiv  hinreiJit, 
selbst  den  Unempitnuiichsteo,  den  Abgestumpftesten,  den  Gefühllosesten, 
den  Apathischsten,  und  ihn  zu  frohem,  ungezwungenem  und  zwanglosem 
Treiben  nnd  Schaffen  anspornt!  Und  so  bildet  sich  eines  jeden  Energie, 
so  adimiedet  und  verkettet  sich  eines  jeden  Willenskraft  durdi  unablässige 
Berührung  und  Reibung  mit  den  andern:  was  alles  in  unserm  alten,  kon- 
ventionellen Europa  leider  nur  allzu  wenig  der  Fall  ist! 

Dieses  muntero  »inhaltsreiche«  Leben,  ohne  jedwede  Schranken,  ohne 
irgendwelche  Stock uug  setzen  die  englischen  und  amerikanischen  Sohul- 
knaben  wShrenU  der  Ferien  fort,  bei  gemeinsdu^tUchen  Reisen  am 
nfer,  wo  die  Golf-  oder  Teoniepartie  plotalksh  verlassen  wird  an  einem  ge- 
wissen beliebigen  Tage;  dann  scbifFt  man  sich  in  einem  »steamer«  ein, 
dann  wird  eine  kurze  Kreuzfahrt  gemacht  oder  eine  Wettfahrt  veranstsltet 

in  einer  »Jollec  oder  einer  kleinen  » Yacht  U^) 

«  « 

* 

Kurz  und  gut,  nehmen  wir  uns,  beispielsweise ,  den  Durchschnitta- 
englfinder  oder  Amerikaner  im  Alter  von  sehn  bis  seohaehn  Jahren.  IMeser 
bartlose  Bube,  mit  langem  Haare  und  dem  HatrosenhutSb  besitzt  ein  ge- 
wisses Quantum  allgemeiner  Begriffe  und  Ideen,  eine  Anzahl  Handgriffe 

und  praktisches  Geschick,  ein  ausschlaggebendes  Svimmum  von  Willens- 
kraft, dan  viel  stärker,  ja  kaum  zu  vergleichen  ist  mit  dem  armseligen, 
kargen  Tätigkeitstrieb  und  Willens  vermögen  emes  französischen  oder  deut- 
schen birtigen  Gymnasiasten  oder  sogar  HochschfllersI 

Den  Orund  dazu  kann  jeder  leicht  erraten.  In  Engend  und  in 
Amerika  behalten  die  Eltern  ihre  zarte  Brut  nicht  im  trauten  Familien- 
neste, sondern  schicken  ihren  Wildfang,  so  frOh  wie  möglich,  hinaus  in 
die  weite  freie  Wrlt! 

Es  sollten  die  Väter  und  Mütter,  in  Anschluß  mit  den  Lolirern,  dies 
alles  erostliühst  berücksichtigen,  denn  die  furtwäliiend  geübte,  stark  über- 
triebene bexw.  Besorgnis,  die  slthergebrtchte,  eifrigst  geübte  Zirtelei  mit 
den  Kindern,  ersengt  für  das  spätere  Leben  nnr  Kleinmut,  Zsghaftigkeit, 
absoluten  fifangel  an  Entschluß  und  Tat' i  ift  Es  müßten  die  Eltern,  von 
nun  an,  bei  Erwägung  der  etvs-a  möglichen  AusuHtzung  der  Ferien,  nicht 
nur  an  sich  selbst,  an  ihr  leigenes  Interesse« ,  sondern  vor  allem  an  die 
»Zukunft«  ihrer  Kinder  denken.  Auf  diese  Weise  allein,  und  nicht  anders, 
wiirden  sie,  bei  der  Heranbildung  des  Kindes,  ihre  Aufgaben  und  Pflichten 
snm  besten  der  SprSAlinge,  der  Familie,  des  Vaterlandes  erfttUen  können  1 

»Es  mtifi  des  Eb^hers  allererste  An^be  sein,  sagt  der  um  die 
Sache  der  Einbflfgemng  der  modernsten  Erziehungsmethoden  in  Frankreich 


^)  Über  diese  on^'inellt'  und  erfulgreicho  lY-nflonz  im  Erzieheo  siehe  dio  mo- 
natlich erscheinende  Zeitschrift  >Tho  P^limfiitary  8cboul  Teacher,«  herausgegeben  von 
den  btMtten  Lehrkrüfteu  der  Umver»itut  Üiiioago. 
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hochverdiente  OrQnder  und  Anldtar  der  »Booles  Nouvdles«,  Herr  1.  Deno- 
lios,  ans  den  ihm  aaverbanteii  Kindern  körperlich,  geistig  und  attiieb 

vollkommene  "BOrget  wn  bilden.  Im  Schiller  sollen  wir  vor  allem  die 
Liebe  zur  fruchtbringenden  physischen  und  intelloktuellon  Arbeit  anrejr'^n, 
in  seinem  jungen  Körper  allen  Muskeln  freie  Übtinc  gewähren,  in  somcr 
zarten  Seele  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  entwickeln,  ihn  von  Kindes- 
beinen an,  an  Tatkraft,  Ausdauer  und  UnterDehmaugsgeist  gewöhnen.  Mit 
diesen  koetboien  EigenBchaften  wohlgerQsteti  rntteeen  vir  ihn  dann  in  die 
ipi^te  Welt,  ohne  Bedenken,  ohne  ZQgem,  hinamwohfcken:  dieses  Viatiknm, 
nebst  dem  väterlichen  Segen,  wird  ihn  nun  weit  besser  zom  Kampf  ums 
Dasein  vorbereiten,  als  ansehnliche  Geldsummen  und  alle  besten  Bai- 
fiühlflge  jeder  Art!  Dies  ist  der  Erziehung  höchstes  Werk!«  ^) 


8.  Der  nennte  dentsche  Fortbüdnngssotinltag  in 

München 

Von  Dr.  Ernst  Weber-Mimohen. 

Der  9.  deutFche  Fortbildungsschultag  in  München  am  5.,  6.  und 
7.  Oktober  nannte  nich  »Dr.  Korschensteiner«.  Man  könnte  getrost 
der  ganzen  Tagung  diese  Überschrift  geben  und  hätte  dabei  nichts  Wesent- 
liches vergessen ;  denn  was  aus  allen  Teilen  des  Reiches  und  aus  den  an- 
grenzenden deutsch  redenden  Staaten  nach  der  bayrischen  Hauptstadt  ge> 
kommen  war,  hatte  im  Grunde  hein^  andern  Zweck,  als  zu  sehen,  was 
der  Münchener  Schulrat  in  seiner  reorganisierten  Fortbildungsschule  ge- 
schaffen und  was  er  daiüber  zu  sagen  hatte.  Man  wollte,  wie  der 
2.  Vorsitzende,  Direktor  Scharf -Magdeburg,  in  seiner  Begriiüuugsansprache 
hervorhob,  in  München  »in  die  Schule  gehen«;  man  wollte  lernen,  da  mau 
der  Meinung  lebte,  dafi  Mfinehen  auf  dem  Gebiete  des  Fortfaildungsidral- 
weeeoa  andern  StAdten  »um  ein  paar  FferdeUngen  voraus«  seL 

Der  erste  Haupttag,  der  dem  ländlichen  Fortbildnogsachul- 
Wesen  galt,  brachte  denn  auch  wenig  oder  nichts,  was  der  näheren  Er- 
örterung wert  wäre.  Die  Bcgrü ßuugen  seitens  des  Staates  und  der  Stadt 
sowie  durch  mehrere  Vereine  l»e^petou  sicli  in  den  bekannten  Geleisen. 
Der  Vortragende,  Schulrat  Gehrig-Münster,  verdarb  sich  sein  Referat 
zunlehst  duroh  eine  langatmige  Einleitmig.  Was  er  endlich  an  FoeitiTOn 
sn  sagen  wnfite,  war  in  der  Hauptsache  eine  Erörterung  ^tlUiecher 
Fortbild ungsschulTSrhAltnisse.  Prinzipiell  Neues  wurde  dabd  nicht  sn  tsga 
gefördert.  Eine  nennenswerte  Debatte  schloß  sich  auch  nicht  an.  Der 
1.  Vorsitzende,  Stadtrat  So  m  hart -Magdeburg,  machte  durch  seinen  An- 
trag, nur  über  die  erste  der  vielen  Thesen  Oehrigs  debattieren  zu  lassen, 
ein  eigentliches  Eingeheu  auf  die  Ausführungen  des  Referenten  von  vom- 


*)  »L*  Ednoation  NouveUe,«  par  Edm.  DemolinB.  — 

Wann  werden  wir  mit  dieser  Unsitte  in  Deutschland  endlich  anfr&nmea, 

die  die  beste  Zeit  wegnimmt  und  vielfach  nur  Phrasen  produziert?  Der  »Berliner 
KoDgreii  für  Kinderforsch ung«  hat  euien  rühmlichen  Anfang  gemacht  D.  H. 
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berein  zur  Unmöglichkeit  und  brachte  so  die  lange  Sitzung  zu  einem 
knmn  Soblnfiw  lob  ging  am  ersten  Tage  mit  dem  GefBhl  grOndliober 
BDttBiuobong  Dach  Baoee. 

Interessanter  sollte  doh  der  zweite  Haupttag  gestalten.  Bef(nmt  war 
Stadtschulrat  und  kgl.  Studienrat  Dr.  Georg  Korschenstoiner.  Thema: 
»Da«  Münchener  gewerbliche  Fortbildungs-  und  Fachschtil- 
wesen.«  K  er  sc  hon  st  ein  er  verfiel  nicht  in  den  Fehler  seines  Kollegen 
aus  MQnstei.  Er  erzählte  nicht  eine  lange  Beiiie  Eiuzelheiteu.  Er  b^hrieb 
llberluiipt  nidits,  was  jeder  so  wie  eo  sehen  konnte.  Alles  Äufierliohe 
seiner  Organisation  war  ans  der  Feetsebnit,  die  jeder  Teilaefamer  an  der 
Tilgung  erhielt,  zu  ersehe.  Der  Vortrag  im  grofien  Saale  des  alten  Bat- 
hauses ItesThaftigte  eich  nur  mit  der  KJarlegung  prinzipieller  Fragen, 

Seit  150  Jahren  etwa  —  fUhrto  der  Rffr-rcnt  aus  —  wachst  die 
Sorge  um  die  technische  Ausbildung  der  Bevüiiierung  mehr  und  mehr  und 
mit  ibr  der  Aufwand  ffir  Schulen,  welche  dieser  technischen  Bildung 
dienen.    Zwei  lEBnnen  too  diesen  Scholen   bei  dem  Strebwi 

naoh  ihrem  Ziel  eingeschlagen  werden:  Doi  Weg  der  Theorie  mit  er» 
gftnzender  oder  darauffolgender  Praxis  und  der  Weg  der  Praxis.  Die  heute 
beBtehopden  lTnn!n2:«:'^;c}uileTi  gehen  den  Weg  der  Praxis,  ohne  sich  viel 
um  die  Theorie  des  Gewerbes  zu  künimem.  Dieser  Weg  führt  nicht  vor- 
wärts, sondern  zur  Stagnation  der  einzelnen  Gewerbe.  Ftaxis  ohne  Theorie 
ist  verweiffieh.  Das  Qlndie  gilt  jedoch  anch  von  der  Theorie,  die  ver- 
lebtlioh  auf  jede  Pncds  herabscbant  und  sie  sn  entbehren  glaubt  Sohnlen, 
die  blol!  1  -  lehren  wollen,  gehen  den  "Weg  der  reinen  Theorie.  Wo  ein 
Gewerbe  oder  eine  Industrie  gedeihen  8oll,  müssen  Theorie  und  Praxis 
einander  durchdringen.  Entweder  führt  die  Srhiilo  theoretisch  in  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Praxis  ein  unci  belebt  diesen  Unterricht 
möglichst  frühzeitig  durch  praktische  Übang  oder  die  Schule  beginnt  sofort 
mit  der  Piaxis  und  greift  Qberall  da  mit  theoreCiecben  fielebrongen  ein, 
wo  die  Prszis  sie  fordert.  Was  uns  in  Dentschland  fehlt,  ist  die  Schule 
der  2.  Gattung,  also  jene  Schule,  die  von  der  Pnzia  auegeht  und  aur 
Theorie  fiberleitet. 

Die  Fortbildungsschule  wäre  hierzu  am  ersten  berufen,  bisher  hat 
sie  den  andern  Weg  eingeschlagen.  Die  Schule  vermittelte  Theorien  und 
überlieft  die  Praxis  dem  Leben.  Die  Fottbildungsscbule  der  Zukunft  muA 
dagegen  versodien,  die  Praxis  mit  der  Theorie  organisoh  an  verbinden. 
Lehrwerkstätten  mOsaen  im  Mittelpunkt  der  gewerblichen  FoftbUdungs» 
schule  stehen.  Sie  bieten  die  Grundlage  für  alle  theoretischen  üntor- 
weisungen.  Von  der  beruflichen  Bildung  aus  ist  die  staatsbürgerliobd 
Erziehung  des  Fortbildungsschülers  in  Angriff  zu  nehmen. 

Der  13-  bis  18jährige  Knabe  hat  freilich  für  staatsbürgerliche  Fragen 
kein  Interesse.  Nur  was  seine  berufliche  Titohtigkeit  fOrdem  kann,  er» 
greift  er  mit  Begierde.  Hier  mufi  der  Bebel  dageeetst  werden.  In  der 
Meinung,  sich  beruflich  immer  weiter  fortzubildra,  muß  der  ZOgling  am 
Knde  auf  Gebiete  gelenkt  werden,  für  die  er  eigentlich  kein  ernstes 
Iniufcsse  hat,  die  er  aber  doch  kennen  lernen  möchte,  da  sie  indirekt 
seinem  berechtigten  IJgoismus  dienen  können.    In  erster  Linie  wüi  der 
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EorthüdangaBohfller  eolidos  pnktiiclieB  KOnnen,  kdne  Bachwoishsit  Darum 
iBt  68  gehotan,  dem  13-  bis  18jfthrigen  Eiuibea  vor  allem  dieses  Können 
sn  vermitteln.    Aber  es  ist  nur  der  KOder,  mit  dem  seine  hfiheran,  sein« 

geistigen  Interessen  hervorgelockt  werden  sollen.  Zur  rein  manuellen 
Tätigkeit  treten  ergänzend  Zeichnen,  Rechnen,  Buchführung,  Waren-, 
Werkzeug-  und  Maschinenkunde.  Letztes  Ziel  aber  ist  die  staats- 
bOrgerliohe  Ersiehnng:  die  Einführung  in  Lebens-  und  BQrgerkunde. 
Die  Unterweisung  auf  diesen  Gebieten  kann  freiludi  nur  elementarer  Art 
sein  und  muß  sich  immer  an  konkrete  Beispiele  halten.  Zur  rechten 
Einsicht  mu£  ferner  das  rechte  Handeln  hinzutreten.  Im  Rahmen  der 
OpsanitomHniKatioQ  müssen  die  Schüler  zu  einer  Art  Selbstregierung 
erzogen  weriierj. 

Dafi  We&en  der  Organisation  der  fachlichen  ForÜiildung&schulen 
HOnohens  &file  der  Referent  in  folgenden  drei  Sfttaen  xusammen: 

iDie  gegenwärtigen  gewerblichen  Verhältnisse,  das  Be- 
dürfnis der  wirtschaftlichen  Bntwicklung  des  Staates  und  die 

notwendige  Rücksichtnahme  der  Erziehunpkunst  anf  den  natHr- 
lichon  berechtit^ten  Egoi.smus  des  Menschen  weisen  den 
Orgauisatur  der  gewerblichen  Fortbi Iduugbbohuie  auf  die  Werk- 
statt, oder  mit  Rücksicht  auf  andere  Berufe,  wie  die  Laad- 
wirtschalt, besser  gesagt,  auf  den  praktischen  Unterricht  als 
den  Mittelpunkt  der  obligatorischen  Fortbildungsschale.  Mit 
dem  angeborenen  lebhaften  egoistischen  Trieb  der  Selbst» 
erhaltung,  wie  er  sich  in  jedem  tüchtif^en  jungen  l\fanne  äußert, 
ist  der  in  allen  Menschen  vermöge  ihrer  geiKtigen  Entwicklung 
erworbene  Heimatstrieb  auf  das  innigste  zu  verbinden  durch 
die  Idee  der  Verknfipinng  der  Interessen  aller  Bürger  im 
Staate  und  zwar  am  sweokmftfiigten  auf  dem  Wege  einer 
historischen  Entwicklung  dieser  Interessenverknüpfung.  Den 
so  assoziierten  beiden  Trieben  ist  auf  dem  Wege  einer  zweck- 
mäßigen und  gentlgend  fiberwachten  Selbstregieni  n  c:  der 
Schüler  m/^glichst  reichhaltige  Gelegenheit  zum  praktischen 
Handeln  zu  geben.« 

Nach  diesen  prinzipiellen  Ansfühnngen  kam  der  Beferent  auf  die 
praktischen  Erfahrungen  in  München  zu  sprechen,  erwihnte  den  hin- 
gebenden Fleiß  seiner  Mitarbeiter  sowie  den  Opfersinn  der  Münchner  Büi^er 
und  schilderte  das  Interesse,  das  Schüler  und  Meister  der  nenen  Ein- 
richtvitig  in  München  entgegenbringen.  Zum  Schlüsse  streifte  er  mit 
wenigen  Sätzen  die  Fortbildungsschulen  in  kleinen  Städten  und  in  Bauern- 
gemeinden,  woraus  jedoch  mehr  zu  entnehmen  war  als  aus  dem  ganzen 
langen  Heferate  seines  Vorredners  vom  ersten  Tage.  Ein  paar  an  ihn 
gestellte  Fragen  Ober  die  Ausbildung  der  Münchner  Fortbildungssohullehrer 
und  über  die  Art,  wie  er^s  denn  eigentlich  angefangen  habe,  um  die 
Meister  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  beantwortete  Dr.  Kersohensteiner 
teils  ernst,  teils  launig  und  reicher  Beifall  lohnte  seine  geistreicheD  Aua- 
füiurungen. 

Es  ist  in  der  Tat  bewundernswürdig,  was  der  Münchner  Sohulxat 
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im  Laore  der  letzten  siobou  Jahre  in  München  auf  dem  Gebiete  ii  ^  Fort- 
Wldungsschul Wesens  allen  ins  Leben  gerufen  hat.  Die  fremden  üfiste 
kamen  nicht  aus  dem  Stauneo  heraus,  als  sie  die  Ausstellungen  in  den 
Oewerbeadiiilliiiiaeni  der  Lieldien>  imd  PnuiokhBtmfie,  am  Blisabe^ 
und  Ootangerplats  beeochtaa.  Es  ist  fOr  jeden  Laien  flberwflitigend:  diese 
Menge  ▼on  Maschinen  und  Anacbauungsmitteln,  von  praktischen  Ein- 
richtungen für  alle  mfjglichen  Gewerbe!  Man  denkt  unwillkflrlicli :  Wol  h 
heidenmäßiges  Geld  mag  das  alles  gekostet  haben!  ()b  sich  der  c-pv.-riifi;;e 
Aufwand  von  Opfern  aller  Art  auch  rentieren  wird,  geistig  und  niaiciioll, 
ist  eine  irage,  die  nur  die  Zeit  beantworten  kann.  Im  Vergleich  mit 
den  froheren  Zuatftnden  bedeutet  die  netie  Einrichtung  swelfelloe  einen 
gewaltigen  Fortaofaritt.  Aber  nur  die  Zukunft  kann  zeigen,  ob  durch  sie 
-wirklich  eine  BlQte  der  Industrie  und  des  Gewerbes  herirorgerufen  werden 
kann.  Der  Grundgedanke,  der  die  ganze  Neugestaltung  schuf, 
ist  sicherlich  ein  gesunder  und  durchaus  borcchti gier:  den 
jungen  Menschen  da  zu  fassen,  wo  seiue  lebendigen  Interessen 
SU  finden  sind.  Aber  wo  vid  Lacht  ist,  fehlen  auch  die  Schatten* 
Seiten  nicht  Dr.  Kersohensteiner  brauchte  ein  wenn  auch  nicht  gans 
glückliches,  so  doch  in  manchem  treffendes  Bild:  Wer  Forellen  fangen 
will,  der  kann  nicht  mit  Zwetschgen  kernen  angeln.  Will  er  aber,  daß 
die  Forellen  den  Zwetschgen  kern  schlucken,  so  muß  er  ihn  mit  Heu- 
schreckeu  maskieren.  Das  kann  er  nur  zur  lieuschreckenzeit  und  die 
Forellen  beißen  nur  an,  wenn  sich  der  Augler  nicht  sehen  läßt.  •— 
Die  FortbUdongssohüler  soUen  den  *Zwet8ohgenkernc  der  steatsbürgerlichen 
Erziehung  schlucken.  Ob  nicht  am  Ende  vor  lauter  Heuschreckennahrung 
der  Zwetschgenkomappetit  ganz  verloren  geht?  —  Und  noch  ein  andres: 
Früher  gliederten  sich  die  Fortbild ungsschulklassen  nach  Fähigkeiten  und 
jrorts<:-hritton.  In  den  untern  Kiasseu  saßen  die  Anfänger,  ia  den  Sammol- 
kla&äea  die  Minderbegabten.  Heute  ist  diese  pädagogische  Scheidung  in 
vielen  Gewerben  nicht  mehr  möglich.  In  eiuer  Berulsgnippe  siut  alles 
ansammm,  der  tflohtige  Nonnalschfller  neben  dem  SanmelklaflschlUer,  der 
inweilea  kaum  lesen  und  schreiben  kann.  Dem  Gewerbelehrer  kann 
dieses  Gemisch  von  Talent  für  geistige  Arbeit  verhältnismäßig  gleich 
sein;  aber  dem  L'^hrer,  der  die  sZwot-chgenkerne«  darbietet,  auf  die  es  doch 
eigentlich  letzten  Endes  ankommt,  dem  Lehrer  für  Lebens-  und  Bürger- 
kunde  ist  dieses  Durcheiuander  von  Begabten  und  Unbegabten  ein  starker 
Hsmnisohuh. 

Id  HQnchen  selbst  steht  die  Vorthildungssohule  sur  Zdt  im  Mittel* 
pankt  der  pAdagogischen  Interessen.  Die  Hauptlehrerstellen  an  der  ge- 
werblichen Fortbildungsschule  werden,  da  sie  weniger  Stunden  fordern  und 
besser  l>es'ahlt  werden,  von  den  Volksschullehrern  als  erstrebenswerte 
PoHt*>ri  betraclitet  Geeig[;ott;  Lehrkräfte  werden  anstandslos  auf  ein  Jahr 
mit  vüiiem  Oehalt  beurlaubt,  damit  sie  sich  für  die  Fortbildungsschule 
vorfoereitsn  kOnnen.  Waa  fflr  die  Volkasohule  nie  oiQglich  war,  scheint 
heute  Ar  dte  Fortbildungsschule  selbstverstlndlich  zu  sein.  Es  ist  eben 
wie  bei  allem  Neuen,  das  sich  Bahn  brechen  soll:  Man  gibt  ihm  einen  so 
gewaltigen  Schwung,  dafi  es  womöglich  Aber  sein  natftrliches  Ziel  htnana- 
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Bduefit  Die  ihm  imiewohnende  Schwerkraft  wird  es  schou  wieder  snHlek- 

hieben  auf  die  Stelle,  wohin  es  von  reclitswepen  gehört.  Besser  durch 
ein  Zuviel  zum  Ziol  n]9  ihnch  ein  Znwmic:  vor  dem  Ziele  stecken  bleiben! 

Auch  der  Gedanke  ist  berechtigt  und  es  ksam  der  deutschen  Kultur 
nicht  schaden,  wenn  recht  viele  St&dte  es  den  Münchnern  nachzumachen 
Bochen* 


4.  Kongress  for  Einderforsohung  and  Jugendfürsorge 

(Berlin,  1.-4.  Oktober  1906) 
Yon  Martin  Glftck-BlatlBart 

»Wir  kennen  die  Kinder  nicht«,  hatte  schon  BoosseMi  geklagt 
Bb  ist  iwar  eeit  seiner  Zeit  beeser  geworden,  und  geiade  er  hat  den  An- 

Btoß  dazu  gegeben,  dafi  der  Einderwdt  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wurde.  Auf  seine  Anregungen  laßt  ßich  eine  »erste  Blütezeit  der 
Kinderseeienkunde  rim  die  Wnndo  des  18.  und  19.  Jahrhtmderts«  zurück- 
fflhren.  Und  doch  ist  seine  Klage  immer  noch  l>ereciiügt:  Wir  kennen 
die  Kinder,  die  Gesetze  ihrer  psychischen  Entwicklung,  ihre  Eigenart,  den 
Wechsel  nnd  die  Reihenfolge  ihrer  Fähigkeiten  md  Inteteeeengroppen, 
das  sieh  weiteraDtwiokelnd  Bleibende  und  das  Yeiftnderliche,  ZnfälUge, 
daher  bald  wieder  Verschwindoide  nicht  genügend.  Wer  aber  auf  die 
Kinder  erziehend  einwirken  will,  der  sollte  den  Boden,  auf  den  er  säet, 
und  der  sollte  die  Witteningsverhältnisse,  unter  denen  er  seine  Arbeiten 
ausführt,  genau  kennen.  Ernste  Pädagogen  haben  das  längst  erkannt, 
nnd  sie  liaben  sich  gefreut,  als  vor  bald  20  Jahren  das  Interesse  an 
der  Kinderforschnng  bei  nns  in  Deutschland  kräftig  erwachte.  DaB  die 
jnnge  Wisssnsohaft  sich  aber  so  rasch  entwickeln,  daß  sich  auf  einem 
deutschen  Kongreß  für  Kinderforschung  im  Jahr  1906  schon  gegen 
1000  Personen  zusammenfinden,  und  daß  der  Arbeitsplan  dnssclben 
80  reichhaltig  sein  würde,  daß  er  in  3 — 4  Tagen  der  angesirengleaten 
Tätigkeit  kaum  bewältigt  werden  konnte,  das  hatte  kaum  jemand  zu  hoffen 
gewagt  Und  doch  ist  es  so  gekommen.  Die  Eongrsfltage  in  Berlin  waren 
so  erhebend  nnd  so  anregend,  daA  sich  das  Hers  jedes  Kinderfireandes  nnd 
jedes  Pädagogen  noch  lange  daran  erfirenen  wird.  Einiges  ans  jenen  Tsgen 
sei  hier  mitgsteilt. 

Rektor  Ufer-Elberfeld,  der  längRt  als  einer  der  tatkräftigsten  Förderer 
der  Kinderforschung  bekannt  ist,  spracii  ü\ycr  das  >Verhältni8  von 
Kinderforschung  und  Pädagogik«.  Man  wird  ihn  nicht  der  Vor- 
eingenommenheit zeihen  kOnnen.  Trotzdem  fand  er  fOr  nOtig  davor  an 
warnen,  dafi  man  sich  nicht  fibertriebensn  Hoflhnngen  hingebe  in  Bezug 
auf  die  kommende  Wirkung  der  Kinderlbnofaung.  Tatsächlich  zeigen  sich 
Rohnn  Spnren  der  Überschätzung,  insofern  man  einen  völligen  Umschwung 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  erwarte.  Es  sei  nicht  wahrscheinlich, 
daß  der  Gang  der  Seelenentwicklung  einmal  geuau  aufgezeigt  werde,  und 
gerade  für  das  schulpflichtige  Alter  sei  bis  jetzt  wenig  geleistet  worden. 
Sehr  wichtige  Bdtiage  kOnne  die  Kinderfotsdrang  liefern  snr  Kenntnis 
der  Lidividnalitftt,  besonders  anoh  dort,  wo  F^ychopathdlogisohss  mit  im 


Digitized  by  Google 


4.  Kongreß  für  Kinderforsohaog  und  Ji^^ndffuBoife 


83 


Spiel  ftei  Wo  die  richtige  ESnsiolit  in  diese  Dinge  TCnliandeD  sei,  werde 
mun  in  der  Bdumdlnng  und  Beurteilung  mancher  Erscheinungen  (audi 

Ansscliroitnngen  und  Yorbrechen  Jugcndlichor)  vor  MißgrifTon  bewahrt 
bleiben.  Freilich  sei  die  Bfrück^infitigung  der  Individualität  auch  an  Ver- 
hältnisse gebunden,  die  weit  auiierhalb  des  Gebietes  der  Kinderforschung 
liegen.    Im  allgemeinen  wird  dieser  Wamer  recht  behalten., 

Wieviel  nooh  sa  arbeiten  ist«  irienel  Fragen  nnd  Fkobleme  der 
LOenng  hnrren,  und  wie  wdt  jedes  einselne  OeMet  wird,  sobald  man  es 
ernstlich  an&ßt,  zeigten  die  Vorträge  von  Prof.  Moumann-K'^nigsberg 
(»Die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Begabungsunterschiede  der  Kinder 
und  ihre  praktische  Bedeutungc)  und  von  Prof.  Martinak-Graz  (»Wesen 
und  Aufgäbe  einer  Schülerkuude«).  »Begabt«  oder  »unb^btc  —  wir 
gebianchen  die  BeaeiehnungeD  wie  abgegriffene  SiMd«nttnaen,  und  dooh 
Steht  der  Begriif  »Begabung«  keineswegs  feet,  man  Tersteht  daranter  bald 
den  Grad  der  intellektnellen  Bef&higung  im  allgenieinen,  bald  eine  be- 
sonders große  Benihigung:  man  bat  zu  Tinterschcitlcn  den  angeborenen  und 
erworbenen  Faktor  der  Anlage.  Insbesondere  ist  der  BegrifT  der  »Schul- 
begabung* ein  durchaus  unzuverlässiger,  denn  er  stützt  sieii  nicht  auf 
»Fähigkeiten«,  gondern  auf  »Leistungen«,  und  es  igt  eine  oft  gemachte 
Erfidirang,  dafi  ein  SobtUer  in  einer  Sdhnlart  (etwa  Gymoasinm)  als  nn^ 
begabt  gilt,  der  in  einer  andern  (Bealaofanle)  als  begabt  ersoheint  V<m 
besonderer  Bedont  inn;  ist  der  Begriif  der  Bildnngsffthigkeit  Da  fragt 
es  sich:  Sind  Mängel  der  Anlage  durch  Übung  auszugleichen,  ist  dies 
auch  nur  erwünscht?  An  einigen  praktischen  Beispielen:  Befähigung  zum 
Zeichenunterricht  (s.  Untersuchungen  von  Kerschensteiner)  und  Prin- 
tipiea  des  ersten  Bechenunterrichts  (Zählen  oder  Anschauen)  wird  nach- 
gewiesen, wie  nOtig  exakte  Unteraoohnngen  seien,  ohne  die  man  »nnr  im 
Dunkeln  tappe«.  Einen  wesentUcben  Erfolg  werde  die  genaue  Analyse 
auch  dadurch  bringen,  daß  sie  uns  Einblicke  in  die  Yerschiedenartigkeit 
der  Individualität  und  damit  die  Möglichkeit  einer  den  Individualitäten- 
gmppen  angepaßten  Behandlnngbweiöü  gebe.  Zur  Erforschung  des  weiten 
Gebietes  der  Begabung  stehen  verschiedene  Methoden  zur  Verlüguug,  die 
aber  nicht  alle  von  gleichem  Wert  aind.  Wenn  man  dann  nicht  bloA  die 
Begabung  in  Betracht  sieht,  sondern  te  gansen  SchOler  erfueen  und  aar 
SohtUerkunde  Tortschreiten  will,  so  wAdwA  das  Gebiet  beinahe  ins  Ufer- 
lose. Eine  Schill  erkunde,  die  das  ganze  Leben  des  Kindes  erfoischt, 
insbesondere  alles,  was  irgendwie  mit  der  Schule  zuBamuieuliängt,  ist  für 
den  erziehenden  Lehrer  unbedingt  nötig.  Eltern  und  Lehrer,  der  Är7,t 
and  bis  2U  einem  gewissen  Grad  auch  der  SchQler  selbst,  müßten  zum 
Zustandekommen  dieses  Werkee,  das  fOr  Erxieher  und  Zflg ling^  fOr  IVyoho- 
logie  und  FBdagogik  von  segensreichster  Wirkung  sein  wflrde,  mitarbeiten« 
Die  in  der  Herbartschen  Schule  geforderten  und  en^gefilhileu  Individimlitfttea- 
bilder  und  -Listen  (Jenenser  Seminar  berichte,  Langensalza,  Hermann 
Beyer  »V  Söhne  [Beyer  <k  ManuJ,  12  Hefte)  sind  Anfänge  davon:  Auch 
sonst  wurde  von  einsichtigen  Pädagogen  (Wilhelm  Münch  und  Oskar 
Jäger)  JÜinli(Aee  gefoidett;  wie  vieles  aber  noch  au  Idstan  ist,  zeigt 
das  »6|yalsm  für  Scbfllerkunde«  das  Martin ak  vorführt  und  das  den 
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Schüler  nach  den  verschio<loristeu  Seitci:  seines  inneren  Wesens  luid  in 
allön  raögliciien  äußeren  Be^'j^'^hungeQ  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner 
Eutwicklung  erfassen  mOclite. 

Mit  dieser  Entwicklung,  den  »Qnmd  fragen  der  Psychogeneeie«  b»- 
eebftftigte  eich  Dr.  W.  Stern-Breslan.  Eine  Entwioklang,  die  ntch  der 
quantitativen  Seite  in  jeder  Hinsicht  eine  Steigeran^^,  nadi  der  qualitativen 
S<Mte  eine  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Funktionen  zeigt  (Meta- 
morphosen), macht  das  Kind  durch.  Diese  Entwicklnngsfolgen.  das  Nach- 
einand  r  der  einzelnen  Funkiinnen  müssen  für  den  Pädagogen  von  größtem 
Interesse  sein.  Wir  kennen  sie  fredich  noch  nicht  genfigend.  Daß 
zwischen  der  IBtnseU  und  Oefiamtentwicklm^  trota  aller  YersohiedenlieiteB 
weitgehende  Übereinatiromnngen  vorhanden  sind,  und  zwar  nidit  nar  in 
phjrsischcr  Beziehung  (biogenetisches  Örundgesetz)  ist  sicher.  Das  hat 
schon  Ziller  mit  genialem  Blick  erfaßt,  und  er  hat  darauf  seine  Kultur- 
stuferitheorie  aufgebaut,  di*^  Stern  aber  bekämpft.  Man  mußte  sich  darOher 
"wundern,  denn  er  hat  all  das,  was  für  unsere  hentit^e  Anffassunf^;  der 
Kuiturstulen^  vorzüglich  als  Apperzeptionnstufen,  von  Beweiskraft  igt,  selbst 
als  feststehend  bezeichnet.  Wenn  man  freilich  von  Herbarts  meta- 
physischem Seelenbegriir  ansgeht  und  deneelbeo  nicht  durah  deaselbeii 
Forschers  [Adagogieohe  Anschauung  und  Lehre  ergänzt,  so  kann  man  zu 
der  Meinung  kommen,  als  wdle  der  Erzieher  der  Herbartschen  Schule 
die  E-itwiekhinf^  pranz  allein  machen  (Empirismus);  allein  mit  dieser 
Meinung  lut  man  Herbait  und  seiner  Schule  bitteres  Unrecht.  Auch  wir 
■wissen,  daß  die  Ursachen  der  Entwicklung  teils  äußere  (Umgebung,  Klima, 
Nahrung,  Erziehung),  teils  innere  (Vererbung,  Anlage,  Oeschlecht)  sind, 
und  sind  uns  also  der  Grenzen  der  ErziehungsmSglichkeit  sehr  wohl  b»> 
wufit  Wie  sehr  flbrigens  das  Kind  —  besonders  auch  das  kranke  und 
schwächliehe  Kind  — ,  von  seiner  UmRebung  abbSn^g  ist,  zeigte  Prof. 
Dr.  Baginsk y-Bcrlin  in  dem  Vortrag:  Die  Impressionabili  tät  der 
Kinder  unter  dem  Einfluß  des  .Milieu.«  Weil  bei  dem  Kinde 
zwischen  sofnnfj'selien ,  physiologischen  und  psychischen  Vorgängen  eine 
enge  Verbindung  besteht,  weil  seine  Vorstellungs-  und  Begriffsverbindungen 
locker  sind,  weil  es  die  Auflenwelt  meist  nur  nach  Lust-  und  Unlnst- 
empfindtingen  wertet  nnd  zwischen  Vorstellung  und  Virkliohkeit  nicht 
unterscheidet,  lABt  es  sich  leicht  beeinflussen.  Das  ist  fflr  den  Arzt  von 
großer  Bedeutung,  insofern  eine  Krankheit  unter  verschiedenen  Umständen 
ein  verschiedenes  Bild  bietpf,  und  manche  (nervöse)  Krankheitserscheinungen 
dmch  bloßen  ümgf^hnngswectisel  und  ppvchischo  Emwirkung  beseitigt 
werden  können;  der  Pädagoge  aber  erkennt,  daß  unter  schlechtem  Mdieu 
schichte  Oewofanbeiten  entstehen,  die  oft  durch  Versetzung  in  eine  gute 
Umgebung  gebessert  werden  kOnnen.  (Vergl.  auch  die  Wirkung  des  Klnnnon- 
geistes  in  einer  Schnlel)  Die  angefahrten  Tatsachen  lassen  auch  die  Kinder- 
Iflgsn  und  die  Aussagen  der  Sinder  vor  Qericht  im  rechten  Licht  er* 
BcheiDen.  Die  t>Kinderinß:en<  wurden  von  Direktor  Dr.  Kemsies^WeiBea* 
See  noch  in  einem  besonderen  Vortrag  behandelt. 

Damit  lictinüen  wir  uns  schon  im  Gebiet  des  Pathologischen,  das 
natuigemftß  einen  breiten  Raum  einnahm.    Pathologische  Erscheinungen 
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fallen  mehr  im  Auge  und  sind  deshalb  auch  früher  eingebead  beobtobtet 
worden  als  die  gebunden  Entwicklungsvorgängre. 

OeL  Mediziiiairat  Dr.  Heubn er -Berlin  konstatierte  aus  seiner  Praxis 
em  Terb&ltoiBm&fiig  häufiges  VorkommeD  der  Idiotie,  konnte  aber  die  er- 
üranlicfae  BHUirung  rnttteilen,  dmfi  mindestens  die  HSlfte  der  beobaofateteo 
HUb  äoh  eis  heilbar  oder  weoigstens  ab  beBseningstthig  erweiseo,  msnoh* 
joal  auch  solche,  die  bei  der  sDfftngliohen  Untersudiuiiff  als  boffnungdos 
erschpinen.  Dio  gdnatigr»  Prognose  ist  allerdings  an  die  Bedingung  go- 
knHpft,  daü  die  Kinder  in  oine  von  sachverständiger  Unnd  geleitete 
spezialiutische  Er7jehung  kommen,  sei  es  in  der  Uilfsschule,  sei  es  in  der 
Heilerziekungsanstalt. 

Mit  ▼eichen  SobwierigkeiteD  die  Arbeit  an  abnormen  Kindern  sn 
lOnipfen  habe,  wie  sie  nngemtine  Geduld  und  noch  grOifieren  psycho- 
logische u  Scharfblick  und  zielbewußtes  pädagogisches  Handeln  erfordern,  das 
zeigte  Landmann- Jena  in  seinem  vortrefflichen  Vortrag:  »Über  die  Mög- 
lichkeit der  Beeinflussung  abnormer  Ideenassoziation  durch 
Erziehung  und  U  nterricht.< 

llilfssciiul- Direktor  Delituch-i'luuon  spracU  über  »die  individuellen 
Hemmungen  der  Aufmerksamkeit  im  Sohulalter«,  die  in  krank- 
hafter  Konstitution,  in  Mftogeln  der  Sinnesorgane,  im  Zentralnervensystem, 
oft  auch  in  Entwicklungsstörungen  (besoiulerH  um  die  Zeit  der  beginnenden 
Geschlechtsreife)  ihren  Qrund  habe,  oft  auch  als  Vorbote  oder  Nachfolger 
einer  schwereren  Erkrankung  auftrete  (Schwindsucht,  Epilepsie,  Bi^odowsche 
Krankheit)  und  deshalb  immer  als  Warnungssignal  angesehen  werden 
müsse.  Wenn  es  sich  hier  auch  durchweg  um  Erfahrungen  in  der  Hilfs- 
eidiale,  also  an  abnormen  Kindern  bandet,  so  sind  sie  auch  für  den  Lehrer 
der  Normalen  yon  Bedeutung,  und  audi  er  wird  gut  tun,  immer  den 
tiefersn  Chrfinden  einer  aufiisUenden  Unaufmerksamkeit  nachzugehen. 

Mit  einer  besonderen  Art  krankhaft  veranlagter  Kinder  machte 
Direktor  Dr.  Heller- Wien  bekannt:  Die  »psychasthenischen  Kinderc 
werden  um  f?o  leichter  unrichtig  behandelt,  als  sie  (im  Gegensatz 
2U  den  Debilen)  meist  begabt  erscheinen,  wenigstens  am  Anfang  der 
Schulzeit  Ihr  Hauptmerkmal  ist  die  geringe  Widerstandsflhigkeit  On- 
Instempfindungen  gegenAber,  die  ihnen  die  Arbdtalnst  und  -AuBdansr 
raubt,  sn  tiefen  Depressionen  und  in  diesen  manchmal  au  antisozialen 
Handlungen  fflhrt  Bei  richtiger  Behandlung  sind  auch  sie  meist  leicht 
zu  heilen,  komnun  sio  aber  in  die  unrechten  Hände,  so  kommen  sie  nicht 
selten  mit  dem  Stratrichter  zusammen.  Daß  sie  aner  hier  nicht  das 
richtige  \  (TStändnis.  die  richtige  Beurteilung  luid  die  richtiue  Behandlung 
finden,  zeigte  Landgerichlijrat  Kuieuiau- Bremen  in  einem  packenden  Vor- 
trag: »Die  forensische  Behandlung  der  Jugendlichen«.  FUhrt  der 
YeigeUnagabegriff  im  Strafrecbt  schon  im  allgemeinen  eine  fragwQrdIge 
SnÄens,  so  ist  seine  Anwendung  bei  der  Behandlung  Jugendlicher  durch- 
aus verfehlt;  sie  m rissen  erzogen  worden;  und  auch  die  Strafe  mufi^  wo 
sie  nicht  zu  umgoih  n  ist,  erzieherische  Tendenz  haben. 

Die  schulentJasscne,  erwerhstätitre  Jugend  fand  in  dem  Geh.  Admiralitäts- 
ral  Dr.  fei  i  sc h- Berlin   einen   waimen   Anwalt.    Er   machte   es  allen 
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Kreisen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zur  heiligen  Pflicht,  gemeinsam  mit 
Staat  und  Kirche,  die  der  grüßen  Aufgabe  allein  nicht  mehr  gewachsen 
seien,  die  Jugend  zu  schätzen  gegen  alle  Schädigungen,  welche  sie  in 
geiatiiger,  leiblioher  und  wirtaotaaftUcber  Hinsicht  tnlTflii  kOoBten.  So  be- 
glflitot  die  aolMose  Liebe  das  Kind  als  FQnoigeeniebiiDg  audi  noeh 
Aber  das  Kindf'salter  hinaus,  ja  bis  dorthin,  wo  es  als  selbständiger  Kensdi 
auf  eigenen  Füßen  stehen  kann.  "Wie  zahlreich  auch  hier  die  Aufgaben 
sind,  konnte  noch  au ;  oinrr  lleihe  von  Vorträgen  ersehen  werden.  So  gab 
Dr.  Son  II 0 II  lii>  [  Ln  r- Woiius  einen  Üi)erblick  über  die  gertchichtliche 
Eutwickiuug  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ferienkolonien, 
in  dem  nacbwies,  wie  anoh  eis  verfailtiiisiDlAig  karaer  Laadanfenttilt 
von  dauernder  Wirknng  sei,  so  dafi  das  Geld  fOr  Fenenkoloniea  wolil 
be^r  angelegt  sei  als  etwa  das  fOr  LungenheilstttleQ,  denn  die  beste 
Therapie  sei  eine  gute  Prophylaxe;  so  wies  F.  Lorenz- Weißensee  auf 
die  Bedeutung  der  sexuellen  Auf klflrnn «j:  hin,  die  er  aber  nicht  dor 
Schule,  sondern  dorn  Elternhauso  znwoispn  m sollte.  Bei  der  Lösung  dieser 
schwierigen  Auigabe  müssen  Arzt,  Lehrer  und  Mutter  (EUtemhaus)  in  ge- 
eigneter Weise  soeamaieiiwiilBwi.  Solmlant  Dr.  Bernhard-Berlin  htfla 
die  SehlafrerhAltniase  der  Berliner  Gemdadeeefafiler  einer  genauen  ünter- 
snohiing  unterzogen  usw. 

Noch  mochte  ich  sam  Schluß  auf  einige  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der 
Bpeziellon  Didaktik  liinweis'^n.  Da  zeigte  Direktor  Dr.  Pabst-Leipzig,  wie  es 
sich  im  praktischen  Unterricht  nicht  um  bloße  Muskelübung  handle,  sondern 
wie  körperliche  Bewegungen :  Spiel,  Tarnen,  Handarbeit  notwendig  seien  auch 
zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Gehirns,  und  wie  geeignete  Hand- 
llbungen aacli  eine  Form  geistiger  Brsiehung  seien.  Die  Bandfertigkeit 
sei  für  die  geistige  Batwioktnng  unter  UmstAnden  wertvoller  als  viele 
Sprachübungen,  die  bei  uns  hoch  im  Eora  stehen.  Der  »BedAQtung 
des  Unterrichts  im  Frpir.n,  in  Mathematik  und  Naturwiesen- 
Bühaft«  widmete  Direktor  Archenhold  (Sternwarte  Treptow)  warme 
Worte.  Es  wu  erfreulich  zu  sehen,  wie  hier  ein  Mann,  der  offenbar 
nicht  *\om  Fache  ist,  mit  Feuereifer  für  eine  pädagogische  Ansicht  ein- 
tritt, die  ja  aoob  von  nns  verteidigt  nnd  geflbt  wird,  die  swsr  anoh  soboa 
auf  Bottseeau  snHIokgeht,  die  aber  das  Bfirgerreoht  in  unserem  8oha1betrieb 
immer  nodi  nudit  errungen  hat. 

Eine  eTporimcntelle  Studio  zum  Haue-  und  Prüfungsaufsatz 
hat  Dr.  Fr.  Schmidt- Würzburg  vorgetragen.  Durch  peinlich  genaue  Re- 
roohnungon  und  Vergleichungen,  die  allerdings  das  Wesentliche  Itemi  Auf- 
batz,  das  eigene  Schaffen  und  Produzieren  der  Kinder,  nicht  »exakt«  zu 
fassen  vermögen,  kommt  er  in  dem  Ergebnis,  daB  der  PrOfongsaulimti 
kein  rioktiges  Bild  von  der  LeistongsffUü^eit  der  Sohfller  gebe^  dat  er 
zwar  nicht  zu  umgeben  sei,  daß  man  ihm  aber  auch  nicht  zu  viel  Wert 
beimessen  dflrfe.  Hier  möchte  ich  meine  ganz  subjektive  Meinung  dahin 
ftußem,  daß  dieses  Resultat  und  einigt"  ^Ihnliche  auch  mit  kfirzeren  Zahlen- 
reihen, ja  sogar  ohne  dieselben  zu  errciclien  gewesen  wäre. 

Gleich  zu  Anüng  der  Verhandlungen  wollten  Mcinungsverächieden- 
heltSB  iwisdien  den  BMagogen  nnd  den  Bsperimentalpsychologon  ent> 
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stehen,  letztere  meinten,  nur  das  Eperiment  könne  der  Pädagogik 
sichere  Wege  weisen,  wogegen  die  Erfahnmg  und  landläufige  Beobachtung, 
auf  welclie  »ich  doch  die  Pädagogik  seither  ätüt^e,  kaum  von  Wert  sei. 
Odegentlk^  htm  auch  die  Udnong  zam  Auadrook,  did  Pädagogen  wollten 
die  Eigebiusae  der  BzperimeDtalpsychokigie  xurflolfweisen.  Demgegenllber 
wurde  dann  mehrfach  mit  allem  Nachdruck  betont:  Die  Pndagogik  kennt 
die  Schwierigkeiten  ihrer  Aufgabe;  sie  weiß,  daß  sie  die  Kinder  nie  genau 
genug  kennen  kann,  und  daü  ihre  jetzig«^  Kmsicht  und  ihre  jetzigen  Hilfs- 
mittel oft  nicht  ausreichen.  Sie  nimmt  deshalb  dankbar  jede  Uilfe  und 
jede  Aufklärung  au,  mag  nie  kommen,  woher  sie  will.  Wir  be^rüßeu  da- 
her auch  die  stchereo  Ergebnine  der  experimenteUen  Psychologie  mit 
Freuden  und  hoffiMi,  daB  sie  uns  bald  auf  recht  viele  feststehende  Tat> 
aaohen  hinweisen  kann.  Vorerst  aber  reichen  ihre  Resultate  snr  6e- 
grQndung  der  Pädagogik  noch  lange  nicht  aus;  auch  kann  nicht  zugegeben 
werden,  daß  die  Pädagogik  bis  jetzt  völlig  im  Dunkeln  getappt  sei.  Es 
sei  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Tatsache  verzeichnet:  Am  Donn^^r-stag, 
4.  Oktober  hielt  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Ziehen,  der  als  eifriger  und  um- 
sichtiger Forscher  auf  dem  Gebiet  der  physiologischen  (und  experimenteUen) 
F^ohologie  bekannt  ist,  in  der  Gbarit6  einen  Vertng  Uber  »die  Ideen- 
asaosiation  des  Kindes«.  Br  warnte  davor,  daß  das  psychologische  Ex- 
periment sidli  schon  an  211  komplxzierte  Aufgaben  heranwage,  und  er  l^te 
dann  den  langen  Weg  dar,  auf  dem  er  zu  einigen  gosicherten  Ergebnissen 
über  die  Ideenassoziation  des  Kindes  g*;kummen  sei.  Zum  Schluß  sagte 
er:  »Meine  Herren,  wenn  sie  mich  üud  fragen:  Was  springt  dabei  für  die 
Praxis  heraus?  so  muB  ich  ihnen  sagen:  Nichts,  auch  gar  nichts.  Wir 
können  vorerst  nur  Bausleine  sammeln.« 

Soll  dies  aoidi  das  Bodeigebnis  des  Kongresses  sein?  GewiA  nicht 
Der  Leiter  desselben,  Gehmmrat  W.  Mflnch,  hatte  in  seiner  Eröffnungs- 
rede darauf  hingewiesen,  wie  die  noch  ganz  junge  Wissenschaft  der  Kinder- 
forschung Bchoa  die  Zeichen  der  modernen  Zeit  an  sich  trage:  Differenzierung 
und  Spezialisierung,  und  deshalb  sei  der  Zusammenschluß  und  die  Zu- 
sammenfassung nötig.  Nun,  dies  hat  der  Kongreß  in  reichem  Maße  ge- 
boten. Es  war  erhebend,  sn  erlbhren,  wie  Psychologen  und  Philosophen, 
Juristen  nnd  Theologsn,  SIsdiziner  und  Padsgogen  sioh  gemeinssm  be- 
mOhteo,  der  Kindheit  Bltsel  su  USeen  und  im  Interesse  unseres  Volkee 
fftr  das  Wohl  der  Kinder  zu  sorgen.  Und  gerade,  daß  hier  und  da 
Gegensätze  zu  Tage  traten,  beweist,  wie  nütig  gemeinsame  Beratung  ist; 
nur  so  werden  sich  die  Gegensätze  ausgleichen.  Es  ist  ja  nicht  nötig, 
daß  man  sich  gegenseitig  den  Kaum  streitig  macht,  das  Arbeitsgebiet  ist 
ungemein  reich,  die  Aufgaben  sind  mannigfaltig,  und  der  Arbeiter  sind 
ee  viel  su  wenig,  keinesw^  au  viel.  Auf  sur  MitarbaitI  In  2^3  Jahren 
wird  unter  der  »FQrsorgec  der  Herren  Prof.  Dr.  Rein,  Prof.  Meumann, 
Direktor  Trüper  und  Landgerichtsrat  Köhne  der  nächste  Kongreß  zu- 
sammentreten. Der  verdienstvolle  Leiter  des  1.  Kongresses,  Oehcimrat 
W  Münch  mußte  leider  eine  Wiederwahl  aus  QeBundheitsraokaichtea 
ablehnen. 
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I  Philosophisches 

Fr&akel,  Ernst,  Ober  VorstellungBelemente  und  Aufmerksamkeit. 

Ein  Beitrag  zur  experimentellen   Psychologie.     Inaugural- Dissertation. 

Augsburg  1905.    246  S. 

Nach  dem  Vorwort  stellt  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe,  auf  ex- 
perimentell-psychologischem Wege  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die 
fundamentalen  Eigenschaften  der  Aufmerksamkeit  und  der  sensorielle 
Grundcharakter  in  engen  Beziehungen  zueinander  stehen,  sich  vielleicht 
gar  gegenseitig  bedingen.  —  Seinen  Vorsuchen  unterwirft  er  10  Personen: 
6  normale,  3  debile  und  1  erwachsene.  Er  unterwirft  sie  verschiedenen 
üntersuchungsmethoden  der  neueren  Psychologie:  Methode  der  Störungen, 
Methode  der  Hilfen,  des  Silben-  und  Wortlemens,  des  Zählens  und  Durch- 
streichens von  Silben  und  Buchstaben  in  einem  vorgesagten  oder  selbst- 
gelesenen Texte,  tachistoskopischo  Untersuchungen  Aber  Fixation,  Fluktuation 
und  maximalen  Umfang  der  Aufmerksamkeit.  Untersuchungen  Ober  die 
Ideenassoziationen.  Auf  Grund  dieser  umfänglichen  Untersuchungen 
charakterisiert  er  dann  die  einzelnen  typischsten  Versuchspersonen  hin- 
sichtlich ihrer  Vorstellungselemente  und  Aufmerksamkeit  und  deren  Be- 
ziehungen und  knüpft  daran  endlich  didaktische  Folgerungen.  Die  Ant- 
wort auf  die  in  der  Vorrede  erhobene  Frage  findet  sich  S.  234  ff.  Die 
Frage  wird  hier  schärfer  präzisiert:  ilst  die  Aufmerksamkeit  das  Primäre 
und  die  Vorstellungselemente  das  Sekundäre,  oder,  sind  umgekehrt  die 
dominierenden  Gesichts-  und  Gehörsbilder  und  die  ihnen  eigenen  Gefühle 
die  Aufmerksamkeit  bedingend. c  Die  Antwort  erfolgt  auf  Grundlage  der 
Aufmerksamkeitstheorie  von  Meumann  und  Lay:  »Das  eine  Kind  faßt 
vor  allen  Dingen  das  Akustische,  das  andere  das  Optische  auf,  weil  diese 
Eindrücke  leichter  in  sein  Bewußtsein  eingehen  und  lebendiger  darin 
haften.  Durch  diese  Leichtigkeit  des  Eindringens  in  das  Bewußtsein  ent- 
steht naturgemclß  eine  Lusterapfindnng,  so  oft  die  vorhandenen  Dispositionen 
und  Neigimgen  der  inneren  Begabung  durch  die  ihnen  entsprechenden 
Funktionen  angeregt  und  bereichert  werden.   Durch  diese  Funktionen  und 
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Ihre  Übung  entwickeln  eich  dann  die  oatQrliohen  Anlagen,  das  Talent 
immer  mehr,  weldi  letzteres,  Dumentlidi  das  kQnstleriscbe,  aber  nie  und 
nimmer,  wie  man  vielfach  meint,  aus  »der  Schftrfe  der  Sinne c  nnd  der 

-»Untcrschiedscmpfindlichkeit«  allf  iii  /.n  erklären  ist.  Erste  Bedingung  ist 
und  bleibt  die  lebendip^e,  und  heweglicb,  intensive  Än8chaiin!itrsvorst«?llunR:, 
die  sich  als  treues  Gedächtnis  und  leichte  Reproduktions-  und  kombinations- 
fähigkeit  für  bestimmte  Sinnesgebiete  äußert 

Die  ütttersochnngen  Frftnkels  gehen  anf  ein  psyohologisch-pid** 
gogiBcbea  Kapitel  von  allergrOiter  Bedeutung:  die  Typenanteraoliiede  des 
Anechauens  and  Gedächtnisses.  Ihr  hauptsScUichstea  VerdieDSt  ist,  daB- 
sie  eine  Reihe  von  Methoden  auf  eine  gescldossone  Grnppo  von  Ver'^nr-Iis- 
porsonen  in  dieser  bestimmtest  Absicht  vereinigen  und  sorgsam  durchiHliriM). 
Die  Result-ite  zeigen  vorzügiieiie  Üt>erein8timmun^  und  bilden  dureliaua 
eine  Bewährung  der  Versuchsmethoden.  Seine  didaktischen  Fulgerungeii 
—  man  wird  sie  niobt  alle  unterstieiohen  wollen  —  bestätigen  erneut 
die  Notwendigkeit  eines  eingehenden  Typenatndiums  seitens  des  Lehrers 
bedauerlich  bleibt,  daß  ein  so  nrnfänglicber  experimenteller  Apparat  in 
Bewegung  gesetzt  werden  muß,  schon  um  die  Typen  unterschiede  fest- 
zustellen und  daß  es  bis  hento  knmo  i">infachc,  hnn-lliche  Methode  gibt, 
den  Sach-  und  Wortdenker,  den  Viauoiien,  den  Akustiker,  den  Motoriker 
und  die  zahlreichen  Mischformen  schnell  zu  bestimmen. 

Kiel  Marx  Lobsien 

II  Fädagogisches 

HiUis,  P.  Jm  Gedanken  tiber  die  Schule.    Von  einem  alten  groben 
Manne.    Leipzig,  Hirzel,  19()G.    64.  S.  kl.  8<>. 

Ein  »alter«  Mann  läßt  seinen  Qrimm  aus,  den  seine  Erfahrungen 
im  Qymnasittm  einst  in  ihm  erregt  haben ;  er  sucht  aber  auch  zu  bessern. 
&  nennt  sich  auch  einen  »groben«  Mann.  Des  hAtte  er  nicht  n5tig;  nur 
an  einigen  Stellen  geht  aßin  an  sich  lebhafter  A.nsdruok  etwas  Über  das 
Maß  hinaus.  Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  enthält  eine 
teilweise  unberechtigte,  honte  meist  nicht  mehr  zutrefTendc  Beurteihing  des 
Gymnasiums,  der  zweite  beachtenswerte  Hesserungavorschläge.  Der  Ver- 
fasser ist  für  Sprachen  nicht  begabt,  hat  offenbar  ein  schlechtes  Gym- 
nasinm  besucht,  sieht  seine  Erfahrungen  mehrfach  als  allgemeingültig  an 
und  weiB  nicht,  daß  das  heutige  Gymnasium  seinem  Erinnerongsbilde 
kaum  noch  irgendwo  entspricht  Von  seiner  Anlage  ssgt  er  8.  7  selbst: 
»Die  Natur  hat  mich  einmal  so  eingerichtet,  daß  mir  das  Sprachen  lernen 
gl'^toh  nach  dem  Steineklopfen  kommt,  daß  Rogohi  und  Vokiihehi  wie 
diircli  ein  Sieb  wieder  ablaufen.«  Für  Mathematik  und  Natui  wi.ssenschaften 
scheint  er  veranlagt  zu  sein  (S.  14).  Die  Schule,  die  er  besucht  hat,  muß 
recht  minderwertig  gewesen  sein,  wenn  alles  äo  gewesen  ist,  wie  es  in 
seiner  £rinnerung  lebt  Besonders  sohlecht  muB  der  Unterricht  in  Oe- 
schichte  und  Geographie  gewesen  sein.  »Verknüpfung  der  Staatengeaohiobte 
mit  Kultur-  und  Literaturgeschichte  gab  es  nicht«  (S.  10).  Die  neuere 
ZsH  wurde  nicht  behandelt   In  der  Erdkunde  wurde  »alles  vermieden, 
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WBB  die  I«ngweiUg^keit  vermindern  konnte«  (8  12).    »In  d«r  Natarlshte 

ßa^o  der  Ijehrer  immer:  Ich  wflrde  ihnen  gern  einij^c  Versncho  vor- 
machen, aber  wir  haben  kein  passendes  Lokal.-  Der  Mathematiker  war 
gut,  hielt  sich  aber  nur  an  die  B.->?ten.  Auch  an  den  Religionslehrer  hat 
der  Yerfasser  eine  angenehme  Eimneiuug.  Aber  der  Unterricht  in  den 
alten  Spnoi&ea  aoheint  reoki  mangelhaft  geweaea  la  aeiB.  IM  man  da- 
mals nicht  lateinisoli  sprechen  konnte,  ist  aaflUlig.  In  Weimar  wurde  es 
leaht  gnt  gelwnt  Auch  der  lateinische  Aufsatz  scheint  nicht  richtig  ge- 
pflegt worden  zu  sein.  Daß  beim  L^n  der  klassischen  Schriftsteller  »die 
MQhe,  die  die  Form  verursachte,  es  verliinderte,  den  Inhalt  unbefangen 
aTifzunehmeii  oder  sich  an  ihm  zu  erfroueu«,  ist  für  jene  Zeit,  wo  dem 
Altertum  so  viele  Wochenstunden  zugewiesen  waren,  erstaunlich.  Ich 
bin  auch  ein  alter  Mann,  denke  aber  an  die  Sophokleestuaden  bei  Baaeow, 
an  die  Horasstnndeo  bei  Heine  nooh  mit  Fievide  surtlok,  und  an  be- 
geisternde Homerstund«!  erinnern  sidi  doch  nooh  viele  gerdfte  Männer. 
Daß  mancher  Lehrer  nur  Qrammatik  paukte  und  es  an  geistreicher  Be- 
handlung des  Stoffs  fehlen  ließ,  ist  ja  auch  Konstwn  gesagt  worden.  Das 
darf  al>er  doch  nicht  vGrallgemeinert  werden;  und  ea  darf  doch  nicht  an- 
genommen werden,  daß  solche  Mängel  dem  heutigen  Gymnasium  auch  all- 
gemein anhatten.  Heute  fragt  man,  wie  ^  der  Verfasser  wünscht  (S.  19) 
»wie  ist  dieser  Begrifl^  diese  Begriflhvvrbindung  duioh  die  vetschiedenen 
Spiaohen  wiedergegeben,  und  welche  Abwandlungen  erleidet  der  Gedanke 
dabei?!  Heute  wird  darauf  hingewiesen,  wie  die  Wörter  sich  wandelnd, 
aus  einer  Sprache  in  die  andere  übertreten  (S.  19),  wie  ein  großer  Teil 
unseres  eigenen  Wortschatzes  aus  den  alton  Sprachen  stammt;  heute  wird, 
wenn  wohl  anch  nicht  überall,  ara  Sciilusse  der  Schule  eine  Literatur- 
Übersicht  gegeben  (vergL  Menge,  in  Reins  Encyklopädischem  Handbuche, 
VI,  224),  heute  wird  anoh  Eunstlehre  im  Schulunterricht  behandelt  Das 
war  damals  nooh  niofat  anOglioh,  weil  man  keinem  für  den  Unterricht  ge- 
eigneten Bilder  hatte.  Als  ioh  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  »Eiuf&hrung 
in  die  antike  Kunst«  forderte,  hatte  ich  Mflhe^  biauchbare  Bilder  nadi- 

Wenn  der  Verfasser  S.  20  meint,  der  Philologe  würde  sagen,  »das 
ist  der  eigentliche  Gewinn  des  klassischen  Unterrichts,  daß  er  (der  Schüler) 
sich  au  Banse  fflhlt  in  der  HerrHchkdt  der  all6ii  Welt,  daft  er  durch  die 
Humaniora  human,  ein  Mensch  im  höheren  Sinne  wird.  Dieses  halte  ich 
für  Schwindel«,  80  hat  er  reoht,  wenn  er  solcherlei  Bede  fttr  Schwindel 
erklärt,  aber  unrecht,  wenn  er  meint,  daß  ihm  so  etwas  im  Ernst  heute 
gesagt  werden  würde.  Der  Verfasser  kennt  eben  die  heutigen  Gymnasien 
nicht.  Schade,  daß  er  nicht,  bevor  er  die  Erlaubnis  zum  Drucke  seiner 
Gedanken  gab,  sich  von  dem  tatsächlichen  Zustande  der  Dinge  überzeugte, 
Aber  die  er  sioh  ftofierte.  Das  vortreffltohe  »Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen«  (Teiibner,  1906)  gab  es  ja  freilich  noch  nicht  Aber  schon  ein 
Blick  in  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  hätte  ihm  zeigen  können, 
wieviel  bescheidener  die  Ziele  des  Oymnasiums  sind.  Freilich  am  Les^ 
der  klassischen  Schriftsteller  in  der  Ursprache  halten  sie  fest.  Der  Ver- 
fasser mochte  das  Lesen  von  Obersetzuogen  vorziehen.  Das  wundert  mioh 
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bei  winer  Art  Denn  wena  er  ein  fremdes  Laad  keoneo  lernen  wollte^ 
so  wflrde  er  gewlB  ee  lieber  mit  eigODen  Angeo  s^ben,  als  dordi  Ter- 

mittelung  anderer,  etwa  durch  Beschreibungeil  und  Bilder,  davon  erfahren. 
Und  für  die  Erkenntnis  des  Geisteslebens  fremdoi-  Völker,  das  sich  be- 
sonders mit  im  Sobhfttum  offenbart,  soll  die  Yermittelung  durch  andere 
genügen? 

Wenn  der  Verfasser  S.  26  ausfahrt,  die  Gymnasien  wollten  besonders 
die  Hamaitittt  fOrdem»  nnd  sie  mOftten  also  den  Mensohen  freier,  besser 
nnd  Boh&ner  machen;  es  mOAte  sich  aeigeo,  daA  die  Uaasiscb  GebUdeten 
die  aodon  Leute  in  diesen  drei  Richtungen  übertrSfen»  so  scheint  hier 

eine  "Verwechslung  zwischen  Humanität  und  Humanismus  vorzuliegen.  Das 
Gymnasium  behauptet  nicht,  daß  es  die  Menschen  humaner,  sie  besser 
mache  als  andere  Schulen,  sondern  wiii  einen  humanistischen  Unter- 
richt erteilen,  d.  b.  um  mit  Faul&ea  zu  reden,  ihm  »orächeint  die  Be- 
flUügang  ZOT  TeFStindnisToUen  Aufltasnng  der  geistig-gesobiohtliöheD  Welt 
als  das  Hanptziel  des  allgemein  iuldenden  Unterrichts«,  im  OegensatM  zn 
dem  RealismuS}  der  »in  der  theoretischen  und  praktischen  Htiri^chaft  über 
die  Natur  die  wichtigste  Aufgabe  des  Verstandes  und  in  der  Anleitung 
hierzu  die  erste  und  b>edeuteadste  Leistung  des  Unterrichts*  sieht.  —  Daß 
die  erziehliche  Wirkuncr  dos  Gymnasiums  dem  Verfasser  sich  als  so  ge- 
ring gezeigt  iuit,  daü  er  insbesondei-e  bei  Studenten  soviel  Roheit  und 
Gemeinheit  gefunden  hat|  darf  doch  nicht  vetaUgemeinert  werden.  Und 
die  »Sanfnirtechaft«  dflrfte  wohl  hente  den  Studenten  ironiger  mgewoifen 
werden  als  vor  einigen  Jahren.  Wss  der  Verfasser  S.  33  Aber  »wundep- 
liche«  Gymnasiallehrer  sagt,  weist  er  selbst  der  Vergangenheit  zil  In 
einem  i:^nkte  muß  ich  ihm  zustimmen.  Es  geben  noch  zu  wenig  Lehrer 
darauf  aus,  dem  Schüler  Freude  zu  machon  und  dio  Arbeit  zu  versüßen. 
Dagegen  verstehe  ich  S.  37  nicht,  wenn  er  sagt:  »Jetzt  al^er  meine  ich, 
liegen  die  Dinge  so,  da8  die  Behauptung,  das  Gymnasium  sd  eine  ohrist- 
lidie  Anstslt,  von  jedem  sls  Lüge  erkannt  werden  sollte.  Auf  der  einen 
Seite  wild  die  Obereinstimmung  mit  der  Eirohe  erklärt  .  .  .  Auf  der 
andern  werden  die  S^assiker  bedingungslos  gepriesen  (Lessing,  Schiller, 
Goethe  *)  sind  gerade  so  unehristlich  wie  die  alten  Heiden),  und  dio  Mohr- 
zahl der  Lehrer  ist  ungläubig  .  .  Soweit  wie  ich  die  Sache  beurteilen 
kann,  beugen  sich  die  Lehrer  schweigend,  weil  sie  eben  von  ihrem  Gehalte 
leben  mü^en.«  Wenn  solche  EäUe  vorkommen,  so  ist  die  Beschäftigung 
mit  dem  Altertum,  so  sind  die  hnmaniatiaöhen  Studien  jedenfalls  nicht 
daran  schuld.  Bs  wird  dem  Terfasser  gewiS  überraschend  sein  sn  hOren, 
daß  die  Einfühnmg  des  Beligionsunterrichtes  in  die  Schulen  gerade  duroh 
dio  Ilumanisten,  schon  vor  der  R'^formation,  angeregt  wurde.  Am  'Schlüsse 
seines  ersten  Trilrs  meint  der  Verfasser,  daß  die  Schule  die  Zensur  »Un- 
genügend«^ durchaus  verdiene.    Und  das  sagt  er,  ohne  die  Schulen  der 


*)  Wie  sehr  der  Verfasser  auch  hierin  irrt,  beweisen  Goethes  Worte:  »Mag 
die  geistige  Koltor  nur  immer  foctwduciten  und  der  menaehliehe  Qeist  aioli  er- 
weitenii  wie  er  wül;  über  die  Hoheit  nnd  aittliohe  Kultur  des  Ghiitteatiuns  wird 
er  niolit  iifu^f iffffffmffti  * 
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Oegonwirt  in  kenoen.  Von  S.  40  ab  liriogt  er  dann  Wünsche  vor,  was 
allrs  besser  werden  soll,  aber  nicht  nur  in  der  Schnlo,  sondern  überhaupt. 
»Unsere  p^esellsehaftlichcn  Einrichtungen  sind  so  unvernünftig  wie  nur 
irgend  möglich.«  Man  erschwert  dem  jnnp^n  Mann  den  Ein^an^  in  das 
Leben,  »macht  ea  ihm  utioiüglich,  zur  rechten  Zeit  zu  heiraten  .  .  .  man 
swingt  ihn,  eich  dm  vorsobereiteD,  wo  er  leisten  sollte.«  Wer  betlsiiert 
das  Dicht  mit  dem  Verfiueer?  Sollte  es  aber  wirklich  beeser  werdeiif 
wenn  wir  nicht  mehr  ^von  BQchermenschen  regiert  werden,  \'on  Leuten, 
die  nicht  von  der  Beobachtung  der  Natur  ausgehen*?  Die  VorschlÄge, 
die  er  für  die  Umgestaltung  de.«  gesellscliaftlicheii  Lebens  macht,  müssen 
hier  unerörtert  bleiben.  Aber  für  die  Schule  macht  er  einen,  dpn  ich 
selbst  schon  lange  ala  Wunbch  gehegt  habe,  ohne  freilich  sageu  zu  können, 
wie  er  ausCfllifbar  ist  Da  nun  einmal  unsere  Gymnasien  von  nden  SdiOkim 
besucht  werden,  die  den  Aufgaben  dieser  Schulen  nicht  gewachsen  sind, 
aber  nicht  abgeatofien  werden  kOnnen,  so  wfire  es  vielleicht  gut,  wenn 
»nur  ein  Fach  von  Grund  aus  getrieben  würde,  alle  andern  Gegenstände 
aber  nur  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  angesehen  würden«,  daA 
also  an  einem  Fadie  wirklich  wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  in  den 
andern  blo^  eoviele  Kenntnisse  angeeignet  werden,  als  für  das  Lel^n  not- 
wendig sind.  Welches  ttuck  einer  wissenschaftlich  treiben  soll,  muß  von 
seiner  Begabung  abhftogig  gemacht  werden.  Das  klingt  ganz  gut;  wenn 
man  nur  wflite,  wie  man  die  Scholen  einrichten  sollte.  Das  vom  Vei^ 
fsaser  selbst  aufgestellte  Ziel  scheint  mir  nicht  erreichbar.  Verlangt  er 
doch  zuerst  Kenntnis  des  Englischen  und  FianzOsiscben  bis  zum  Sprechen 
und  Schreiben  dieser  Sprachen.  Und  daß  er  damit  p:ewandtes  Sprechen 
und  gewandtes  Schreiben  meint,  geht  aus  dem  ersten  Teile  seiner  Schrift 
hervor.  Dann  fordert  er  Kenntnis  der  Anfangsgründe  der  Naturlehre 
(Tier-,  Pflanaen-,  Steinkunde,  Chemie  und  Physik),  elementare  Mathematik, 
Geschichte  der  Kultnrrdlker  (sog.  politisdis  Geschichte  und  dsau  gehörige 
Geographie  einerseits,  Literaturgeschichte  andrerseits)  und  endlich  gründ- 
liche Ausbildung  entweder  in  Latein  oder  in  Griechisch,  oder  in  Mathematik 
(und  Meclianik).  Religion  scheint  ihm  üborflri.ssig.  Ob,  selbst  hiervon  ab- 
gesehen, der  gezeigte  Weg  gangbar  ist,  scheint  mir  zweifelhaft;  die  Hin- 
weisung auf  das  Ziel  scheint  mir  aber  beachtenswert.  Aber  diese  hätte 
noch  gegeben  werden  kOoneo,  ohne  daB  so  unberechtigter  Tadel  gegen 
das  Gymnasium  der  Gegenwart  Toxansgeechickt  wmfde. 

Oldenburg  L  Gr.  Rad.  Menge 

MAacli,  Wilhelm.  Eltern,  Lehrer  und  Schulen  in  der  Gegenwart. 
Berlin,  Alexander  Dnnker.  1906.    124  S. 

Erfreulich  ist  es,  dali  ein  Manu  von  so  reicher  Erfahrung,  so  viel- 
seitigen Kenntnissen,  so  wohlerwogenem  Urteil  und  so  feinem  Empfinden 
solch  ein  Buch  geschrieben  hat.  Bs  ist  geschaffen,  bd  den  Mternkreieea 
Verständnis  ffir  die  Schulen  und  Lehrer  zu  erwecken,  aber  auch  umge- 
kehrt; es  ist  geschaffen,  die  nach  Urastiwz  rufenden  Erziehungsreformer 
in  die  gebührenden  Schranken  zurückzuweisen.  Wälucnd  der  "Verfasser 
Anerkennung  hat  für  die  Schulen  und  die  Lehrer,  ist  er  doch  auch  nicht 
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■blind  fttr  ihre  Fdüer,  gibl  aber  auch  Wege  an,  wie  sie  Qberwnnden 

-««tlen  kOnnen.  Und  die  Art,  wie  er  die  Fehler  rflgt  und  ihren  üraachea 
nachgeht,  zeigt  den  crfalircnen  Mann  und  im  Oogensatz'"^  zu  soviel 
hflmi^t'hcr  Kritik  der  Schtile  boi  Srhriftstellorri  der  Gegoinvart  —  dio 
wo/ii wollende  Absi(>ht.  VVor  sich  gotrofFen  fühlt  —  soieii  08  Lehrer  oder 
Eiteru  — ,  wird  dem  VerfaBser  uicht  zürnen,  sondern  danken  für  seine 
flinweiee.  80  ist  dieeee  BQoUein  gleieh  wiohtig  für  Lehrer  vie  fOr  EKern, 
und  wir  wünschen  ihm  deshaib  viele  Leser  —  vam  Heil  der  Schule.  Bei 
dem  Gedankonrdohtam  des  Verfassers,  seiner  vollen  Beherrschung  des 
Stotres,  der  feineu  Abwflgnng  ond  fesselnden  Darstellang  bildet  es  eine 
anziehende  Lektüre. 

Es  zerfällt  in  folgende  Absohuitte:  Zeitklagen  und  ihr  Untergrund. 
Schulen  und  öffeutliohe  Stimmung  in  ver^ngenen  Zeiten.  Wandelung  der 
Dinge  im  19.  Jahrhundert  SohOoe  Ziele  und  unschOne  Kehrseiten.  Ver- 
breitete Anklagen.  Tatsächliche  Vervollkommnung  im  SchuUeben.  Uoleug- 
•bare  ünvoUkommonhoitcn.  Qrofie  Forderangen  und  natQrliohe  Schranken. 
Versäumnisse  und  Verfehlnngon  auf  Seiten  der  Lehrer  —  auf  seilen  der 
Familien.  Allgemeine  Charakteristik  der  literarischen  Angriffe.  Über- 
bOrdimgs klagen  und  Druckerapfindung.  Die  Wahrheit  Aber  die  Munter- 
scuüier.  Erprobungen  und  PrHfungen.  Enttaltungsfrciheit  und  Indivi- 
•dualitätsreehte.  Gesundheit,  Beziehung  zur  Natur.  Weitere  Ziikunftti- 
wQnsche. 

Seine  Hauptwaneohe  sind:  grOAere  Wärme  im  Verkehr  zwischen 
Lehrem  und  Scfiülern;  größere  BerQcksichtigung  der  Begabung  und  Neigung 
der  Sehnler;  größere  Freiheit  fQr  die  •^ofnilcr,  aber  aneh  größere  Wahr- 
'haftigkeit  bei  ihnen  im  Scliulleben :  minderes  Schwergewicht  der  Probe- 
loistungen  fflr  die  Beurteilung  der  Schüler  und  mindere  Häufigkeit  von 
eolchen.  An  der  Reifeprüiung  hält  er  fest;  nur  sollen  die  Leistungen  des 
'Gedächtnisses  dabei  nicht  entechddead  seto.  Aber  sonst  soll  etwas  ge- 
leistet werden  (8.  108).  »FQr  alle  die  Matten,  die  Willenlosen,  die  Deka- 
denten, die  Unbegabten,  die  Nervösen  solche  Anfordenmgen  aufrecht  zu 
erhalten,  die  im  gan7en  allerdings  für  Gesmido  gedacht  wordt-n  sind,  das 
ist  schwer  oder  kaum  möglich;  aber  vim  dieser  Klasse  willen  auf  jene 
ernsten ,  großen  Erprobuntr^n  des  Wollens  und  Könnens  zn  verzichten, 
dazu  wird  man  au  verantwortlicher  Steile  öich  schwerlich  entschließen.« 
Fttr  die  »freie  persönliche  Entwicklung <  der  tidiUer  tritt  er  naohdrflclrlich 
^n,  aber  den  unbedachten  StQrmem  tritt  er  auch  auf  diesem  Gebiete  be- 
stimmt entgegen.  Auch  diesen  Stflrmem  empfehlen  wir  das  Buch  xum 
Lesen. 

Oldenburg  L  Gr,  Rud.  Menge 
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Dio   aritbmoloj?ischon   und  Wahrscheinlichkeitstheo - 
retischen  Kausalitäten  als  Grundlagen  der  Strümpell- 
schen  Klassiükation  der  Kinderfehler 

Von 

W.  O.  Alexejeff  in  Jurjew  (Dorpat) 
(Fortsetzaiig) 

Im  Jahre  1900  s.  B.,  ist  es  mir  gelungen,  za  beweisen, daß 
die  von  den  Chemikern  mit  großer  Mühe  and  nach  vielen  Kontra- 
Versen  aufgebaute  atomistische  Struktur -Theorie,  welche  fast 
alle  glänzenden  Entdeckungen  der  heutigen  Chemie  hervorgerufen 
hat,  in  seinen  formalen  Methoden  mit  einer  besonderen,  sehr  speziellen 
Abteilung  der  höheren  Mathematik  —  mit  der  sjmbolischen  Iu- 
ra riantentheorie  vollkommen  zusammen&Ut  In  diesem  Aufsatsse 
will  ich  die  ähnliche  Tatsache  betreffs  der  SrROxPELLSchen  Klassi- 
fikation der  Kindelfehler  anzeigen. 

Wenn  die  speziellen  Theorien  der  Mathematik  eine  so  große  Be- 
deutung für  andere  Wissenschaften  haben,  können  wir  natürlich  über- 
zeugt sein,  daß  die  der  Mathematik  zu  Grunde  liegende  Klassifikation 
der  mathematisch  aufgesteiiten  Kausalitäten  als  Richtschnur  bei  der 
Beurteilung  wissenschaftlich-philosophischer  Weltanschauung  mit  ihren 
sehr  mannigfaltigen  Kausalitäten  uns  dienen  wird. 

Genau  in  derselben  Weise  hilft  uns  die  geometrische  Klassi- 


')  Übertiinstimmaiig  der  Formelo  der  Chemie  und  der  luvariaDtentheorie  (mit 

r.  OoRi'AN).  Sitznnfr?:'Hf>r.  u-t  phys. -meii.  So/.iotät«  zu  Erlaiiirt-u  1900.  Aach  in 
der  »Zeitschrift  für  j  hysik.  Chemie».   Bd.  35,  1900j  Bd.  36,  IdOl;  Bd,  38,  1901. 

Z«i1«clirilt  Ot  PhikMithM  und  Fldagcgik.  14.  J«bf|nv.  7 
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fikation  dar  ifimnlichea  Fonaen  bei  der  Beobachtimg  der  unendlich 
mannigfaltigen  Formen  und  Gestalten  der  Natur.  Letstore  Tatsache 
gibt  nns  die  Yenmlassung,  die  ganze  Mathematik  als  die  Geometrie 
der  Formen  und  Gestalten  von  yatai^  und  Geisteskaasali^ 
tftten  sn  betrachten. 

In  der  Mathematik  wird  jedes  kausale  iTerfaSltnis  swisohen  awei 
oder  mehreren  yeränderlichen  Größen  x,  y,  z,  durch  die  mathe- 
matischen Operationen  aufgestellt  und  der  Begriff  »Kausalitätc  in 
den  Begriff  »Punktione  umgewandelt  üm  dies  zu  erklären,  will  ich 
folgendes  Beispiel  angeben. 

Wenn  wir  einem  Körper  eine  Wärmemenge  x  zuführen,  ver- 
ändert sich  seine  Temperatur  y.  Die  Ursache  der  Temperatur- 
veränderimg liegt  in  der  Qualität  des  Körpers,  der  Wärme  und 
in  der  Quantität  x.  Um  das  kausale  Verhältnis  zwischen  x  und  y 
mathematisch  aufzustellen,  sucht  man  eine  solche  mathematische 
Funktion  (d.  h.  ein  Komplex  von  mathematischen  Operationen),  welche 
denselben  Zusammenhang  zwischen  x  und  y  verursacht,  wie  in  unserem 
Beispiel  die  Qualitäten  des  Körpers  und  der  Wärme. 

Wenn  wir  durch  k  die  spezifische  Wärrae  des  Körpers,  durch  p 
s^  Gewicht  iu  Kilogramm  bezeichnen,  dann  wiid  die  Quantität  x 

X 

der  Wärme  die  Temperatur  j  des  Körpers  um  ^  Grad  höher  machen 
und  wir  bekommen  die  Formel  y  =  y^  -f- 


Man  nennt  in  dieser  Formol  x  —  «  inf^  un n b Ii äng i^l:e  Ver- 
änderliche ((höße)  und  y  —  eine  abhängige  Veränderliche 
oder  eine  Funktion  von  x. 

Im  allgemeinen,  wenn  y  irgend  welche  Funktion  von  x  ist, 
schreibt  man  y  =  f  (x),  oder  y  =  F  (x),  oder  y  ~  (f  (x)  usw. 

Ebenfalls  werden  die  bei  der  Ausdehnung  der  vollkommenen 
Gase  wirkenden  Kausalitäten  durch  die  Formel 


dargestellt,  in  welcher  v^,  p^  der  Temperatur  0^  und  v,  p  der  Tempe- 
ratur t''  entsprechende  Volumen  und  Druck  sind.  Das  ist  das  Gat- 
LussACESche  Gesetz  in  Verbindung  mit  dem  MAEiOTTESchen.  Hier 
ist  V  eine  Funktion  von  zwei  unabhängigen  Yeränderlichen 
p  und  t 

Wir  wollen  uns  nicht  aufhalten,  alle  unzähligen  Arten  der  mathe- 
matischen Funktionen  durchzusehen  und  beschränken  uns  nur  mit 
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der  Betrachtung  der  HanpfUassifikation  derselben,  welche  die  Teflang 
dm  ganzen  Mathematik  in  zwei  nogeheuere  Teile  —  die  mathe- 
matische Analysis  nnd  die  Arithmolog^ie  aar  Folge  hat 

Wenn  die  unabhängige  YerSnderliche  x  sich  stetig  (konti- 
nnierlich)  ändert,  kann  die  Änderung  der  abhängigen  TerMnder- 
licheu  7  entweder  eine  stetige,  oder  eine  an  stetige  (sprunghafte) 
sein.  In  erstem  Mle  heiBt  y  eine  stetige  Funktion  you  z,  in 
«weitem  Falle  —  eine  unstetige  Funktion. 

Die  AbteÜong  der  Mathematik,  welche  sich  mit  ersteren  Funk- 
tionen beschäftigt)  heißt  mathematische  Analjsis,  die  mit  letateren 
—  Arithmologie. 

Die  Funktion,  weiche  in  unserem  oben  angenführten  Beispiel  die 
Temperatnranderung  des  Körpers  daistelleu  sollte,  ist  natürlich  eine 
stetige,  aber  es  gibt  auch  unstetige  Funktionen.  Als  Beispiel  von 
letzteren  können  die  Funktionen  Buoajbws  7  B  9  (z)^)  dienen, 
welche  die  Bedeatung  hat,  daß  7  eine  ganze  Zahl  in  dem  numerischen 
Werte  Ton  einer  stetigen  Ftmktioa  9  (x)  von  z  ist  Oder  wollen  wir 
ein  ganz  einfaches  Beispiel  7  S  (2  x  3)  nehmen,  wo  7  eine 
ganze  Zahl  in  2  x  4-  3  bedeutet 

Wenn  z  a  0,  7  «  3;  wenn  x  s  0,5,  7  =  4.  Wenn  aber  z 
irgend  einen  Wert  zwischen  0  und  0,5  hat,  bleibt  7  immer  bei  dem- 
selben Werte  3,  Daraus  folgt,  daß  7  bei  der  stetigen  Anderong  z 
zwischen  0  und  0,5  bei  demselben  Werte  3  bleibt  und  bei  x  »s  0,5 
einen  Sprung  auf  den  Wert  4  macht  Sbenso  geht  es  weiter:  z  ändert 
sich  immer  stetig  und  7  bleibt  entweder  uuTerändert  oder  ändert  sich 
sprungweise  —  nach  ganzen  Zahlen  4,  5,  6,  . . welche  den  sämt- 
lichen Werten  z  in  den  Interrallen  zwischen  0,5  und  1,  1  und  1,5, 
1,5  und  2,  . . .  entsprechen. 

Das  iUinliche  Verhältnis  ezistiert  zwischen  Eindruck  und  Emp- 
findung: Jede  Empfindung  (7)  kann  das  Resultat  sehr  mannigfaltiger 
Eindrucke  sein,  oder  eines  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  ändern- 
den Eindruckes  (x). 

Die  Funktionen  der  Art  7  E  7  (x),  wo  eine  Y^ünderliche  x 
stetig  und  die  andere  7  unstetig  ist,  heißen  halbanalytische 
Funktionen.  Aber  es  gibt  auch  solche  Funktionen,  wo  die  beiden 
YerSnderlichen  x  und  7  nur  unstetig  sein  können.  Letztere  Funk- 
tionen sind  im  eigentlichen  Sinne  die  arithmologischen.  Als  Bei- 
spiel derselben  können  zahlentheoretische  Ftiuktionen  dienen,  in 


*)  £  ist  der  ent«  Bnofastabe  Tom  fianadstiehan  Worte  »entier«.  Dm  ISgen- 
«Qhaftni  dieier  Fünktionenart  sind  viele  Ariwiten  Bueuiws  gewidmet 
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weichen  die  beiden  Teränderlichen  nach  gansen  Zahlen  steigen. 
Herbart  hat  eine  sehr  große  Bedeutung  für  den  Unteiricht  den  da- 
mals bekannten  aritbmologischen  Füuktionen  zugeschrieben.  In  seiner 
Schrift  »Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der  Anschauung«  betrachtet  er, 
verschiedene  zahlentheoretiscbe  Funktionen  der  Kombinationslehre 
der  dreieckigen,  vierecki^n,  pyramidalen  Zahlen  usw. 

Die  Theorie  der  stetigen  Funktionen  oder  die  mathematische 
AnaLysis  gc\vinnt  aus  dem  Begriffe  der  Stetigkeit  und  aus  dem  mit 
ihr  verbundenen  Grenzbegriff  ihre  machtvolle  Methode  der  imendlicb 
kleinen  Größen  oder  die  Differential-  und  Integrahrechnung. 

Dieser  Teil  der  Mathematik  hat,  dank  der  Arbeiten  genialer 
Mathematiker  der  zwei,  drei  letzten  Jahrhunderte,  schon  eine  sehr 
hohe  Entwicklungsstufe  erreicht  Die  Arithmdogie  jedoch  ist  infolge 
der  größeren  Kompliziertheit  ihrer  Fragen,  welche  die  verschiedenen 
Formen  der  Unstetigkeit  betreffen,  hinter  der  Analjsis  zurückgeblieben. 
Am  weitesten  fortsgeschritten  ist  derjenige  Teil  der  Arithmologie, 
welcher  Zahlentheorie  genannt  wird.  Nur  in  der  letzten  Zeit  beginnt 
die  Arithmologie  in  eine  neue  Phase  ihrer  Entwicklung  einzutreten 
und  Fragen  zu  behandeln«  die  einen  allgemeineren  Charakter  tragen 
als  die  zahlentheoretischen. 

Außer  der  Analjsis  und  der  Arithmologie  enthält  die  reine 
Mathematik  noch  zwei  bedeutende  Abteilungen:  die  Geometrie  und 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  auf  welche  vollkommen  die  Methoden 
der  Analysis  und  der  Arithmologie  anwendbar  sind.  Die  Geometrie 
besitzt  auch  selbständige  Methoden.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
oder  die  exakte  Wissenschaft  von  den  zufälligen  Ereignissen  hat  vor- 
läufig keine  selbständigen  Methoden  ausgearbeitet  und  benutzt  die 
Methoden  der  Analysis  tmd  der  Arithmologie. 

Es  ist  wohl  zu  verstehen,  daß  die  Analysis  infolge  ihrer  schnellen 
Entwicklung  bis  jetzt  die  herrschende  Rolle  in  verschiedenen  An- 
wendungen der  Matiiematik  spielte.  Mit  Hilfe  der  Analysis  ent- 
wickelte sich  die  Mechanik,  die  Astronomie,  die  mathematische  Physik 
und  schließlich  ein  neues  Gebiet  innerhalb  der  Chemie  —  die  physi- 
kalische Chemie  oder  die  chemische  Energetik. 

Daher  findet  N.  W.  Buoajew  in  den  Naturerscheinungen,  deren 
Systematisierung  auf  der  Anwendung  der  Analysis  beruht,  folgende 
Gepräge  der  stetigen  Funktionen:  1.  die  Stetigkeit  der  Erscheinungen; 
2.  die  Beständigkeit  und  Unveränderiichkeit  ihrer  Gesetze;  H.  die 


^)  HAmcwiKm,  Bd.  XI,  S.  112— Iie,  234-241.  Ober  die  Bedeutung  der 
Xom  (»ination  siehe  8.  461  (Apborismea  sor  EUdegogik). 


Digitized  by  Google 

I 


Auzum:  Die  arifiimolog.  n.  wahxaohdiilidikdtstlieonfiBoben  KamaKtftteD  101 


llö^,dichkeit,  eine  Erscheinung  durch  ihre  elementaren  Äußerungen 
zu  charakterisieren;  4.  die  Möglichkeit,  elementare  Erscheinungen  in 
ein  Ganzes  zusammenzufassen;  5.  die  Möglichkeit,  eine  Erscheinung 
für  vergangene  und  /.ukönftige  Zeitmomente  genau  und  bestimmt  zu 
skizzieren. 

Diese  Gepräge  der  analytischen  Kausalitäten  bilden  nun  gerade 
das  Wesen  der  modernen  wissenschaftlich  -  philosophischen  Welt- 
anschauung, sie  sind  entstanden  als  Begriffe,  die  zur  Eiinöglichung 
der  Anwendung  der  Analysis  auf  die  Erforschung  der  Natur  durch- 
woB  notwendig  sind. 

Nachdem  die  analytische  Weltanschauung  in  den  die  Natnr  be- 
handelnden Gnindwissenschaften  festen  Boden  gewonnen  and  letEteren 
Allgemeinheit  nnd  XTniTersalität  mil^teilt  hatte,  ging  sie  allmählich 
bei  den  wissenschaftlichen  Foischern  in  Gewohnheit,  sozusagen  in 
Stoisch  und  Blut  über,  und  fing  an  in  die  Biologie,  Psychologie  nnd 
sogar  in  die  Soziologie  einzudringen. 

Der  Versuch  Darwins,  das  Gesetz  der  kontinuierlichen  £nt> 
gtehung  der  Arten  zu  begründen,  ist  nur  eine  Folge  der  analytischen 
Weltanschauung  mit  ihrer  Idee  der  Stetigkeit 

Universalität  und  unbedingte  Notwendigkeit,  oder  fatale 
Unvermeidliehkeit  sind  die  charakterischen  Züge  der  analytischen 
Kausalitäten.  Individualität  dagegen  und  Freiheit  begleiten  die 
aritfamologischen  Kausalitäten,  was  am  deutlichsten  bei  der  Buoajew- 
aehen  Funktion  y  =  B  (jp  (x)  ist  In  dem  Beispiel  y  =  E  (2  x  -f-  3) 
entsprechen  jedem  individuell  stehenden  Werte  y  (3,  4,  5,  . . .) 
die  in  der  Grenze  zwischen  0  und  0,5,  0,5  und  1,  1  und  1,5,  .... 
frei  variierenden  Werte  x. 

Die  glänzenden  Entdeckungen  der  Physik  nnd  der  Astronomie, 
welche  durch  Anwendung  der  mathematischen  Analysis  in  den  letzten 
Jahrhunderten  gewonnen  worden  sind,  beweisen  ganz  klar,  daß  physi- 
kalische und  astronomische  £!rscheinungen  einen  Charakter  der  XTni- 
versaiitat  und  fatalen  Unvermeidlichkeit  haben,  sonst  paßten  sie  nicht 
in  den  Rahmen  der  kontinuierlichen  Kausalitäten,  finden  keinen  Platz 
in  den  Untersnchungsschemen  der  mathematischen  Analysis. 

Alle  übrigen  Erscheinungen,  welche  in  den  Wissenschaften 
untersucht  werden,  verlangen  schon  eine  prevalierende  Auwendung 
der  Arithmologie,  da  sich  die  Individualität  nnd  Freiheit  in  der- 
selben merken  lassen.  Dieses  sind  die  chemischen,  biologischen, 
psychischen  und  endlich  die  sozialen.  Freilich  ist  vollkommen  un- 
b^jündet,  dieser  Kategorie  von  Erscheinungen  die  B^grifie  der 
Universalität  nnd  fiiialen  Unvermeidliehkeit  zu  oktroyieren  — 
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Begdffe,  die  nur  bei  Anwendimgon  der  mathematischen  Analysis 
unuingänglich ,  aber  nicht  am  Platze  sind  bei  Anwendungen  der 

Arithmologic.  Leider  bildet  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chemie, 
der  »logischen  und  sozialen  Wissenschaften  sehr  viele  Facta,  wo  die 
Gelehrten  gewalttätig,  im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  diesen 
Wissenschaften  ihnen  nicht  eigentümliche  kontinuierliche  Kausalitäten 
Yind  analytische  Forschungsmethoden  «ifzwängen*  Dieses  ist  mir  be- 
sonders klar  in  Betreff  der  Chemie  zu  zeigen  gelungen. 

In  einer  ganzen  Hcihe  too  Aufsätzen  (besonders  ausführlich  in 
dem  Artikel  »Über  das  Zusammenfallen  der  Methoden  der  formalen 
Chemie  und  der  symbolischen  Invariantentheoriec;  Journal  der  russ. 
phys.-chem.  G.  zu  St  Petersburg,  1901)  ist  von  mir  vollkommen  genau 
bewiesen  worden,  daß  die  chemischen  Untersuchungen,  ungeachtet 
aller  Bemühungen  des  berülmiten  französischen  Chemikers  Berthoixet 
(noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts)  sie  zu  mechanisieren  und 
in  die  Schemen  der  mathematischen  Analysis  zu  zwäncren,  auf  ihren 
natürlichen  arithraologischen  Weg  abgeschweift  sind  und  auf  diese 
Weise  die  unstetige  i^ausalitäten  der  chemiscben  Erscheinungen  zu 
Tage  gefördert  haben. 

Vor  kurzem  beim  Durchsehen  der  HERBARTschen  metaphysischen 
Werke  fand  ich  unerwartet  seine  auf  dem  Begriffe  der  Uostetigkeit 
begründi'te  Kritik*)  der  chemisehon  Unten^nchiing-en  BKninoiXETs. 
Dies  hat  mir  natürlich  viel  Freude  bereitet  und  hier  bin  ich  zum 
Oedanken  ^jekonimen,  daß  der  Begriff  der  unsteti^'en  Gesetzmäßigkeit 
die  eigenthclie  Grundlage  der  HEKn\KTSchen  UntersuehuuEren  bildet. 
Ton  diesem  Standpunkt  hat  Hekiiarts  Genie  vorausj^esehen.  daß  die 
Anseliauuuj^en  Hertholllts  ehemischen  Bigenschaften  fremd  sind. 
Und  die  spiitero  Entwicklung  der  Chemie  hat  diese  Ansichten  Herbajits 
voUkonnnen  bewahrheitet.  Gerado  die  Kombinationslehre,  welcher 
HERn.vHT  eine  so  irmRe  Kolle  beim  Unterricht  zu^esehrif^ben  hatte, 
in  ihrer  weiteren  Entwicklung  in  der  Form  der  atomistischen  Struktur- 
Theorie  oder  der  symbolischen  Invariantentheorie,  verursachte  die  un- 
geheuer selinelle  und  glänzende  Eatwickluug  der  Chemie  während 
der  letzten  HO  Jahre. 

Jedoeli  hat  Herbart  selbst  die  ähnliche  Richtung  betreffs  der 
Psychol(»f^ie  genommen:  er  wollte  den  Untersuchungen  der 
psychischen  Prozesse  die  analytisch-mechanische  Methode 
aufzwingen.  Mit  diesen  Worten  will  ich  nicht  sagen,  daß  seine 
psychoiogischeu  Untersuchungen  falsch  sind.    Nein  diese  Resultate 


')  Uabxbnbxein.  Bd.  IL  8.  468—473. 
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sind  vollstSodig  richtig,  was  dadniob  sehon  bewiesen  worden,  daft 
dieselben  wahrend  70,  80  Jahien  allseitig  und  furchtbar  heftig  kriti- 
siert wurden  und  doch  sind  sie  nnersohüttert  geblieben.  Aber  was 
Ihre  weitere  Entwicklung  anbetrifft»  kann  man  ganz  bestimmt  sagen, 
daß  die  Erforschung  der  höheren  geistigen  Erscheinungen  in  der 
analytisch -mechanischen  Bichtung  unmöglich  ist  und  die  Methoden 
der  Kombinationslehre,  der  Arithmologie  braucht  Diese 
Neigung  Hebbar»,  das  Yorstellungsleben  su  mechani- 
sieren, wurde  von  seinem  jungen  Schüler  StbOmpell  beme^ 
Letzterer  versuchte  dkselbe  durch  eigene  Forschungen  zu  verbessern, 
was  leider  zur  Feindschaft  mit  seinem  von  ihm  hochgeschätzten 
Lehrer  führte.  Die  Wichtigkeit  dieser  Bestrebung  Strüxflls  bat 
HxBBAüT  selbst  anerkannt  In  seinem  Brief  vom  13.  August  1835 
schrieb  er  an  StrOhpell:  »Sollte  ich  Ihnen  etwa  jetzt  etwas  Angenehmes 
über  diesen  Au&atz  sagen^  so  könnte  es  dies  sein,  daß  Sie  wie  ein 
geschickter  Fddherr  die  Gogend  Ihrer  Stellung  gewählt  hatten;  denn 
von  dieser  Seite  her  konnte  ein  Angriff  kommen,  den  ich  nicht  wie 
80  viele  andere  verachten  dürfte.  Sie  wußten  wohl,  daß  ich,  sobald 
meine  Fdychologic  und  Metaphysik  in  scheinbaren  Widerstreit  ver- 
setzt wurden,  nicht  still  zusehen  konnte.«^) 

Daß  die  HERBARTSchen  analytisch -mechanischen  Untersuchungen 
der  psychischen  Prozesse  nicht  in  die  Tiefe  derselben  gehen  und 
sich  nur  mit  den  elementarsten  Eigenschaften  des  geistigen  Lebens 
beschäftigen,  wird  schon  dadurch  klar,  daß  diese  Untersuchungen 
auch  ohne  Mathematik  sich  darstellen  lassen.  Diese  Untersuchungen 
kann  man  ihrer  Bedeutung  für  weitere  mathematisch -psychologische 
Untersuchungen  nach  mit  vollem  Hecht  mit  den  unsterblichen  Eukli- 
dischen Werken  über  die  elementare  Geometrie  vergleichen, 
welche,  Izotz  ihrer  größten  ßedeukmg  für  alle  ^rcometrischen  Unter- 
snchnngen,  mit  ihren  Prinzipien  doch  nicht  für  alle  geometrischen 
Fragen  ausreichen.  In  der  Geometrie  sind  dadurch  für  die  Behand- 
lung der  höheren  geometrischen  Fragen  die  neuen  Branchen  er- 
schienen: Analytische  Geometrie,  Infinitesimalgeometrie,  Höhere  Geo- 
metrie, Abzählende  Geometrie  und  endlich  Nichteuklidische  Geo- 
metrie LoBATScHEwsKYs.  Es  ist  schou  bald  ein  Jahrhundert  vergangen 
und  noch  ist  kein  Btoinchen  zum  genialen  Bau  der  HFniBART8Chen 
mathematischen  Psychologie  zugeiogt  worden.  Das  muß  jedoch  nicht 
als  Hindernis  dienen,  um  die  neuen  Prinzipien  der  höheren 


Neue  Jahibfiiilier.  IL  Abteilong.  V^iliig  von  Teabner,  1890.  Lin>ir.  von 
SncOiiraiii  von  Am  Bnnwu* 
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geistigen  ErscfaeimiDgea  za  sucfaea;  was  zur  weiteren  Ent- 
wicklung der  HERBARTSchen  mathematisch -psychologischen  üntei^ 
ancfaungen  führen  wird,  sicher  in  der  arithmologischen  Richtung. 
Der  ersta  Schritt  in  dieser  Bichtang  wurde  von  seinem  Schüler 
SfBOHPEii«  getan,  was  ich  in  den  weiteren  Zeilen  zeigen  werde.  Wenn 
die  einfachen  geometrischen  Fragen  so  viele  wissenschaftliche  Systeme 
für  ihre  Forschungen  brauchen,  desto  mehr  muß  ee  verschiedenartige 
Disziplinen  für  ein  so  kompliziertes  Forschungsgebiet  wie  die  Psycho- 
logie geben.  Sehr  treffend  bemerkte  StbOhpbll  über  die  Unter- 
sachnngen  HzBBABfs:  »Ich  hege  die  Überzeugung,  daß  Herbabts- 
Philosophie  die  übrigen  Systeme  unserer  Zeit  an  spekulativem  Gehalte 
und  an  Frachtbarkeit  der  Resultate  in  theoretischer,  wie  in  prak- 
tischer Hinsicht  bei  weitem  überragt:  meine  aber  desdudb  nicht,  daft 
sie  schon  diejenige  Vollkommenheit  erreicht  habe,  mit  der  das  Denken 
völlig  zufrieden  sein  könnte.  Hieraus  geht  für  einen  Schüler  dieser 
Philosophie,  der  eben  solcher  Überzeugung  ist  nnd  den  nicht  aus- 
schließlich  die  äußere  Stellung  dee  Systems,  sondern  auch  dessen 
eigene  Kultur  interessiert,  natürlicherweise  die  Au^be  hervor,  seine 
Kräfte  in  Arbeiten  an  dem  inneren  Baue  zu  versuchen:  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  daß  er  den  Beifall  der  Schule  darin  nicht  für  sich 
haben  sollte.« 

Wenn  die  chemischen  Atome  arithmologiscbe  Forschungsmethoden 
erheischten^  welche  Freiheit  und  Sj^eh^um  den  Äußerungen  ihrer 
individuellen  Eigenschaften  lassen,  so  müssen  unbestreitbar  die  bio- 
logischen Elemente,  noch  mehr  die  sozialen,  welche  kompliziertere 
individuelle  Eigenschaften  besitzen,  mit  zwcifolloi^cn  Anfangsgründen 
der  Freiheit,  den  Unteisuchnngen  nach  ahtbmologischen  Schemen 
unterliegen. 

Die  berühmte  Theorie  Darwlks  dient  zum  schönen  Beispiel  des 
Oktroyiereus  der  Welt  lebendigen  Wesen  einer  ihr,  sozusagen,  nicht 
eigentümlichen  kontinuierlichen  Gesetzmäßigkeit,  die  wenigstens  nicht 
alle  Erscheinungen  in  derselben  erschöpfen  kann.  Und  wirklich 
werden  gegenwärtig  in  der  Biologie  schon  arithmologiscbe  Theorien 
mit  Ideen  der  Diskretion  ausgearbeitet;  dieses  ind  die  Mutation»- 
Theorie  de  Yriss's  und  die  Heterogenesis- Theorie  des  seligen 
Akademikers  Korschinskt.  Dieses  alles  war  schon  ein  viertel  Jahr- 
hundert zurück  bemf^Tkenswert  kategorisch  vorhergesehen  von  G.  Teich- 
Mt^LLER  mit  Hilfe  abstrakter  Syllogismen,  zum  Teil  aritbmoiogisohea 

Charakters,  in  seiner  berühmten  Kritik  des  Darwinismus. 

(SoUufi  folgt) 
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Gnmdfragen  snm  Lehrplan  für  die  VoIksBohiile 

P.  ZilHg  in  Würzbui^ 
(Fortsetzung) 

Die  Zeit  ist  eine  Anschauiiiigsform.  wie  der  RamxL  Der  Zeit  ist 
alles  uaterwoifen,  was  sich  verändert;  die  Zeit  tritt  hervor  an  allem  Ge> 

schehcQ.  Die  Natur  wie  die  Geschichte  sind  der  Zeit  Untertan.  Mit  dein 
Begriff  der  Zeit  befaßt  sich  bald  die  Psyt  lioiogie,  bald  die  Erkenntnis- 
lehre;  bald  die  Asti'onomie,  bald  die  Fiivsik,  bald  die  Entwicklungs- 
theorie; bald  die  Histohk;  aber  auch  wieder  die  Religion,  welche  der 
Zeit  die  Ewigkeit  entgegensetzt  Mit  dem  Begriff  der  Zeit  gibt  sich  zu 
allederii  auch  wieder  das  Volksdenken  ab.  Die  Zeit  gilt  dem  Volks- 
denken  einmal  als  das  Wechselnde,  dann  aber  auch  als  ungefährer 
allgemeiner  Eindruck  von  der  Gegenwart.  ^lit  Bezug  auf  diese  wird 
verlangt,  sich  in  die  Zeit  zu,  schicken,  mit  der  Zeit  zu  gehen,  der 
Zeit  nicht  entgegen  zu  sein.  Was  will  aber  die  Zeit?  Wer  sagt  mir 
das?  Und  kraft  welchen  Rechtes  dai-f  die  Zeit  heischen,  daß  ich  mich 
in  sie  füge?  Gehen  wir  doch  alle  Lebensgebiete  durch!  Die  Zeit  ist 
der  Kampf  der  Inteiessen  gegeneinander,  und  zwar  der  schonungslos 
gefühile,  bei  dem  es  nichts  ausmacht,  ob  und  wieviel  Existenzen 
dabei  unter  die  Räder  kommen  und  zerstört  werden.  Die  Zeit  ist 
der  Wirrwarr  der  Meinungen,  der  bald  an  jenen  Wirrwarr  beim 
Turmbau  zu  Babel  gemahnt,  das  Gegen-  und  Durcheinander  der  ver- 
schiedensten Ansichten  und  Lehren,  ohne  einigende  große  Gedanken^ 
ohne  tiefe  Durchdringung,  und  Erfassung  der  tausend  und  üxusend 
SinzelheiteD ;  —  eine  Wissenschaft,  die  sich  vor  lauter  Sonder- 
forschung bald  selbst  nicht  mehr  kennt;  ein  Schrifttum,  das  hier  auf 
überlieferten  Vorstellungen,  doit  auf  dem  radikalen  Bruch  mit  aller 
Tradition  beruht  Die  Zeit  ist  die  Rulielosigkeit,  die  Hast  im  Suchen 
und  die  Uubest&ndigkeit  im  Festhalten,  nicht  allein  im  Gebiet  des 
Wissens,  sondern  auch  in  dem  des  Gestaltens.  Die  Geister  scheinen, 
von  einem  Dämon  gespornt,  rastlos  fortzustürmen  und  in  friedelosor 
Jagd  sieli  zu  erschöpfen.  Die  Zeit  ist  die  große  Unwahrheit  von  der 
Freiheit  und  der  Gleichheit.  Die  Väter  setzten  einst  das  Herzblut 
ein  für  die  Gewinnung  dieser  Güter.  Wo  aber  werden  sie  ge- 
achtet? 

Die  Zeit  ist  die  Komödie  der  Parteiverheißungen.  Die  Programme 
versprechen  eine  selige  irdische  Dasei nsgestaltung.  Wie  steht  es  um 
die  Taten?  l  Die  Zeit  ist  der  Terrorismus  der  Parteidogmen.  Wer 
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diesen  gegenüber  den  Mnt  der  Überzeugung  bat,  yeifällt  der  Kafl- 
zegelaog  dnrcb  die  Partoigewaltigen.  Die  Zeit  ist  die  Herrschaft  des 
Plutokratismtis  —  der  Denkweise  mit  der  gr5Bten  MenschenTerschtnng. 
Die  Zeit  ist  die  Yerberrlichung  der  Macht  Die  Zeit  ist  noch  anderes, 
doch  das  bleibe  Terhüllt 

Die  Zeit  ist  freilich  anch  Heraufstreben  Ten  Krfiflen,  die  auf 
Yersdhnung,  Bammlnng,  Befreiung,  Erhebimg,  auf  Recht,  Billigkeit, 
Liebe,  auf  Redlichkeit  und  Treue  unter  den  Menschen  hinarbeiten. 
Aber  diese  Kräfte  sind  Zukunftevorstreiter,  sie  befehden  die  Zeit  und 
dringen  auf  Verbesserungen.  Sollte  die  iSrziehung,  die  Bildung  sich 
auf  die  Zeit  einrichton,  so  müfite  sie  doch  wenigstens  einen  zaret- 
Uissigen  Anhalt  haben,  um  darnach  ihre  Mafinahmen  treffen  zu  können. 
Der  Artikel  Tersäumt,  diesen  Anhalt  zu  bezeichnen.  Bildet  diesen 
Anhalt  etwa  die  Politik,  das  moderne  Schicksal?  Oder  bilden  ihn  — 
die  Zeitungen,  die  Söldlinge  der  Zeit?  — 

Welt,  Leben,  modernes  Kultnileben,  Zeit  sind  vieldeutige  Be- 
griffe, für  welche  der  Satz  wirklidi  zutrifft,  dafi  sich  in  jedem  Kopf 
die  Dinge  anders  spiegeln.  Wie  soll  man  darauf  einen  Lehrplan 
stützen  können? 

Erziehung,  Bildung  können  ihre  Absichten  nicht  dem  fUe0enden, 
ewig  Wechselnden  entnehmen,  nicht  den  Kundgebungen  der  Be- 
gehrungen,  mögen  diese  sich  einkleiden,  wie  sie  wollen.  Nur  das 
dauernd  Wertvolle  und  Oflltige,  das  vom  Umtrieb  der  Begehrungen 
Unabhängige,  kann  bei  der  Bestimmung  des  Erziehungs-,  des  Bildung»» 
Zweckes  zuverlässige  Grundlage  darbieten.  Außer  dem  ethisch  ge- 
regelten gibt  es  kein  menschenwürdiges  Dasein.  So  kommen  wir 
stets  wieder  zur  ethischen  Beurteilung  zurück  als  dem  einzigen  ge- 
treuen Berater  in  der  Frage:  Was  soll  (durch  Erziehung,  Bildung) 
aus  dem  Kind  werden? 

Doch  wir  müssen  noch  welter  gehen.  Zum  wiederholton  Haie 
war  dem  Artikel  gegenüber  schon  zu  betonen:  Der  sittlich  Strebende 
lebo  nicht  außer,  sondern  mitten  in  der  Welt  Wer  mit  dem  ethisch 
geforderten  Lebensgedanken  die  Vorstellung  verknüpfte,  dafi  bei  Auf- 
nahme dieses  Gedankens  in  den  Willen  der  Mensch  nur  zu  den 
Sternen  schaue,  wie  in  den  Wolken  wohnend  sich  gebare,  für  die 
Tatsächlichkeit  kein  Auge  und  für  die  Ansprüche  daraus  an  sein 
Handeln  kein  Verständnis  habe,  der  hätte  doch  von  dem  Persönlicfa- 
keits-Ideale  noch  nicht  einmal  den  Anfang  einer  Einsicht  gewonnen. 
Das  Vorbild,  das  uns  die  Ethik  zum  Nacheifern  vorhält,  ist  weder 
das  Bild  eines  Phantasten  oder  Schwärmers  von  der  Art  Don  Quixotes, 
noch  einer  blofien  schönen  Seele,  die  eigentlich  nur  sich  mit  sich 
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selber  abgibt  und  zur  Welt  kein  rechtes  Verhältnis  finden  mag; 
sondern  des  Mannes  in  der  Vollendung :  voll  der  Rechtlichkeit,  Billig- 
keit, des  Wohlwollens;  voll  der  Würde;  voll  sittlicher  Kraft,  sittUchen 
Keichtums,  sittlicher  Anteilnahme  und  Besonnenheit:  voll  der  Hin- 
gabe an  die  ethischen  Aufgaben  der  Gemeinschaft,  voll  des  höchsten 
Berofeemstes  ond  der  größten  Beruf  sauf  Opferung;  voller  Achtung  vor 
den  idealen  geistigen  Bestrebungen  und  voll  Eifers  für  ihre  Bewahrung 
und  Mehning;  endlich  voll  der  Treue  im  Dienst  wahrer  geseUschaft- 
lieber  Freiheit 

Es  ist  das  Yorbild  eines  WoUeus,  das  nicht  allein  nur  an  der 
eigenen  HdherbUdung,  sondern  ebenso  auch  an  der  HQh^ildong 
der  LebensTerhältniese  unausgesetzt  arbeitet:  irie  es  wohl  dem  Herr- 
lichen TOTBchwebte,  Ton  dem  das  Lob  erklingt: 

»Indessea  »cbiitt  neiu  Geist  gewaltig  fort 
Ins  Ewige  des  Wahren,  Outen^  Sühöuen, 
Uttd  hinter  ihm,  io  wesenloaem  Scheine« 
Lag,  was  tms  alle  Undigt,  das  Oemeine . . . 
Nun  glühte  seine  Wange  rot  und  röter 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Mut,  der  früher  odor  später, 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
▼od  jenem  Olanbes,  der  «ch  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordringt,  bald  gedoldig  schmiegt, 
Damit  das  Oute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  d«m  Edlen  endlich  Icomme  . . .« 

Es  ist  das  Küster  jener  Lebensanwendnng,  die  Tor  allem  im 
Beruf  die  Achse  der  Lebensbetitigung  erkennt»  indem  sie  foider^ 
dafi  der  Mensch  bei  seinem  Streben  nach  dem  Guten  sich  nicht  in 
der  Zelle  Terschlcssen  halte,  sondern  die  ErfUllung  seiner  höheren 
Bestimmung  in  wahrer  Qemeiunfttagkeit  darin  suche,  daß  er  sich 
mit  ganzer  Seele,  mit  seinem  besten  Wissen  und  Können  dem  ge- 
sellschaftlichen Amt  weihe,  das  er  im  Beruf  übernahm. 

Ganz  auf  ein  Gleiches  kommt  die  Anweisung  des  Christentums 
hinaus:  Jeder  solle  mit  allen  anderen  so,  wie  es  ihm  Gottes  Geist 
gibt,  zusammenwirken  zur  Auferbaunng  des  Reiches  Gottes  auf  Erden. 

Es  liegt  also  im  Persönlichkeitsgedanken  durchaus  gefordert,  daß 
der  Mensch  so  erzogen  und  gebildet  werde,  daß  er  sich  mit  seinem 
ganzen  Sinnen  und  Trachten  der  Wirklichkeit  zuwende,  auf  deren 
Boden  er  seine  sittlichen  Pflichten  zu  erfüllen  hat  Freilich  der  im 
l^nne  der  Ethik  erzogene  und  unterrichtete  Mensch  wird  sich  der 
Wirklichkeit  g^nüber  niemals  wie  die  Spinne  im  Netze,  wie  die 
Welle  im  Strome  oder  das  Schilf  im  Winde  verhalten.  Er  wird  auch 
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die  moderne  gesellsohafüicbe  Yieigeschältigkeit  moideUf  die  sich 
überall  wichtig  und  notwendig  macht  und  darüber  die  Hauptregel 
alles  echten  gesellschafüicben  Wirkens  Teipfit,  daß  jeder  saerst  aa 
seinem  Piatee  nach  dem  Rechtea  sehe. 

Das  Gesagte  bedarf  noch  des  folgenden  Zusatzes.  Die  Wirklich- 
keit ist  zwar  das  Feld  der  Arbeit  für  den  sittlich  Strebenden,  aber 
die  Wirklichkeit  verfQgt  nicht  über  iha:  er  geht  in  sie  ein,  am  sie 
zu  erhoben,  zu  verbessern,  mit  den  idealen  Forderangen  immer  mehr 
in  Einklang  zu  bringen,  nicht  aber,  um  ihren  willigen  Knecht  zu 
machen.  Der  rechte  Mensch  steht  mitten  in  der  Welt,  im  Leben,  in 
der  Zeit  und  zugleich  über  aUedem;  seine  Zwecke  entnimmt  er  nicht 
dem,  was  unten,  sondern  dem,  was  oben  ist.  Er  weiß  sich  angestellt 
in  der  Wirklichkeit,  aber  nicht  bestimmt  durch  sie.  Er  findet  sich 
bcnifon  gemäß  sf^inri  Gabe  und  Lage  mitzukämpfen  den  großen 
Kampf  für  die  Befriedigung  der  idealen  Bedürfnisse  der  Zeit  Er 
veniimmt  in  sieh  die  Auffonli  riing,  Stellung  zu  nehmen  zu  den 
Fragen  der  Zeit  in  den  mannigfaltigen  Lobensgebieten  und  nach 
seiner  Überzeugiin-::  mitzuhelfen,  dali  das  ßecfat  über  die  Ver- 
gewaltigung, die  Billigkeit  über  die  Ausbeutung,  die  Liebe  über  die 
Selbstsucht  und  Härte,  die  Fn  ilu  it  über  die  Abhängigkeit  von  den 
Leidenschaften,  die  Wahrheit  über  Lug  und  Trug  und  Heuchelei,  der 
Fortschritt  über  Gleichgültigkeit  und  Stumpfheit  und  Boheit  singe, 
Daln  i  i  t  nicht  der  äußere  Erfolg  der  Maßstab  für  seinen  Wert, 
sondern  die  Vortrefflichkeit  und  Lauterkeit  seines  Wollens.  Wer  den 
Erfolg  ' '1'  T  die  gewöhnliche  Brauchbarkeit  zum  Maßstab  für  den 
Wert  des  iMoascben  macht,  der  steht  noch  nicht  einmal  im  Vorhof 
der  edlen  Menschlichkeit 

Der  Artikel  unterläßt  es,  das  Praktische,  auf  welches  der  Bü- 
dungsg^anke  von  yomeherein  notwendigerweise  hinzuriditen  sei, 
auch  nur  im  geringsten  zu  bestimmen.  Soli  sich  darunter,  nach  dem 
Satze  v  on  der  Subjektivität  des  Vorstellens,  jeder  denken,  was  er  sich 
denke?  Oder  sollen  wir  da  besonders  an  Schreiben,  Lesen,  Rechnen 
denken?  Diese  drei  wer<len  gewöhnlich  betont,  wenn  man  von  der 
Schule  verlaugt,  sie  soll  treiben,  was  später  zu  gebrauchen  ist  Sollen 
wir  an  die  nützlichen  Kenntnisse  denken,  die  in  den  Lembüchlein 
der  Jugend  fiirs  Leben  angeboten  werden?  Was  auch  das  Praktische 
sei,  worauf  von  allem  Anfang  Bedacht  zu  nehmen,  ob  Geschicklich- 
keiten —  ob  allerhand  Wissen;  so  dürfen  wir  doch  fragen:  Was 
helfen  alle  Geschicklichkeiten  und  Kenntnisse,  wenn  der  Mensch 
charakterlos,  schlecht  ist?  versagt  im  Punkt  der  Ehrlichkeit  und  Zu- 
verlässigkeit? der  Gewisseniiaftigkeit  und  Treue?  Wir  erleben  es  bis 
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zum  Eiscbrecken  jeden  neaen  Tag,  daß  Geschicklicbkeiteii  und  Kennt- 
nisse nur  eist  recht  den  Schleditigkeiten  aller  Art  Vorschub  leisten, 
wenn  es  beim  Menschen  an  Einem  gebricht,  und  dafi  es  doch  in  allen 
Berufen  vor  allen  Dingen  auf  die  inneren  Qualitäten  der  Menschen 
ankommt 

Es  ist  ja  gewiß  modern  gedacht:  Zuerst  die  Yorsoige  für  ein 
auskömmliches  Leben,  darnach  auch  sittliches  Streben.  Es  ist  jedodi 
eine  Täuschung  anzunehmen,  aus  der  Wurzel  der  Eigenliebe  treibe 
auch  ein  reines  edles  Wollen  hervor.  Es  ist  eine  T&uschung  zu 
glauben,  aufrichtiges  emsthaftes  Streben  nach  dem  Guten  und  ge- 
schmeidige Gefügigkeit  gegenüber  der  Welt-,  Lebens-  und  Zeitmode 
ließen  sich  vereinigen.  Der  Mensch  soll  entweder  Ja  oder  Nein  sein. 
Innere  E^iheit  und  den  eigenen  Vorteil  berechnende  Elugheit  können 
nicht  in  demselben  Hause  beieinander  wohnen. 

Der  Artikel  leistet  fast  der  Meinung  Vorschub,  daß  Armut  und 
Sünde,  Reichtum  und  Tugend  Geschwister  seien.  Seine  Vorlage  redet 
selbst  einmal  von  Begünstigungen  und  Hemmungen  wenigstens  des 
Unteirichts  durch  diese  und  eine  andere  Lebenslage.  Wohl  erleben 
wir  es  auch,  daß  die  Not  mitunter  zum  Verbrechen  führt  Aber  lehrt 
sie  nicht  auch  beten?  Weckt  und  st&hlt  sie  nicht  auch  den  Willen? 
Man  denke  an  so  viele  große  und  gute  Menschen,  für  welche  gerade 
die  Not  des  Lebens  die  trefflichste  Gemütsschule  war.  Wo  treffen 
wir  die  meiste  Tinsittlichkeit  —  unten  oder  oben?  Woher  kam  und 
kommt  nach  dem  Zeugnis  der  Geschichte,  dem  Urteil  der  einsichtigsten 
Männer  und  nach  der  Bestfliigung  seitens  der  alltäglichen  Erfahrung 
vor  allem  das  Verderben  ?  Wen  trifft  im  besonderen  Maße  die  Schuld 
an  den  vielen  sittlichen  Übeln  in  unserer  Zeit?  In  Konsequenz  der 
Meinung  des  Artikels  wäre  Wohlleben  eigentlich  die  beste  Büi^ebaft 
für  die  Betätigung  sittlicher  Grundsätze.  Aber  warum  warnt  das 
Christentum  gerade  vor  den  sittlichen  Gefahren  des  Reichtums  so 
eindringlich?  Warum  denkt  der  Weise: 

Alles  in  der  Welt  läßt  aioh  ertragen  , 
Nur  nicht  eine  Heihe  von  schöneo  lagen  ? 

Wenn  Menschen  in  der  Not  des  Lebens  auch  moralisch  unter- 
gehen, so  trifft  allemal  zuerst  sie  selbst  die  Scluild;  denn  die  sitt- 
lichen Fordenmgen  lassen  keine  Ausnahme  und  keine  ßinschraukung 
zu.  Freilich  können  die  Zustände  in  der  Gesellschaft  derart  ungünstig 
sein,  daß  es  dem  einzelnen  sehr  erschwert  wird,  den  sittlichen  Forde- 
rungen nachzukommen.  Bann  ist  auch  die  Anklage  g^^n  diese  Zu- 
stände zu  erheben.  Die  soziale  Bewegung  wäre  ohne  die  sittlichen 
Ideen  als  treibende  Mächte  gar  nicht  denkbar  und  vor  allem  aus- 
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sichtslos  und  ohnmiiclitig.  Sie  ist  in  ihrem  Grunde  darauf  gerichtet, 
die  Lebensvorliältuisbe  umzu^ostalten,  damit  sie  den  Ansprüchen  der 
Billigkeit,  des  Kechts,  des  Wohlwollens,  der  edien  Kultur,  der  Freiheit 
besser  ^nii«]^cn.  Die  soziale  Bewegung  ist  eine  ethische.  Und  von 
jeher  waren  die  großen  geschichtlichen  Bewegungen  durch  sittliche 
Bedürfnisse  hervorgerufen.  Und  es  war  die  Aufgabe  der  wahrhaft 
jSToßen  Menschen,  in  ihre  Weit,  ihre  Zeit  im  Dienste  der  sittlichen 
Ideen  eiuzugreifcn.  Darin  besteht  immer  noch  die  reehte  Lebens- 
praxis, sich  mit  allen  Kräften  anznseliließeu  an  die  Bestrebungen  zur 
Verwirklichung  der  sittlichen  Forderungen  in  den  Lobensgestaltungen. 
Oiine  diese  Lebenspraxis  wäre  die  ^lenschheit  langst  im  Sumpfe  des 
Schlechten  und  Niedrigen  verkommen  und  würde  sie  immerdar  noch 
darin  untergehen.  Ich  erinnere  an  bokrates.  Er  wollte  seine  Mit- 
bürger für  die  rechte  Lebenspraxis  gewinnen.  Die  Parteimächtigen 
töteten  ihn,  und  der  Stiiat  ging  zu  Grund*»'  Ich  daii  auch  wieder  an 
Schiller  erinnern,  auch  er  war  ein  Verkuiider  der  rechten  Lebens- 
praxis. Dem  deutschen  Volke  wiid  das  Geschick  der  Athener  nicht 
erspart  bleiben,  wenn  wir  die  Lebenspraxis  mißachten,  die  unsere 
Seher  und  Weiseu  h  hrten. 

Der  Artikel  fordert  zu  alledem  etwas  durch  Erziehung  und  Bil- 
dung geradezu  Uncrfiill bares,  wenn  er  verlangt,  daß  beide  sich  in 
den  Dienst  späterer  Existenzbegrüudung  stellen.  Die  Existenz- 
begründung vollzieht  sich  in  tauscndfiütiger  Weise :  der  eine  be- 
schreitet die  Laufbahn  des  (Jelenrten,  der  andere  jene  des  Beamten, 
der  dritte  waiiit  die  des  Kautmanns,  der  vierte  entscheidet  sich  für 
jene  des  Gewerbeticibendon  usw.  Unübersehbar  ist  die  Zahl  der 
möglichen  Absichten,  deneu  die  einzelnen  einmal  bei  der  Begründung 
ihrer  Existenz  etwa  folgen.  Wie  könnten  Erziehung  und  Bildung 
für  diese  Absichteu  versorgen!  Der  Artikel  bringt  keinen  Vorscidag. 
Ich  bin  gespauut  darauf,  welcher  Art  Voi-schläge  gemacht  werden. 

Durch  die  Forderung,  in  Erziehung,  Bildung  der  Existenz- 
begründung so,  wie  es  der  Artikel  meint,  direkt  vorzuarbeiten,  gerät 
die  ganze  erzieherische  und  bildende  Arbeit  am  Kind  auf  eine  schiefe 
lialiu.  Wir  erleben  es  bereits,  daß  dadurch  das  vernünftige  Ver- 
hältnis zwischen  Eiziehung,  Bildung  einer-  und  Berufsschulung  andrer- 
seits auf  den  iv)])f  gestellt  und  solche  Verkehrtheit  noch  überdies 
als  ingeniöser  Gedanke  ausgeruieu  wird.  Sollen  wir  dem  sozialpäda- 
gogischen DUettantismus,  der  großen  Zeitgefahr  für  alle  Erziehung 
und  Bildung,  für  den  ganzen  pädagogischen  Beruf,  selber  die  Wege 
zur  Schule  bahnen? 

Die  Vorbereitung  auf  die  Begründung  der  äußeren  Existenx  ob> 
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liegt  der  Berufsanweisimp,  die  in  der  Fachschule,  in  der  Lehrwerk- 
stätte usw.  erteilt  wird.  Die  Bertifsan Weisung  selbst  setzt  voraus, 
daß  Erziehung,  Bildung  für  die  reelite  Grundlegung  im  Punkt  des 
Charakters  und  Interesses  gesorgt  haben,  Wo  es  an  dieser  (irund- 
legung  gebricht,  vermag  die  Berufsanweisung  wrdor  den  rechten  Be- 
nifssinn  nnch  die  rechte  Berufstüchtigkeit  zu  begründen.  Das  lehrt 
die  Erfahrung  in  allen  ßerufsfrebioten.  Wo  es  an  der  rechten  sitt- 
lichen und  geistigen  Ausstattung  für  das  Leben  maugelt,  da  haben 
auch  die  Versuche  sich  eine  E.xistenz  zu  gründen,  keinen  rechten 
Erfolg.  Ehrüclikeit  wälu't  am  längsten!  Geistiges  Leben,  geistige  An- 
stelligkeit und  Gewandtheit  .sind  die  besten  Bürgschaften  für  gelingende 
Arbeit.  Das  lehrt  wiedenim  die  Erfahning  in  den  verschiedensten 
Berufskreisen.  Also:  Erziehung,  Bildung  im  Siun  der  Ethik  sind 
nach  dem  Zeugnis  des  Lebens  sellier  zugleich  im  eminenten  Sinn  das 
Praktische,  das  Fundament,  woraui  alle  Beru&anweisung  und  Beruis- 
übung  fest  ruhen. 

Die  Bildung  ist  nur  dann  als  Bildung  zu  verstehen,  wenn  sie 
sich  in  deu  Dienst  der  Erziehting  begibt  Das  wird  beim  dritten 
Differenzpunkt  deutlich  werden.  Bilduug  und  Nützlichkeitsrücksichten 
im  bmne  des  Artikels  sobliellea  sich  aus.  (Forts,  lolgt) 


Die  Eigenart  des  Kunstunterriciits 

Vortrag 

Von 

Bektor  C  Schubert-AltenboxK 

Wie  unterscheidet  sich  nun  das  Kunstwerk  von  der  Natur? 

Alle  Kunst  will  zur  Wirkliclikeit  luii,  aber  mit  der  gewonnenen 
Identität  würde  niemals  ein  Kunstwerk  ent^t^uuleu  sein.  Das  Kunst- 
werk ist  nicht  ein  bloßes  Abbild  der  Wirklichkeit  Logisch  erscheint 
die  Forderung  unerfüllbar,  daß  der  Künstler  der  Wirklichkeit  treu 
und  zugleich  untreu  sein  soll.  Er  soll  der  Xutui"  dienea  und  über 
sie  herrschen,  er  soll  sich  hingeben  und  sich  loslösen.  Die  Über- 
windung der  Wirklichkeit  ist  der  Grundzug  der  Kunst;  sie  macht 
die  Kunst  zu  einem  Mehr  und  gleichzeitig  zu  einem  Wonigor  als  die 
Natur.  Die  Kunst  schafft  Möglichkeiten,  die  hinter  der  gegebenen 
Er&hrnngswirklichkeit  zurückbleiben,  andrerseits  enthält  sie  eine  an- 
schauliche Notwendigkeit,  die  über  alle  Healität  hinausgeht 
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Jeder  Künstler  sieht  die  Natur  anders.  Natur  und  Kunst  können 
in  H  verschiedenen  Beziehungen  zueinander  stehen:  man  nennt  sie 

Naturalismus,  Idealismus  iiiid  Realismus. 

Der  konsequente  Naturalismus  vertritt  die  sklavische  Nachahmung 
der  Natur,  ein  plan-  und  wahlloses  Nachbilden  der  zufälligen  Natur- 
erscheinung. Ihm  ist  im  Drama  und  Roman  Milieuschilderung  alles. 
Zola  schildert  im  Ventre  de  Paris  den  Geruch  der  verschiedenen 
Käsesorten  in  größter  Umständlichkeit  Der  Naturalismus  versichert, 
daß  er  schlechthin  das  Wahrgenommene  wiedergibt,  er  perhorresziert 
alle  Historienbilder,  alle  mythologischen,  religiösen,  allegorischen  Bilder, 
weil  sie  keine  Nachahmung  der  Natur  sind.  Ihm  gilt  mir  die  Im- 
pres'?;ion  der  Dinge,  die  anatomische  Richtigkeit,  die  genaueste  psych isclio 
Analyso,  dor  naturgetreue  Dialekt  etwas.  Die  Persönlichkeit  des  Künstlers 
wird  möglichst  ausgeschaltet.  Der  Naturalismus  der  letzten  30  I  ihr*^ 
hat  etwas  Gutes  gehabt,  er  hat  eine  bedeutende  Yervollkoiiitnnunü: 
der  tofhnischen  Darstellungsmittel  mit  sich  q-ebracht  und  uns  alh  n 
den  Wii  klichkeitssinn  p-eschärft.  Der  nun  dücklich  beinahe  überwundene 
Naturalisrauf^  ist  in  der  Zeit  der  Übei-sehätzunp:  der  natnrwissons-chaft- 
lirhcn  Methoden  entstanden  und  war  ein  nötii^er  Protost  ^ret^en  das  All- 
f-nkunventionelle  der  Kunst,  freji^'en  die  braune  Sauce  der  AteliermahToi, 
ge^cn  das  Unnatürlich *'  in  der  Dichtung;.  Es  wurde  aber  fälschlich 
das  Ziel  der  Wissenschaft,  die  ErfniNclumi;  und  Darstellung;  der  Wahr- 
lieit,  auf  die  Kunst  ühcrtrapen  und  so  das  Kigenai1i,i;e  der  Kunst 
verwischt  Die  Kunst  gilit  sich  damit  selbst  auf.  Jener  Pädagog  auf 
der  Versammlung  der  Thüringer  Herbartfreunde  vertrat,  ohne  es  zu 
wollen,  den  krassesten  Naturalismus. 

rh)i  '(  IIS  ist  die  genaue  Nachalmiung  der  Xatui'  ein  Idol,  das 
KuustuerK  \\\n\  inuner  hinter  der  "Wirklichkeit  zuriickbh^iben,  es  fehlt 
ilini  Lt  hou  iinil  Pn.wcnuii^-,  sinnHche  Frisclio  und  Unmittelbarkeit  Je 
geuauei-  di»  Kdpic.  (h  >to  weniger  wahre  Kunst;  Beweis  die  Panoramen« 
die  Kinuniatograpiien,  (his  Wach<fi^urenkahiuett. 

Hat  der  kuiiseiiueute  Naturalismus  unrecht,  so  hat  es  auch  der 
kunsctjucute  Idealismus.  Diese  Kiehtunp:  st;ifn!)it  aus  der  idealistischen 
Philosophie  und  trägt  fälschlich enveise  die  .Metaphysik  in  die  Kunst 
verwischt  also  wieder  das  Eigenartige.  Der  Idealismus  will  die  Idee 
des  Schönen  dai'stellen,  das  Absolute  in  anschaulicher  Form,  einen 
Typus.  Das  ist  das  andere  Extrem.  Hier  ist  die  bewußte  Loslösung 
von  der  Natur  das  Panier.  Die  Natur  soll  verschönert,  typisieil,  die 
individuellen  Eip'ii.>ehaiten  abgeschliffen  werden.  Man  sucht  z.  B. 
nach  einem  idealsclionen  Jesusbild,  nach  idealschönen  Frauen,  nach 
ideahicbuuen  Bäuerinnen;  was  dabei  herauskommt,  beweisen  die 


biyiiizcQ  by  GoOglc 


ScBiiBBa:  Die  ESgeDsit  des  Emwtontarriöhfs 


113 


schrecklich  sflfilichen  Jesasbilder  von  Hofmann,  ThnmaoDS  Panon, 
Sicheis  schöne  Frauen,  Rogonannte  Ennstwerke,  die  roa  Backfischen 
angeschwännt  werden.  Leider  ist  die  Meinung,  auch  in  Lehrerkreisen, 
stark  Terbreitet}  daß  die  Kunst  nur  das  sogenannte  »Schöne«  darzu- 
stellen habe.  Wer  sich  nur  ein  wenig  in  der  Knnsigeechichte  um- 
getan hat,  weifi,  daß  alle  Künste  von  den  Griechen  her  auch  stets 
das  Häßliche  dargestellt  haben,  Tom  Thersites  im  Homer,  von  den 
Eaunen  und  Sat3rTn  und  vom  Äaop  bis  zur  alten,  zahnlosen,  grinsenden 
Hille  Bobbe  des  Franz  Hals  und  allen  den  Baueinszenen  der  HoUiader, 
den  OescdiwüFoperationen  des  Teniers  und  den  Anatomiebildem  Bern- 
brandts.  Die  spekulative  Ästhetik  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
sagte  freilich:  »W&hiend  die  Nainr  die  Ideen  nicht  in  ihrer  zemen 
Form,  sondern  verschlechtert,  verdorben,  ins  Individuelle  abgewandelt 
zeigt,  hat  die  Kunst  die  Aui^be,  aus  dieser  verdorbenen  individuellen 
Natur  die  Idee,  nach  der  sie  eigentlich  geschaffen  sei,  herauszu- 
kristallisieren. Und  zwar  tut  sie  das,  indem  sie  das  Irische,  das 
OattungsmSßige  aus  der  Natur  heran^;ieift,  die  individuelle  Er- 
scheinung der  Natur  verschönert,  entweder  direkt  oder  indirekt 
idealisiert.«  In  dieser  Meinung  liegt  eine  Blasphemie,  indem  der 
bildende  Kttnstler  fiber  den  Schöpfer  gestellt  wird.  Und  dann,  gerade 
schlechte  Dichtungen  sind  es  doch,  die  die  Dünne  und  Magerkeit  der 
Idee  aufzeigen. 

Wie  will  die  idealistische  Ästhetik,  die  nur  das  Absolute,  das 
Göttliche,  das  Bwige,  die  Idee,  nur  die  höchsten  erhabensten  Ziele 
menschlichen  Lebens  und  Strebens  darzustellen  erlaubt,  das  dodi  nicht 
zu  leugnende  ästhetische  Verhalten  vor  eniem  modernen  Teppich,  vor 
einem  interessant  geformten  Krug,  vor  einem  Scheffeischen  Trinklied 
aus  dem  Gaudeamus,  vor  einer  He jse  scheu  Novelle^  vor  einem  ge- 
malten Frühstück  erklaren?  Man  diof  doch  nicht  verschiedene  ästhe- 
tische y erhaltungsweisen  konstruieren,  etwa  bei  den  Schöpfungen, 
die  uns  Höchstes  und  Tie&tes  offenbaren,  wie  Goethes  Faust,  Beet- 
hovens Neunter,  Dürers  Christus,  Klingers  Beethoven  und  andrerseits 
schönen  Möbehi  und  Oefiißen.  Die  sich  daran  knüpfenden  Gedanken- 
assoziationen und  Gefühlserregungen  sind  quantitativ  verschieden, 
«her  das  eigentliche  ästhetische  Verhalten  muß  qualitativ  immer  das- 
selbe sein. 

Zwischen  dieser  idealistischen  Überspannung  und  jener  natura- 
listischen Nüchternheit  liegt  nun  die  Umwertung  der  Natur  zum 
Kunstwerk,  die  man  mit  Realismus  bezeichnet 

Der  Künstler  erstrebt,  wie  Konbad  Lanob  ausführt,  möglichst  an- 
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schallliche  Darstellung  der  Natur  zum  Zwecke  der  Illusion,  der  be- 
wußten Selbsttäaschimg.   Es  handelt  sick  nicht  um  eine  Yeischöne- 
mng  oder  I^isierung,  sondern  einfach  um  eine  Auswahl  und  Ak- 
zentuierung des  individuellen  Lebens  im  Interesse  der  künstlerischen 
Wirkung.    Der  Künstler  ahmt  die  Natur  nach,  wie  sie  ihmi vermöge 
seiner  Individualität  erscboiiit   Jeder  will  ein  neues  lebenatmendes, 
leben  vortäuschendes  individuelles  Kunstwerk  hinstellen,  jeder  aber 
faßt  die  Natur  andei-s  aiif.    Er  verarbeitet  die  Natur  geistig,  er  ver- 
deutlicht, er  akzentuiert,  er  hebt  die  charakteristischen  Züge  stärker 
hervor,  das  Schöne  wird  schöner,  das  Häßliche  aber  auch  häßlicher 
gemalt    Ausdruck,  Bewegung,  Charakter  werden  gesteigert  Der 
Dramatiker  muß  längere  psychologische  Entwicklungen  zusammen- 
driinri^en.    Jeder  Künstler  muß  das  Wesentliche  herausstellen,  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  Wichtige  lenken,  er  muß  abschwächen  und 
verstärken,  abwägen  und  gruppieren,  kombinieren  und  auswählen,  den 
fruchtbarsten  Moment  (2.  B.  in  der  Plastik)  finden,  Bewegung  und 
Ausdruck  steigern,  um  das  Kunstwerk  auf  die  Wirkungsstofe  der 
Natur  zu  erheben.   Es  gilt  abzukürzen  und  die  Details  sn  unter- 
drücken (z.  Bb  bei  fier  Wiedergabe  des  Haares  gibt  er  nur  Licht 
und  Schatten,  den  Glanz  und  das  Seidenartige^  nicht  jedes  einzelne 
Haar).   Er  strebt  nach  Intensität  der  Wirkung;  jede  Linie  und  jede 
Farbennuance  verstärkt  z.  B.  bei  Böcklins  Toteninsel  den  tiefernsten 
Eindruck.    Der  Maler  macht  unzählig  viele  Skizzen  (Menzel!),  der 
Dichter  notiert  viele  Vorgänge,  der  Ornamentiker  studiert  Tausende 
von  Einzelheiten  an  Naturobjekten.    Der  Künstler  scheidet  vieles 
aus,  denn  nicht  alles  kann  die  Kunst  darstellen,  das  Langweilige, 
Einförmige,  Nichtige,  Gleichgültige,  Alltägliche,  das  gänzlich  Ab- 
genutzte, das  Triviale,  das  Oberflächliche,  das  Läppische,  das  Ekel- 
hafte, das  Mißgeburtartige  würde  uns  nicht  in  eine  mit  Lustgefühlen 
verbundene  Anschauungs-  oder  Stimniungsillusion  vereetzen  können. 
Also  der  Realismus  will  nicht  wie  der  konsequente  Idealismus  die 
völlige  Abschleifung  der  individuellen  Eigenschaften  der  Künstler- 
auffas.sun^^  auch  nicht  das  sklavische  Nachpinseln  der  Natur  wie  der 
konsequente  Naturalismus,  sondern  die  bewußte  Abänderung  der  Natur 
aus  der  Individualität  des  Künstlers  iieraus  und  in  dem  Streben,  ein 
auf  anscliaulieher  Notwendiirkeit  berulierules  Kunstwerk,  eine  Art 
a\nal()g;oa  einer  PeiNüiiIiciikeit,  zu  schaffen.    Das  ist  sein  schöpfe- 
risclier  Akt.  den  enipfindeu  wir  11  achschaffend  beim  GenuJ^  darin 
gipfelt  unser  ästhetisches  Verhalten. 

Und  jener  falschen  Auffassun;^  des  Verliältni.sses  von  Natur  und 
Kunst  des  Berliner  Gelehrten  können  wir  nun  treffende  Worte  des 
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grofien  ehemaligen  HalleDSer  Ghiniigea  und  Biebteis  Bighabd  yok 
YoLXHAini-LBAiiDiB  gegenübentellen,  der  sagte: 

Wobl  isl  da«  lUScbsle  Kmuhrwk  die  N»tar, 
Dodi  ist'ft  nidit  EuiiBt,  de  dnfuli  m  kofdeno, 

Von  Holz  imd  Erz,  Papier  uud  Marmor  nur 
Als  Photograph  ihr  Bild  zu  reflektieren. 

Im  bestoii  Falle  wür'  es  nur  Xatur, 
Wenns  noch  gelange,  treu  es  auszuführen; 
Doch  lockt  sie  gar  zu  gern  auf  falsche  Spur, 
Die  um  m  eteUoi,  nur  die  TInger  rftbren. 

Eonet  ist  Netar  von  Ueneohengciät  geboren! 

üreignee  Weik,  niebt  toter  8<diattenriA 

Von  der,  die  Leben  epr&bt  ans  taneeiid  Poren  I 

Ureignes  Werk!  Doch  so,  daß  Gott  gewiA, 

Beliebt'  es  'hm,  auf  sieh  es  könnte  nehmen 

Und  brautihte  doch  sich,  dessen  nicht  zu  schämen. 

Doch  noch  ist  der  Einwand  nicht  entkrSftoti  daß  man  auch  yor 
der  Natnr  Bich  ästhetiach  Teriialten  kann,  daB  man  deshalb 
gern  auf  alle  Kunstwerke  Terziehten  könne. 

Damit  kommen  wir  zor  Frage  des  Naturschönen.  Sie  war  Ton 
jeher  die  crax  der  Ästhetiker.  Wir  fragen:  Was  fesselt  ans  in  der 
Katnr  ästhetisdi,  oder  wann  schaut  man  die  Natnr  fisthetisch  an? 
Wir  Erzieher  mOssen  uns  dar&ber  klar  zu  werden  Tersuchen,  wie 
wollen  wir  sonst  unsere  Kinder  anleiten,  die  Natur  ästhetisch  anzu- 
schauen?! Auch  hier  gilt  es  scharf  psychologisch  zu  scheiden.  Nicht 
iBthetisch  ist  der  sinnliche  Genuß  der  Natur,  etwa  die  Kühle  des 
Waldes»  der  Duft  eines  blähenden  Kornfeldes,  die  wohlige  Würrne 
der  Frfihlingssoune,  das  Wandern  auf  dem  weichen  Moosboden,  das 
den  Augen  wohltuende  Grün  der  Saaten,  die  Süßigkeit  der  Früchte, 
das  sammetweiche  Sichanfühlen  eines  Blattes.  Nicht  fisthetisch  ist 
der  religiöse  Schauer  unter  dem  gestirnten  Himmel,  nicht  fisthetisch 
die  wissenschafdiche  Betrachtung  des  wunderbaren  Baues  eines  Ge- 
schöpfes durch  den  Zoologen  oder  Botaniker,  nichtfislihetisch  die  auf 
praktische  Zwecke  sich  richtende  Betrachtung  der  Baumblüte  durch 
den  Obstzüchter. 

Ästhetisch  ist  nur  die  Anschauung  der  Nator^  die  die  Natur 
lediglich  als  Bild,  als  Subsianat  malerischer  oder  poetischer  Darstellung, 
omamentaler  oder  mnsikslischer  Anregung  auffaßt  Auch  hierbei 
sind  es  wieder  zwei  Yorstellungs-  und  Gefüblsreihen,  deren  wir  uns 
abwechselnd  bewußt  werden,  eine,  die  sich  auf  die  wahlgenommene 
Natur  als  solche,  und  eine,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  ihrer  künstle- 
rischen Darstellung  bezieht   Man  schaut  die  Natur  als  Bild,  als 
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Kunstwerk  an,  man  beseelt  sie  poetisch.  Es  ist  eine  Art  umgekehrter 

Illusion. 

Um  diese  Tollziehen  zu  können,  muß  man  eine  gewisse  künstle- 
rische  Appeizeptionsmasse  besitzen,  viele  Kunstwerke  gesehen  haben  and 
wissen,  wie  die  Natur  künstlerisch  dargestellt  werden  kann.  Das  haben 
Sie  alle  schon  erfahren,  daß  Sie  sicli  die  Natur  in  ein  Bild  umsetzen. 
»Wie  Nobitz  malerisch  daliegt«,  »das  k  Wmte  man  gleich  malen«.  Je 
veniger  man  eine  Landschaft  beim  ]\Ial<  n  vor-iTulpm  müßte,  desto 
malerischer,  schöner  ist  sie.  Knorrige  Bäume  findet  nur  der  ästhetisch 
Betrachtende  schön,  weil  sie  eine  charakteristische  Sühouettu  haben. 
Man  spricht  auch  von  malerisch  schöneo  Köpfen,  von  prachtvollem 
roten  Tlnir,  von  vollen  Formen,  von  monumentalen  Köpfen.^)  Man 
sagt  in  Gesellschaft:  »Sehen  Sie  dort  den  Kopf,  ein  echter  Holbein 
oder  eine  richtige  Rnbensdame,  man  spricht  von  griechischem  Profil, 
römischen  Nasen,  apollinischer  Figur,  der  Zeusstim,  junonischot 
Gestalt,  klassischer  Büste  usw.  Man  kann  den  Brand  eines  HauseSi 
den  2:hihenden  Lavastrom  ästhetisch  genießen,  wenn  man  vor  den 
yerderblichen  Folgen  sicher  ist  und  nicht  an  das  Unglück  der 
Menschen  denkt,  man  sagt:  »Das  ist  erhaben,  das  ist  schaurig  schön.« 
Wir  finden  ein  verfallene  Hütt(\  alte  verwinkelte  Stadtteüe  malerisch. 
Eine  Italienerin,  die  das  Haupt  ihres  Kindes  von  nnberechtigtc  ti  Be- 
wohnern säubert,  kann  ästhetisch  anregender  auf  uns  wirken,  als  eine 
geputzte  Bonne,  die  mit  einem  sauber  gewaschenen  Großstadtkind 
spaderen  geht  Jene  erinnert  an  Murillo,  diese  hat  kein  maleriscbeB 
Analogon. 

Die  Fähigkeit  sich  in  di^e  umgekehrte  Illusion  7.n  \  cisetzen,  ist 
ein  Quell  hohen  Genusses.  Nur  künstlerisch  veraiilairtü  oder  dazu 
angeleitete  Menschen  vermögen  es.  Bauern,  Waldarbeiter,  Schiffer, 
Alpeubergführer,  italienische  Fremdenführer  genießen  die  Natur  nic^t 
ästhetisch  und  auch  unsere  Kinder  vorerst  nicht. 

Die  ganze  Natur  ist  ästhetisch  schön  aus  Künstlers  Gnaden.  Die 
Künstlei-  lehren  uns  die  Natur  ästhetisch  sehen.  Leistik'ow  hat  die 
malerische  Schönheit  des  niäikischen  Kiefernwaldes,  der  Dichter 
Fontane  den  dichterischen  Stimmungsgehalt  desselben  entdeckt.  Nim 
können  wir  sie  recht  nachempfinden.  Die  Künstler  ofinen  kraft 
ihrer  Begabung  und  auf  Grund  einer  gesteip-orten  Tecliuik  immer 
neue  Stoffgebiete.  Das  Naturgefülil  wird  durch  dir  Kunst  unraer 
intensiver.   Das  früher  Verachtete  und  Übersehene  rückt  in  den  Be- 


')  Vergl.  auch  Goethe  in  Wahrheit  und  Diohtung,  ala  er  in  Dieaden  dw 
'Weilmtatt  des  Schnatera  ein  hoUanoUaches  Bild  naonte. 
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reich  des  JLsthetischeii.  Wo  die  Kunst  mit  ihrer  Wünschelrute  den 
Boden  Natur  berührt,  da  tritt  das  lautere  Gold  za  Tage.  Von  der 
Natur  zur  Kunst,  aber  von  der  Kunst  auch  wieder  zur  Natur!  

Wir  hatten  uns  als  An^be  gestellt,  die  Slgenart  des  ästhetischen 
Verhaltens  festzustellen.  Wir  haben  gefunden,  daß  dieses  sich  scharf 
scheidet  Tom  religiösen,  vom  ethischen  und  vom  wissenschaftlichen 
Terhallen,  Die  positive  Eigenart  des  Ästhetischen  fanden  wir  in  der 
Einführung  in  die  Welt  des  Scheins  und  sahen  darin  eine  wertvolle 
Betätigung  des  roeDScfalichen  Geistes.  Sie  kann  auch  nicht  —  dies 
dflrfte  zur  Klarheit  erhoben  sein  —  durch  den  Genuß  der  Natur 
flisetzt  werden.  Vielmehr  ist  die  Umformung  der  Naturobjekte  in 
isthetische  Objekte  wiederum  etwas  Eigenartiges,  nur  dem  Keiche 
der  Kunst  Eigentümliches.  Endlich  sahen  wir,  daß  wir  auch  vor  der 
Natur  uns  fisthetisch  verhalten  können,  und  erblickten  darin  eine 
weitere  wertvolle  Bereicherung  unseres  Innenleb^s.  — 

Und  nun  zurück  von  der  Ästhetik  zur  Lehrplan  frage,  zur 
allgemeinen  und  speziellen  Didaktik. 

In  unserer  Lehrplantheorie  hat  der  Kunstunterricht  als  selbstwertige 
gieistige  Fimktion  seine  Stellung  nebon  Gesinnungsunterricht,  neben  dem 
wissenschaftlichen  Sprach-  und  Erkenntnisunterricht  zu  fordern.  Wir 
müssen  auch  zu  ästhetischem  Verhalten  im  Unterricht  Gelegenheit 
geben.  Aber  es  ist  nur  eine  Ergänzung  zur  ernsten  sittlichen  Arbeit,  zu 
pflichtmäßigem  Handeln,  zu  wissenschaftlichem  Denken.  Wenn  Heiß- 
sporne fordern,  daß  die  Kunst  zum  Ganzen  des  Lebens,  der  Erziehung 
werde,  so  ist  das  unklar,  unphilosophiseh,  unpädagogisch  gedacht.  Es 
hat  auch  Zeiten  gegeben,  wo  die  Beligion  den  Anspruch  erhob,  dtis 
Jiän  und  Alles  in  der  Erziehung  zu  sein,  wie  in  den  dunkelsten 
Perioden  des  Mittelalters.  Wir  haben  es  vor  30  Jahren  erlebt,  daß 
66  die  NTaturwissenschaft  tat  daß  man  alles  nach  ihren  Normen  und 
Methoden  beurteilen  wollte.  Nie  kann  eine  di^er  "M  i  hte  znm  Ganzen 
des  Lebens  werden.  Würde  die  Kunst  zum  aussctiUeßliclicn  Maßstab 
des  sozialen  oder  individuellen  Daseins,  so  müßten  Glaube  und 
Wissenschaft  sich  dagegen  wehren  und  vor  allein  auch  der  Staa^ 
der  tatkräftiges  Wollen  fordert  Wer  seine  ausschließliche  Befriedigung 
in  ästhetischen  Genüssen  sucht,  wie  es  z.  B.  in  der  romantischen 
Periode  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gescliah,  bei  dem  schwindet 
der  Eifer,  sich  in  der  Welt  zu  behaupten.  Das  Gefühl  treuer  Pflicht- 
erfüllung würde  ersterben.  Der  Staatsmann  würde  vergessen,  seine 
diplomatischen  und  militärischen  Waffen  entschlossen  zu  handhaben; 
der  wirtschaftliche  Unternehmer  verlöre  die  Neigung,  der  Natur  in 
heißer  Arbeit  Güter  abzuringen.  Ein  Zuviel  des  ästhetischen  Yer- 
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haltens  würde  die  Ztireckmäßigkeit  der  sozialen  Funktionen  hemmen. 
Die  Enthusiasten,  die  mit  der  künstlerischen  Erziehung  oder  Kultur 
die  Welt  aus  den  Angeln  heben  wollen,  sollten  sich  von  Goethe 
warnen  lassen,  der  sagt:  »^lles  od(3r  nichts  war  von  seither  die  Devise 
des  au^er^gten  Denios.c  Wir  imbcn  die  Grenzen  gezogen.  Wir 
Menschen  wünschen  mitunter  ein  stilles  Selbstvergessen  im  unmittel- 
baren gefühlserfüllten  Anschauen  der  Werke  der  bildenden,  redenden, 
tönenden  Kunst.  Nur  der  ehrgeizige  Streber  hat  dazu  keine  Zelt) 
er  i'di:^  unaufhörlich  eitlen  Zielen,  Titeln  und  Orden  ruhelos  nach. 
Und  die  trockenen,  philisterhaften  Naturen  können  sich  nicht  aus 
ihrem  kleinen  Interessenkreise  herausheben;  sie  können  von  der 
Wirklichkeit  nicht  loskommen.  Nur  durch  richtige  Kombination  und 
Wechselwirkung  der  geistigen  BetStigung  erhält  unsere  soziale  und 
individuelle  Lebensgestaltung,  unsere  Schale  die  richtige  Harmonie. 
»Die  Kunst  aber  ist  nicht  eine  Robinsoninsel,  von  der  keine  Ver- 
bindung zur  andern  Weit  führte,  sondern  sie  steht  im  Verkeiir  mit 
dem  Festland  unseres  täglichen  Daseins.«  Die  Kunst  tritt  auch  in 
den  Dienst  des  Erziehungszieles,  sie  erweitert  auch  unser  Vorstellung»- 
leben,  unsere  intellektuellen  Erkenntnisse,  sittliche  Forderungen  können 
auch  im  Gewände  der  Kunst  uns  nahetreten,  die  Kunst  verwendet 
zumal  auch  religiöse  Inhalte.  Der  vernünftige  Erzieher  hat  wie  der 
Staat  das  Kecht  und  die  Pflicht,  das  nicht  nur  der  ästhetischen,  son- 
dern auch  der  sittlichen  und  intellektuellen  Apperzeptionsstufe  des 
Kindes  wie  des  Volkes  Entsprechende  auszuwählen.  Die  Kunst  aber 
ist  minier  sich  selbst  Zweck,  die  anderen  Werte  sind  nur  akzessorisch 
damit  verbunden.  Der  Erzieher  muß  sieh  dessen  bewußt  sein,  daß 
er  den  ä.sthetischen  Wert  des  Knnst\verkes  beim  Kiinstunterrieht  in 
die  erste  Linie  stellt,  daß  er  nicht  dessen  Werte  in  den  vernüufti;?ea 
und  verwertbaren  Inhalten  sieht  Das  ästhetische  Objekt  soll  iih 
solches  ohne  Rücksicht  auf  ethische  Zwecke,  olme  Rücksicht  iuif 
Lebenszusamnienhänge,  auf  Willenshandiungen  und  etwa  eintretendo 
Füllen  genossen  worden.  Der  edle  ästhetische  (rcuuß  hat  natürlich 
einon  höheren  biologischen  Zweck.  Er  bedeutest  eine  Bereicherung 
und  Erhöhung  des  seelischen  Daseins.  Die  Kun<t  geht  auf  Höhor- 
bildung  des  Menschen,  auf  Veri?eisti!^unp:  des  Sinnlichen.  Insofern 
geht  sie  mit  den  andern  menschheitlichea  Werten  nach  demselben 
Ziel,  mit  der  Wissenschaft,  der  Relicrif^n  und  dem  sittlichen  Streben. 
Jeder  der  großen  menschheitlichen  Werte  überwindet  in  seiner  Weise 
das  Niedrige,  das  8inuliche.  das  Kleinliche,  das  Oberflächliche;  sie 
dienen  zur  Erfüllung  des  höheren  Berufs  des  Menschen;  sie  heben 
den  Menschen  in  eine  höhere  Schicht  hinaui    Insofern  wirkt  die 
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Kunst  veredelnd  und  gliedert  sich  in  unser  pädagodsches  System  mit 
unserm  Erziehungsziel  ein.  Kieht  eine  p^emeinsiune  psycholopnsche 
"VVui-zt'l  liabcn  Ästhetisches  und  Etliisches,  aber  «  in  gleiches  Ziel,  die 
allgemeine  Aufliöliunp:  des  geistigen  Lebens,  eine  Verklärung  der 
Sinnlichkeit,  die  Vergoistis-unar  der  Materie.  So  muß  die  Pädagogik 
und  die  allgemeine  Didaktik  aus  der  Eigenart  des  Ästhetischen  für 
die  Stellung  des  Kunstunterrichts  im  Erziehungsplau  ihre  Folgerung 
ziehen. 

Und  die  spezielle  Didaktik  kann  leicht  ans  dem  Ausgeführten 
drei  unterriclitliche  Weisen  der  Anleitung  zum  ästhetischen  Emp- 
finden erkennen. 

1.  Das  erste  ist  die  vielseitigste  Anleitung  zum  genauen  Sehen 
und  Uören  in  der  Natur  in  der  Heimat.  Hierzu  soll  uns  der 
m  ■ !  rne  Zeichenunterricht  mit  seinem  Betonen  des  Naturzeichnens 
iHiu  lies  Gedächtniszeichnens  wichtigste  Dienste  leisten.  Auch  das 
Kind  muß  einen  reichen  Schatz  leichtreprodiizierbarer,  individuoller  Er- 
innerungsbilder sieh  erwerben.  Viele  Einzelheiten  soll  das  Kind 
sehen:  die  Farben  ein^  Buchenstammes  in  Sounenbeieuchtung,  das 
Glitzern  des  Regeuwassers  in  den  Kadei-spuren  der  Landstiaß(\  die 
charakteristische  Haltung  eines  müden  Pferdes,  die  (narnlinien  im 
Gesicht  eines  Alten,  oder  eine  abgearbeitete  Hand,  din  Lichter  auf 
einem  I^londkopf  usw.  Besonders  auf  Schulreisen  uml  Uuterrichts- 
gängcn  ist  reichlich  Gelegenheit,  Farben  und  Formen,  Schatten,  Reflex- 
lichter, Gesten.  Bewegungen,  Gesichtslinien  zu  beol)achten.  Audi 
kann  für  einzelne  Kunstwerke  eine  Vorbereitung  ad  hoc  eintreten. 
AVill  num  Kampmauns  Mondaufgang  genauer  betrachten  lassen,  so 
las.<e  man  die  Kinder  auch  einmal  einen  solchen  beobachten.  Also 
genaues  Sehenlemen  ist  die  ei"ste  Stufe  des  Kunstunterrichts. 

2.  Das  Kunstwerk  ist  bewußt  als  solches  darzubieten, 
sei  es  Dichtung  oder  Lied,  Bild,  Skulptur  oder  Ornament. 
Im  Kinde  ist  eine  Ahnung  zu  erwecken,  daß  es  sich  um  eine  mensch- 
liche Schöpfung  handelt  Seht  und  staunt!  Das  schuf  ein  Mensch. 
Hier  steckt  ein  Stttck  Scböpferkiuffc  und  Selbstfaeirlichkeit  des  Men- 
schen. Der  Lehrer  soll  hitofig  dem  Oedanken  nachgehen:  Warum 
hat  es  der  Künstler  so  und  nicht  anders  gemacht?  Das  Kind  muß 
die  bewußte  Selbsttäuschung  vollziehen.  Hier  hat  der  Lehrer  eine 
doppelt  hohe  Au%abe,  er  soll  das  produktive  und  das  rezeptive  Kunst* 
empfinden  anregen;  jenes  &  B.  durdi  Anleitung  zum  Stilisieien  der 
pflanzlichen  Motive,  und  in  dem  malenden  Zeichnen,  im  Illustrieren 
von  Gesefaichteo  und  im  An&atBuntenicht  durch  phantaslemäfiiges 
Schaffen;  und  das  rezeptive  durch  Einführung  in  Kunstwerke  der 
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bildenden,  der  redenden,  der  tönenden  Kunst  Dabei  müssen  wir  der 
mhigen  Kontemplation,  dem  Sichventenken  ins  Kunstwerk  breiten 
Baum  lassen,  das  leider  unreimeidliche  Technische  und  Mechanische^ 
besonders  im  Singunterricht  und  beim  Besprechen«  Erklaren  und 
Memorieren  der  Gedichte  auf  das  Nötigste  beschrfinken,  aber  auch 
alles  Pedantische  und  Strafende  yermeiden,  damit  das  Xänstlerische 
nicht  verloren  geht,  damit  das  Freie,  GelfühlsmSßige  der  Kunst  nicht 
unterdrückt  wird.  Wir  wollen  es  uns  nur  gestehen,  peccarimus  et 
peccamus.  Wie  oft  werden  wohl  (lesangbuchlieder  nur  als  Memorier- 
sfcoffe,  nicht  als  Kunstwerke  behandelt! 

3.  Und  schließlich  drittens  wollen  wir,  nachdem  unsere  Kinder 
eine  künstlerische  Appereeptionsnuisse  gewonnen  haben,  sie  wieder 
hinführen  sur  Xatur  und  sie  diese  ftsthetisch  sehen  lehren« 
Unsere  Schulgftnge  und  Schulreisen  sollten  auch  nach  dieser  Bichtnng 
hin  fruchtbar  gemacht  werden.  Das  an  Kunstwerken  geschulte  künst- 
lerische Empfinden  wird  sich  auch  der  Natur  gegenüber  ästhetisch 
▼eihalteo. 

So  dürfen  wir  hoffen,  dann  unsem  Kindern  etwas  Wertzolles 
vermittelt  und  in  ihnen  Natur  und  Kunst  ins  richtige  Yerbaltnis  ge- 
setzt zu.  haben.  Und  auch  wir  Erzieher  wollen  nicht  aufhören, 
immer  von  neuem  uns  an  Katur  und  Kunst  m  erfrischen,  damit  wir 
nicht  zu  pedantischen  Schulmeistern  werden,  sonderu  uns  trotz  allen 
Schulärgers  und  Schulkleinkrams  die  nie  versiegende  Begeisterungs- 
fi&higkeit  bewahren  und  mit  Goethe  sprechen  können: 

Natur  nnd  Kvaät^  sie  adidinen  sich  zn  fliehen 
Vod  haben  sich,  eh'  man  es  denkt,  gefandea; 

Der  Widerwille  ist  auch  mir  verschwimdeu, 
Und  beide  scheinen  gleich  mich  anzuziehen. 

Es  gilt  wohl  nur  ein  r.  düches  Bemühon ! 
üud  wenu  wir  erst  in  abgfmessnen  Stunden 
Mit  Cioist  mA  Fleiß  uns  an  dio  Kunst  gebunden. 
Mag  frei  Natur  im  Herzen  wieder  glühen! 
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1.  Deutsche  Sprache,  deutscher  Unterricht  in  Frankreich 

Die  neue  französische  Methode  Deutsch  zu  lehren 
Von  Prof.  Dr.  U.  Scboen  ia  Toulouse  (lue  de  l'univeniM) 

(Fortsetzung) 

Der  dritU^  Vorläufer  der  direkten  Methode  I  i  Fi  nl  ;  ich,  der  ehe- 
rnüVip/}  Goneralinspoktor  Carrö,  hat  v.oilor  üontscli  nocii  Englisch  gelehrt: 
sein  Zweck  war  dio  frinzösischon  Schüler  aus  iTlandoni,  dor  Urefcigne  und 
dem  Baskenland,  sowio  auch  aus  der  italienisch  sprechenden  Umgegend 
vou  Meutüue  uud  Nizza,  da^  lüanzGslsche  lehren.^)  Auch  in  diesen 
Gegenden  hatte  man  jahraiia  jahrein  das  Überaetiungsvarfahren,  das 
»mot-ä*mot«  der  toten  Sprachen  anf  das  FmozOaiacb^  angewendet.  Nun 
hat  Carr6  verstanden,  daß  diee  Verfahren  solobe  Kinder,  die  zu  Hanse 
kein  Wort  französisch  hören,  nur  abschrecken  und  langweilen  könne. ^ 
Um  französisch  zu  lehren,  behauptet  Carr^"-,  braucht  man  sich  gar  nicht 
der  Muttersprache  der  betieiTeuden  Kinder  zu  bedieueu.  Weluhe  französische 
Mutter  würde  flämisch,  bretouisch,  baskisch  oder  italienisch  lernen,  um. 
ihre  Kinder  französisch  zu  lehren!  Folglich  ist  die  einzige  richtige  Methode 
fOr  die  Erlernung  einer  neueren  Sprache  das  »natürliche  mfltterliche  Ver* 
fohren«  (Ia  möthode  matomelle»  nsbireUe);  seht  wie  eine  Mutter  verfahrt, 
um  sich  ihrem  Kinde  verständlich  zu  maclien,  ruft  Carrö  den  Philologen  und 
Sprachlehrern  zu,  da  habt  ihr  die  beste  Methode;  tut  wie  sie!  Nnr  so  wird 
man  eine  neuere  fremde  Spraclie  wie  die  eigene  Muttersiimche  behorrschen. 

Wie  verfährt  nun  die  Mutter  mit  ihren  Kindern'/  Sie  zeigt  die 
O^enstäude  und  drückt  ikreu  Nameu  ausj  danu  spricht  sie  von  den 
Sigeosobaflea  der  Dinge.    So  auch  aoU  der  Sprachlehzer  von  den  kon- 


')  Sehe  iwei  Arbeiten  in  der  Heyne  Pedagogique,  Märe  und  kprüL  1902, 

TOn  Se  ris. 

')  Siehe  Carrc,  Methode  |imü(|ue  de  I^npipe,  destin^e  aux  (Abxi's  des  provinccM 
Ott  Ton  ne  parle  pas  fnuvai^  Paris,  A.  Colin  6t  Co.,  1895.  Livre  de  rolöve.  40.  AafL 
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kreten  Gegenständen  und  ihren  ISgenaCihalten  zu  den  Wörtern  übergehen, 
die  sie  bezeichnen;  die  Handlungen  werden  die  Kinder  sa  den  Yerbeo 
fÜhi'en,  wie  dip  Gegenstände  selbst  zu  den  Hauptwörtern. 

Wie  Goiiin  will  CarrA  vom  Erlernen  einzelner  Wörter  nichts  wissen; 
er  empfioblt  dringend  ganze  Sätze  zu  bilden,  und  diese  Sätze  so  anzu- 
ordnen, daß  sie  logisch  zusammeDbängeade  Tatsachen  ansdrOokeB.  Plt- 
positionen,  Eonjonktiooen,  Belativa  wird  der  Gebrauch  lehren. 

Wenn  eine  Mutter,  behauptet  Carrö,  es  soweit  bringt,  daA  ihr 
Kind  in  zwei  bis  drei  Jahren  die  Umgangssprache  versteht,  so  roufi  man 
bei  älteren  Schülern,  deren  Verstand  schon  viel  entwickelter  ist,  mit  ein« 
richtigen  Methode  in  noch  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  gelangen.  So  muß 
es  möglich  sein,  in  einem  zweijährigen  Kursus  gute  Schüler  soweit  zu 
führen,  daß  sie  im  Lande  des  Volke»,  dessen  Sprache  »ie  gelernt  haben, 
sidit  nur  ^tatehen,  vas  sie  hOreoi  sondern  auch  selbst  ansdrficken  kOnnen, 
was  ae  sehen,  tun  und  wollen. 


Die  neue  französische  Methode,  Deutseh  zu  lehren,  die  seit  1902  in 
alle  »Ly<"'Vs  und  »Colleges?  einj^eführt  worden  ist,  weist  manche  Be- 
rflhrungs})unkle  mit  den  drei  vorhergehenden  Methoden  auf;  sie  hat  allen 
etwas  wichtiges  entlehnt,  deckt  sich  jedoch  mit  iieiuer  derbelbeii  und 
muß  als  eine  dnrchaua  eigenartige  Oeistesarbeit  angesehen  werden.  Ihre 
OrQnder  oder  Hauptvertreter  sind  Oeneralinspeklor  Firmery,  der  firühere 
Pidfeysor  an  der  UniTsrsitftt  Lyon,  Oberlehrer  Schweiaer  aus  Paris, 
Prof.  Dr.  Lichtenberger,  außerordentlicher  Professor  an  der  Pariser 
Universität,  der  Neffe  des  bekannten  Goetheforschers,  Oberlehrer  W.  Cart, 
Prof.  Potel,  Oberlehrer  Laudenbach,  Prof.  Weil,  Prof.  Woifromm, 
der  geschätzte  Herausgeber  der  »üevue  de  i'Euseigneiuent  des  Langues 
vivantest  u.  a.  m. 

So  sehr  sie  sich  einander  bekämpft  haben,  waren  Berlita,  &onin| 
Carr6  in  einem,  und  zwar  in  einem  wesentlichen  Punkte  dnig.  Dieser 
Hauptpunkt  ist  die  Notwendigkeit,  eine  lebende  Sprache  anders  su  lehren 
als  eine  tote  Sprache.  Alle  drei  hatten  demgemäß  gegen  das  einseitige 
ühersetzuiigsverfahren,  wie  es  in  den  höheren  Schulen  ihres  Vaterlands 
vorherrschte,  energisch  Front  gemacht.  Was  lag  nun  näher,  als  diesem 
Beispiel  zu  folgen,  ohne  die  streitigen  Eigentümlichkeiten  einer  jeden 
Metbode  anfaunehmen. 

Das  tut  denn  auch  die  neue  Methode.  Mit  Berlits,  Gouin  und 
Garrö  will  sie  das  lästige  »mot-ä-mot«  abschafTen;  sie  mOobte  wenigstens 
in  den  unteren  und  mittleren  Khu^sen  die  Muttersprache  ganz  entbehren. 
Nach  ihr  ist  die  Hauptsache,  das  fremde  Wort  direkt,  ohne  vorhergehende 
auch  noch  so  rasche  gcistip:e  Übersetzung  zu  verstellen.  Deutsch  fübleu, 
deutsch  denken,  das  ist  der  Zweck  dei»jenigen,  der  DeuttKihlandä  Sprache 
lernen  wilL 

Um  dies  mit  jungen  Schülern  au  erreichen,  genügt,  der  ofllaieUen 
Methode  anfolge,  Gouins  »inneres  Auge«  nicht.  Wie  Berlitz  und  Carr6 

will  man  es  nicht  mit  leeren  "Worten  zu  tun  haben,  sondern  mit  lebendiger 
Anschauung.    Die  Wörter  müssen  zuerst  einen  sinnfälligen  Inhalt 
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haben.   Zu  drasem  Zwecke  viid  man,  gans  wie  es  Berlits  und  Carr6 

empfohlen  haben,  alle  konkreten  GegenstAnde  benutzen,  die  bei  der  BaoA 
liegen  oder  leicht  angeschafft  werden  können.  Auch  wird  man  die  Bilder 
und  Ansichten  aller  Art  nicht  vcrKchmähen,  denn  diese  führen  dem  Kinde 
die  konkreten  Dinge  vor  Augen,  oiine  das  Zwischenghed  der  Mutterspnujhe 
zu  bedürfen.  Für  Erwachseue  mag  Guuius  »iuneres  Auge«  genügen; 
ist  das  aber  ein  Grund,  um  irgend  einen  Sinn,  den  uns  die  Natnr  gab, 
SU  yerschmahen?  Weit  entfernt,  so  zu  urtälen,  will  die  nene  Bfethode  alle, 
8inne  des  SchQlors  benutien.  Zuerst  das  Ohr,  dessen  Dienste  v  n  den 
französ.  Sprachlehrern  so  lanpe  vorschmäht  wurde;  dann  aber  auch  das  Auge, 
das  die  Bilder  direkt  mit  den  vernommenen  Vokabeln  verbindet.  Carrö 
hat  sugar  manchmal  den  Geschmack  verwendet,  indem  er  in  der  Klasse 
einen  Apfel  verzehren  oder  ein  Oia»  Zuckerwasser  austrinken  ließ  und 
dabei  jede  Bewegung  in  der  su  lernenden  Sptaobe  erkiftrte.  Er  hatte 
meines  Eraohtens  reoht,  denn  solche  ansohauungsmAflige  Sprachflbungen 
err^n  und  fesseln  die  Aufmwksamkeit  der  jungen  Scbflier,  die  besonders 
in  Frankreich  nicht  leicht  eine  vitlle  Stunde  aufmerksam  zuhören  können. 

Direkte  Äuschannng  der  Dinge.  Entbehren  der  Muttersprache  als 
Zwischenglied,  das  ist  also  die  wesentliche  Neuerung  des  offiziellen  Öprach- 
unterrichla  xn  Frankreich.  Es  ist  jetzt  allgemein  angenommen,  daß  die 
Sprachlehrer  alles  aufbieten  müssen,  um  ihre  Sobttler  zu  gewöhnen,  von 
Anfang  an  in  der  fremden  Sprache  su  denken.  Denn  dem  Kinde 
soll  jedes  Wort  einer  Sprache  »ein  tönender  Gedanke«  sein,  wie  es  In 
einem  Gedichte  RQckerts*)  heißt.  Die  vom  Unterrichtsministerium  er- 
lassenen Instruktionen  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnend.  Einer 
der  iältesteu  französischen  Sprachlehrer,  der,  im  Jahre  1Ö32  geboren,  seit 
1873  Ägr6g6  ist  und  sich  allmählich  zur  direkten  Methode  bekehrt  hat, 
G.  Cottler,  faßt  diese  Instruktionen  in  folgenden  Sätzen  kurz  zusammen: 
>La  m^hode  direote  est  officiellement  presorite;  ohaque  profeeseur 
rappHijoeza  selon  l*id6e  qu*il  s*en  feit  . . .  II  ne  s'agit  plus  de  &ire  une 
dasse,  le  livre  ä  la  mein,  et  de  passer  son  temps  ä  chercher  la  meilleure 
expres-^sion  potir  un  th("*«rae  011  ponr  une  version;  il  fant  maintenant  payer 
de  sa  personiie,  alimenter  la  conversation,  preparer  Tenseigneraeut  de 
cliaquf»  jour  de  facon  a  ce  quo  les  lecons  pr^^sentent  nn  ensemble  logique. 
.  .  .  La  mcthode  directe  ne  s'adrt^öse  paö  u  l  elite  d'une  classe,  maiü  a  la 
dasse  pnti5re.  . . .  8i  on  ne  fait  plus  r6aiter  des  listes  de  mots,  oe  qui 
6tait  Texercioe  le  plus  fastidienx  et  le  moins  produotif,  on  habituera  les 
4itöfes  ä  imiter  les  propositions  moddles,  et  on  leur  donnera  mdns 
l'occasion  d'6tabUr  des  comparaisons  entre  la  lanpie  nationale  et  la  langue 
^tranp^re,  en  restreignant  le  plus  possible  l'usage  de  la  j  rrmirrn 

Es  ist  kaum  möglich,  die  neue  offizielle  Methode  der  tranzöbiscUen 
Sprachlehrer  in  ihren  Hauptzügen  besser  zu  charakterisieren. 


Kückort.  Nachlaß. 
')  0.  Cüttler,  profeüseur  agroge  au  lyo^e  Charleiuagne,  >iouvulleö  le«,ou8 
d'Ailemand,  explioations  d'images,  ohoiz  de  leoturea.   Paris,  fielin, 
1903. 
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Wir  wollen  nnn  im  einzelnen  sehen,  wie  man  seit  1 003  diese  Metbode 
in  den  französischen  >Lye6es«  und  tColI5f;es«  anwendet. 

Im  neilsprachlichen  Unterricht  der  fiaiizosischen  Staatsschnlen  unt  *i- 
Bcheidei  mau  drei  Stufen  oder  Perioden.  Uie  erste  Stufe  bilden  Sexta 
nnd  Quinta;  die  zweite  Quarta  und  Tertia;  die  dritte  Sekunda  und  Onter- 
prima  (frOher  »Rhßtoriquec).  Sechs  Jahre  schienen  den  üntemehmefn  der 
neuen  Reform  {genügend,  um  eine  neuere  Sprache  praktisch  su  beherrschen; 
infolij^edessen  ist  der  Spruchunterricht  seit  1903  in  Nona,  seit  1904  in 
Oktava  und  seit  1905  in  Septima  aufgehoben  worden;  in  Obei-priraa 
(Classe  de  Philosophie)  ist  er  fakultativ,  so  dal!  mir  die  wenigsten  Schüler 
nach  dem  iSesteiien  des  ersteu  Teils  des  »üaccalauröat«  ^Äbiturieaten) 
Deutsch  oder  Englisch  wdter  treiben  werden. 

Id  den  beiden  ersten  Klaasen,  also  in  Sexta  und  Quinta,  ist  es 
geradezu  y^'boten,  die  Worter  der  zu  lernenden  Sprache  ins  Französische 
au  übersetzen.  Der  Lehrer  darf  sich  der  Muttersprache  nicht  bedienen 
und  ist  ver{) fliehtet,  beim  Unterricht  die  h^t reffende  fremde  Sprache  be- 
ständig anzuwenden.  Es  wird  dringend  empfohlen,  soviel  wie  möglich 
die  Gegenstände  zu  zeigen,  mdem  man  die  deutschen  oder  eugiibchen 
Kamen  ausspricht.  Der  Schüler  soll  die  verschiedenen  Bew^angen  aus- 
fahren, indem  er  deren  fremden  Ausdruck  lernt  Schon  die  Instruktionen 
▼om  Jahre  1890  weisen  darauf  hin,  dafi  man  auf  der  Elementarstufe 
gelegentlich  Anschnuungsbilder  verwenden  kOnne;  ntm  ist  der  An- 
schanungRunterricht  geradezu  zur  Regel  geworden.  Wandbilder  werden 
auf;;''li;inLrt  und  besprochen.  Zuerst  nahm  man  gern  die  Höizelschen  oder 
Meinholdschen  Anscliauungsbilder;  jetzt  haben  Pariser  Verleger  ähnliche 
Bilder  herausgegeben,  und  manchmal  kv^nnen  sich  die  Schüler  dieselben 
Bilder  in  kleinerem  Maßstab  in  einem  hObechen  Album  anschaffsn,  was 
ich  fOr  sehr  zweckmäßig  halte.  Gesang  wird  in  Sexta  und  Quinta  be- 
sonders empfohlen,  und  ich  habe  bereits  in  den  meisten  Büchern,  die  seit 
1902  für  diese  Klassen  erschienen  sind,  die  schönsten  und  beliobtesten 
deutscheu  Jugendlieder  gefunden:  >0  Tannenbaum .  Ich  halt'  einea 
Kameraden«,  »Heidenröslein«,  ^Alle  Vögel  sind  scUou  da«,  Kuckuolvölied«., 
» Abeuisonne« ,  »Im  Wald  und  auf  der  Heide«,  »Mit  dem  Pfeil  uod 
Bogen«,  »Die  Lordeyc  und  sogar  patriotische  Lieder  wie  »Heil  dir  im 
GKegerkrans« ,  >Waa  ist  des  Deutschen  Vaterlandt  und  »Die  Waeht  am 
ßheiD<^,  die  man  wohl  Tor  sehn  Jahren  in  einem  franzfleischen  Schulbuch 
Tergebiich  gesucht  hätte. 

Solche  Singübungen  haben  auf  die  Aussprache  der  Schüler  eine  vor- 
tretTliche  Wirkung  und  erleichtern  den  Kindern  ganz  besonders  die  für 
Franzosen  so  schwierige  Betonung  der  Stammsilbe.  Der  Rhythmus  prägt 
sich  im  Ohr  ein  und  bleibt  im  Gedächtnis  des  Schülers  besser  als  auf 
ifgend  eine  andere  Wasa  Sogar  der  Sinn  des  Liedes,  die  einzelnen 
8&tse,  werden  so  treu  behalten,  daß  sie  m  dm  Kindern  nicht  wieder 
vergessen  werden;  einen  Text,  von  dem  die  KnabCD  wissen,  daß  er  ge- 
sungen werden  soll,  lernen  sie  7n  Hanse  mit  ganz  besonderem  Fleiß  Teh 
hako  selbst  mehrmals  solclion  Liedern  in  einer  Sexta  oder  Quinta  mit 
Freude  zugehOrU  Besonders  aber  in  den  Ik&Uerea  Töchteischulea  (»Lyc6es 
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und  CoUdgee  de  jennes  lUles«)  bringen  es  die  jnngen  lUdchen  im  Oeaang 
sehr  weit.  Um  aus  dem  Gesang  denteclier  lieder  den  innerlichst  grufiten 
V<Mteil  zTi  ziehen,  wird  besonders  empfohlen,  erstens  don  Text  zii  lesen 
und  zu  skandieren,  dann  den  Sinn  und  die  einzelnrii  Ausdrücke  deutsch 
zu  erklären;  darauf  folgen  rhythmisches  Lesen  des  Liedes  im  Chor,  münd- 
liche Übungen  mit  den  vorhandenen  Worten  und  Äui*diüeken,  Vortrag  deß 
Liedes  in  Prosa  durch  einzelne  Schüler,  geeignete  Fragen  über  den  Qe- 
dnnkengaog  und  einiebie  Satzglieder,  endlich  das  Singen  mit  oder  ohne 
Begleitung  eines  Klaviers. 

Aus  vorhergehenden  Gründen  ist  jotzt  allgemein  angenommen,  daB 
in  den  unteren  KlasRen  der  deutsche  Oesanji;  das  fast  uiieniV>ehrlich© 
Bilfsmittel  einer  richtij^on  Aussprache  und  besonders  einer  korrekten  Be- 
tonung der  Stammsilbe  ist.  Es  ist  kaum  denkbar,  daß  ein  fianzflsiseher 
Schüler,  dtr  »0  Tannenbaum«  gesungen  hat,  jemals  ^viedcr  Tannenbaum 
oder  sogar  Tannenbaum  aussprechen  wird.  Um  es  aber  nur  vorbeigehend 
an  sagen,  glaube  ich  nicht,  daB  umgekehrt  das  Singen  fianaOsischer  Lieder 
jemals  in  deutschen  Schulen  ebenso  erfolgreich  wire,  als  das  Erlernen 
deut-s^cher  Nationallieder  in  französischen  Gymna^jicn  und  Töchterschulen; 
und  dies  weil  der  Kliythmus  in  der  Aussjirache  des  Fianz5si«;chon  eine 
unterpootdnete  Rolle  ~i  i 'it.  Trotz  ihrer  unleu^'haren  Vor/ü^'e  der  Klarheit 
und  Eleganz  ist  die  iranzüsibche  Sprache  für  die  Musik  weni^ui  geeignet 
als  Deutsch  oder  Italienisch.  Im  dentsdien  Sprachunterricht  aber  sollte 
der  Gesang  meines  Eraditens  überall  den  Plats  einnehmen,  den  er  in 
deutschen  Schulen  immer  gehabt  hat. 

"Wer  weiß,  vielleicht  werden  Deutschlands  Lieder  in  Frankreich  auch 
andere,  wichtigere  Dienste  leisten.  Wie  man  es  so  oft  betont  hat,  ist 
das  deutsche  Lied  eine  Wacht;  es  lälU  die  innerste  Tiefe  der  deutschen 
Volksseele  kennen  o<ier  erraten;  kindliche  Gemüter  werden  sich  seinem 
Zauber  nicht  leicht  entziehen  können.  Die  Knaben,  die  mit  Freude 
dentsohe  Lieder  gesnng^  haben,  werden  als  Mflnner  leichter  Sympathie 
Ifir  das  Yolk  empfinden,  dessen  Gemfitsleben  sie  in  der  Schule  kennen 
gelernt  haben.  Und  so  wird  der  Gesang  auch  außerhalb  des  sprachlichen 
Oebieta  auf  die  Gemüter  eine  gesegnete  Wirkung;  haben. 

Ist  aber  das  Singen  aus  Gründen  der  Disziplin  in  gewissen  Klassen 
nicht  leicht.,  so  empfiehlt  die  neue  Methode  das  Chorsprechen  und  das 
Chorlesen.  Diese  Übung  soll  nach  und  nach  das  leider  noch  so  oft  vot- 
kommende  Durcheinanderreden  und  -Antworten  der  Schfller  ersetzen.« 
Wenn  nicht  alle  Schülw  ein  musikalisches  Ohr  und  auch  nicht  alle  Lehrer 
eine  mueikalische  Bildung  und  ein  zum  Singen  geeignetes  Ohr  haben,  so 
kann  da.s  Chorsprechen  Überall  eingeführt  werden.  Dmcli  solc  hes  liosen 
und  Sj)re<.-hen  werden  die  Sprachnr^ane  aller  Schüler  außei ordentlich 
geübt  und  gekräfti^rt.  Je  stärker  die  Klas.se.  desto  uncittbehiliolier  iat  die 
Übung.  Das  in  i?raukreich  so  lange  verkannte  Cborsprechen  erscheint 
also  beute  als  ein  flberaus  wertvolles  und  praktisches  Mittel,  die  Schüler 
kiftflig  ansnspomen  und  zu  flben. 

Yor  allem  aber  wird  empfohlen,  in  den  zwei  ersten  Jahren  des 
aeuspnichlichen  Unterrichts  besonders  viel  Konversation  zu  treiben.  Stoff 
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dam  ist  leicht  zu  finden.  Das  Schfilerleben,  die  Familie,  das  elterlidi» 
Hans,  die  Stadt  und  das  Dorf,  ein  Spaziorg^ang,  ein  Ausflug,  die  Haus- 
tiere u.  dergl.  bieten  reiche  Auswahl.  Manche  Lehrer  haben  es  versucht, 
schon  in  Quinta  und  Sexta  kurze  deutsche  Vorträge  halten  zu  Uissen. 
Das  ist  aber  mir  mit  deu  l>esten  Schülern  möglich.  Yiel  leichter  ist  die 
Wiederholung  einer  Oeecliiolite^  die  trom  Lelizer  geleeeD  worden  tat 

Man  siebt,  wie  in  Sexta  und  Qninta  der  dentedbe  Unterricht  vor 
allem  das  Ohr  da*  Schüler  ilhen  soll  nnd  wie  die  mflndlichen  Übungen 
alle  andern  verdrängt  haben.  Die  jüngeren  Lehrer  möchten  besonders  die 
natürliche  Scheu  Oberwinden,  die  der  französische  Sehfiler  mehr  noch  als 
der  deutsche  vor  dem  Gebrauch  einer  fr*?mden  Sprache  empfindet;  man 
will  ihn  vor  seinem  Eintritt  in  die  Quarta  in  den  Stand  setzen,  die 
dentBohe  Umgangssprache  zu  verstehen  und  was  er  sieht,  tnt  und  wiU, 
auf  deutsch  ausxudrOcken.  <8ohlai  tcAg^L) 


2.  Das  Qatdrliohe  BTsiehungssystem 

Vott  Heinrich  Pndor 

Die  Erziehuoggirage  zerfällt  in  drei  Uuterfrageo: 
1.  Nach  dem  zu  erziehenden  Teil   2.  Nach  dem  erziehenden  TeiL 
3.  Nach  dem  Ziel  und  Zweck  der  Erziehung. 

1.  Der  zu  erziehende  Teil  sind  die  Menschen,  alle  Mensoben,  nicht  etwa 

nur  die  Kinder,  nein  auch  die  Erwachsenen,  nicht  etwa  nur  Knaben, 
JünLHiiige  und  Männer,  nein  auch  die  Frauen  und  Mfldrhon,  also  beide 
Geschlechter,  nicht  etwa  nur  die  Angehörip^n  der  gebildeten  Stände,  nein, 
alle  lüassen  und  Stände.  Diese  Unbeschränkaug  der  Erziehung  kenn- 
zeiclinet  die  moderne  sozialethiaoh  fortgeechrittene  Zeit 

Die  gegebene  Antwort  lautet  also  kurz:  alle  Altersstufen,  beide 
Geschlechter  und  alle  Stände.  Was  die  sich  durch  alle  Altersstufen 
fortschreitende  Erziehung  betrifft,  so  bedingt  dieselbe  einen  kontinuierlichen 
Gang  der  Erziehnner  nnd  Einheit  der  Erzifhiinp:.  Die  Summe  dieses  Er- 
ziehungsweges  nämlich  muß  eine  Harmonie  ergeben.  Die  Erziehung  soll 
nicht  wie  der  Blitz  umherirren,  zucken  und  springen,  sondern  sie  soll 
sich  1.  logisch  entwickeln  und  zwar  von  dem  Konkreten  zum  ^Abstrakten, 
Ton  der  Anschauung  nnd  Beobachtung  zum  begrifflichen  Denken,  2.  zdtlich 
entwickeln,  von  der  Gegenwart  ausgehend  einerseits  in  die  Vergangenheit 
zurückgehen,  andrerseits  in  die  Zukunft,  von  der  mit  jeder  verfliefienden 
Minute  ein  Teil  Gegenwart  und  darnach  Vergang:enhcit  wird,  hirrtn'^reiehen, 

3.  individuell  entwickeln,  von  der  eigenen  Porsson  ausgehend,  zur  i  imüie, 
zum  Stamme,  zur  Nation  fortschreiten  nnd  international  sich  ausiweigen, 

4.  örtlich  entwickeln,  im  Ileime  bcguiuen,  bei  dem,  was  vor  Augen  liegt, 
anfangen,  zum  Heimatort  und  zum  fleimatland  fortsohreiteD  nnd  sich 
koemopolitisoh  anssweigen. 

2.  Ebenfslls  ziemlich  kurz  läßt  sich  die  zweite  Ünterfrage  der  Erziehung 
beantworten.  Dsr  erziehende  Teil  sind  die  Eltern,  oder  wenn  keine  Eltern 
vorhanden  sind,  die  Stellvertreter  der  Eltern.   Dies  gilt  indessen  nur  den 
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Kindern  gegenflber.  Je  mehr  die  Kinder  henn'wachseD}  desto  mehr  werden, 

sie  selbst  Ihre  eiV^^nen  Erzieher.   Denn  alles,  wa«  wächst,  wH^hnt  aus  sich 
selbst  heraus.    Jeder  Organismus  ist  die  Summe  der  im  Sameokorn  ge- 
gebenen Anlage  und  der  wirksam  werdenden  EinflQsse  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung.    Die  Kraft  dieser  Einflüsse  ist  bei  der  biegsamen 
Ktnderaeele  am  grOßteo  und  nimmt  mit  dem  Alter  etetig  ab,  bis  sie 
nahesn  glmoh  Null  wird.   Auf  die  Lenkung  dieeer  EinflüSBO  bat  sich  su- 
meist  die  Ersiebung,  die  dem  Kinde  von  den  Eltern  gegeben  wird,  zu 
richten  —  nben  anfanp?  die  Eltern  ja  fast  allein  diesen  Einfluß  aus.  Die 
feste  Grundlage  ist  aber  auch  hier  im  Kindesalter  die  gegebene  Anlage. 
Wie  die  Pflanze  aus  dem  Samriik*  i  n,  muß  sieh  das  Kind  aus  sich  selböt 
heraus  entwickeln  und  die  iilrziciiung  iiat  in  erster  Linie  dafür  zu  sorgen, 
daß  dieee  Ent — wioUung  (Hennsvioklnng)  M  ungehindert  etfolgt,  daß  alle 
vorhandenen  Anlegen  entwickelt  werden.  Aber  ^liob  eriiäit  jeder  Mensch 
neben  den  guten  auch  schlechte  Anhgen.   Aufgabe  der  Eniefaang  ist  es, 
die  gesunden  Anlagen  zu  kr&ftigen  und  zu  entwickeln,  die  ungesunden 
zu  untf^rdrucken  und  abzutöten.   Je  mehr  aber  nun  das  Kind  heran ^väohst, 
desto  unwirksamer  wird  fQr  seine  innere  Entwicklung  der  äußere  Einfluü 
—  der  Charakter  bildet  sich,  wie  man  sagt  —  und  das  Individuum  festigt 
sich.  Desto  mehr  l&ßt  auch  die  wirksame  Kraft  der  von  außen  gegebenen 
Eniebung  seitens  der  EUtem  nach,  und  das  Individuum  ersieht  sich  selbst 
Aafangs  muß  es  auch  hier  angeleitet  werden,  die  Selbsterziehung  muß 
ihm  seitens  der  Eltern  vorgelebt  werdeu,  damit  das  Kind  sie  nachzumsohen 
lernt.    Der  Nachahmungstrieb  des  Kindes  ist  ja  überhaupt  die  Voraus- 
setzung der  Erziehung.    Wenn  dieser  nicht  wäre,  würde  das  Kind  sich 
nur  aus  sich  selbst  erziehen  können.    So  aber  kann  man  es  erziehen, 
indem  man  ihm  vorlebt.    Alle  Erziehung  muß  also  in  erster  Linie  Vor- 
leben sein.   Was  man  aus  dem  Kinde  heraus  haben  will,  muß  man  ihm 
▼erleben.   Was  das  Kind  denkt  und  tut,  ist  die  Summe  seiner  eigenen 
Anlagen  und  der  ISnflnß  von  außen,  wie  wir  sagten  —  die  letzteren 
werden  aber  wirksam  allein  dadurch,  daß  ?!io  dorn  Kinde  vorgelebt  werden. 
Da,s  Leben  selbst  ist  es  also,  das  erzieht,  nicht  Worte,  weder  gesprochene, 
noch  ge.s<;hriebeno  oder  gedruckte.    An  Grunde  glaubt  das  Kind  noch  nicht; 
es  glaubt  nur  au  das,  was  es  sieht  und  erlebt.    Die  Entwicklung  des 
Kindes  v<dlzieht  sich  daher  aua  der  Summe  des  eigenen  Lebens»  und  des 
Lebens,  das  es  um  sieh  siebt,  kon  dee  Erlebeos.   Die  Brtiehung  muß 
Erlebnis  sein  —  dies  das  Facit  dieser  Erörterung. 

Diese  Erziehung  bildet  die  Sinne,  das  Herz  und  die  Seele  dos  Kindes. 
I>er  Geist,  der  abstrahiert  und  Begriffe  bildet,  kommt  erst  später  daran. 

Wir  sagten,  die  Eltern  seien  die  Erzieher  dos  Kindes.  In  den  ersten 
I.«ebensjahren  iät  es  naturgemäß  in  erster  Linie  die  iüutter,  welche  erzieht ; 
sie  ist  das  erste  Erziehungaerlebnis  des  Kindes.  Zu  ihr  tritt  allmAhlich, 
beim  Knaben  früher  nnd  stSrker,  der  Vater.  Beide,  die  Eltern  sind  die 
natarliohen  Ersieher  des  Kindes.  Weil  diese  Ersiehung  Erlebnis  sein  soU» 


*)  üm  ein  sinnliohes  Beis|noI  m  gebon,  onnnere  ioh  an  das  Famlilatti  wie 
es  sich  spinUurtig  aas  dem  Blattkeim  herausroilt 
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genflgt  es,  daß  die  Eltern  idch  möglichst  viol  mit  dem  Kinde  beschäftigen, 
ee  immer  nm  sich  habeu  und  möglichst  viel  mit  dem  Kinde  Kind  sind. 
Sie  lehren  ihm  da??  Sprechen,  nicht  indem  sie  die  einzolnen  Worte  vor^ 
buchstabieren,  somleni  indem  sie  miteinander  und  mit  dem  Kinde  sprechen. 
Kein  Vater  wird  so  töricht  sein  und  seinem  Kinde  jedes  neue  Wort,  das 
es  sprechen  lernen  soll,  vorbncbstabiereo.  Und  so  ist  es  wesentlich  mit 
der  Erriehung  im  allgemeiiieii.  Das  Leben  ersieht»  nicht  Yoraebrifton, 
Oesetze,  Katecbiemnaartikel,  Paiagraphen,  Dogmen,  Schemen.  Anders  aus> 
gedrackt,  das  Beispiel  ersieht  Und  das  erste  lebendige  Beispiel  sind  eben 
die  Eltern. 

Wie  mit  dem  Sprechen,  ist  es  mit  dem  Anscliauen  und  Beobachten, 
mit  dem  Gebrauch  der  Sinne.  Die  Eltern  zeigen  dem  Kind  dies  und  das, 
vor  allem  und  zu  allermeist  in  der  Natur,  im  Oarten,  den  Baum,  die 
Blumen,  die  FrQchte,  den  Hnnd,  das  Pferd  und  so  fort  Das  Kind  siebt, 
daß  die  Eltern  an  den  Blumen  riechen;  indem  es  dies  nachmacht, ^ lernt 
es  fühlen  und  verstehen,  daß  die  Blume  duftet. 

Und  sü  üben  sich  nicht  n^ir  die  Sinnoskrilfte  des  Kindes,  sondr^rn 
auch  die  seelischen  Kräfte.  Das  Kmd  sioht,  wie  der  Vater,  als  die  Mutier 
die  Schmerzen  der  nächsten  Nicdcrkuuit  liat,  sie  tröstet  und  zärtlich  zu 
ihr  ist:  das  weckt  die  Oefühlskiaft  des  Kindes,  das  bildet  das  erste  seelische 
Erlebnis  des  Kindes.  Ähnlidie  Oelegraheiten,  irenn  andh  mehr  geriug- 
fOgiger  Art,  bringt  jeder  Tag  in  FQlle.  Je  tiefer  non  das  Oemflt,  das 
Herz  und  die  Seele  der  Eltern  veranlagt  sind,  desto  mehr  werden  sich 
die  seelischen  Kräfte  des  das  Vorerlebte  (Erlebnis)  naclifühlenden  und  nach- 
lebenden Kindes  vertiefen.  Und  dies©  natürliche  Art  der  Erziehung  wird 
eine  desto  mehr  wirksame  sein,  je  enger  und  inniger  die  Eltern  mit  dem 
Kinde  zusammen  leben,  je  mehr  geschlossen  die  Familie  und  das  Familien- 
leben ist  Piese,  die  Familie  ist  die  Grundlage  der  natfirlichen 
Eraiehung.  Sind  mehrere  Kinder  ▼orhanden,  so  bildet  und  erzieht  sich 
zugleich  ein  Kind  an  dem  andern.  Die  Entwiddung  des  alteren  Kindes 
bildet  alsdann  das  ersiebende  Erlebnis  fQr  das  jüngere  Kind.  In  der  Tat 
worden  bis  zu  einem  gewissen  Orade  die  jüngeren  »Geschwister'-  von  den 
älteren  erzogen.  Und  je  mehr  Kinder  die  Kltem  haben,  desto  mehr  Er- 
ziehungssorgen werden  den  Eltern  nicht  nur  gegeben,  sondern  auch  ab- 
genommen: je  besser  sie  die  älteren  Kinder  erzogen  haben,  desto  weniger 
brauchen  sie  den  jQngeren  Kindern  ihre  Sorgfalt  ausuwenden.  Das  erste 
Kind  steht  allein,  es  bedarf  der  meisten  Sorgfalt,  fas%  den  ganzen  Tag 
mflKsen  sich  ihm  die  Eltern  widmen.  Je  mehr  Kinder  dazu  kommen,  desto 
mehr  erziehen  sieh  die  Kinder  untereinander.  Und  dieses  Kmderleben 
ist  für  die  Kinder  selh'^t  notwondie^.  Mit  dem  Kinde  muß  man  kindlich 
umgehen.  Das  Kiiul  verlangt  Scine.^gloichen  als  Spiel-  imd  Lebensgefährten. 
Sonst  wird  es  gar  zu  friilie  altklug.  Wer  seiue  Kiuder  lieb  hat,  sorgt 
für  Nachwuchs.  (Vcrgl.  Bein,  Pädagogik.  I.  Bd.  8.  144  ff.  Langen- 
Salsa,  Hermann  Beyer  &  SOhne  [Beyer  &  Hann]). 

Die  Sorge  fflr  die  jüngeren  Geschwister  bildet  aber  zugleich  auch 
das  erste  Erziehungserlebnis  der  Kinder  im  objektiven  Sinne.  Das  ältere 
Kind  wird  zum  Erzieher  des  jüngeren.   Was  ihm  die  Eltern  vorgelebt 


Digiiiztxi  by  <jüOgIe 


2.  Das  nat&iiiohe  Eraehongs^ystein 


129 


babeilf  was  es  selbst  den  Eltern  abgegiiokt  hat  und  naol^;«ittcht  bat,  das 

macht  08  den  jünereren  Geschwistern  vor  und  erprobt  nun  sdbet  sum 
ersten  Male  die  Erzieiiungskunst 

Durch  dieses  Zusammenleben  der  Geschwister  üben  und  erpiubeu 
sich  auch  am  Datürlicbsten  und  wirksamsten  alle  Gemüts-  nnd  seelischen 
Krflfle  des  Kindes.  Lieber  Hitleid,  Oüte^  Heid,  Blifersucht»  Miflgunst  usw. 
alle  Tugenden  und  Untugenden  erfihrt  dsa  Kind  hier  und  erlebt  sie,  und 
das  wachende  Auge  der  Eltern  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Tugenden 
gepflegt  Ull  i  die  UntugenfVn  ausgestoßen  werden. 

Das  liemnwaohsondo  Kind  bedarf  aber  nun  auch  der  Kenntnisso  und 
Fertigkeiten.  Es  suil  etwas  wissen  und  können.  Nur  in  seltenen  i^üLlen 
werden  die  Eltern  dip>  Zeit  und  Gelegenheit  haben^  selbst  ihre  Kinder  in 
diesen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  an  untenridhten.  Ebenfalls  selten 
werden  sie  in  der  Lage  sein,  an  diesem  Zwecke  einm  Hausleiirer  an 
engagieren.  In  den  meisten  Fallen  werden  sie  Tielaislir  mit  Verwandten 
und  bcfroiindnfnn  ^'nmilicn  sich  vermni^n  müssen,  nra  gemeinsam  einen 
Lehrer  zur  ii^rzichuag  der  Kinder  anzustellen  und  eine  Art  kloino  Schule 
einzurichten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sich  zu  diesem  Zweck  ge- 
sinnuügs-  und  seelenverwandte  Familien  vereinigen  werden,  also  z.  B. 
Protestanten  unter  sich,  Katholiken  unter  sich,  IMrdigiOBe  unter  sich. 
Sie  werden  einen  Lehrof  suchen,  der  ihre  Überzeugungen  teilt  und  der 
ihnen,  was  Bildung  und  Gesittung  betriCTt,  sympathisch  ist.  Dieser  Leluw 
wird  für  die  Dauer  der  UntoiTiehtyzcit  Eltcrnstello  an  den  Kindern  ver- 
treten und  sie  unterrichten,  zunächst  also  in  der  IJhung  der  Sinne  (An- 
schauung, Beobachtung),  in  der  Leibesübung  (Härtung  und  Stählung  der 
Glieder,  Muskeln  und  Gelenke,  Handarbeit,  Gartenbau),  ferner  im  Schreiben, 
Lesen  und  Rechnen.  Da  dieser  Lehrer  EltemsteUe  vertritt,  wird  er  den 
ganaen  Untenioht  allein  leiten.  Iis  wOrde  unlogisch  und  unsinnig 
sein,  mehrere  Lehrer  anzustellen.  Wird  ja  das  Kind  ohnehin  manch« 
mal  in  einen  Zwiespalt  zwischen  Vater  und  Lehrer  geraten.  Außerdem 
sahen  wir,  daß  di»^  Erziehung  Erlebnis  sein  soll:  die  Persönlichkeit  ist 
daher  ausschlaggebend.  Einem  Kiude  nun  mehrere  Lehrerpersönliciikeiten 
vorzusetzen,  denen  es  nachleben  solle,  würde  eine  starke  Zumutung  sein. 
Hier  boUhren  wir  einen  Hauptfehler  der  herkömmlichen  Erziehung,  die 
schon  dem  kleinen  Kinde  ein  halb  Dutiend  LehrerpersOnlioIikeitra  Torsetat; 
freilich  sind  diese  Lehrer  meist  keine  PersOnliohkeiten,  aber  dadurch  eben 
wird  die  Erziehung  su  einer  so  wirkongslosen  Komödie.  Weit  später  erst 
wird  es  angUngig  sein,  zu  dem  einen  erziehenden  Lehrer,  welcher  Eltem- 
stelle vertritt,  üilfslehrer  für  gewisse  Fächer,  die  ein  tiefer  gehendes 
Öpezialstudium  erfordern,  heranzuziehen. 

Für  die  Übergangszeit  aber,  solange  noch  Staatsschulen  bestehen, 
verlange  ich  die  obligatorische  allgemeine  Einheitsvolksschule  bis  sum 
15.  Jahre.  Dann  drei  Gymnasialoberklassen.  Darauf  die  Universitftt,  die 
aber  fsst  durchweg  als  Seminar  organisiert  sein  müBte.  Schließlich 
Akademien,  die  auf  die  üniver?itnt  folgen  und  dem  eigentlichen  Facii- 
.studium  und  der  Spezialwisseiischaft  vorbehalten  sind.  In  allen  diesen 
Anstalten  Coeducation  beider  Geschlechter. 

Zoitschhlt  für  Phikaophio  and  r&dagcgik.  14.  itbiguig,  d 
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Aber  auch  für  diese  Übergangszeit  würde  weit  mehr  als  früher  eine 
enge  Verbindung  zwischen  Schule  und  Elternhans  anzustreben  sein.  Dos 
heutige  ErziehuDgssystcin  hat  Schiffbniph  erliuon  nicht  am  wenigsten  des- 
iiaib,  weil  die  Eltern  die  ganze  Erziehung  an  die  StaatSBcbule  abg^ebeo 
kaXieii  und  mIImI  um  One  Kinder,  je  filter  dioea  werden,  desto  weniger 
Jcttinmorn.  Statt  dessen  müfite  swischen  Lehren,  Bltom  und  SohlUBm 
die  eogBto  Gemeiiieobafl  angestrebt  werden.  Heute  sind  den  Eltern  die 
Lehrer  meist  unbekannt  —  das  sind  l&cherlich  ver^rene  Zustände.  Der 
Lehrer,  den  sich  die  Eltcm  rils  Stellvertreter  wählen,  muß  doch  selbst- 
verständlicher Weise  den  Eltern  bestens  bekannt  und  vertraut  sein.  Zu 
diesem  Zweck  sind  i^gelmäßige  Syuoden  einzurichteu,  auf  deuea  Lehrer 
und  Eltern  zusammenkommen  und  sich  aussprechen.  Ferner  müssen  die 
BUem,  seirsit  tunlioli,  imn  Unteniokt  sugdaasea  werden.  Weiter  sind 
Feste»  Andachten,  AusBflge^  Prüfungen,  Wettstreite,  besonders  nuoh  für 
Leibessport,  einzurichten,  die  Gelegenheit  sa  einein  innigen  Verk^  Ton 
Lehran,  Eltern  und  Schülern  geben. 

3.  Wir  kommen  nun  zu  der  dritten  ünterfrage:  Wozu  hat  die  Erziehung 
zu  bilden?  Sie  hat  erstens  das  Sein,  Tun  und  Handeln  zu  bilden, 
zweitens  das  Können  und  drittens  das  Wissen.  Für  das  Sein  ist  die 
Gesundheit  mehr  Vomussetsnng,  ale  Zweck.  3)as  ganze  Eniehungssysteai 
nnA  eo  geartet  sein,  daß  die  Qesandhelt  der  ZügUnge  aelbstrerstandlicbBKw 
weise  nicht  geschädigt,  sondern  gekr&ftigt  wird.  Soweit  mög- 
lich mul5  deshalb  der  Unterricht  im  Freien  stattfinden;  das  gilt  z.  B.  fQr 
Naturwissenschaft.  Die  St/hiilanslalt  darf  nicht  ein  Haufen  von  Stein  sein, 
sondern  muW  eher  einem  J^andhauso  [gleichen.  Engste  Verbinduntj  mit  d^r 
iSutur  muii  dabei  angestrebt  werden,  auch  deshalb,  weil  die  ij-zieiiung 
nicht  wie  heute  vieirach  der  Fall,  die  Natur  wrgewaltigen ,  sondern  eine 
oatoTgemflfie  und  natflrliche  aein  soll.  Die  SchulzimnieifMieter  mflaean  den 
Blick  auf  die  grünen  Bftume  des  Schulparkes  gestatten.  Letzterer  muß 
sehr  ausgedehnt  sein  und  folgende  Abteilungen  haben:  Spielpark,  botap 
nischer  Garten,  Blumengarton,  Gemüsegarten  und  Wald. ') 

Aber  davon  abgesehen,  muß  wie  gesagt  die  Dauer  der  Unterrichtszeit 
so  geartet  sein,  üaü  die  Gesundheit  der  Zöglinge  gefestigt  und  gekräftigt 
wild.  Femer  ist  ausgedehnter  üntCTicht  in  der  praktischen  lieibespflcge 
«Murichten,  also  neben  dem  Tomen  Bewegungaepiel  und  Sport  Das 
Turnen  muß  Freilufttumen  und  tunlichst  Nackt-Turnen  sein.  Der  ganze 
Unterricht  währt  tägU<^  sechs  bis  sieben  Stunden  von  7  bis  1  oder  2.  Der 
Kacbmittag  bleibt  frei  und  dient  dem  Fn?Tiilienleben.*) 

Nun  ^vird  mau  einwenden,  daii  in  so  wenigen  kurzen  Unterrichts- 
stunden eiu  gediegenes  Wissen  dem  Schüler  schwerlich  beigebracht  werden 
könne.    Aber  einmal  ist  es  uns  eben,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht 


t)  Dazu  treten  au^edebnte  Badeanlagen  für  SohwfanmhBder,  BranseUder  nnd 
linfCbider.   Yeigl.  die  Luiderziehiuigdieiiue  von  Dr.  Lietz-Keberatein  bei  Fulda. 

■)  Voraussetzung  hierbei  ist,  daß  reclit  bald  die  sozialpolitischen  Bestrebangen 
soweit  vcrwirküclit  sind ,  daß  auch  «Iit  FamiUenTtter  nur  bis  zwei  Uhr  diensthoh 
oder  beruflich  in  Anspruch  genouuneu  ist 
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am  meisten  um  mOgliite  aeegeäehatee  Wieaen,  ala  um  die  Qemille-  imd 
ChflnkterbOdung  und  um  das  EOimeii  zu  tun.  Und  zweitens  wird  bei 
dem  von  uns  jroforderten  ünterrichtsgang:  die  Spannkraft  und  die  Aufnahme- 
fähigkeit (its  ZöE:lin£rR  stark  cpstnipCTl ,  clfiB  derselbe  das  spielend  in 
kurzer  Zeit  gründlich  orgaiii^cli  lernt,  was  oi-  jetzt  gequält  und  geängstigt 
iu  langer  Zeit  mechanisch  halbwegs  lernt,  um  es  bald  wieder  zu  veigessea. 

Wir  sagten  aber,  die  BrsieliQDg  mr  Geeondheit  sei  mehr  seLbstver* 
Bttndliche  Votnuiaeetzaiig,  eis  eigentlieher  üntewiehteiweek.  Letsterer  be*> 
traf  erstens  das  Sein,  Tun  und  Handeln.  Das  Sein  betrifft  neben  der 
Gesundlieit  die  Gemntsbildung  und  das  Seelenleben.  Dies  wird  zwar  in 
weit  gründlicherer  und  mehr  maßfrpbpnder  Weise  im  Eltemhause  geschehen« 
Aber  doch  muß  auch  hier  die  Schule,  da  sie  nun  einmal  den  Z^^ling  für 
den  halben  Tag  mit  Beschlag  belegt,  unterstützeud  und  fordernd,  nicht 
aber,  irie  heute,  hanmend  nnd  hintterd  —  ja  heute  tMet  sie  sogar  das 
Qemtlls-  wid  Sedenleben  dee  Kindee  —  eiogreifeD.  Die  Gemüts-  und 
Seelenkiftfte  sind  die  edelsten  und  höchsten  Krftite  des  Menschen.  Ihre 
Bildung  und  Vertiefung  muß  deshalb  ein  Hauptziel  der  Erziehung  sein, 
ünd  auch  hier  -wieder  kommt  es  in  erster  Linie  aaf  die  Persönlichkeiten 
der  Lehrer  und  Erzieher  (also  auch  der  Eltern)  au.  Auch  hier  ißt  das 
Vorleben  und  Erleben  alles.  Aucii  das  Seelische  muß  Erlebnis,  nicht  tote 
Überlieferung  sein.  Da  wir  auf  die  Verbindung  mit  der  Natur  den  Naoh» 
dmck  kigeo  lud  ein  natflrltcfaee  und  natnrgemäSes  Erziehungssystem  aof- 
stellen,  sind  die  wesentlichsten  Bedingungen  fOr  mne  solohe  Veredlung 
der  Gemüts-  und  Seelenkräfte  dee  Kindes  gegeben.  Und  ähnliches  gilt 
von  der  Veredelung  der  Gesinnung  und  der  Sittlichkeit,  die  sich  im  Tun 
und  Handeln  erprohen.  Auch  hier  ßind  es  in  erster  Linie  «iu  Kitern, 
welche  vorlel)end  das  Kind  erziehen.  Aber  auch  die  ganze  geforderte  Ver- 
teilung des  Unterrichtsätoffes,  wie  sie  auf  das  Leben  den  Nachdruck  1^ 
und  die  Lsibesbildung  und  die  Lsibsefibung  in  den  Vordergrund  stellt,  ist 
dasn  angetan,  die  G^nnung  su  reinigen,  su  vereddhi,  die  8ittliohk«t  m 
gesunden  und  Charaktere  stt  faUdoi,  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  zu  er- 
ziehen.  nicht  GehimmensobeD,  WasserkSpfe,  Verstandeekrflppel,  Qe- 
dficbtnissathleten. 

Demselben  Zweck  dienen  aber  auch  besondere  Unterrichtsstunden  theo- 
retischer Art,  wie  Keligionsgeechichte,  das  Vorlesen  (nicht  Auswendiglernen) 
und  Singen  w<m  Diehtungen,  Epen  und  nationslen  Sythen.  BigBtm  tritt 
hinzu  Tugendlehre  ünd  Philosophie. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Erziehung  im  Können,  welcher  einmal 
den  Unterricht  in  der  Handarbeit  (sowohl  Knaben-  als  Mädchen  -  Hand- 
arbeit) und  zweitens  den  Unterricht  in  dm  pchönon  Künsten  in  Firfi  be- 
greift. Von  den  oben  angesetzten  sechs  Ins  ^i-  btn  täglichen  Unterrichtsstunden 
muß  je  eine  jeden  Tag  für  den  Handarbeitsunterricht  (ganz  besonders 
Tischlerei,  dann  Bachbinderei  usw.  fOr  Hldchen  -  Hsndsrbelt,  Sohuddeiei, 
Wiitsohaftsantefricht)  und  je  eine  jeden  Tttg  für  Kunstnntsrrieht  (niohl 
nur  Zeichnen,  sondern  vor  allem  Malen  und  Modellieren,  später  Bauzeichnen) 
angesetzt  worden.  Das  Singen,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden 
mag,  soll  dagegen  nicht  in  aslbetftndiger  Unteniohtsstunde,  sondern  bei 
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jeder  passenden  Gelegenheit,  bei  LeibesQbnngen  (hierbei  die  Hygiene  dee 
Bincpns  und  Hj'^giene  dos  Atmf>nH  besonders  zu  beton"!i).  heim  Gartenbau, 
beim  Ilnndarhoitaunterricht ,  beim  foptistchen  Cnterriclii  (siehe  oben) 
und  lieim  «  tliisohen  Unterricht  p  pfb-irt  werili'ii.  Im  allgemeitieii  muß  auf 
eine  giößei-e  gegenseitige  Dtuchdnngung  der  verschiedenen  Unterrichts- 
fftch^  geselwii  werden ;  die  heutige  Spezialisierung  dea  Unterriohta  und  der 
Untmiohtsfiteher  iat  eine  viel  zu  weitgehende  und  wirkt  Ifthmend  auf  die 
Phantasie,  auf  die  Elastizität  und  auf  die  Aufnahn;  t  üiii^koit  der  Schüler. 
Und  diese  Erweiterung  des  Bereiches  des  einzelnen  ünterrichtäfaches  wird 
sich  nach  dem  hier  gezeichneten  natürlichen  System  von  selbst  eri^eben, 
da  wir  es  ja  nur  mit  einer  I^hrerpers^nlichkeit  zu  tun  haben.  Einheit 
der  Erziehung  und  Harmonie  der  i<j-ziehung  ist  einer  der  wichtigsten  Er- 
ziehungsgrundaitaa 

Wir  kommen  endlich  su  dem  Onterricht  im  Wissen.  HierOber  wln 
tnsofem  am  wenigsten  zu  sagen^  als  in  der  heutigen  Erziehung  das  Wissen 
gans  einseitig  gepflegt  wird  und  gegen  diesen  Oedächtnisdrill  in  den  letzten 
Jahren  von  vielen  geeifert  worden  ist ,  zum  Teil  mit  Erfolg.  Indessen 
wird  noch  viel  zu  wenig  betont,  daii  nur  dasjenipe  Wissen  Weit  hat, 
welches  organischer  Teil  von  uns  wird  und  uns  innerlich  bereichert 
Zahlen  und  Paragraphen  zu  wissen,  hat  wenig  Wert.  Das»  was  dem  Leben 
dient,  was  das  Leben  vertieft,  bereichert,  festigt  und  kiAftigt,  zu  wissen, 
darauf  kommt  es  ao.  Das  Leben  ist  also  auch  hier  das  Mafigebende.  Und 
zwar  handelt  es  sich  einerseits  um  das  Leben  der  Natur  und  andrerseits 
mv.  das  Loben  des  Menschen.  Das  Natur  -  Wissen ,  die  Natiirwissen- 
Bchaft  ist  also  die  0rundlaf;e  der  Wissenschaft  und  die  Staatswiseensehaft 
die  Btikrönunsr.  Dazwisclion  liegt  das  Wiegen  von  der  Kultur  des  Men- 
schen, und  zwar  eineräeils  so  wie  sie  ist  und  audrerseits  so  wie  sie  ge- 
worden ist  (also  Eultur^Oeschichte,  nicht  Schlachtengescbichte).  In  der 
Tat  wird  im  natOrlioben  Erziehungssystem  die  Naturkunde  einen  sehr 
großen  Raum  einnehmen,  einmal  wieder  in  Verbindung  mit  anderen  Unter- 
richtsfächern (Leibespflege,  Handarbeit,  Qartentiau),  dann  aber  auch  aelt^ 
atindig  {l'liysik,  Chemie,  Geologie,  Anthropologie,  Biologie). 

Ebenfalls  einen  großen  Raum  nimmt  in  dem  natürlichen  ErziehntJir'*- 
systeiu  das  \Vits*>eu  der  Gegenwart  ein,  denn  wir  wollen  Meuscheu  iura 
Leben  erziehen,  die  im  gegenwärtigen  Leben  Bescheid  wissen,  die  ihre 
Zeit  verstehen.  Der  das  Wissen  der  Gegenwart  betretende  Unterricht  wird 
einmal  ein  staatsbürgerlicher  sein,  der  wesoitliofa  die  Yolkswirt- 
schaft sichre  in  ihrem  weitesten  Umfange  in  sich  begreift,  andrerseits 
ein  nationaler. 

Im  besonderen  in  Deutschland  ist  anj^esiehts  der  Bedrängnisse,  denen 
das  Deutschtum  namentlich  ira  Osten  ausgesetzt  ist,  auf  die  nationale  Er- 
siehung der  Nachdruck  zu  legen.  Letzterer  wird  einmal  historisch  au 
leiten  sein  und  als  solcher  die  germanische  Mythologie  und  QQtterlehre, 
die  Stammesgeschichte  und  Heimatgesohichte  in  sich  begreifen,  andrsiwita 
in  Bezug  auf  die  Gegenwart  stehen  und  als  solcher  das  ganze  nationale 
Leben  der  Gegenwart  einschließlich  des  politischen  (Kolonialpolitik,  Flotten- 
poiitik,  antiuitramontane  Politik  usw.)  umfassen. 
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8.  Eine  ITatioiialbülme  fttr  die  deataohe  Jugend 

?0D  E.  Scholz- Fdfineok 

Auf  vielen  Oebicten  des  gegenwärtigen  Kulturlebens  macht  sich 
eine  tiefgehende  Erregung,  eine  scharfe  Kritik  des  Bestehenden,  eine 
lebhafte  Sehnsucht  nach  Besserem  bemerkbar.  So  auch  auf  dem  Gebiete 
des  deutschea  Bfihnenwesens.  Das  deutsche  Theater  droht  seine  Bedeutung 
als  Kulturfaktor  einzubüßen,  es  sinkt  immer  nvhr  zur  Mofien  Yergnügungs- 
ansralt  h^rab,  die  einerseits  dem  SonsatioiusViedürfnis  und  niodoren 
Ke^Miiigen  des  Publikums  dienen  will,  andrerseits  immer  mehr  iü  Ab- 
hängigkeit von  einer  Öden  üeiUbpekuktiou  gerät.  Die  Foige  davon  ist 
nicht  nur  eine  zunehmende  Verflachung  der  dramatischen  Dichtkunst, 
sondern  eine  nicht  minder  bedenkliche  Yerflachung  des  Oesohmadts  ia 
weitesten  Kreisen.  Das  empfinden  Kenn«  des  deutschen  BQhnenweseas 
als  einen  geistigen  Notstand  und  suchen  ihm  abzuhelfen.  Die  Bemühungen 
der  j>Meininj2:crr.  die  Festspiele  zu  Wiesbaden  und  Düsseldoif.  die  Harzer 
Festspiele  ti.  a.  suehen  alle  neiio,  bessere  Weire.  Aber  ihr  Einfluß  scheint 
sich  nicht  weit  pMiuc^  zu  erstreekeii  und  ist  nicht  tief  und  nachhaltig 
genug.  Und  so  uiuiiut  uiau  denn  wieder,  wie  sHchon  so  oft,  zu  dem  Ge- 
danken seine  Zuflucht:  Wer  die  Jugend  bat,  der  hat  die  ZnlninlL  Durch 
sie  f&hrt  der  Weg  zum  Ziele. 

Es  ist  Professor  Adolf  Bartels,  der  den  Gedanken  und  seine  Aus- 
führbarkeit zuerst  erwogen  hat,  daß  eine  gründliche  Reform  der  deutschen 
Bühne  am  besten  unter  Mitwirkung  der  Schule,  besonders  der  höheren, 
zu  bewirken  sei.  NtK-h  vor  W(niit:en  Jahren  seliwebte  iliin  als  Ideal  vor, 
es  müsse  Weimar  durch  möglichst  voileudeie  Vorführung  unserer  größten 
Dramen,  dnroh  Ausbildung  einsr  echten  »WeUanaobauungakunstc  zur 
Nationalbflhne  Deutschlands  ausgestaltet  werden.  Sie  wQrde  am  besten 
das  im  Sommer  reisende  Publikum  aus  allen  Talen  Deutschhinds  anzu- 
liehen  im  stände  sein  und  könnte  durch  dieses  wieder  auf  die  aufier- 
weimarische  Bühne  einen  reformierenden  Einfluß  ati«ftben.  In  sein» 
kürzlich  erschienenen  Flugschrift  ^Das  Weimarinche  Hoftbeater  nU  National- 
bühne für  die  deutsche  Jugendc  (Weimar,  1900)  ist  er  von  dem  Plane 
der  Weimarer  Festspiele,  von  dem  hübschen  Phantasiegemälde,  wie  er  ihn 
selbst  nennt,  abgekommen.  Seine  Ansicht  hat  sich  dabin  geändert,  daB 
nicht  das  reisende  Publikum,  sondern  die  deutsche  Jugend  mit  dem 
empfänglichen,  begeisterungsffihigen  Gemüt  die  besten  und  dankbarsten 
Zusehauer  bei  den  Festspielen  und  /.uirleich  die  reeliten  Tr;i<rei  der  Idee 
stellen  würde.  Auf  diese  Weise  \verden  die  p-walti^en  Probleme  und 
Lebensfragen  aus  unseren  besten  Dramen  —  der  HolVnun}^  gibt  er  sieh 
hin  —  wieder  Macht  über  die  Gemüter  gewinnen,  und  dieser  Gewinn  ist 
nicht  hoch  genug  ansnsohUigen.  »Es  ist  von  unendlicher  Bedeutimg  für 
«in  Volk,  in  jedes  Jngendleben  ein  großes  Ereignis  und  Erlebnis  hinein* 
anbringen,  das  mit  dem  Höchsten  der  Menschheit  ansammenbängt,  und 
das  man  sein  Leben  lanp:  nicht  vergißt.«  Das  bewahrt  vor  Plattheit  und 
Eigendünkel,  das  wirkt  kräftig  mit  gegen  die  nivellierende  großstädtische 
Kultur  und  gegen  den  blasierten  intemationaliömufi.    Und  das  ethofh,  er 
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Ton  der  TeUoahine  an  den  Festspielen  in  Verbindang  mit  dem  Besuch 
Weimars  und  der  sudecen  Stätten  ThOringens  mit  ihren  wertvollen  natio- 
nalen Erinnmingen. 

Mit  kräfti^n  Linien  zeichnet  er  das  kühne  GedankengebAnde  der 
Weimarer  NaäonalbQhne  für  die  deutsche  Jugend.  Nicht  minder  kräftig 
und  Qberzeiif^end  sind  aber  auch  seine  Vorschläge,  die  zur  Verwirklichung? 
der  Idee  führen  sollen.  Ihnen  entsprechend  hat  sich  im  Dezember  des 
vorigen  Jahres  ein  Arbeitäauätichu^  uutar  Leitung  von  Dr.  0 brist  in 
Weimar  gebildet,  der  die  vorbereifenden  Schritte  zu  einer  Beratung 
getroflbn  hat,  die  am  letsten  September  dieses  Jahres  in  Wetanar  statt» 
gefunden  hat.  Nach  einem  sehr  beifUlig  snlgemimmenea  geiatTollsn 
Vortr^e  des  Oebeimen  Hofrats  Ftofessor  Dr.  Adolf  Stern  aus  Dresden 
über  die  »ästhetische  Bedeutung  von  Nationalfestspiolen  für  die  deutsche 
Jußrend  im  Weimarer  Hofthoater«  erfolgte  im  Kreise  von  etwa  hundert 
besoiidera  geliuieuen  Damen  und  Herren  ein  lebhafte  Aussprache,  die 
£ur  Annahme  der  lie&olutiuu  führte:  »Die  Teilnehmer  der  Vei-äammiung 
Tom  30.  September  1906  erklären,  dafi  sie  mit  dem  Plane  nationaler 
Festspiele  für  die  dentsehe  Jugend  am  Weimaiisdien  Hoftfaeater  ein- 
▼erstanden  sind  und  seine  Verwirklichung  nach  Möglichkeit  fördern 
wollen.«  Im  einzelnen  wurde  ferner  etwa  reichendes  beschlossen.  Es  sollen 
alljährlich  während  der  Ferien,  d.  i.  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  bis  15.  August, 
am  Hoftheater  zu  Weimar  die  besten  kl^issischen  Dramen  in  möglichst 
vollendeter  Auilüurung  den  obersten  Jaiugaugeu  der  liöiierea  Schulen  dar- 
geboten werden.  Die  Dramen,  mindestens  vier  in  jedem  Jahr,  werden 
schon  wfthrend  des  Winters  eingeübt  und  von  einem  bseonderen  Aus- 
schuß begutachtet  In  jeder  Woohe  sollen  nun  etwa  1000  Schüler  und 
Schülerinnen  an  diesen  Festspielen  teilnehmen,  so  daB  jährlich  rund 
6000  junge  Leute  diese  Darbietungen  pr*^nießen  können.  Eintritt  ist  nicht 
zu  zahlen,  die  Sehnler  sind  Gäate  der  Nationalbühne.  Da  die  Intendantur 
für  diese  Sommerauüühningen  eine  Entächädigung  von  rund  60  000  M  be- 
ansprucht,  ist  das  Geld  am  besten  durch  einen  Verein  auf  umfangreicher 
Basis  mit  geringem  Jahresbeiträge  (t  Bf)  anfsubringen.  Darum  beschließt 
die  Versammlung  die  Gründung  eines  »Deutschen  Schillerbundes« 
aur  Schaffiing  und  Erhaltung  einer  Nationalbflhne  für  die  deutsche  Jugend 
in  Weimar.  Die  Bundesordnung*  sovirie  ein  ^eeicrnctor  Aufruf  an  das 
deutsche  Volk  zur  Förderung  des  nationalen  Werkes  sollen  auf  einer 
neuen  Versammlung  zu  riinirsten  1907  beraten  werden  und  dann  auch 
die  endgültige  Begründung  des  Bundes  erfolgen. 

Zwei  wichtige  Punkte,  der  Spielplan  und  der  Besnchsplan  für  die 
Sehenswürdigkeiten  Weimars  (und  des  nAheren  Thüringen),  sind  in  den 
Beratungen  nicht  berührt  worden,  obwohl  Fiat  Bartels  in  seiner  Denk- 
schrift ausführliche  Vorschlij^e  hierzu  gemacht  hatte.  Jedenfalls  war  die 
Zeit  zu  knapp.  Um  sm  mehr  wird  es  Aufgabe  der  nächsten  Versammlung 
Bf'in,  auf  diese  Punkte  ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  wenn  auch 
dem  gcwaiilten  OrUsausschub  die  Fest^teUungen  im  einzelnen  überlassen 
werden  mflssmL  Bartels  hat  mit  Isinsm  ^nn  gezeigt,  warum  die  I^sst*^ 
•piele  an  Weimar  ihre  natürliohslB,  darum  auch  nnarlÄSliobA  Brgloaong 
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linden  mHPsen  in  einem  genauen  Kennenlernen  des  klassisclien  Bodens 
Weimars,  und  wie  ferner  Fahrten  nach  Jena  und  auf  die  UuUelsburg, 
Bach  Erfurt  uad  auf  die  Wartburg  diese  Ferienfahrteo  sa  geradezu  idealen 
Schulreifleii  m  gestalten  vermiSgeD.  Aber  die  AoefOhruBg  wird  Soliwierig^ 
keilen  machen.  Massenbesuche  vmiiohten  jede  intime  Wirkung,  abgeaehw 
davon,  daS  die  Jugend  an  und  für  sieh,  d.  h,  ohne  besondere  Anleitung, 
solchen  feineren  Geniütsregungen  wio  sie  der  Besuch  von  Ooetlies  und 
Schülers  Ster^ezirarnor,  der  Filrstengruft  in  Weimar,  der  Kemenate  und 
der  Lutherstube  auf  der  Wartburg,  des  Schillergartens  in  Jena,  des  Öoethe- 
hftiieohens  auf  dem  Kickelbahn  u.  s.  f.  auslösen  sollen,  wenig  zugänglich 
ist  Tat  niobt  sn  befQrchten,  daß  da  der  Maaeenbegooh  der  Blasiertheit 
eher  Voraobub  leistet  statt  ihr  entgegoasawirkeo,  wenn  die  au  hoch  ge- 
spannten Erwartungen  des  jugendlichen  Oroßstftdtters  sioli  nicht  erfüllen? 
Soll  man  auch  hier  —  wie  es  von  Kunstwerken  sonst  verlangt  wird  — 
die  ehrwördigen  Zengen  cinor  großen  Vergangenheit  einfach  »wirken 
lassen«,  oder  ist  eine  UkivuUe  Frihruog  und  Leitung  zu  fordern?  Soll 
ein  Kuustwerk  wirken,  dann  muU  es  der  Bescliauer  zunächst  mit  Schweigen, 
mit  ernstem  Wollen  an  erfossen  suchen.  Werden  die  Uassiacfaen  Stuten 
die  in  Massen  auftretenden  jogendlioben  Besucher  in  dieser  Stimmung 
finden?  OewiA»  das  wichtigste  Mittel  die  rechte  Stimmung  vorzubereiten, 
i'^t  eine  genaue  Kenntnis  dos  zu  Schauenden,  das  gilt  von  den  Sehens- 
würdigkeiten Weimars  nicht  minder  wie  von  den  Fostspiolen  Für  diese 
VorlH?reitwng  worden  die  Schulen,  dio  die  Schüler  entsenden,  ohne  Frage 
sorgen.  Aber  genflgt  nicht  ein  schriller  Ton,  um  die  schönste  Melodie 
SU  verderben  t  ein  eohleohter  Sdiers,  um  der  Stimmung  die  Wdhe  an 
nehmen?  Wird  sich  das  bd  dem  Miissenbesuoh  ▼ermeiden  lassen?  Denn 
die  ^optfirtge  muß  doch  bleiben:  Wio  wird  sich  auch  an  den  durch  die 
großen  M&nner  geweihten  Stätten  die  tiefste  Wirkung  auf  die  jugend- 
lichen Gemüter  erzielen  lassen,  damit  diese  Ferienreisen  auch  tataftohlioh 
ein  ^gToßo8  Ereignis  und  Erlebnis«  für  jeden  bedeuten? 

Wird  schon  die  leibliche  Versorgung  der  6000  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten znaoheD,  so  die  geistige  noch  weit  mehr,  besonders  was  den  sweiten 
Teil  des  ProgrammSi  den  Besuch  der  klassischen  Stitten  Thflringens  be- 
triflt»  sowmt  es  sich  um  das  Außere  Arrangement  handelt  MQge  auch 
diese  Seite  sorgfältig  erwogen  werden,  damit  die  gute  Sache  nicht  gleich 
im  Anfang  durch  unliebsame  Erfiihrungen  leide.  Dasu  ist  die  ganae 
Frage  au  bedeutsam. 


4.  Lehrstühle  für  Pädagogik^) 

Von  Professor  Dr.  Fr-  PaiilstMi-UfrUii 

In  jüngster  Zeit  ist  wiederholt  die  i^]rnehtung  von  Ordinariaten  für 
Pädagogik  an  den  preußischen  Cuiversitiiteu  dringend  gefordert  worden. 
So  Ton  W.  MQnch  in  einem  auf  dem  vorjährigen  Philologeutag  zu  Hamburg 


1)  Monalaohxift  1  höh.  Schulen.  T.  Jahig.  Berlin,  Weidmaan. 
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gehaltenen  Vortraj^:  die  Pädagogik  und  das  akadomische  Shidium  (ab- 
gedruckt in  »Neue  Jahrb.  für  Philosophie  und  Pädagogik«  XVI,  10); 
so  vor  kurzem  von  R.  Lehmano  in  dem  pädagogischen  B^blatt  der 
Nationalseituog.  Auch  das  Abgeordneteobaua  bat  sich  mit  der  Frage  be> 
achftftigt  (6.  MJtrz  1906).  Der  Abgeordnete  Dr.  Friedberg  eignete  stell 
die  Forderung  an:  die  pädagogische  Wissenschaft  sei  so  ausgebildet  und 
von  so  großer  Bcd.'utung  für  das  Uiüi  rnchtswescn,  daß  die  Errichtung 
bcHondoror  Lehrstühle  für  sie  wünschenswert  sei,  natürlich  in  engem  Zu- 
bammeikhang  mit  pädagugitjchen  Seminaren.«  Und  der  Vertreter  der 
Uuterrichtsverwaltung  sprach  sjck  entgegenkommend  aus:  man  werde 
die  Sache  im  Auge  bebalten«  die  Sohwierigkeit  liege  hauptsächlich  darin, 
»daB  es  an  geeigneten  Persönlichkeiten  au  aachgemäBer  Vertretung  der 
Pädagogik  fohle«  .^) 

Wenn  ich  im  folgenden  zu  diesen  Bestrebungen  meiner  verehrten 
Kollegen  eine  etwas  abweichende  Stolle  einiiehmo,  so  ^^oscliiolit  es  natürlich 
nicht  ans  Oorinjg!:8chHtzimg  gegen  di.'  Pädagogik:  nicmauU,  der  mich  kennt, 
wird  öolelie  mir  zutrauen;  ich  Inn  auch  ganz  und  gar  damit  oinverstandeu, 
wenn  von  seilen  der  Verwaltung  für  den  Unterricht  tu  dv  FSdagogik  an 
den  OniTersitilten  mehr  getan  wird ;  idi  habe  nicht  das  mindeste  dagegen 
einEUwenden,  wenn  an  den  preußi.schen  Universitäten  Ordinariate  errichtet 
werden,  denen  die  Vertretung  der  Pädagogik  als  wichtigstes  Stück  ihres 
Lehrauftrags  bezeichnet  wird.  Ich  bin  mit  den  Kolleg'cn  ilVH:^rzeiigt,  daß 
an  mancher  Univerijität  allzu  stiefmütterlich  für  die  Pädagogik  gesorgt  ist, 
daß  sie  von  den  inhabcro  der  philosophischen  Lehrstühle,  denen  sie  auf- 
getragen ist»  allzusehr  als  ein  Psrergon  behandelt,  von  manchen  vidleidit 
als  eine  Ifistige  Zugabe  empfunden  wird. 

Dennoch  kann  ich  mich  der  Forderung  niclit  ganz  anschließen:  falls 
die  *  besonderen  Lehrstühle  für  Pädagogik*  die  Auflösung  der  herl.  n-ui- 
lichten  Pcrsonahniion  von  Philosoi>hie  und  Pildagogik  bedeuten,  würde  ich 
mich  auf  das  entschiedenste  dagegen  erklären  und  sorgen:  die  Personal- 
union der  Lehrstühle  berulit  auf  einer  unaufliebbaren  Kealunion  der  Wissen- 
schaften selbst  Die  Pädagogik  kann  nicht  von  der  Philosophie  losgelöst 
werden,  ohne  wurzellos  zu  werden  und  zu  verdorren.  Und  darum  mufi 
der  akademische  Vertreter  der  Pftdagogik  zugleich  Philosoph  sein.  Und 
zwar  würde  ich  gleich  hinzufügen:  nicht  bloß  muß  er  für  sich  Philosoph 
sein,  sondern  in  der  R<»gel,  ich  sa^  in  der  Regtd,  muß  er  auch  für  seine 
Hörer  philosopiiieren,  sei  es  in  Vorlesungen  über  philosophische  Disziplinen 
außer  der  Pädagogik,  sei  es  in  Schriften.  Die  alte  Verbindung  der 
Pädagogik  mit  der  Philosophie  an  unseren  Uuivei^itäten  ist  nicht 
bloA  durch  das  geschichtliche  Herkommen  gegeben,  sondern  sie  ist  durch 
die  Natur  der  Dinge  gefordert  es  wftre  ganz  gegen  den  Sinn  der  Sachen 
sie  zu  lösen  oder  zu  lockern. 

Daß  die  PAdagcgik,  die  allgemeine  Erziehungslehre,  als  ein  Zweig 


')  Warum  fehlt  es  daran?  Weil  es  an  päd.  Lt^hr^tühlon  fehlt.  So  drehen 
wir  um  im  Kreide,  was  der  Kegiorung,  wie  es  scheint,  keine  onangenelune  Be- 
wegung ist.  (Die  SchrifUoituQg.) 
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auf  dem  Stamm  der  Philosophie  erwachsen  ist,  bedarf  keines  Nachweises: 
von  Plate  und  Aristoteles  an  bis  auf  Kant,  Fichte,  Ilerbait,  Beneke, 
Schleiermacher,  waren  die  Männer,  die  mit  scliöpferischcn  Ideen  das  Oe- 
biet  der  Erziehungswissenschaft  bereichert  haben,  Philosoj)lien,  welchen 
Begrill  wir  allerdings  bo  fasäen,  üati  er  Männer  wie  Rousbeau  und  Pesta- 
lozzi nicht  aus-,  sondern  einsohlieBt:  er  bedeutet  nicht,  daU  jeraaad  ein 
System  der  Logik  und  Metaphysik  aufgestellt  habe,  sondern  dsfi  es  im 
Besitz  einer  auf  das  Ganze  gerichteten  Anschauung  der  Dinge,  vor  allem 
dea  Lebens  und  der  Geschichte  sei.  Und  das  wird  für  alle  Zeiten  die 
wesentliche  Voraussetzung  fruchtbarer  Betätigung  im  Oobict  der  aüg'emeincn 
Erziehungslehre  bleiben;  gewiß  kann  jemand  auch  ohne  i'hilosoj»hie  ein 
vortrefflicher  Fachlehrer,  ein  Meister  in  der  Didaktik,  der  Rechen ktmst 
etwa  oder  auch  der  Grammatik  oder  der  Geographie  sein;  aber  ein  aka- 
demischer Lehrer  der  Ersiehungawissenschaft  kann  nur  ein  Philosoph  sein, 
ein  Mann,  der  mit  dem  großen  Oebiet  der  praktiacben  Philosophie,  der 
Ethik,  Politik  und  Sozial  Wissenschaft  vertraut  ist,  der  auch  zur  Seelen- 
und  Lebontlehre  und  damit  zur  Metaph^'sik  und  GeschichtyjiliilosDj.sie  ein 
inneres  Verhiiitnis  hat.  Er  braucht  nicht  ftbcr  all  diese  L)iii;;e  zu  sclireiben 
oder  Vorlesunt^cn  zu  halten,  aber  als  Voraussotzungen  müssen  sie  iu  seiner 
Pädagogik  euthalteu  sein,  und  allerdings  wird  es  für  wünschenswert  er- 
achtet  werden  mfiaaen,  daß  er  auch  in  dem  einen  oder  anderen  seinen 
ZuhOrem  als  Lehrer  bekannt  ist  Und  ihn  selber  wird  es  dringen,  von 
diesen  VorauBsetaungen  seiner  Anschauungen  über  Braiehung  auch  einmal 
im  Zusammenhang  zu  handeln.  Ich  füge  noch  hinzu:  auch  die  Geschichte 
des  Erziehiingswesens  und  der  Pädagodk  wird  niemand  im  großen  Stil 
zu  behandeln  im  stände  sein,  der  nicht  mit  der  l^liilosuphie  und  ihrer 
Geschichte  gründiicii  vertraut  ist.  GewiU  kaun  man  wieder  die  Gescluchto 
dieeer  Schule  oder  dieses  Unterricbtszweiges  auch  ohne  Philosophie  schreiben, 
aber  die  Oescbicfate  des  ErsiehungB*  und  Bildungsweeens  Oberhaupt  wird 
niemand  fruchtbar  bebandeln,  der  nicht  die  Geschichte  der  Ideen  zu  lesen 
im  Stande  ist. 

Also  die  Ford rninn;  »besonderer  Lehrstühle  für  Pädagogik"  kann  nicht 
bedeuten:  Absonderung  des  akadomiBchen  I -ehrers  der  Pädagoirik  gegen 
die  Philosophie,  sondern  nur:  Errichtung  von  Lehrstühlen  für  Philosophie, 
mit  besonderer  Abzielung  des  Lehrauftrags  auf  das  Gebiet  der  Erziehungs- 
lebre  und  ihrer  Oeechjchte,  dooh  so,  daß  die  Beteiligung  am  philosophischen 
Unterricht  Oberhaupt  nicht  bloß  freigestellt,  sondern  erwartet  wird^). 


<)  So  viel  wir  übexsehea  können,  denkt  seit  Heriwrt  niemand  daran,  diese 
natürliche  Verbindung  zwischen  Philosophie  und  Pädagogik  zu  lösen  oder  zu  lockern. 
Allerdings  würden  wir  die  Errichtnng  von  l-ehrstühlen  f.  Philosophie  und  Pädagogik* 
fordero,  was  ja  ganz  mit  Paulsens  Gedankengang  stimmt  (Die  ächriftleitung.) 
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6.  Der  Btaatsbaiikerott  de«  deutBOhen  IdealiBmiu 

Zwei  Großtaten  des  Kultusmiaiiitarä  Studt  haben  in  diesen  lagen 
ein  achmeraend  grelles  Lioht  »uf  den  Niedergang  unserer  sUatUeben  Ideale 
geworfen:  oOmlicli  eretens  das  Verbot  an  die  Stidte,  den  Vdkasehiil- 

lehrern  Gehaltserhöhungen  zu  bewilligen  (wodurch  des  Wcpgang  der  Lehrer 
vom  Lande  verhindert  werden  soll);  und  zweitens  das  Verbot  an  die 
Seminaristen,  Ibsen,  Hauptmann  und  Sudermann  zu  lesen. 

Wohin  geraten  wir?  Vor  hundert  Jahren  stellte  ein  Fichte  mit 
lieeiit  die  Forderung  auf,  daü  dem  Volksächuiicürer  die  St&tte  der  besten 
und  freieBten  Gaetesansbildung,  die  Universit&t  zugänglich  gemacht  werde. 
Und  warum  auch  nichtl  Der  Lehrer  ist  »universelle  für  die  Endehnng 
des  Staatsbargers  viel  wichtiger  als  der  Qeistliche,  dem  kern  Mensch  das 
akademische  Studium  mißgönnt,  obsohon  seine  »Wissenschaft«  ffir  das  Er- 
starken des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  nicht  entfernt  soviel  bedeutet, 
wie  die  Summe  der  Wissensg:ebiete,  welche  der  Lehrer  den  Werkt^Era- 
und  Sonntagsschülern  zu  vermitteln  hat.  Gerade  weil  dies  in  Form  von 
gemeinverständlichen  Destillaten  geschehen  mu£,  soll  der  Lehrer  einen 
ielati7  hohen  Standpunkt  einnehmen,  darf  er  nidit  durch  den  Auh 
Bcblnfi  von  modernen  Geistesströmnngen  mm  Pttia»  aimi  Buttel  reaktionlier 
VerbKidung  gemacht  und  wirtschafUtch  auf  eine  Hauskneohtexisteoa  hinab- 
gednlckt  werden. 

Die  Aufgabe  eines  guten  Volksschullehrers  ist  eben  nicht  nur,  leidlich 
treffsichere  ABC-Schützon  heranzubilden,  sondern  auch  die  Tüchtigsten 
unter  ihnen  zu  erkennen  und  in  geeigneter  Weise  zu  fördern,  den  Eltern 
und  Kindern  eeiner  Gemeinde  ein  einsichtsvoller  Berater  in  allen  weit- 
lieben  FiegeD,  dem  Stsate  eine  auverllssige  StQtse  so  sein.  Dasu  gehört 
mehr  als  einer,  der  im  Seminar  Ibsen,  Hauptmann  und  SudemMum  nidit 
lesen  durfte! 

Frfiher,  als  Preußen  noch  unabhängig  war,  konnten  ja  dort  solcbe 
reaktionäre  Scherzo  eher  lE^macht  werden.  Heute  aber,  wo  der  E5nig 
von  Preußen  die  erste  deutsche  Persönlichkeit  sein  muß  —  ich 
sage  wohlbedacht  »muA«,  ~  haben  auch  wir  anderen  ein  fieoht,  uns 
solche  Blamagen  Tor  Europa,  vor  der  ganzen  gebildeten  Welt  ernstlich 
zu  verbitten.  Es  ist  uns  z.  B.  in  MOnchen  gsr  nicht  gleichgültig,  er> 
fallt  uns  keineswegs  schon  mit  Schadenfreude,  wenn  in  Preußen  Dinge 
vorgehen,  die  einen  Faustschlaj;  in  da«?  Antlitz  europäischer  Bildung  be- 
deuten;  perverse  MiHhräuche  der  eigentlich  zur  Erliöhnnc  der  Schule 
eingerichteten  Staatsaul  sieht,  die  selbst  im  heutigen  Rußlan'i  befremdlich 
wirken  würden  und  jedeufalis  nicht  dazu  dienen,  den  Ghiuben  an  die  Zu- 
kunft des  Deutschen  Beiohes  in  uns  selber  und  bei  unseren  Bivalen 
zu  stärken. 

Noch  mehr,  als  jene  Verordnungen  selbst,  schmerzt  uns  Idealisten, 

daß  sie  nicht  ganz  allgemein  in  den  höchsten  wie  den  niedersten  Kreisen 
als  das  empfunden  wpriipn  ,  was  sie  wirklich  sind,  als  eine  große 
Schande  für  Dcnts  liland.  nicht  etwa  bloü  für  Preußen  und  seinen 
König,   sondern  für   das  Deutsche  Reich   und   unseren  Kaiser. 


üiymzed  by  Google 


Nadmif 


139 


Wetehea  Starm  der  EDtrOstang  wOrden  derartige  eiaii-  and  gedankeolaeo 

Uachwerke  vor  viersig^  jii  noch  vor  dreißig  und  zwmmg  JahfOD  hcrvofw 
gerufen  haben^  wo  unsere  deuteche  Staatsraibon  noch  unter  dem  Eindrucke 
des  großen  Einigungswerkes  stand  und  noch  nicht  klerikal,  niatrrialistisch 
lind  byzantinisch  verseucht  war.  Darf  man,  solange  derartige  volks-  nnd 
kulturfeiod liehe,  undeutsohe  Maulwurfbbestrebungen  in  Berlin  sich  ans 
Tegeslioht  wagen  dOifen,  dvf  niaii  siob  darOber  waadern,  dafi  auek 
in  den  Einaelstaatea,  voiab  in  Bayern«  die  rQokBchiittlicben  nnd  mithin 
antinationalen  Itfühlen  Oberwasser  bekommen?  Und  darf  man  sich  wundern, 
wenn  nicht  bloß  die  tief  besorgten  Patrioten,  sondern  auch  die  scharf- 
blickenden ausländischen  Rivalen  unaaren  äußeren  Glans  zum  großen  Teile 
für  trügerischen  Pflanz  halfen? 

München  (Jugend  No.  34)  Oeorg  Uirth 


Nachruf 

Am  10.  November  verschied  lierr  Dr.  Theodor  Vogt,  Pro- 
fessor der  Pädagogik  an  der  Wiener  Universität.  Er  übernahm  im 
Jahrs  1882  als  Nachfolger  des  Professor  Ziller  in  Leipzig  den 
Voreits  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pidagogik  nnd  hat  ihn 
seitdem  im  Geiste  jenes  hervorragenden  Pädagogen  weiter  gefQhrt. 
Mit  bewundernswerter  Klarheit  und  Frische  hat  er  auf  25  Hanpt- 
versammliinj^on  die  Verhandlungen  prclcitPt.  nnd  mit  voller  Hinurabc 
und  uiiei  [nfldlicher  Sorpffalt  hat  er  die  Veröffentlichungen  des 
Vereins  bewirkt.  Er  war  in  unsern  Kreisen  verelirt  als  scharfer, 
nnbesteohUoher  Denker,  ideal  gerichtster  Pftdagog,  gründlicher 
Kenner  der  Oeschiobte  der  Pädagogik,  als  feiner,  durchaus  saefa« 
lieber  Kritiker,  als  schlagfertiger  Bednor  von  oft  köstlichem  Humor. 
Wir  liebten  ihn  aber  auch  als  den  edlen,  einfachen,  schlichten 
Menschen,  und  viele  von  uns  verlieren  in  ihm  einen  treuen,  alle- 
zeit zuverlässigen  und  bewährten  Freund. 

Seine  Verdienste  um  unsem  Verein  werden  nie  vergessen 
werden. 

Altenburg  und  Leipzig,  den  12.  November  1906 

Der  Vorstand  des  Vereins  für  wiKsenschaitliohe  Pädagogik 

Professor  Dr.  Karl  Just, 
stellvort rötender  Vorsitzender 
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I  Philosophisches 

Adsmen.  Dr.  raod.  U.,  Om  TrilotlitMlsmulorsögGlsor.  Foredraj^  ved 
dot  0.  nordiske  skolemöde  i  Kjübeuhavn.  Kjübeahavn,  Truclsea, 
1906. 

Veifasaer  bietet  einen  kritischen  Überblick  Uber  die  gebrftuohlichsten 
Methoden  mr  Meseong  der  Ermüdung  und  die  Reniltate  derselben.  Er 
weist  wiederholt  darauf  bin,  dafi  die  Ermüdung  als  partieller  Znstand  nicht 

tu  verwechseln  ist  mit  dem  Allg-emeinznstand  der  ÜbermfldniiE^.  Die 
erstere  ist  ein  unbedenklicher  und  iiatüriicher  Zustand,  die  letztere  der 
Gesundhnit  scliädlich.  Keiner  Methode  ist  l>is  heute  gohmpen  nachzu- 
weisen, wann  die  Übermüdung  tinsetzt.  Yeifasser  bespricht  dann  die  ver- 
adiiedenen  physischen  und  psychologischen  Methoden.  Das  Eauptverdienst 
dieser  üntersuchnngeo  liegt  in  dem  Nachweis,  dafi  die  physischen  und 
geistigen  Kräfte  Schwankungen  unterwürfen  sind  im  LAufe  des  Tages,  der 
Woche,  des  Monats,  des  Jahres  u.  s.  f.  Die  Residtate  zeigen  offenkundig 
ein  gosetzmäHiires  Verhalten,  die  Natur  der  wiikeiiden  Oesctzo  ist  uns 
aber  ganz  unk'kannt,  eine  Fortsetzung  der  Versuche  dringend  zu  wünschen. 
Adserscn  hat  selbst  Versuche  angestellt  mit  dem  Ästhesiometer  und  zwar 
am  Zeigeßnger  der  linken  Hand  und  gefunden,  daß  die  Fflhlkreise  deut- 
lich Sohwankuflgen  in  der  QrOfie  unterworfen  sind.  Diese  GrSfienTariation 
leigte  sich  unabhängig  von  d^r  geistigen  Ermüdung.  Griesbach  ist 
Torzuwerfen,  daß  er  die  physiologisch  begründeten  Unterschiede  unbeachtet 
ließ.  A\ich  von  seinen  Nachfolgern  gilt  dasselbe.  Daß  viele  Versuche 
nach  dem  Vorbilde  Griesbachs  zu  widei-sprechenden  Resultaten  führten, 
erklärt  sich  aus  dem  gleichen  Grunde.  Adsersen  stellt  graphisch  für 
die  Monate  des  Jahres  die  Durchschuittsgröße  der  FQhlkreise  zusammen 
nnd  dazu  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  die  GedftidLtnia- 
Bchwankungeo  ^)  —  es  seigt  sich  tadellose  Übereinstimmung,  beiderseits  be- 

')  Mar  X  L  0 bsien,  Schwankaogen  dar  psychischen  K^pasMit  Berlin,  Beather 

k  jßeichard,  1902. 
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obachtet  man  Minima  im  Februar  und  Oktober,  also  epe  Über  das  Jahr 

hineilemle  Doppelwelle. 

Die  Cbereinstimmung  üer  auf  ganz  verschiedenem  Wege  gewoauenen 
Kurven  kann  nidit  wohl  auifillig  sein.  Verfasser  deutet  die  Schwingungs- 
fibereinstimmung)  indem  er  die  OedSditniesch wankungen  als  physiologisch 
▼ecanhißt  betrachtet.  Fflr  die  tfiglichen  Schwankungen  k&nnte  man  die 
▼ereohiedenen  Forderungen  durch  den  Unterricht  verantwortlich  machen, 
nicht  abor  för  die  Monatssehwanktingen.  Zeigt  aber  das  Gedächtnis  so 
ausgepräsrte  physiologische  VerJlnderlichk'^it,  so  niuii  ÄhoUchee  sicherlich 
auch  für  die  aadern  geistigen  Kräfte  nachweisbar  sein. 

Kiel  Marx  Lobsieu 

II  F&dagogiBolies 

SiMdel,  E.,  Das  Sprecbenlernen  unserer  Kinder.   Nach  seiner  En^ 
Wicklung'  darf^estellt  und  mit  pädagogischeu  Winken  und  Ratschlägen 
Eitern,   Lehrern,  Kindergärtnerinnen  und  überhaupt  allen,  die  es  mit 
Erziehung  der  Kloinen  7m  hm  haben,  gewidmet    Leipzig»  J^riodrich 
Brandstetter,  190ä.    Xii,  132  S.    1,50  M. 
YerfaaMr  sagt  im  Vorwort  (ß,  Y):  >2u  sagen,  wieviel  von  den  in 
diesem  Werkchen  anageeprochenen  Gedanken  allein  mein  Eägentum  iat, 
wBre  ich  nicht  im  standa    Obs  Beste  davon  verdanke  ich  jenen  bereits 
erwähnten  Vorlesungen  und  dem  jahrelangen  Studium  der  unten  vor- 
zeicbticton  Werke.«    Nnn,  -wenn  der  Yorfassor  nicht  selbst  im  Stande  ist, 
zu  sngeu,  wieviel  in  seinem  bcliriftchen  Eigenes  entinlten  ieti  dann  muß 
CS  ihm  eben  leider  die  Kritik  sagen:  Nicht  allzuviel! 

Dem  Literator^Enndigen  erweiat  aioh  nimlidi  daa  Schriftchen  auf  den 
ersten  Blick  ala  eb  weitgehender,  im  allgemeinen  wörtlicher  Aussug 
aus  den  (S.  VUI)  angefahrten  maSgebenden  Schriften  Über  die  Kinder^ 
spräche,  in  großen  und  wichtigen  Teilen  besonder-  nus  des  Referenten 
Untersuchungen  »Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kindec 
und  »Begriff  und  Begriffe  der  Kindersprache«,  ohne  daß  auch  nur  im 
einzelnen  auf  diese  Schriften  weiter  Bezug  genorameu  würde.  Komisch 
mntet  es  uns  an,  nach  einem  über  4  Seiten  langen  wOrtliohen  Auszug  aua 
letzterer  der  beiden  genannten  üntersncbnngen  aohlieflltch  anch  (S.  16) 
das  Ergebnis  über  die  sprachliche  Spontanmtftt  des  Eiodea  wörtlich  ab- 
gesehrieben und  daran  die  lakonische  Bemerkung  geknüpft  SU  lesen:  »Zn 
diesem  Urteil  kommt  auch  (!)  Ament.«  Oder  gar  wenn  er  fS.  17)  die 
in  beiden  genannten  Arbeiten  aufgestellte  Definition  des  Begrür»  der 
Kindersprache  wörtlich  ohne  Nennung  meines  Namens  wie  folgt  wieder- 
gibt: »Die  Gesamtheit  der  Erscheinungen,  die  sich  aus  dem  Konflikt 
swisohen  dem  Spraohtrieb  des  Kindes  und  den  fest  bestimmten  Formen 
der  Muttersprache  ergeben,  bezeichnen  wir  (I)  nun  als  die  Eindersprachac 
Nur  an  die  Stelle  der  Beispiele  pflegt  er  hftuüg  andere,  zum  Teil  selbst- 
beobachtete zu  setzen.  Nicht  immer  findet  er  für  eine  Ei-scheinung  a\i8 
den  voriiandeiien  Schriften  alle  nuiB^^^benrlen  Anpciiauunücn  heraus,  so  bo- 
gniifjt  er  sich  z.  H.  für  die  WoHumge-taltunucii  (S.  Itti  11.)  mit  denen 
Wundts,  und  uiolit  iiumer  gibt  er  alles  nciiiig  wieder,  öelliöl  Termini, 
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80  Dach  Meumann  z.  B.  (8.  91)  wiederholt  »idwaiotorieok«  statt  »ideo- 

motorischc. 

Im  Interesse  der  in  Frage  kommeodeii  Autoren  wie  im  eigenen,  dazu 
auch  ia  don  der  Yerkger,  welche  1»  mumren  Werken  Ktpttelieii  angelegt 
haben,  leg«  ieh  gegen  derartig  weitgehende  AuesOge  nun  enteofaiedeoele 

Yerwahnmg  ein,  zumal  wenn  sie  sich  wie  hier  ohne  nähere  Quellenangabe 
im  einzelnen  als  eigene  Geistesarbeit  geben.  Das  Keicbsgesetz  betreflb 
das  T"'rh'^horr*^oht  an  Werken  der  Literatur  nnd  Tonkunst  vom  19.  Juni 
1901  bezeichnet  es  zwar  aus  guten  Gründen  unter  §  19  Ahschn.  1  als 
zulässig,  wenn  einzelne  Stellen  oder  kleinere  Teile  eines  Schriftwerkes 
nach  der  Veröffentlichung  in  einer  selbstflodigen  literarischen  Arbelt  an« 
geführt  werden,  und  die  Kommentare  xu  diesem  Gesets  geben  io  der  Er- 
klfirung  deaaen,  was  mit  diesen  Worten  als  znlAssig  gemeint  s«,  liemüoh 
weit.  Aber  das  Gesetz  8]>rioht  hier  ausdrücklich  von  »anführen«,  d.  h. 
von  genauer  Kenntlichmachung  der  EntlebminL',  besondern  aiifh  durch  An- 
gabe dos  Urhebers,  und  von  einer  »selbständigen  literarischen  Arbeite, 
d.  h.  von  einer  Arbeit,  die  in  erster  Linie  ihre  eigenen  Gedanken  aus- 
führt und  die  fremden  nur  wiedergibt,  um  sie  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen,  beiw.  fortznfQhr«i,  und  meint  nicht,  wie  die  Kommmitare, 
a.  B.  Allfeldf  auadrllcltlioh  hervorheben,  »Torhandene  Schriften  durch 
eine  neue  im  wesentlichen  ohne  erhebliche  eigene  Zutal  wiedersogebeoc 
Wenn  die  ausgezogenen  Antoren  einen  Urheberrechts -Prozeß  anstrengen, 
wird  das  Schriftchon  wahr'jclieinlich  der  StampfmOhle  verfallen. 

Die  pädagogischen  Anweisungen  treten  gegenüber  der  Darstellung 
des  Entwicklungsverlaufs  stark  zurück.  Sie  üiud  vorneümiicii  m  der 
»Einfllhrongt  am  Anfang,  statt  als  Folgerungen  am  Schluß  zu  finden,  sonst 
Bur  zerstreut 

Wenn  d  r  Verfasser  in  Anbetracht  seiner  Abhftngtgkeit  von  den 
Quellen  die  Darstelltmg  des  Entwicklungsverlaufs  kürzer  gefaßt  und  die 
pädagogischen  Folget  nnt^on,  wo  er  vielleicht  mehr  Eigcnos  hätte  geben 
können,  weiter  ansgcdehnt  hätte,  so  hätte  ein  brauch hares  Büchlein  ent- 
stehen können.  In  der  vorli^enden  Form  jedoch  müKsen  wir  sein  Er- 
scheinen bedausm. 

Wfirzburg  Wilhelm  Ament 

Edler,  Ernst,  Die  Erziehung  als  Kunst  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage.   Bin  Vortrag.   Leipzig,  Teubner,  1906.   80  PI 
Diesen  Vortrag,  den  E.  Keller  auf  dem  zweiten  Verbandstsg  der 

Yereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  in  Bisenach  am  18.  April  1906 
gehatten  hat,  emptelilen  wir  unseren  Lesern  recht  eindringlich.  Eis  ist 
ein  Genuß,  mit  dem  Redner  die  weiten  Gefilde  der  Pädagogik  711  durch- 
wandern und  mit  ihm  eine  iramaiiento  Wiederholung  der  Gedanken  und 
Forderungen  vorzuuehrueu,  die  von  der  heibartischen  Richtung  seit  Jahren 
verfochten  und  verbreitet  worden  sind.  E.  Keller  gibt  eine  vortfiefllixdie 
Zusammenfossung,  von  einem  Optimismus  getragen,  der  alte  Schwarseeheret 
zn  verbannen  vormag  im  festen  Olanben  an  eine  gfinstige  Weiterentwicklung 
unserer  Schulen  und  an  eine  grofie  Zukunft  unseres  Volkes. 

Jena  W.  Bein 
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Olauben  und  Witten.  Tom  Dr.  |i|iiL 
E.  Dennert  lY.  Jalug.  Oktober  1906. 

Heft  10. 

E.  Wolffpl,  Das  Tannenreis.  —  Lic. 
G.  Steude ,  Ist  das  CliriätüDtuni  welt- 
flfiolitig?  —  W.  OaBt»  Yerwandlnng  von 
y/tmu  in  Blut  —  Dr.  H.  Th.  Obbink, 
Die  göttliche  Sendung  des  Muhammed. 

—  J.  Kulp,  Ibsens  Weltanschauung.  — 
Zeugen  Gottes  aus  Wissenschaft  und 
Konst  —  ümschau  in  Zeit  und  Welt  — 
Apologetische  Bundsduto.  —  Angebot  von 
■ptriogetiMdien  Voitrilgen  f&r  den  Winter 
1906/07. 

Outberlets  Philoaophitchct  Jahr- 
buch. 19.  Jahrg.  4.  Heft. 
I.  Abhandlungen:  C.  Gutberiet,  Eine 
£thik  des  freien  Wollens.  —  Friedrich 
Klimke  'S.  J.,  Der  Instinkt  (Forts.).  — 
Mio.  Stehle  0.  M.  I.,  Die  Fhantaeie  nnd 
ihre  Tätigkeit  (Schluß).  —  Jos.  Ant. 
Endres ,  Fredegisus  und  Candidas.  — 
Johannes  Uebinger,  Nikolaus  Trcverensis. 

—  II.  Rezensionen  und  Referate. 

Commers  Jahrbuch  ffir  Philosophie 
und  spekulative  Theologie.  XXI. 
2.  Heft 

Dr.  Michael  Olbiner,  Ans  Theologie 

nnd  Philo80|rfiie.   (Cammer,  Belectio  de 
Dei  mume  in  JBodesia  gerendo. 


Ihnids,  Die  Anferstehnng  Jeen  Christi. 
Ckiltura  fispafialo.  Zfihlsdorff,  Die  Psycho» 
logio.  Rogener ,  Elemente  der  liOgik. 
Dessoir- Menzer,  Philosophisches  Lese- 
buch.) —  Reginald  Scbultes,  Reue  und 
BnBsakiameni  Die  Lehre  des  U.  Thomas 
Aber  das  Yerhiltnis  von  Bene  und  Bnfi- 
Sakrament.   (Forts,  von  Bd.  XXI  S.  72.) 

—  Friedrich  Klimke,  Die  Philosophie  des 
Monismus.    (Forta.  von  Bd.  XXI  S.  42.) 

—  Fr.  Norbertus  Del  Prado,  De  B.  Vir- 
ginis  Uariae  Sanctificatione.  Oommentatio 
in  D.  Thomae  Sumniae  Tlieologiae  F.  3 
qu.  27.  (Seqnitur  vol.  XX.  p.  238.  246. 
463.)  —  Laurentius  Zeller,  Im  Dienste 
des  »Unbewußten«.  Ein  Wort  zu  Arthur 
Drews  Bdigionsphilosophie.  —  litera- 
riaohe  Bespreohnngen. 

Zeitschrift  für  Kinderforschung  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  piida- 
gogischen  Paifaologie  (DieEinderCeliler). 
Im  Verein  mit  Medisinairat  Dr.  J.  L. 

A.  Koch,  Irrenanstaltsdirektor  a.  D.  in 
Zwiefalten  u.  Dr.  E.  Martinak,  o.  ö.  Prof. 
der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der 
k.  k.  Universität  Gras,  herausgcg.  von 
J.  lAper,  Direktor  des  firsiehnngs- 
heims  und  Kindersanatorinms  auf  der 
Sophienhöhe  liei  Iriia  und  Chr.  Ufer, 
Bektor  der  Südstädtisohen  Mittelschule 
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für  Mädchen  in  Elbeifeld.  XII.  Jahrg.  i 
2.  Heft.  i 
A.  AbliaiidlaDg«D:  Cht,  üfer,  Knder- 1 

forschiuig  and  Pädagogik.  —  B.  Mit- 
teilun;;cn:  T'ffT,  Vom  Kongreß  f.  Kinder-  ■ 
forpcliung  u.  .iu^^t'tuifursoi  f^'e.  —  M.  Koth,  ■ 
Bencht  über  die  Verhaudiuugeu  des  All- 
genaeioen  Fänoise>Ern«hung8-Tages  vom 
11.  bis  14.  Juni  in  Biwiaii.  —  Traper, 
Psychiatrie  und  Erziehung.  —  E  Opper- 
mann.  Eine  Scbulordnuns:  für  die  Hilfs- 
Hcbule  für  schwachbefahtgte  Kinder.  — 
Die  Zentnüstelle  für  deutsche  Waisen- 
pflege Qodl  Jngendfttnoigt  in  Bdhmen. 
—  C.  Literatur:  Fiihrer  dnioh  die  Lite- 
rator  des  Hilfsschulwesens.  Bearbeitet 
von  Dr.  B.  Maennel  (Forts.).  —  Altlior, 
K.  Dr.  J.  J.  üoggenbülU  (1816—1863) 
und  die  Anfibige  der  eokweii.  Moten- 
IttTsoi^  Von  Xunuae.  —  Ameot^  Br. 
W.,  Fortschritte  der  KiDdevBeeleDkqnde 

1805-1903.    Von  TTfHr. 

Abhandlungen     der  Fries'schen 
Schule«   Souo  Folge.  Heraosgegeben 
von  0.  Heeaenbeig,  K.  Kaiser  and 
Nelson.  Snter  Band  (4  Hefte)  16  H. 

Güttingen,  Yandenhoeck  &  Ruprecht, 
Erstes  Tieft :   Yontort.    —  lyooiianl 
Nel.son,  Die  kritische  Methode  und  das 
Verhältnis  der  Psychologie  zur  l'hiJosophie. 
Sin  Kapitel  ans  der  Itethodenlehre.  — 


Krost  Friedrich  Apclt,  Über  Begriff  und 
Angabe  der  Natoiphilosophie.  —  O. 
Hessenbelg,  Das  ünoidliche  in  der  Mathe- 
matik. —  Zweites  Heft:  Heinrich  Kgi?e- 
ling,  Kant  und  Fries.  Die  anthro|n>Iu;,'i-"'he 
Wendung  dr-r  Kritik  der  Vernunft  in 
ihren  wesentliciieu  Taukteu  erotiert.  — 
I^nard  Nelson ,  Jakob  Friedzioh  Fries 
und  seine  jnngalen  Kritiker.  —  Carl 
Brinkmann,  Über  kritische  Mathematik 
bei  Piaton,    Ein  Beitrag'  zur  Tdeonlehre. 

—  Emst  Blumenthal,  Über  den  (it^en- 
stand  der  Elrkennüds.  Gegen  Heinrich 
Riokert  ^  L.  Nelsonf  Bemerkongen  Qber 
die  NicbifBoklidisohe  Oeonetrie  und  den 
Ursprung  der  mathematisch on  Gewißheit 

—  Drittes  Heft:  L.  Nelson,  Bemerkungen 
über  die  Nicht-Euklidische  Geometrie  und 
den  Ursprung  dar  mafliftBatisolisii  Oo^KB» 
heii  —  L.  Nelson,  Vier  Briefe  von  Oanfl 
und  Wübelm  Weber  an  Fries.  —  ilarcel 
T.  Djnrara,  Wissenschaftliche  und  reli- 
giöse Weltansicht.  Ein  Vortrag.  — 
Viertes  Heft:  G.Hessenbeiig,  Grundbegriffe 
der  Mengenldire.  Zweiter  Beiidit  über 
das  Unendliche  in  der  Mathematik.  — 
Karl  Kaiser,  Das  Muskeljjrohlem.  Physio- 
lofrische  Betrachtungen.  —  Kuit  firelling, 
Uber  einige  neuere  Mißverstand nisse  der 
Fries'sohen  Philosophie  und  ihres  Vor« 
hältnisses  snr  Kantischea, 


N6U  eingegangene  Bücher  und  Zeitscliriften 


Oiorgio  del  Vecchio,  Öu  la  teuria  del 
oontrato  sociale.  Bologne,  Zaaiohelli, 

1906.    118  8. 
E.  Siecke,  Mytlms,  Sage,  Märchen  in 

ihrer  Beziehung  zur  Gegenwa^  Leip> 

zig,  Hiorichs.  lim.  29  S. 
C.  J.  Dodd ,  The  Ghild  and  tbe  Curri- 

onlan.  London,  Swan  Sonnenschein, 

1906. 

H  i  n  d  r  i  f  !.  s .  Fr.  W .  1 )  rpfold.    2.  Anfl. 
üüteraJoh,  Bertelsmann. 


SchuU,  Leben  usw.  der  wicht  Päda- 
gogen. Ebenda. 
Sperber,  ErkUrong  ot.  Kirchenlieder. 

Ebenda. 

Collischon,  Der   Erzieherische  Weit 

der  Kunst,  lleidflher^',  Wiuter. 
Fischer,  Kants  Lebuu.  Philosophische 

Schriften  lY.  2.  Aufl.  Ebenda. 
Ders.,  Kleine  Schriften  6.    Das  Verh. 

zw.  Willen  and  Verstand.  3.  Anüsge. 

Ebenda. 


Ofoek  tvn  iianuuui  B«jor     Sühno  (lioyei  &  Mann)  io  LutgcnealzA. 


Die  arithmologischen  und  Wahrscheinlichkeitstheo - 
Fetischen  Eansalitäten  als  Grundlagen  der  Strümpell- 
Bchen  Klassifikation  der  Kinderfehler 

Von 

W.  O.  Alexejeff  in  Jurjew  (Üorpat) 
(Schluß) 

Was  die  Soziologie  anbetrifft,  so  hat  hier  viel  Unwahres  und 
viele  äußerst  verkehrte  Ansichten  von  dem  Wesen  des  menschlichen 
Daseins  der  Queteleismus  hineingetragen,  welcher  aus  den  un- 
richtigen Postulaten  der  »sozialen  Physik«  des  berühmten  Astronomen 
und  Soziologen  Qüetelet^)  hervorging. 

Schon  der  Titel  »soziale  Physik«  charakterisiert  vollständig  die 
Verirrungen,  welche  der  Queteleismus  erzeugte.  Der  Versuch,  den 
sozialen  Erscheinungen  bei  ihrer  Erforschung  die  Schablonen  physischer 
Kausalitäten  zu  oktroyieren,  mit  ihrer  kontinuierlichen  Gesetzmäßig- 
keit und  der  fatalen  Unvermeidlichkeit,  hat  so  viel  traurige  Ver- 
irrungen erzeugt,  welche  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  auf  den 
intelligenten  Klassen  lasten.  Diese  Verirrungen  erschienen  haupt^ 
sächlich  infolgedessen,  daß  die  Willens-  und  Aktionsfroiheit  des  Men- 
schen negiert  und  letzterer  einer  fatalen  Notwendigkeit  unterworfen 
wurde. 

Alex,  von  Oettinoen  opponierte  gründlich  den  falschen  Prämissen 
des  Queteleismus  in  seinem  berühmten  Werke  »Moralstatistik«.  N.  W. 

')  DROBisrn  bei  seiner  Verteidigung  der  Herbart  sehen  Psychologie  hat  diese 
Untersucbungon  Quet^xst  als  Beispiel  der  mathematischen  Gesetzmäßigkeit  der 
sozialen  Erscheinungen  angeführt.  »Beiträge  zur  Orientierung  über  Herbarta  System 
der  Philosophie.«    1837.    No.  III. 

ZoiUchhft  für  Philoaopbio  and  PaiU«ofik.   14.  Jfthrgmnfr.  10 
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BtroAJBir  aeigte  dnrch  seine  oben  knis  daiigesteUten  mafhematiMb- 
philOBopbischen  ünteüsadiimgen,  daß  dsr  Freiheitsbegriff  durch  den 
malbeniatischen  Betofminisnnis  nicht  ansgeGohlossen  wird,  wenn  nuui 
leteterem,  in  gleicher  Linie  mit  den  analytischen,  auch  arithmologisehe 
Funktionen  sa  Gnude  legt 

P.  A.  Kmusaow  yenlichtete  in  dem  Weike.  »miofiophie  und 
Logik  der  WiBsenechaft  Ton  den  MassenerBcheiniingen  menscUiohar 
Tttig^eitc  (Moskau  1902  mss.)  diese  Terirrongen  völlig  durch  den 
streng  mathematischen  BeweiSi  daß  die  Willensfreiheit  des  Menschen 
mit  der  grandiosen  Oesetsmäßigkeit  der  sozialen  Erscheinungen  nicht 
nur  sich  vereinigen  laßt,  sondern  sogar  die  conditio  sine  qua 
aon  der  Existenz  dieser  Oesetzmfifligkeit  ist 

Dieser  bemerkenswerte  Sats  Nkkbassows  erhielt  sich  als  direkte 
Folgerung  der  Hanptbedingong  in  einem  Theoreme  P.  L.  TscmDNBCBiwt 
über  die  aiithmetische  Mittel  einiger  GrSfien:  Zufällige  Kasaeft* 
erscheinungen  müssen  unabh&ngig  Toneinander  sein;  nur 
in  einem  solchen  Falle  gibt  die  Anwendung  des  arithmeti- 
schen Mittels  richtige  Resultate,  im  entgegengesetzten 
niemals. 

Da  nun  die  Resultate  der  Anwendung  des  arithmetiBchen  Mittels 
bei  sozialen  Erscheinungen  in  der  Tat  viele  riditige»  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  wiederholende  Zahlen  eigaben,  so  muß  man  anerkennen,  daß  in 
der  menschlichen  Tätigkeit  ein  Faktor  vorhanden  ist  mit  vernünftigen 
Zwecksetzungen ,  welcher  die  Tätigkeiten  verschiedener  Personen 
rationell  isoliert  Um  dieses  zu  erklären,  wollen  wir  folgendes  an- 
schauliche Bei^iel  benflteen: 

Wenn  in  irgend  einer  Großstadt  die  Anzahl  der  Fenersbrünste 
einzelner  Häuser  von  Jahr  za  Jahr  sich  mit  unbedeutenden  Schwan- 
kungen wiederholt,  so  können  wir  auf  Grund  der  Hauptbedingnng  im 
TscHSBiscBXWSchen  Theoreme  behaupten,  daß  die  Stadt  eine  rationelle 
organisierte  Isolation  besitzt  (durch  Brandmauern,  bedeutende  Zwischen- 
räume, gute  Löschanstalten  usw.),  d.  h.  daß  der  Brandschaden  eines 
Hauses  eine  zufülige  Erscheinung  ist,  unabhängig  von  den  Brand- 
schäden der  Nachbar-Hänser. 

So  sehen  wir,  daß  eine  von  den  Hanptmetboden  der  Wahr- 
scheinlicbkeitstheorie,  die  arithmologisehe  Methode  der  Mittelgrößen, 
nur  in  dem  Falle  anzuwenden  ist,  wenn  die  zufälligen  Erscheinungen 
des  sozialen  Menschenlebens  materiell  begrenzt,  individualisiert  sind, 
ihre  Verbindung  aber  nur  außerhalb  unserer  sinnlichen  Welt  bleibt, 
eine  rein  metaphysische  Verbindung,  doch  zugleich  eine  vollkommen 
gesetzmäßige,  da  sie  sich  einer  genauen  Erforschung  mit  Hilfe  der 
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Wahrscheinlichkeitstheorie  unterstellt  Diese  Verbindung  ist  eine 
rationeile,  weil  ihre  Gesetzmäßigkeit,  wie  wir  sehen,  mit  Hilfe  der 
Wahi-scheinlichkeitstheorie  erkannt  wird,  die  Wahrscheinlichkeitstheorie 
aber,  sagt  Laplace,  »ist  nichts  anderes  als  der  gesunde  Verstand, 
Übertragen  auf  das  Rechenbrett:  sie  Jiefert  die  Mittel,  mit  Genauig- 
keit das  zu  bestmiinen,  was  der  gesunde  Verstand  instinktiT  ahnt» 
oft,  ohne  sich  bewußte  Rechenschaft  abzulegen.« 

Folglich  besitzen  die  zufiilligen  Erscheinungen  im  sozialen 
Menschenleben,  welche  im  ersten  Augenblick  keinem  Gesetze  zu 
unterliegen  scheinen,  bei  näherer  Untersxicluing  doch  Gesetzmäßigkeit, 
aber  eine  Gesetzmäßigkeit  ganz  besonderen  Charakters,  nicht  gegründet 
auf  dem  mechanischen  Kausalitatsgesetze,  aber  ruhend  auf  den  Ge- 
setzen der  Zwecke,  welche  dem  beschränkten  Menschenverstände  vom 
absoluten  Intellekt  gesetzt  werden. 

Trotzdem,  daß  diese  neuen  Arten  der  Kausalitäten,  welche  in 
Erscheinungen  des  geistigen  und  sozialen  Menschenlebens  zum  Vor- 
schein kommen,  sich  den  arithmologischen  und  sogar  analytischen 
ForschungsmethodLii  unterstellen ,  warten  sie  auf  ganz  besondere, 
spezielle  wahrscheinlichkeitstheoretische  Metboden,  durch  welche  sie 
noch  genauer  und  allgemeiner,  ihrer  Form  nach,  dargestellt  werden 
sollen.  Dil  moderne  Wahrscheinlichkeitstheorie  gibt  uns  nur  die 
Überzeugung,  daß  einige  der  einfachsten  Einzelfälle  dieser  Art  der 
Kausalitäten  mathematisch  denkbar  sind,  wie  das  Tscheb ischew sehe 
l'heorem  von  dem  arithmetischen  Mittel,  das  PoissoNSche  Gesetz  der 
großen  Zahl  usw.  Die  zukünftigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  WahrscheinlichkeitBtbeoTie  werden  uns  gewiß  noch  viele  andere 
allgemeinere  Formen  dieser  geheimnisvollen  freien  Kausalitftten  bringen. 

Ebenfalls  gibt  es  in  der  Geometrie  spezielle  Fragen,  welche  sich 
schwerlich  den  analytischen  und  arithmologischen  Metboden  unter- 
stellen und  rein  geometrische  Untersuchungen  fordern. 

Unsere  vorhergehenden  Untersuchungen  iQfaren  uns  zu  dem 
Schlüsse,  daB  w  im  ganzen  drei  Haaptklassen  Ton  mafhematischen 
KausaUtSten  unterscheiden  mtaen:  1.  analjtisefae  oder  kontannier- 
liehe  Kansaliliten,  2.  arithmolegiiche  oder  diskrete  Kansalititeii  und 
3«  wahrscheinlichkeitBtheoretische  oder  teleologische  Eansalitfttien. 

Um  die  schädlidie  Einseitigkeit  bei  wissensehaftlichett  Unter- 
snchungen  der  Natur-  nnd  Geistesersöheinungen  za  yermeidoi,  mnfi 
man  natOrlidi  alle  drei  Hauptklassen  der  malliematisehea  Kansiditäten 
benotzen.  Ton  diesem  Standpunkt  werden  sich  die  kompUriertssten 
Froiesse  der  Welt  ^  die  Lebensprozesse  des  Menschen  —  in  einem 
Idtgendso  Sohema  daiateUsii  UMsen: 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Schon  die  köipeiüchen  Fresse  des  Menschea  mtiasen  sehr 
nunuugfiUtigen  arithmologiBchen  Kausalitäten  unterliegen,  da  die  ein- 
fachsten chemischen  Erscfaeinnngen,  wie  es  nns  bekannt  ist,  einen 
arithmologischen  Ghatakter  haben.  Die  Faktoren  der  Anfienwelt 
können  auf  den  körperlichen  Mechanisnras  des  Menschen  nur  in  der 
Weise  wirken,  daß  letsterer  in  gewissen  Zeitabstfinden  ydllig  be- 
stimmte Bewegungen  aussuführen  geswungen  wird;  doch  kann  in 
einigen  sich  sogar  sehr  häufig  wiederholenden  Momenten  die  Bichtung 
der  Bewegung  unbestimmt  bleiben  —  entweder  nach  einer  Seite,  oder 
nach  einer  andern,  oder  nach  einer  dritten  usw.  —  ohne  Tedetzong 
der  seine  physischen  Bedingungen  beschränkenden  Gesetze.  Solche 
kausale  Verhältnisse  mit  einer  gewissen  DosLs  gesetzmäBiger  Frei- 
heit sind  uns  besonders  durch  die  Art  7  E  (2  x  -|-  3)  der  arith- 
mologischen Funktionen  gut  bekannt 

Eine  ähnliche  Art  der  Darstellung  freier  Welteieignisse,  aber 
noch  in  einer  sehr  pvimitiyen  und  unklaren  Fonn,  kann  man  schon 
bei  Herbart  in  den  folgenden  Zeilen  sdner  Yoirede  zum  zweiten 
Teil  der  Metaphysik  erblicken:  »Überall  (in  seiner  Metaphysik)  wird 
zieh  zeigen,  daß  die  Erklärung  der  Erscheinungswelt  ähnlich  ist 
der  AuflOsnng  einer  Gleichungen  durch  ihre  unmöglichen  Wurzeln, 
welche,  obg^ich  unmögUch,  dennoch  genau  und  richtig  bestimmt  sein 
mOssen,  damit  die  Bedmung  ihr  Ziel  pünktlich  erreiche^« 

In  den  oben  erwähnten  kritischen  Zeltmomenten,  in  welchen  die 
Bichtung  des  sich  unter  der  Einwirkung  äuBerer  Faktoren  bewegenden 
körperlichen  Mechanismus  unbestimmt  bleibt,  wird  eine  Bichtung 
durch  Abwägen  der  Zwecke  gewählt,  d.  h.  duröh  rein  geistige  Arbeit 
der  Seele  und  ohne  Aufwand  von  materieller  Energie.  Hier  verläuft 
der  LebensprozeB  in  dieser  oder  jener  Richtung  anter  der  Einwirkung 
der  wahrscheinlichkeitstheoretiscfaen  Kausalitäten. 

Diese  kritischen  Zeitmomente  in  der  Bewegtmg  des  körperlichen 
Mechanismus,  welche  so  günstig  für  ein  freies  Handeb  sind,  können 
sehr  oft  vorkommen,  wenn  die  Organisation  eines  Individuum  eine 
hohe  Stufe  der  Entwicklung  erreicht,  und  sehr  selten,  wenn  das  In- 
dividuum auf  einer  niedrij|z;eii  Stufe  der  Entwicklung  steht  oder  wenn 
es  verschiedene  körperliche  Fehler  hat 

In  dieser  Weise  kommen  wir  zur  eisten  Gruppe  der  Einderfehler 
nach  der  Strümpell  sehen  Klassifikation: 

1.  Die  Gruppe  der  aus  dem  Übergewicht  der  körper- 
lich ou  Einflüsse  auf  die  psychischen  Vorgänge  entspringen- 
den Fehler. 

Durch  unsere  oben  daigestellten  Untersuchungen  ist  es  uns  voU- 
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kommen  klar,  was  für  ein  »Übergewicht  der  körperlichen  SinflOflse 
aof  die  peychischen  Yojiginge«  in  dieser  Formnlierong  StbOmpelca  ge- 
meint werden  solL  Die  minderwertige  Verbindung  der  Elemente 
eines  lebendigen  Körpeis,  in  welcher  physikalische  d.  h.  kontinuier- 
liche Kansalitliten  eine  vorherrschende  Bolle  spielen,  beraubt  bei 
diesem  Kdrper  die  Freiheit  der  Xnfiemngen  seiner  psychischen  Eigen- 
schaften, beraubt  seine  Selbständigkeit  und  läßt  ihn  als  ein  Spielzeug 
der  toten  Natur  dienen.  Dieses  »Übeigewicht«  der  toten  Natur  anf 
die  psychischen  Yoiginge  des  lebendigen  Körpers  charakterisiert  die 
erste  Strümpellschs  Gruppe  der  Einderfehler. 

StbOmpell  führt  in  seiner  »Pädagogischen  Pathologiec  (S.  201) 
verschiedene  Fehler  an,  welche  zu  dieser  Qrappe  gehören.  Das  sind: 
Weichlichkeit^  Schlaffheit,  Hangel  an  körperlicher  Btihrigkeit,  Bequem- 
Uchkeitsliebe,  TrSgheit,  Faulheit.  —  Schdchtemhelt,  Neigung  zum 
Weinen,  zum  Ersdhrecdcen,  zur  Furcht,  Schwfiohe  im  Sinne  grofier 
Empfindlichkeit  nnd  überm&Biger  Beizbarkeit,  überhaupt  viele  Ep- 
scheinungen  der  sogenannten  Nervosität,  die  auch  schon  bei  Eindem 
nicht  selten  ist,  usw. 

»Aus  der  Natur  der  hier  vorausgesetzten  Fehlerquellet ,  sagt 
StrOmfiell,  »foigt^  daß  die  gewöhnlichen  F^er  dieser  Gruppe  vor- 
zugsweise auf  die  Unterschiede  der  körperlichen  Konstitution, 
des  Naturells  (des  Temperaments,  wenn  davon  schon  bei  Kindern  die 
Bede  sein  dürfte),  also  auch  der  Affekte  der  Neigungen,  der  Triebe, 
der  sinnlichen  Begehrungen,  der  Leidenschaftlichkeit,  der  Hemmungen 
oder  der  Beschleunigungen  der  Bewegungen,  überhaupt  auch  auf  die 
Unterschiede  oder  den  Wechsel  in  der  körperlichen  Gesundheit  be- 
zogen werden  müssen.  Hier  liegt  die  eigentUcbe  Wahrheit  dee  Satzes 
»mens  sana  in  corpore  sano«,  welcher  hier  nicht  ein  SSiel,  einen 
Zweck  der  Pädagogik  ausdrückt,  sondern  eine  wesentliche  Bedingung, 
unter  der  die  Erziehung  hoffen  darf,  ihre  Absichten  und  Ziele  am 
sichersten  zu  erreicfa^L  Deshalb  hat  mit  diesen  Fehlem  meistens 
und  vorzugsweise  die  Kriftigang  des  Körpers  und  die  den  Leib  und 
die  Seele  stärkende  Begierung  des  Kindes  zu  tun.c 

In  vollkommener  Übereinstimmung  mit  diesen  Ansichten  StbOxpklls 
stehen  die  pädagogischen  Überzeugungen  Booajsws,  welche  letzterer 
in  Veranlassung  der  vorausgesetzten  Beformen  der  russischen 
Schulen  ausgesprochen  hat  und  welche  als  eine  direkte  und  kon- 
sequent vmrbeitete  Folge  der  philosophisch -arithmologischen  Unter- 
suchungen des  seligen  Mathematiker  betraditet  werden  können.  Diese 
Meinungen  sind  von  Bvoaiew  in  den  Berichten  der  allerhöchst  ein- 
gesetzten Kommission  zur  Verbesserung  der  mittleren  Lehranstalten 
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geäutet  worden,  deren  AiMfeen  g^genwirtig  (In  nusiedier  Spnohe) 
aohoii  heransgegeben  suuL 

ffier  erscheint  fiuaAiBW  als  heifier  Vertreter  desBen,  daß  die 
Sdnüe  besoijgt  sein  rnttsae  am  die  ISniehaiig  Tmd  Eatwiddung  der 
XnfieieQ  Slnnesorgaoe,  weil  die  Empfinduiigea  uneeieD  VoistettaDgen 
realen  Inhalt  nnd  konkrete  Form  geben,  fol^oh  anoh  noBeren  Be> 
griffen  nnd  UrtefleiL  Zw  Sntwicklnng  der  äußeren  Sinnesorgane 
wird  in  erster  Linie  eine  gute  hygienische  Pflege  derselben  gefordert, 
dann  aber  —  Obnng  dieser  Organe  mit  Hilfe  Erlernung  solcher 
Oegenstfinde,  wo  man  seine  Zuflucfat  2U  nehmen  veranlaßt  wird  sor 
Beobachtang  der  Wirklichkeit,  der  Natur,  Beschreibungen  au  machen, 
Vergleichuiigcn,  wo  Formen  und  Farben  Torhanden  sind*  Selbst  all- 
gemeine Huskei-Obnngen  dürfen  nicht  ▼emachlisBigt  werden,  da  sie 
sur  richtigen  Entwicklung  des  ganzen  Organismus  im  allgemeinen 
und  der  äußeren  Sinnesorgane  insbesondere  mitwirken. 

»Die  Gesundheit^  die  äußeren  Sinne  und  Emotionen  richtig  ent- 
wickelt durch  Erziehung  und  Beobachtung,«  sagt  Buoajkw,  »das  ist 
der  Schwarzerd-Boden,  auf  welchem  die  Anlagen  selbst  und  die 
großen  Talente  ruhen.« 

»Nur  auf  dem  Boden  richtig  entwickelter  äußerer  Sinne  kann 
sich  ein  großer  gesunder  Verstand  bilden  —  ein  für  jedes  persönliche 
und  soziale  Leben  so  unentbehrliches  Element« 

»Ich  wiederhole«  schledit  entwickelte  äußere  Sinne  sdiwäohen  den 
Inhalt  imd  die  Kraft  der  intellektuellen  Erscheinungen  des  Menschen.€ 

»Nicht  genug,  sie  stumpfen  auch  die  Entwicklung  vieler  Emo- 
tionen ab,  nnd  besonders  einer  aUerwichtigsten  Emotion  —  der  ästhe- 
tischen. Nicht  umsonst  sagen  einige  Künstler,  die  sei  Denken  in 
Bildern.« 

»Wie  kann  sich  aber  das  äsflietische  Gefühl  entwickeln,  wenn 
hinter  dem  Denken  gar  kein  Bild,  oder  ein  nur  unklares  und  inhaltr 
loses  stobt« 

Jetzt  wollen  wir  unsere  Untersuchungen  fortführen  und  die  Art 
der  Verbindung  des  körperlichen  Mechanismus  mit  der  Seele  be- 
trachten. Letztere  ist  ein  reelles  Wesen  nnd  in  der  Verbindung 
mit  dem  körperlichen  liechanismus  gibt  sie  emen  neuen  beweglichen 
Hechaoismus,  welchen  Stbühpell  einen  psychischen  Hechanismus 
nennt  und  als  einen  Eomjdez  der  durch  den  körperlichen  Mecha- 
nismus in  der  Seele  erwirl^n  Vorstellungen  betrachtet 

Der  arithmologische  Charakter  des  p^chiachen  Mechanismus  in 
den  vier  Gesetzen  Stbümpills  nnd  besonders  im  Kapitel  18  der 
»Fbychologiscfaen  Pädagogik«  (S.  229—234)  sehr  klar  zu  Tage  tritt 
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Di0  Minderwertigkoit  dieser  neuen  Yerbmdangeii  wnumhi 
SnsüMPEUA  Bweite  Gruppe  der  Eindezfehler. 

2.  Die  Gruppe  der  durch- Störungen,  Alterationen  und 
Defekte«  welobe  aus  inneren  Gründen  im  pejohischen 
Mechaniemue  etattllnden,  Terursaohten  Fehler. 

Hier  muß  man  eigentUoh  awei  Ünteignippen  der  Eindeifehlfir 
unterscheiden. 

Eine  Untergruppe  wird  durch  die  Schwaohheit  der  Torstellungeu, 
durch  die  Minderwertigkeit  der  Intenaititen  derrolben  charakterisiert 
Zu  dieser  Unteigruppe  gehören  folgende  Arten  der  Kinderfehler: 
Schwieriges  und  mangelhaftes  Behalten  des  Gesehenen,  des  Gehörten, 
des  Betasteten,  Oberhaupt  des  Wahrgenommenen,  sinnlich  Erlebten, 
aohweree  und  langsames  Auswendiglernen,  Memorieren  usw. 

Die  zweite  Untei^uppc  der  Fehler  entsteht  durch  die  Minder« 
Wertigkeit  der  aiitfamdogischen  Kausalitäten,  wolcho  in  Verknüpfungen 
der  Vorstellungen  herrschen,  durch  die  Minderwertigkeit  der  Art,  daft 
die  Bewegungen  der  Yorstellungen  beim  Übergehen  ins  Streben  zu 
wenig  Freiheit  besitien»  um  sich  der  inneren  Qualität,  d.  h.  der  wahr- 
acheinlichkeiistheoretisohen  Kausalitäten  der  Seele  unterordnen  an 
lassen. 

In  dieser  Untergruppe  gehören:  Schwieriges  und  langsames  Ter» 

stehen  des  logischen  Zusammenhanges  der  Vorstellungen,  also  schweres 
Begreifen,  sich  für  Nichts  interessieren,  Ausbleiben  jeder  Konzentration 
des  VorstoUens,  welches  über  das  AUeigewöhnlichste  hinausgeht,  also 
fintarrung  des  Vorstellens  ohne  Umwandlung  in  Strebungen,  Scheu 
Yor  geistiger  Arbeit,  Denkfaulheit;  Unschlüssigkoit,  Umherschwanken 
motivloser  Vorstellungen  schon  während  der  Entstehung  eines  Willens; 
Ungeschicklichkeit,  fehlende  AnsteUigkeit,  obgleich  kein  körperlicher 
Defekt  da  ist,  usw. 

»Die  Fehler  dieser  Gruppe«,  sagt  Stbümpill  (S.  204),  »liegen  also 
vorzugsweise  in  dem  Vorstellungsleben  des  Kindes  und  in  dessen 
für  die  Ausbildung  der  logischen  Kausalität  und  für  die  nötige  Vor« 
knüpfung  derselben  mit  den  in  ein  Begehren  und  Wollen  übergehen* 
den  Vorstellungen  unzureichender  Beschaffenheit  ^)  Sie  werden  dee^ 
halb,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  da  sind,  oder  in  einzelnen 
Gegenden  des  Bewußtseins  ganz  fehlen,  zur  Deutung  und  Abschätzung 
der  sogenannten  inteUektuellen  Anlagen  innerhalb  der  Grenzen 
Bwischen  Stump&inn,  Schwerfälligkeit  oder  Beschränktheit  des  Kopfes, 


*)  in  diesen  Woitea  SnOiimLs  kann  man  aohoa  die  von  mir  anaelsuder* 
gesetston  swei  Unteigrappea  der  Eindeifekler  «cUSokso. 


Digitizeo  by  v^oogle 


152  Aufsätse 

völliger  Stupidität  und  dem  Talente  und  Genie  benutzt  Aus  dem- 
selbea  Grande  besclmftigen  sich  mit  diesen  Fehlem  ToizugBwelse  die 
Belehrung  und  der  Unterricht« 

Bei  der  Einwirkong  der  Wahrscheinlichkeitstheo reti sehen  Kausali- 
täten auf  die  zu  einem  Begehren  und  Wollen  übergehenden  Vor- 
stellungen entstehen  die  Fehler,  welche  die  dritte  SrBOMPKLLSche 
Gruppe  hüden: 

3.  Die  Gruppe  der  ans  Mißverhältnissen  zwischen  dem 
psychischen  Mechnnismus  und  den  freien  Kausalitäten, 
sowie  aus  den  Defekten  der  letzteren  entspringenden  Fehler. 

Die  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Kausalitäten  sind  frei,  un- 
abhängig 7on  Bedingungen  der  äußeren  sinnlichen  Welt  wie  die  oben 
erwähnten  Tschebischew- Nekrassow  sehen  Untersuchungen  anzeigen, 
jedoch  sind  ihre  Wirkungen  vollkommen  gesetzmäßig  und  den  exakten 
mathematischen  Forschungen  unterworfen.  Diese  Wirkungen  haben 
keinen  Charakter  der  absoluten  Notwendigkeit  physikalischer  Kausali- 
täten, sondern  einen  Charakter  der  Nötigung,  der  meßbaren  Be- 
einflussung,^) wenn  auch  sehr  oft  —  unter  günstigen  Bedingungen 
eine  Xötip:iinr^  in  eine  Notwendigkeit,  ein  Soll  in  ein  Muß  um- 
wandeln  kann.  Hier  ist  das  Hauptproblem  der  Erziehung,  die  or- 
wiihnten  günstigen  Bedingungen  bei  der  Einwirkung  der  wahr- 
scheinliclikeitstheoretisclion  Kausalitäten  auf  das  Vorstellungsleben  und 
dadurch  auf  Wollen  und  Handeln  des  Zöglings  zu  schaffen  und  sie 
zu  befestigen.  Dureh  diese  Überlegungen  wird  aueh  vollständig  klar, 
wie  sich  -»der  Begriff  <ier  Bildsanikeit,  welcher  eiu  Übergehen  von 
der  TJnbestininitheit  zur  P'estlichkeit  anzeigt*  (Hsbbabts  Umriß  d.  päd. 
V,  Einleitung  §      verwirklichen  kann. 

Uaß  ein  solcher  Übergan r  von  Wahrscheinlichkeiten  und  Zufällig- 
keiten zu  (ilaub Würdigkeiten  und  Gesetzlichkeiten  bei  den  Operationen 
mit  wahrscheinliclikeit^them-etischen  Kausalitäten  möglich  ist,  beweisen 
zahlreiche  üntersiu  Imugou  der  mathematischen  Wahi-scheinlichkeits- 
t!ie  u'ie  und  ihre  nmnuigfaltigc  Anwendungen  an  soziale  Erscheinungen. 
Etwas  ähnliches  findet  nuin  auch  in  ticr  Theorie  der  imaginären 
Größen,  welche  so  wichtig  für  moderne  mathematische  Untersuchungen 
ist:  hier  operiert  man  mit  verschiedenen  sogar  imaginären  Quantitäten 
und  im  Resultat  bekommt  mau  ganz  reelle  Sachen. 

Die  Verwandtschaft  der  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Kausali- 

Ober  den  Begriff  des  MaBes  tmd  der  Biohtung  einer  aelohea  Be- 
einflnmtig  kann  der  Leser  io  m^em  Aufeatse  »Die  Hathematik  ala  Omodlase 

der  Kritik  wissenschaftlich-  philosophischer  Weltanschaaimg«  (Juijew  hnA  Mattieaeiit 
1903.  Aach  in  Berlin  bei  Mayer  4  Mäiler)  naohachJagen. 
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täten  mit  den  Urtmlen  der  menBchliohen  Seele  wird  besonders  Uar 
dureh  die  schon  einmal  oben  angeführten  Worte  des  berfihmten 
finuuSsieohen  Mathematiker  Laplacb  henroigehoben:  »Die  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie ist  nichts  anderes  als  der  gesonde  Yeistand, 
Übertragen  auf  das  Rechenbrett:  sie  liefert  die  Mittel,  mit  Oenanig- 
keit  das  za  bestimmen,  was  der  gesunde  Verstand  instinktir  ahnt, 
oft,  ohne  sich  bewußte  Bechenschaft  abzalcgen.« 

SthOmpbll  nnterscheidet  fünf  Arten  frei  wirkender  Eansalitfiten: 
1.  die  Eansalität  des  Gefühlslebens  der  Seele,  welche  die  Bilder 
von  Wohl  und  Wehe,  Ton  Glücklich-  und  XTuglttcklichsein 
vorführt;  2.  die  logische  Eansalität,  wehshe  durch  ihre  Wirksam- 
keit den  Terstand  and  die  Ternnnft  verursacht:  3.  die  ästhe- 
tische Kausalität,  welche  die  Erkenntnis  und  das  Erleben  des 
ewig  Schönen  ermöglicht;  4.  die  Kausalität  des  Gewissens, 
welche  eum  Bewußtsein  der  ewigen  sittlichen  Wahrheiten  führt; 
6.  die  Kausalität  der  Selbstbestimmung  oder  der  WillensF 
fr  ei  h  ei  t,  welche  ermöglicht,  das  durch  die  anderen  Kausalitäten  be- 
stimmta  Cksamtbewnßtsein  zu  einer  sich  selbst  vervollkommenden 
Persönlichkeit  auszubilden. 

Durch  die  oben  erwähnten  Worte  Laplaces  ist  eine  Identitfit  der 
in  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  betrachteten  KansalitSten  mit  den 
Arten  der  logischen  Kausalität  Stbümpbllb  festgestellt  worden. 
Ob  die  andern  freiwirkenden  Kausalitäten  StrOmpbllb  sich  vollkommen 
in  die  Schablonen  der  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Kausalitäten 
hhaeinschieben  lassen,  kann  man  sehr  bezweifeln.  Jedoch  haben  die< 
selben  eine  bedeutende  Yerwandtschaft  mit  den  letzteren,  weil  die 
sozialen  Erscheinungen,  in  welchen  gewiß  sämtliche  freie  Kausalitäten 
wirken,  den  wahischelnlichkeitstheoretischen  Untersuchungen  unter- 
liegen. Und  ist  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wahrschein- 
lichkeitstheorie in  ihrer  weiteren  Entwicklung  neue  spezielle  Arten 
der  freien  Kausalitäten  ausarbeiten  wird,  welche  in  näherer  Yerwandt- 
schaft mit  andern  STBOMPELLSchen  Kausalitäten  stehen,  als  die 
modernen  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Kausalitäten. 

Die  gemeinsame  Eigenschaft  aller  StrDmpeil  sehen  Kausalitäten, 
welche  nicht  geleugnet  werden  kann,  ist  die  Zweckmäßigkeit  ihrer 
Wirkungen.  Sogar  der  ästhetischen  I^ausalität  können  wir  diese 
Eigenschaft  nicht  entbehren,  wenn  auch  die  Ziele  des  Schönen  sehr 
oft  so  fem  unserem  Bewußtsein  liegen.  »Schönheit«,  sagt  Kamt,  »ist 
Form  der  Zweckmäßigkeit  eines  Gegenstandes,  insofern  sie  ohne  Yor- 
stellnng  eines  Zweckes  an  ihm  wahlgenommen  wird.« 

Über  die  Yerwandtschaft  zwischen  den  freien  Kausalitäten 
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Strümpells  und  über  die  große  Bedeutung  für  menaohUches  Wollen 
und  Handeln  der  ästhetischen  Kausalität  hat  Boqjjkw  in  oben  er- 
wfthator  Kommiflsion  sehr  wichtige  Meinungen  ausgesprochen,  wolohe 
sehr  nah  zu  HnBAsrachen  Anaaohten  liber  die  ästhetische  DarateUang 

der  Welt  stehen: 

»Eine  richtige  Entwicklung  der  ästhetischen  Emotion«,  sagt 
BuGAJBW,  »ist  nicht  einzig  dem  Schriftsteller  und  Künstler  nötig,  sie 
ist  auch  dem  Oelehrten  unentbehilich.  Die  Operationen  des  Verstandes 
gewinnen  besondere  Kraft,  wenn  sie  von  Hannonie  und  ästhetischer 
Ibm  der  Darstellung  begleitet  werden.  Der  Gelehrte  mofi  nicht  nur 
beweisen;  er  soll  auch  überzengen.« 

»Die  ästhetischen  Emotionen  sind  nötig  zur  Yeredelong  dee 
Menschen  und  zum  Hineintra^n  ron  idealem  Elemente  in  unser  ge- 
selliges Leben.  Sie  sind  auch  onnmgänglioh  rar  richtigen  Offen- 
barung des  Willens.« 

»Die  Idee  der  Zweckmäßigkeit  und  Aktivität  befinden  sich  in 
enger  Verbindung  mit  den  ästhetischen  Gefühlen  der  Harmonie,  der 
Proportionalität  und  der  freien  künstlerischen  Schöpfungskraft  End- 
lich sind  konkreter  Inhalt,  von  den  äußeren  Gefühlen  gegeben,  und 
ästlietiscbe  Emotionen  notwendig,  damit  der  Mensch  in  seiner  aktiren 
Tätigkeit  Maß  und  Inhalt  seiner  Handlungen  kenne.« 

»Man  muß  in  der  Schule  nicht  alles  darauf  richten,  daß  in  dem 
Lernenden  einzig  nur  die  passiven  Tugenden  und  Talente  aoggebiidet 
wttiden.  Nicht  nur  passives  Wissen  hat  Bedeutung.  Für  den 
Menschen  ist  es  notwendig,  daß  das  Wissen  aktuell  sei,  nm  sich  der 
Offenbarung  der  aktuellen  Seite  der  Menschen  anzupassen.« 

»Das  Wissen  soll  zum  Nutzen  der  umgebenden  Gesellschaft 
dienen,  soll  den  Willen  zu  weiterer  selbständigen  und  selbsttätigen 
Entwicklung  anregen.  Wo  keine  Aktualität  vorhanden  ist,  dort  fehlt 
auch  das  Schaffen.  Dieses  aber  spielt  eine  wichtige  Bolle  im  lieben 
einer  jeden  Gesellschaft.« 

»Die  heutige  (russische)  Schule  äußert,  indem  sie  die  passive 
Seite  des  Oeif^tes  von  der  aktuellen  bevonsogt,  gewissermaßen  Sym- 
pathie mit  der  buddhistischen  Moralität.« 

»Unser  christlicher  Gesichtspunkt  fordert  daß  der  Mensch  frei, 
selbsttätig  und  selbständig  nach  eigener  und  fremder  Vervollkomm- 
nung strebe.« 

Diese  Worte  Bugajews  habe  icii  angeführt,  um  seine  tief  durch- 
dachte Meinung  über  die  Verhältnisse  und  den  engen  Zusammenhang 
zwisehen  den  freien  STKÜMPKLi.schen  Kausalitäten  v.u  zeigen  und  da- 
durch den  tarnen  der  wahisoheinliohkeitstheoretischen  Kausalitäten  für 
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dieaelbeD  m  bewahiheiteii^  welctaw  streng  gesa^  \mm  heatigea  Zu* 
«iB&d  der  Wahwehelülichkeitrthftorie  nur  den  logischen  Ktasaliiftteii 
mgesohriebeii  werdea  daxl  YieUeiobt  biingen  die  sukttnfügen  An- 
Wendungen  der  sritfamologisoben  Funktionen  in  die  WahncheinUoli* 
keitetbeorie^  Toiiienscliend  toi  der  «nalTtisoben,  was  bis  niefat 
der  iUl  war,  nene  Formen  der  wahisoheinliohkeitstfaeoTetisoben  Ean- 
salitiften,  welche  wenigstens  den  fistbetisohen  nahe  stehen.  Nicht  nsib- 
sonst  hat  Bnouiw  den  letsteran  eine  große  Bedentong  bei  der  Er* 
klümng  Terschiedener  Eischemungen  der  Welt  sngesobiieben,  nicht 
nur  in  seinen  oben  angeführten  Meinungen  über  die  Grondlagm  der 
Ersiebmig  und  des  Untonichts,  sondern  anch  in  seiner  aUgemeinen 
srithmologiseh-monadologisdien  Darstellung  der  Wdt»  welche  von  mir 
in  knrsen  Zügen  in  dem  Anfsalze  »K.  W.  Bogi^w  tind  die  idea- 
listischen Probleme  der  Moskauer  mathematischen  Schule«  (Zeitsohr. 
für  wiss.  PhiL  u.  Sos.  Bd.  XXIX.  H.  3)  ▼er50entlicht  wordci  Es 
ist  sehr  möglich,  dafi  Hbbbabt  auch  durch  Betraebtungen  der  Harmonie 
der  Zahlen  und  ihrer  Funktionen  in  der  Kombinationslehre  nun  Ge* 
danken  kam,  über  die  Bedeutnag  der  ästhetischen  Ansichten  im 
Gegeasata  zu  dea  koatiaaierlich-logischen  Urteilen.  Ich,  mdaerseilB^ 
bei  dea  üateEsachungen  über  die  formalen  Methoden  der  atomistischen 
Strnkturtheorte,  als  ich  noch  die  Buoajiw  sehen  phUosopbiseben 
Foischungen  nicht  kannte,  kam  ganz  selbständig  zum  Gedanken,  dafi 
der  Mensch  neben  den  kontinnieilich-logiflchen  UrtoUea  noch  viel 
wichtigere  für  seine  Sdidpfnngsttttigkeit  kombinatorische  ürteils- 
krifte  besitet,  deren  ezalEte  Methoden  der  atomistischea  Struktur- 
theorie  und  der  symbolischen  InTsriantentheorie  zu  Grunde  liegen. 
Biese  meine  Uhtenuohnngen  wurden  von  mir  in  dem  Aufsatee  »Zur 
Ftage  der  Notwendigkeit  des  Studiums  der  Matiiematik  für  die  Natur- 
forBcher«  <Jnijew  1902,  russ.)  daigestelli  Bald  nachher  lernte  ich 
die  FoTBchungen  Buoajiws  kenoea,  in  welchen  eine  LOsaag  dieser 
mich  interessierenden  erkenntaistheoretischen  Fragea  schon  ganz  Uar 
und  ausführlich  von  dem  Moskauer  Professor  auagearbeitet  wurde. 
Es  ist  höchst  wahrBcheinllch,  dafi  denselben  Weg  —  von  der  Idee 
der  Kombination,  von  der  Hannonie  der  Zahlen  in  kombinatorischen 
Verbältnissen  zur  Bedeutung  der  ästhetiscbea  Urteilskraft  bei  mensch- 
lichea  WoUea  und  Handeln  auch  Hkbbabt  ia  seinea  Foischaagen 
g^gangea  ist 

Unsere  Torheigehenden  Erklärungen  der  Yerhiltnisse  zwischen 
den  freien  Strümpell  sehen  Kausalitäten  und  des  Zusammenhangs  der- 
selben mit  den  wahrscheialichkeitstheoretischen  bewahrheiten  dea 
Namea,  welchea  ich  dea  ersteren  zugeschrieben  habe. 
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Jetzt  wollen  wir  zur  dritten  SmttiiPBLLSohen  Gruppe  übergehen. 

Die  Fehler  dieser  Omppe  entstehen  dnreh  die  Hinderwertigkeit 
eines  neuen  Mechanismus,  welcher  sich,  kurz  gesagt,  mit  der 
Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten,  mit  dem  AbwSgen  der 
Zwecke  beschfiftigt,  um  den  psychischen  und  den  körperlichen  Mecbar 
nismus  in  dieser  oder  jener  Richtung  zu  fördern,  und  welchem  der 
Name  des  teleologischen  oder  zwecksetzenden  Mechanismus 
gegeben  werden  könnte.  Dieser  neue  Mechanismus  entsteht  durch 
die  Wechselwirkung  der  YorsteUungen,  in  welcher  die  Seele  die 
Freiheit  der  aritfamologi sehen  Verbindungen  der  Torstellungen 
(im  psychischen  Mechanismus)  ausnützt  und  ihre  zur  Enft  gewordenen 
und  durch  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  sehr  mannigfaltigen 
Bigenscbaften  ^tfifdtei 

Aul  dieser  Stelle  möchte  ich  auf  einen  SisöicFflLLSchen  Ausdruck 
aufitnerksam  machen,  welcher  zu  Mißverstfindnissen  führen  könnte. 
»Ein  nicht  unbedeutender  Teil«,  sagt  Strümpeii.  in  seiner  »Psycho- 
logischen Pädagogik«  (S.  76),  »des  Schönen  nämlich,  insbesondere 
alles,  was  mit  einem  in  Gröfienreihen  fortschreitenden  Vorstellen  Yor- 
bunden  ist  und  speziell  unter  das  WertpiUdikat  des  Erhabenen  ge- 
hört^  wirkt  erhebend,  d.  h.,  rom  Druck  des  Mechanismus  erlösend 
und  das  Bewußtsein  des  Unbeschränkten  und  ÜDendUchen  ersohliefiend.« 
Hier  darf  eigentlich  keine  Bede  über  die  richtige  Erlösung  »vom 
Druck  des  Mechanismus«  sein,  weil  die  Seele  keine  materielle 
Kraft  besitzt;  sie  kann  nur  in  der  Weise  wirken,  daß  die  Freiheit 
der  arithmologischen  Verbindung  im  psychischen  Mechanismus  für 
die  Zwecke  der  freien  Kausalitäten  ausgenützt  wird;  das  Prinzip  der 
Erhaltung  der  materiellen  Energie  muß  dabei  unerschüttert  bleiben. 
Die  rechte  und  zweckmäßige  Richtung  im  psychischen  Mechanismus 
wird  durch  das  Gefühl  der  Arbeit  reguliert,  wie  Bügajew  in  seinen 
Untersuchungen  »Über  die  Freiheit  des  Willensen)  sagt:  *Das  Gofiihl 
der  Arbeit  hat  eine  hohe  pi-aktische  Bedeutung.  Durcli  seine  An- 
wesenheit weist  es  darauf  hin,  in  welchem  Grade  wir  uns  durch  reale, 
der  Verwirklichung  fähige  Motive  leiten  lassen,  nicht  mn  fingierten 
und  unvernünftigen  Impulsen.  Durch  seine  Erschaffung  beweist 
es,  daß  der  Wille  in  einer  zweckmäßigen  und  rechten  Bichtung 
tätig  ist« 

Die  Fehler  der  dritten  Strümpell  sehen  Gruppe  bekommen  durch 
unsere  Betrachtungen  und  Interpretationen  genügende  Klarheit,  daß 


■)  S.  meinen  Anisatz  >N.  W.  Bogagew  nnd  die  idealiaüfldien  Prohleoie  der 
Moakaoer  math,  Sehole«.  GL  7. 
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die  EinzelfiUle  deiselbeii  ons  auch  leicht  fafilich  werden.  Die  Hinder- 
Wertigkeit  des  zwecksetz  enden  psychischen  Mecbanisnins,  die 
Minderwertigkeit  dieees  sozusagen  Bechenapparats  der  Wahischem- 
lichkeiten  in  psyohisdien  Froeessen  kann  sich  unter  einer  der  folgen- 
den bei  SiEfixPBLL  angeführten  Fonnen  erscheinen: 

Unverträglichkeit,  Rechthaberei,  Zanltsncht,  Widersprachgeist  — 
Mangel  an  QfCenheiti  Yerschlossenheit  —  Schmeichelei,  Henchelei, 
Neigung  zum  Täuschen  und  Hintergehen,  Lügenhaftigkeit  —  Neigung 
zum  Kritisieren,  Anklagen,  Verdächtigen,  Verleumden  anderer.  — 
Eigennützigkeit,  Gewinnsucht,  Betrügerei,  Diebstahl.  —  Eigensinn, 
Ungehorsam,  ünfolgsamkeit,  Starrsinn,  Hartnäckigkeit,  Trobc,  Ver- 
stocktheit. —  Unbescheidenheit,  Eitelkeit,  Eigendünkel,  Prablsucht, 
herrisches  Wesen  gcg-cn  Schwächere,  Stolz.  —  Neid,  Schadenfreude, 
Kachsacht,  Bosheit  —  UngefäUigkeit,  Undankbarkeit  —  Unhöfliches, 
barsches,  verletzendes  Betragen,  Mangel  an  Scliicklichkeitssinn,  an 
Rechtsgefühl,  an  Ehrgefühl,  an  PflichtbewuBtsein.  —  Willensschwäche 
in  Betreff  der  Ausführung  gefaßter  Vorsätze,  Mangel  an  Ausdauer 
im  Wollen,  Inkonsequenz  im  Wollen  und  im  Verhältnis  zwischen  dem 
Wollen  und  dem  Handeln.  —  Mangel  an  ästhetischen  Gefühlen,  über- 
haupt beschränkter  oder  fehlender  Schönheitssinn.  —  Mangel  an  wohl- 
wollenden und  zum  Entsagen  oder  Aufopferung  hinführenden,  über- 
haupt spezieil  sittlichen  Gefühlen.  Hangel  an  Erregbarkeit  für 
religiüse  Stimmung  ii.  a. 

Hier  habe  ich  alle  von  Strümpell  angegebenen  Fehler  der  dritten 
Gruppe  angeführt,  weil  dieselben  hauptsächlich  durch  die  Erziehung 
▼ermindert  und  msncbmal  auch  beseitigt  werden  können.  Überhaupt 
zeigt  mit  einer  großen  Genauigkeit  die  SiRÜMPELLSche  Klassi- 
fikation der  Kinderfehler  die  Gebiete,  in  welchen  die 
wichtige  HuiBARTsche  Einteilung  der  pädagogischen  Mittel 
in  Begierung,  Unterricht  und  Zucht  ihre  Yerwirküchung 
und  Bedeutung  findet  Weder  bei  Hsbbart  selbst,  noch  bei  seinen 
anderen  Anhängern  gibt  es  eine  so  klare  Darstellung  des  Umstände», 
wie  die  pädagogische  Zwecke  durch  die  Einwirkung  auf  den  Zögling 
mit  diesen  drei  Arten  der  pädagogischein  Mitteln  erreicht  werden 
können  und  wie  dadurch  der  Begriff  der  Bildsamkeit,  als  ein  Über- 
gehen von  Unbestimmtheit  zur  günstigen  Festigkeit,  bewahrheitet  wird. 

In  dieser  Weise  spricht  Stbümpell  (S.  205)  auch  über  die  Fehler 
der  dritten  Gruppe  folgendes  aus:  »Die  Fehler  dieser  Gruppe  kommen 
vorzugsweise  auf  Rechnung  der  Gemüts-  und  Charakterbildung,  über- 
iukupt  der  individuellen  Ausgestaltung  des  Bewußtseins  zu  einer  be- 
stimmten Persönlichkeit  Neben  der  Begierung  und  dem  Unterrichte 
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findet  deshalb  hier  auch  die  eigentliche  Erziehung  eine  wesentliche 
Ao^be  darin,  therapeutisch  sich  mit  der  Pathologie  in  Verbindung 
m  setzen  und  auch  auf  diesem  indirekten  Wege,  zusammen  mit  dem 
Unterrichte,  ihre  positive  Förderung  und  Weiterbildung  des  besseren 
im  Kinde  zu  unterstützen,  was  alles  schließlich  das  gemeinsame  Ziel 
Torfolgt  den  leiblichen  und  den  psychischen  Mechanismus  unter  die 
Herrschaft  des  Verstanties,  der  Einsicht  und  eines  von  idealen  Werten 
geleiteten  Wollens  zu  bringen.« 

Kndlich  kommen  wir  zu  Fehler,  welche  aus  verschiedenen  ^liß- 
verhältnissen  zwischen  den  freien  Kausalitäten  untereinander  entstehen 
und  welche  besondti-b  bei  weiterer  Entwicklung  der  Kinderseele,  erst 
beim  Übergange  aus  der  Kindheit  in  das  Jüngiiiigsuiter  und  während 
des  letzteren  auftreten.  Diese  Fehler  bilden  vierte  STiuarrKLLSche 
Gruppe  und  verursachen  den  Umstand,  daß  die  Zusammenwirkung 
der  freien  Kausalitäten  untereinander  von  der  idealen  Normalität  ihrer 
Resultate  abweicht.  Auf  den  Fehler  dieser  Gruppe  wollen  wir  uns 
nicht  aufhalten,  da  die  mathematische  Interpretation  hier  nicht  mehr 
helfen  kann,  weil  die  Arten  der  wahrscheinlichkeitstheoretischen 
Kausalitäten,  wie  es  schon  oben  erwähnt  wurde,  noch  zu  wenig  er- 
forscht worden  sind. 

Zum  Schluß  dieses  Aufsatzes  will  ich  dessen  Hauptgedanken  noch 
einmal  hervorheben,  daß  die  Strümpell  sehen  klassischen  Unter- 
suchungen über  die  Kinderfehler  in  ihren  Grundlagen  von  Haupt- 
ideen der  Hebbabt sehen  Philosophie  nicht  abweichen.  Im  Gegenteil 
gerade  hier  hat  STRflHPELL  die  große  Idee  Herbarts  über  sprung- 
hafte, arithmologische  Gesetzmäßigkeit  (welche  letzterer  in 
der  Psychologie  verlassen  hat)  ganz  richtig  ausgenützt,  aber  er 
hat  sie  ergänzt  und  durch  das  neue  wahrscheinlichkeits- 
theoretische  Prinzip  zur  weiteren  Entwicklung  gefördert 
Biese  Idee  bekommt  jetzt  eine  besondere  Bedeutung  für  die  wissen- 
sdiaftliohen  TJnieisuchuogen  auch  dnrch  die  zahlreichen  exakten 
Forschnngen  der  Hoskaner  mathematischen  Schule. 

Hoffentlioh  sind  meuie  Torheigehende  Untersuchungen  auch  im 
Stande,  das  streoge  ürteÜ  des  Herrn  Prof.  Tb.  Zmsm  m  mildem,  daB^ 
»SnüiOTELL  die  HüBBABTSche  Lehre  durch  Einführung  seiner  ,frei- 
watenden  Eausalitäten*  —  Nfi.  ein  hölzernes  Eisen  —  bis  zur  ün- 
keimläohk^t  entstellt  hatc 
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Onmdtagm  mm  Lehrplan  ffir  dl«  Volkaaehiile 

P.  Zillig  in  TV'ur^bui^ 
(Fortsetroiig) 

Der  iweite  Dißerenipimkt  ersohemt  bo  wenig  doich  die  Toriage 
des  Artikels  uigeseigt  als  der  eiste.  Abgesehen  von  der  Bedeotang, 
welche  BnlebtiQg,  fiiiduDg  naoh  ethischer  Weisnng  fflr  die  Lebens- 
anwendoBg  in  Jedem  BemfBStsnde  und  in  jeder  Lage  haben;  ab- 
gesehen auch  von  der  Biebtong  aof  die  Wirklichkeit^  welche  gmde 
Etiielmng  und  Bildung  nach  ethischer  Forderung  nehmen  mtlssen: 
hatte  denn  der  Artikel  hm  Fofrmulierung  des  zweiten  Differenzpunktss 
bereits  Tetgefisen,  was  seine  Vorlage  im  einseinen  just  im  Hinblick 
snf  die  Lebenspraxis  nahe  legt?  Der  Untemcht  soll  sich  ToMehen 
im  innigsten  Anschluß  an  die  Indi^idualitit,  d.  h.  an  die  wahren  Be- 
dOifiusse  des  eznzelnsa  in  allen  Bichtungeu  des  Lebrena  Er  soll 
QbsraU  snr  IndividuaiiÜt  snrttcfckehren,  d.  h.  die  Anwendung  von 
allem  Oelemten  auf  die  besondere  Lage  des  einsehien  im  Auge  haben. 
Bb  soll  durch  die  Anerkennung  der  Indmdualitllt,  d.  h.  durch  Stärkung 
der  wertvollen  Kraft  des  einseinen,  dem  spJtteren  Beruf  die  trieb* 
fithige  Wunel  sichern.  Der  Unterrieht  soll  sich  ToMehen  im  engsten 
Ansohlufi  an  die  Qeschichte,  die  doch  das  innere  Werden  des  einaeinoi 
in  hervorragendem  Ghcade  mit  bestimmt,  d.  h.  er  soll  Soige  tragen, 
dafi  der  einnhie  allmfihlich  ein  deutliches  Bewufitseiu  seiner  natio- 
nalen SSugehfirigkelt  erlange,  einmal  in  das  rechte  Veriifltnis  an  seinem 
Volk  trete  und  so  mithelfe,  dafi  die  Geschichte  seines  Yolkes  forfc- 
gefQhrt  werde.  Der  Unterricht  soll  sich  YoMehen  im  TerstSodigen 
Anschlufi  an  die  Gesellschaftskreise^  welchen  der  Schiller  angehört  und 
dadurch  vorsoigen,  daB  der  einzelne  seiner  allgemein  menschlichen 
Bestimmung  innerhalb  seiner  wirklichen  Lage  und  auf  dem  Grunde 
seiner  gegebenen  Verhfiltnisse  zustrebe.  In  aUedem  soll  der  Unter- 
richt an  seinem  Teile  das  Erforderliche  tun,  damit  nicht  nur  der 
Mensch  als  Individuum  einmal  Bestand  im  Leben  habe,  sondern  zu- 
^eich  audi  die  Dauer  des  deutschen  Yolkes  sicher  gestellt  werde. 
Der  Unterricht,  der  ein  guter  und  getreuer  Verwalter  allen  ererbten 
Gutes  des  Kindes  ist»  der  gewissenhaft  fortsetzt,  was  Familie,  Um- 
gebung, Heimat,  Stamm  und  Volk  im  einzelnen  Wertvolles  angefangen 
haben,  der  den  Menschen  anfsncfat  auf  dem  Boden,  wo  er  bis  didiin 
gewachsen  und  auch  fernerhin  wächst,  der  den  Menschen  in  allen 
Gebieten  zu  der  Wirklichkeit  hinftthrt,  die  ihn  umgibt  und  für  diese 
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Wirklichkeit  gewinnen  will,  ist  gewiß  praktisch,  wenn  auch  nicht  im 
Sinn  des  Artikels.  Denn  das  sittlich  Nützliche  and  das  natürlich 
Nützliche,  das  Praktische  in  dem  Dienst  höherer  Zwecke  und  das 
Praktische  im  Dienst  der  späteren  äußeren  Selbsterhaltong  sind  aller- 
dings zweierlei. 

Der  Unterricht  soll  aber  auch  kein  Buch-  und  Wortunterricht, 
kein  Leidfadenlernen,  kein  bloßes  Vorzeigen  und  Vortun  sein,  sondern 
sich  unausgesetzt  um  Natur  und  Leben  drehen,  allenthalben  sich  an 
die  eigene  Tätigkeit  des  Schülers  halten,  zum  Selbstsehen,  Selbst- 
greifen, Selbstversuchen  und  Selbstüberlegen  gewöhnen,  in  jeder 
Richtung  zur  Wahrheit,  d.  i.  zur  Sachlichkeit  und  Nüchternheit  des 
Vorstellfns  und  Denkens  erziehen.  Und  ein  solcher  Unterricht  ist,  ab- 
gesehen von  allem  voraus  Betonten,  doch  gewiß  in  sich  gesund  und 
durchaus  piaktisch,  d.  h.  grundlegend  für  ein  gelingendes  Handeln. 

Um  aber  auch  noch  im  besondem  der  gemeiniglich  als  fürs 
künftige  Leben  Tor  allen  wichtig  erachteten  Fächer  des  Schreibens, 
Lesens,  Rechnens  zu  gedenken:  tritt  die  Vorlage  des  Artikels  nicht 
gerade  bei  diesen  dreien  für  solche  Verbesserungen  ein,  durch  welche 
ihr  Betrieb  erst  wahrhaft  fiiichtbringend  für  das  Leben  würde? 

Der  zweite  Differenzpunkt  ist  aber  besonders  völlig  ongerecht- 
fertigt  im  Hinblick  auf  die  pädagogisch -])ridctischen  Foi*derungen  der 
führenden  ^länncr  in  Erziehung  und  Bildung  nach  dem  Sinn  der 
£)thik,  Herbarts  und  Zillers.  Man  besinne  sich  beispielsweise  nur 
einmal  auf  die  einschlägigen  Forderungen  in  Zülers  Grundlegung  zur 
Lohre  rom  erziehenden  Unterricht  und  man  wird  sehr  nachdrücklich 
sich  dessen  bewuBt  werden,  daß  dem  zweiten  Differenzponkt  auch 
Yon  diesen  Seiten  her  die  Grundlage  ganalioh  fehlt 

B.  a)  Dw  TantaUailikeitsgedaiikA  —  dto  Onmdlag«  das  LatnplanqniteiRia» 
—  Dar  HytlMM  und  die  Wahrheit  vcm  enriehenden  XTnterrloht 

Der  (Intte  Differenzpiinkt  ist  von  allen  der  umfänglichste  und 
nach  der  Meinung  des  Artikels  wohl  gewichtiir^to.  Ich  will  ihn  in 
seine  Bestandteile  zerlegen  und  <Ias  Oeliorige  jedesmal  da7.u  sogleich 
kurz  anmerken.  Den  Ausgang  macht  die  Aussage:  Der  Bildungs- 
gedanke sei  nach  der  Vorlage  verkörpert  in  der  Idee  des  erziehenden 
Unterrichts;  dieser  sei  da  die  Basis  des  Lehiplansystems.  Aber  es 
gebe  keinen  zwingenden  Gnind  für  die  Identität  des  Büdungs- 
gedankens  mit  dem  Hodanken  des  erziehenden  Unten-ichts.  Der  cr- 
zieheudu  Unteixicht  stebo  noch  nicht  einmid  im  Begriff  unbestritten  f<  st. 
habe  die  Feuerprobe  der  Praids  noch  lange  nicht  bestanden,  sei  viei- 
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mehr  noch  im  Stadimn  doktrinärer  Erwfigungeii  und  wnnzelter  Ter- 
Sache,  noch  zu  flebr  angelöste  Frage,  der  Gestaltung,  Reife»  Läutenmg 
und  Anpassung  an  die  seitherige  SntwtcUung  ermangehidf  darum 
sei  es  anch  mindestens  Terfraht,  ihn  zum  Prinzip  des  Lehrplans  für 
die  Volksschale  zu  machen.  Der  Untemcht  sei  hier  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nicht  mehr  etwas  Oiganisches,  könne  sich  nicht  nach  eigenen 
inneren  Gesichtspankten  gestalten  nnd  entwickeln;  wenn  die  Teile 
ohne  Kücksicht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  in  ganz  veränderter 
Anordnung  einem  andern  Oi^ganismus  an-  nnd  eingegliedert  würden, 
höre  sich  das  Eigenleben  auf;  ein  solcher  Unterricht  gewähre  dem 
Artikel  den  Anblick  einer  Mißgestalt  Der  Unterricht  dürfe  nur  so 
weit  erziehlich  nutzbar  gemacht  werden,  als  es  ohne  Zwang  und  Be> 
eintrachtigung  der  Selbständigkeit  des  Unterrichts  im  wesentlichen 
möglich  sei;  der  springende  Punkt  sei  dies:  soll  sich  der  Unterricht 
dem  Erziehungsgedanken  vollständig  unterordnen  oder  kommt  ihm 
eine  mehr  oder  minder  selbständige  Stellung  zu? 

In  (licRor  einen  Stelle  sind  nicht  weniger  als  zehn  Aufierangen 
enthalten,  deren  jede  verdient,  besonders  in  das  licht  gestellt  zu 
werden.   Ich  muß  wenigstens  einige  derselben  beleuchten. 

«)  Es  ist  irrig,  daß  der  erziehende  Unterricht  die  eigentliche 
Basis  des  Lehrplansystems  sei.  Diese  ist  der  Persönlichkeitsgedanke. 
Das  ist  doch  in  der  Voilage  deutlich  genug  gesa^rt.  Sie  verlangt, 
daß  dem  Lchrplan  ein  innerer  einheitlicher  Zweckgedanke,  der  das 
Ganze  durclidiinge  und  beherrsche,  zu  Grunde  liege;  dieser  Zucck- 
gedanke  ist  der  Oedanke  von  dem,  was  aus  dem  Kind  durch  die 
mannigfaltigen  Bemühungen  im  Lehren  werden  solL  Darauf  müssen 
alle  die  verschiedenen  Richtungen  des  Lehrens  bezogen  werden ;  jeder 
einzelne  Teil  des  Unterrichts  muß  das  Seinige  zur  Erfüllung  des  eia- 
heitlichen  Zweckgodankens  beitragen;  die  Teile  des  UiiteiTichts  müssen 
auch  untereinander  in  der  rechten  Beziehung  stellen ,  damit  durch 
das  gehörige  Znsammengreife n  aller  der  olischwellende  Zweckgedanke 
zuverlässig  verwirklicht  werde.  Erst  auf  dieser  Orundlage  ist  über- 
haupt eine  Organisation  des  Unterrichts,  ein  Lehrplan,  denkbar.  Das, 
was  im  ganzen  Geist i  sieben  des  Menschen  den  Schwerpunkt  bildet, 
nämlich  die  reine  Anerkennung  des  Guten  im  Gemüt  und  die  stete 
Hingabe  des  Willens  daran,  muß  auch  in  der  Bildung  des  Menschen 
den  Schwerpunkt  ausmachen.  Die  ganze  Bildung  muß  angelegt 
werden  auf  die  Begründung  der  rechten  Einheit  des  Geisteslebens, 
also  darauf,  daß  die  reine  Beurteilung,  das  geläuterte  Gewissen,  der 
wahre  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  die  Sonne  werde,  um  welche 
sicli  des  Menschen  Sinnen  und  Trachten  bewegt   Der  Mensch  soU 
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durch  die  Bildung  auf  die  Bahn  gebracht  werden,  auf  welcher  er 
dem  üaten  als  Ijchenszustaud .  wie  er  ihn  im  Yc)il)ilde  Jesu  sieht, 
mit  ungeteiltem  Herzen  und  allen  Kräften  zustrebt  Die  Grundlage 
des  Lehrplan  Systems  in  der  erziehenden  Schule  ist  somit  nichts  Ge- 
ringeres als  der  Erziehungsgedanke  selbst.  Der  erziehende  Unterricht, 
das  pädagogische  Lehrvei-fahren,  steht  durchaus  im  Dienst  des  Lebr- 
plans  und  ist  in  dem  Maße  vom  Lehrplan  abhängig,  daß  es  ohne  die 
Voraussetzung  des  rechten  Lehrplans  gar  nicht  ausführbar  ist.  fis 
ist  nun  gewiß  ein  wenig  merkwürdig,  daß  dem  Artikel  sowohl  im 
Bericht  über  den  Inhalt  seiner  Vorlage  als  auch  namentlich  in  der 
Kritik  derselben  der  Persönlich iieitsgedanke  als  Basis  des  Lehrplan- 
systems völlig  entging;  aber  noch  etwas  merkwürdiger  ist  es,  daß  der 
Artikel  an  Stelle  des  Persönlichkeitsgedankens  so  ohne  weiteres  den 
erziehenden  Unterricht  zur  Basis  des  Lehrplansystems  macht,  um 
darauf  seine  Ablehnung  des  letzteren  stützen  zu  können.  Es  ist  das 
ein  st^u•ker  Verstoß  gegen  die  allt  r«  rste  Forderung  der  Logik,  bei  der 
Sache,  das  ist  sclilicht  bei  der  Wahrheit,  zu  bleiben.  Man  könnte 
nun  ruhig  sagen:  Du  hast  den  einfachen  Tatbestand,  wie  er  dir  doch 
gegel)cn  war,  mißachtet  und  dafür  eine  eigene  falsche  Annahme  zur 
Unterlage  deiner  Abweisung  des  Lehrplansystems  gemacht,  du  hast 
etwas  konstruiert,  nm  mit  dessen  Hüfe  zu  dem  gewünschten  Ergebnis 
zu  gelangen.  Geh,  sieh  erst  zu,  was  die  Vorlage  wirklic  h  meint,  dann 
wollen  wir  weiter  miteinander  reden!  Aber  so  leicht  darf  man  sich 
nicht  von  der  Kritik  des  Artikels  ubkelr.  ün.  Würde  nicht  möglicher- 
weise der  Glaube  bestehen  bleiben,  daß  der  Artikel  mit  seiner  Kritik 
doch  ins  Schwarze  getroffen  und  daß  nur  die  Gelegenheit  benützt 
worden  sei,  dieser  Kritik  auszuweichen? 

fi)  Die  Vorlage  des  Artikels  betagt  sich  im  Zusammenhang  der 
Abl(  itmi::  der  pädagogischen  Forderungen  aus  der  Ethik  allerdin^j^ 
auch  mit  Sinn  und  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts:  bei  der  Be- 
stimmung der  pädagogischen  Uauptbegrüfe  durfte  der  erziehende 
Unterricht  nicht  übergangen  werden.  Aber  die  Aussagen  über  den- 
selben lassen  keinen  Zweifel  daran  zu,  daü  der  erziehende  ünterriclit 
zusammenfällt  mit  der  Bildung  des  Interesse.  Womit  aber  hat  es  die 
Vorlage  nach  ihrem  Gegenstand  zu  tun?  Mit  der  Frage  von  der 
Bildung  der  Persönlichkeit,  mit  dem  Vei-sucli  der  Nachweisung,  daß 
und  wie  durch  den  pädagogischen  Lehrplan  für  die  rechte  Ausge- 
glichenheit und  Einstimmigkeit,  die  wahre  Über-  und  Unterordnung, 
mit  einem  Wort  für  die  vernünftige  Verfassung  im  geistigen  Leben 
zu  sorgen  sei.  Die  Ausführungen  drehen  sich  um  das  Problem  dt  r 
rechten  Oiganisation  des  Bewußtseins.   Sie  wollen  dartun,  daß  die 
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Weckung  und  Bereicherung  des  Interesse,  wornaoh  der  erziehende 
Unterricht  strebt,  durchweg  auf  die  werdende  ideale  rersonlichkeit 
im  Menschen  zu  beziehen,  die  ganze  Bildung  dem  Gesichtspunkt  der 
Begriindung  der  inneren  Freiheit  dienstbar  zu  machen  sei.  Mit  der 
Stellung  des  erzieh oiuloii  Unteirichts  zum  Leiirplan  verhält  es  sich 
demnach  tatsaehiicli  gerade  lungekehii,  wie  es  der  Artikel  angibt: 
der  Lehrplan  ist  die  Grundlage  des  erziehendtn  Unterrichts;  er  be- 
zeichnet den  Zweck,  durch  den  erzieliciuipr  Unterricht  iihrrhaupt  erst 
zor  Pflicht  wird;  der  Zweck  selbat  aber,  die  Persönluiikuitsbildung, 
wird  durch  die  Ethik  gefordert:  diese  ist  somit  die  eigentliche  tiefste 
Grundlage  des  Lehrplans.  Eben  das  wollte  die  Vorlage  recht  bewußt 
machen.  Warum  nun  wohl  der  Artikel  diese  so  einfache  Sachlui^o 
auf  den  Kopf  stellt?  Mit  dem  PersöulichkeitsgiMhiakon  als  der  Grund- 
lage der  Lelu  plaiisgestiütung  in  der  Volksschule  läßt  sich  in  der 
Kritik  nicht  viel  beginnen.  Wer  nur  einigermaßen  püdairngisch  denkt, 
muß  einsehen,  daß  der  pädagogische  elementare  Leliiplaii  nur  auf 
dieser  Grundlage  aufzubauen  ist,  oder  (ibeihaupt  nicht  Ein  Lehrplan 
ohne  den  Gedanken  der  Organisation  des  Geisteslebens;  ein  Gedanke 
der  Organisation  des  Geisteslebens  oliiie  einen  Mittelpunkt,  der  es 
durch  seine  innere  Bedeutung  verdient,  das  nicnschüche  Bewußtsein 
zu  beherrschen;  ein  Mittelpunkt  des  menselilii  hen  Sinnens  und 
Wüllens  ohne  die  Anerkennung  durch  die  Ethik  ist  undenkbar.  Aber 
Kiiiiiv  soll  doch  sein.  Wollte  der  Artikel  Kiitik  üben,  und  diese  war 
sein  gutes  Recht,  so  üiuljtc  er  die  wirkliche  Basis  des  Lehrplan- 
systems, den  Persönlichkeitsgediuikcu,  wie  ihn  die  Ethik  uachweisl, 
aufsuchen  und  prüfen,  ob  diese  Basis  es  wert  sei,  zum  Eckstein  des 
gauzen  geistigen  Gebäudes  gemacht  zu  werden,  das  der  Unterricht 
aufführen  soll.  Kr  mußte  sich  umsehen,  ob  vielleicht  irgend  ein 
anderer  Zw^eckgedanko  unter  allen  möglichen  und  denkbaren  jenem 
durch  die  Ethik  verlangten  an  Wert  überlegen  und  dadurch  be- 
i-echtigt  sei,  ilin  zu  verdrängen,  oder  doch  ebenwertig,  und  dadurch 
wenigstens  befugt,  sich  mit  ihm  in  die  innere  Herrschaft  zu  teilen. 
Wenn  er  sich  dabei  der  allein  zuverlässigen  Führung  bei  dieser 
höchsten  Entscheidung  im  ganzen  Umkreis  der  didaktischen  Fragen, 
der  ethischen  Beurteihmg,  anvertraute,  so  mußte  er  zu  dem  Ergebnis 
gelaniren:  ein  anderer  (irund  für  die  Bildung  ist  nicht  m  legen,  als 
der  g'  l'  gt  ist  im  Persönlichkeitsgedanken. 

Mit  dem  erziehenden  Unterricht  als  aDgenommener  Basis  des 
Lehrplansystems  laßt  sich  anscheinend  in  der  Kritik  mehr  anfangen. 
Zwar  begreift  man  nicht  sogleich,  wie  zwei  Dinge,  die  saeinaader  im 
gerade  entgegengesetzten  Verhältnis  stehen,  wie  es  der  Artikel  aas- 
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spricht,  dennoch  so  miteinander  yermengt  werden  können,  daß  die 
Kritik  des  einen,  sei  sie  nun  wahr  oder  nicht  wahr,  auch  das  andere 
treffe.  Jedes  Ding  hat  doch  sein  eigenes  Maß.  Nun,  es  ist  da  mit 
Neigungen  und  Abneigungen  im  Menschen  zu  rechnen.  Der  Mensch 
ist  wie  Sympathien  so  auch  leicht  Antipathien  zugänglich;  man  darf 
ihn  nur  an  einem  Punkt  seines  Selbstgefühls  berühren.  Sind  die 
Antipathien  einmal  rege  gemacht,  so  wirken  sie  auf  alles  fort,  was 
vermeintlich  mit  der  Ursache  zusammenhängt,  ans  welcher  das  Selbst- 
gefühl in  Bewegung  kam.  Der  Artikel  berührt  durch  seine  Kritik 
des  erziehenden  Unterrichts  das  Selbstgefühl  der  Lehrenden  in  ziem- 
lich starkem  Grade;  er  ruft  dadurch  notwendig  Antipathien  gegen 
den  erziehenden  Unterricht  hervor  und  diese  übertragen  sich  nach 
psyGh<dogischer  Folge  auch  auf  das  Lehrplansystem,  das  vom  er- 
ziehenden Unterricht  herstammen  soll,  ja  auch  auf  diejenigen,  welche 
dem  erziehenden  Unterricht  oder  dem  pädagogischen  Lehiplan  das 
Wort  reden.  Wäre  der  erziehende  Unterrieht  so  beschaffen,  wie  ihn 
der  Artikel  kennzeichnet,  und  wäre  dann  das  Verhältnis  zwischen 
dem  erziehenden  Unterricht  und  dem  pädagogischen  Lehiplan  ein 
solches,  wie  es  der  Artikel  konstruiert,  so  wären  die  Antipathien 
gegen  beide  nicht  so  ganz  unbegründet  Wer  den  erziehenden 
Unterricht  in  Lehre  und  Ausführung  wahrhaft  kennt,  mag  sich  frei- 
lich nicht  allein  über  die  tatsächliche  Verdrehung  des  Veriiältnisses 
zwischen  pädagogischem  Lchrplau  und  erziehendem  Unteiricht  im 
Artikel  wundem,  sondern  auch  und  wohl  in  höherem  Maße  über  die 
vielen  unzutreffenden  Aufstellungen  und  Urteile  des  Artikels  über 
Theorie  und  Praxis,  Weii  und  Möglichkeit  des  erziehenden  Unter- 
richts. Man  muß  indes  dem  Artikel  da  einiges  zu  gute  halten.  Es 
gibt  ja  über  den  erziehenden  Unterricht  einen  retchen  Mythos.  Ich 
habe  die  Entstehung  dicsefi  Mytho;*  zum  Teil  mit  erlebt,  kenne  sogar 
manche  der  dabei  beteiligten  Dichter  und  Erfinder  sehr  genau,  bis 
ins  Herz  Mnein.  Die  wahrheitsgetreue  Geschichte  dieses  Mythos 
wäre  ein  nicltt  unintoressantes  Stück  Charakter-,  Standes-  und  Berofo- 
geschichte.  Die  Urhetier  dieses  Mytlios  müssen  darauf  gesündigt 
haben,  daß  es  unter  den  Lehrenden  ^lythengläubige  gebe,  solche,  die 
lieber  auf  ersonnene  Ausstreuungen  und  Nachreden  von  Märenerfindem 
höron,  als  durcli  ernstes  Studium  und  Versuchen  sich  persönlich  voa 
Wesen  und  Wert  einer  Sache  zu  überzeugen.  Welche  Beleidigung 
für  jeden  ehrenJiaften,  geistig  selbständigen  Berufsgenossen!  Der 
Mythos  vom  erzielicndcn  CiUcmclit  ^t.md  auch  dem  Artikel  zur  Ver- 
fügung, und  er  sf  lir)[)ft  mit  beiden  Händen  dtiraus.  Das  ist  ans  zwei 
Gründen  bedauerlich.   Einmal  ist  der  erziehende  Unterricht  doch  er- 
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weisbar  ein  wcilvolles  pädagogisches  (jitt,  rlas  es  verdieat»  von  jedem, 
der  den  Beruf  der  Erzit  liimi:  er«?nffen  hat,  pesehiitzt  zu  werden. 
Dann  ^Mbt  es  doeh  aufncbtig  Suchende,  solciie,  die  mit  vollem  Ernste 
im  Beruf  höher  streben.  Urnen  müßte  man  mit  dem  Beispiele  grüiid- 
Jichen,  selbstlosen  Lernens  im  Beruf  vorangehen  und  «lüifte  ihr  rieniüt 
nicht  von  vonieherein  in  eine  zum  unbefangenen  beruflichen  Weiter- 
lemen untiiugliche  Stimmung  versetzen. 

y)  Ehe  ich  den  Mythos  über  den  erzielienden  Unterricht,  wie 
ihn  der  Artikel  verwendet,  zu  beleuchten  unternelmie,  muß  ich  jedoch 
noch  einen  Zweifel  wegräumen,  den  der  Aitikel  dem  Mythos  voran- 
stellt: Muß  der  Bildungsgedanke  mit  dem  Gedanken  des  erziehenden 
Unterrichts  identi.sch  sein?  Glibts  dafür  einen  zwingenden  Grund? 
Per  Zweifel  wiid  p  hoben,  wenn  man  sich  vom  Sinn  des  Bildungs- 
gedankens und  des  (jedankens  vom  erziehenden  Unterricht  Bechen* 
Schaft  gibl.  Bildung  ist  ursprünglich  künstlerisehes  Gestalten  und 
künstlerische  Gestalt;  d«  nii  das  Wort  bedeutet  Handlang  und  Er- 
sengnis.  Das  Gestalten  des  Künstlers  vollzieht  sich  am  rohen  Stoff, 
etwa  einem  Steinblock,  zum  Zwecke  der  Darstellung  der  Gestalt  im 
Stoff.  Die  Gestalt  i.st  zuerst  im  Bewußtsein  des  Gestaltenden  bloße 
Vorstellung,  künstlerischer  Bildgedanke.  Durch  das  künstlerische 
Schaffen  soll  das  Bild  im  Bewußtsein  des  Künstlei-s  überführt  werden 
in  die  sichtbare  Erscheinung.  Der  Künstler  unter.steht  in  seiner 
Tätigkeit  der  Leitung  des  ästhetischen  Urteils.  Bildung  des  Menschen 
ist  auch  Gestalten  und  Gestalt.  Der  rohe  Stoff,  an  dem  sich  die 
Bildung  hier  vollzieht,  das  ist  die  noch  unbenihrte  Menschennatur. 
Das  Bild,  welches  in  der  Menschennatur  Gestillt  annehmen  soll,  ist 
der  Idealgedanko  des  Men.schen.  Ohne  die  Voraussetzung  dieses 
Menschenmusters  ist  Bildung  zwecklos.  Der  den  Menschen  Bildende 
steht  bei  seinem  Tun  unter  der  Leitung  des  ethischen  Urteils.  Uist 
mau  die  Bildung  von  dem  Zweck  der  Verwirklichung  des  Menschen- 
ideals im  einzelnen  ab,  so  fehlen  ihr  auch  die  Antriebe.  lernen  aus 
Bücliern,  Sprachenlernen,  Lernen  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  ge- 
lehrtes  Wissen  ist  keine  Bildung,  trotzdem  dergleichen  wohl  selbst 
für  höhere  Bildung  gilt.  Es  gibt  nur  Eine  Bildung,  allerdings  in 
Graden  der  Viillkommenheit.  Die  ßilflunu'  ist  kurz  bezeichnet  Ver- 
edlung. Sie  wild  eingegeben  durch  flie  innere  Freiheit  Der  Biiiii'nde 
will  ein  Säeniaan  des  Guten  im  MenschenjiCmüte  sein.  Die  Bildung 
ist  darauf  gerichtet  den  Menschen  aus  dem  Zustande  in  der  Selbst- 
tiberla.ssenhcit  und  rnkultur  cjnpurzuhohen.  'Der  natürliche  Mensch 
ist  der  Ichmensch.  Die  Bildung  suciit  ihn  daliin  zu  bringen.  dnB  er 
etwas  Höheres  um  seiner  selbst  willen  anerkenne.   sSie  will  ihn  von 
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der  Stufe  der  Begehrlichkeit,  von  dem  Staiitipunkt  des  Tieres,  erheben 
zur  lauteren  Freude  an  geistiger  Tätigkeit  zinn  \V«»lilgefallen  am 
Guten.  Das  ist  was  anderes  als  Wissensverniittluni::  oder  Fertigkeits- 
übung; das  liegt  weit  hinaus  über  bloßen  Keunlnissen  iiiid  mecha- 
nischen Verrichtungen.  Das  sind  Gemüfc^richtungen ,  Willeiisaiisätze. 
Die  Biiduug  'i>t  alx)  durchaus  von  der  i^hik  bestimmt.  Der  Hddeiuie 
kann  sein  Werk  niii-  aus  ethischen  Kutiven  angreifen.  Bildung  ist 
ein  Stück  der  Er/K  iiung  des  Mensehen.  Der  Bildungsgedanke  ist 
der  Gedanke  der  Krziebung  dnrcli  Unti'rricht:  der  Überwindung  dos 
Egoismus  in  dei'  Meuschenhrust  durch  Wachnifung  und  Au.sbreitung 
eines  echten  Interesse  im  Menx  hen.  Bildungsgedanke  untl  Gedanke 
des  erzielitMulen  Unterrichts  lallen  sonach  zusammen,  sind  wechsel- 
gelteudö  Begriffe.  Der  Artikel  schuldet  den  Nachweis,  daß  Bildung 
in  der  Abtrennung  von  der  Erziehung  Sinn  und  Bedeutung  habe, 
daß  der  Bilduim^<gedauke  und  der  Gedanke  des  erzieheudea  Unter- 
richts auseinandergehen  können. 

<V)  Nun  treten  wir  mit  dem  Artikel  dem  Mvthos  vom  erzielienden 
ünterrieht  niiher.  Erinnern  wir  uns:  Der  Begriff  des  erziehenden 
Unterrichte^  soll  noch  durchaus  nicht  unbestritten  feststehen.  Das 
triftl  y.u,  diiß  der  erziehende  Unterricht  bekämpft  wird.  Der  Artikel 
selber  ist  dafür  Beleg.  Der  erziehende  Unterricht  teilt  hierin  das 
Schicksal  der  [dealforderungen  überhaupt  Was  vom  Lichte  ist,  be- 
gegnet unter  den  Me.ischen  der  Anfeindung  durch  bedroiite  Interessen. 
Haben  das  niciit  auch  Goethe-Schiller  in  ihren  dichterischen  Forde- 
rungen reicldich  ertahren?  Wem  galt  ihr  Xcnieakanipf?  Der  hohe 
Ernst  »ind  die  unpeminliche  Hingabe  an  die  Kunst,  welche  sie  vom 
Dieiiter  verlangten,  wurden  von  all  denen  mit  Arger,  Bitt^rk(Mt  und 
lUAm  z;iriick,Lj:ewiosen,  die  in  der  Kunst  die  milchgebende  Kuh,  die 
Gelegenheit  zur  Befriedigung  der  Eigenliebe  sahen.  Aber  tehite  es 
deswe^t  n  <  M)ethe-Schillei-s  Kunstgedanken  an  innerer  (Jcwißheit  und 
Berechtigung,  weil  eine  Menge  kleiner  und  enger  Köpfe  mit  allen 
erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  dagegen  stritten? 

Der  Gedanke  vom  erziehenden  Unterricht  ist  so  alt  wie  die 
deutsche  Pädagogik,  Die  methodischen  Überlegungen  des  Comenius 
wurzeln  in  der  Absicht  nicht  allein  den  wissenschaftlichen,  sondern 
vor  allem  auch  den  sittlichen,  religiösen  Bestrebungen  auf  eine 
richtige  Bahn  zu  verhelfen,  er  war  dabei  vom  Geist  des  guten  Hirten 
geleitet  I*estalozzis  Idee  der  Elementarbildung  stand  im  Dienst  seiner 
Barmherzigkeit  gegen  arme  Waisen  und  niedere  HinterBassenlcinder; 
sein  Vorbild  in  aller  geistigen  Versorgung  der  Unmündigen  war  did 
durch  Liebe  bewegte  Mutter.   Herbart  wollte  durch  den  Unteniofat 
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der  Tugend  den  Boden  im  kindlichen  (Jeraüt  bereiten.  Diesterweg 
hatte  dabei  die  Absiebt,  Licht  und  Wahrheit  unter  den  Menschen  sa 
verbreiten.  Sailer  sah  den  Berof  der  Bildung  darin,  in  dem  Lernen- 
den das  Wort  lebendig  zu  machen:  Seid  also  vollkommen,  wie  auch 
euer  Vater  in  dem  Himmel  vollkommen  ist  Zilier  erblickte  im  Unter- 
richt das  Nüttel,  die  Kindesseele  dem  Guten  zu  gewinnen  und  da- 
durch zugloich  (lio  Zu>;täiu!o  in  der  Gesellschaft  zu  verbessern.  Dörpfeld 
sah  im  Unterricht  die  Arbeit  im  Weinberg  des  Herrn.  Alle  die 
großen  Lehrer  wußten  sich  gerade  in  der  Unterweisung  der  Jugend 
als  Erzieher;  nnd  das  ist  ihr  ewiger  unvergängliclu  r  Tvuhm.  Der 
Gedanke  vom  erziehenden  Unterricht  hat  inneriialb  der  deutschen 
Pädagogik  eine  bald  dreihundertjährige  oder  wohl  noch  ältere  Ge- 
schichte hinter  sich:  durch  die  lange  Zeit  zum  mindesten  yon  der 
ersten  Hälfte  drs  17.  JahrhumliTts  ab  bis  herauf  zu  uns  arbeiteten 
die  erlesensten  Männer  an  der  Begiündung  dieses  Gedankens.  Frei- 
lich hat  er  währenddem  eine  Entwicklung  durchgemacht.  Aber  ist 
das  nicht  der  Weg  eines  jeden  großen  Gedankens?  Doch  welches 
auch  die  besonderen  Fügungen  im  Leben  gewesen  seien,  welche  die 
großen  Lehrer  überhaupt  zum  pädagogischen  Berufe  führten,  ob  der 
eine  mehr  von  der  Religion,  der  andere  mehr  von  der  Philosophie 
her  auf  den  Gedanken  der  Erziehung  durch  den  Unterricht  gekommen, 
welches  auch  der  Stand  der  T^liilosophie  in  den  verschiedenen  Zeiten 
und  das  Maß  der  philosophischen  Bildung  des  einen  oder  anderen 
dieser  grofien  Lehrer,  welches  endlich  selbst  die  merkbaren  Unter- 
scbeidongen  In  ihrer  pädagogischen  Einsicht:  dennoch  erscheint  der 
pädagogische  Unterrichtsgedanke  schon  von  seinen  Anfängen  an  in 
seinen  zwei  wesentlichsten  Zügen  bei  ihnen  allen  durchaus  sicher 
bestimmt:  einmal  in  dem  Zuge,  daß  der  rechte  Unterricht  nur  von 
Persönlichkeiten  ausgehen  kann,  die  von  wahrer  Menscheufieundlich- 
keit,  von  inniger  Anteilnahme  an  dem  Leben  des  Nächsten  erfüllt 
sind;  und  sodann  in  dem  Zug,  daß  der  rechte  Unterricht  selbst  auf 
naturgemäße  Art  darauf  ausgehen  muß,  den  Lernenden  innerlich  zu 
heben,  ihm  den  richtigen  Weg  zu  weisen,  ihn  innerlich  zu  befreien, 
das  Streben  nach  Höherem  in  ihm  zu  entfachen.  Man  darf  also  ge- 
trost sagen:  der  Begriff  des  emehenden  Unterrichts  steht  schon  durch 
die  Jalirhunderte  deutscher  Pädagogik  in  den  Hauptzügen  fest  Wenn 
es  gleichwohl  heute  noch  bei  uns  Leute  gibt,  die  ihn  umstreiten,  so 
lirp^  das  lediglich  an  diesen  Leuten  selbst  Gleichwie  die  großen 
Lehrer  zum  Oodaiiken  des  päda^^ogischen  Unterrichts  nur  von  ihrem 
Genuit,  ihrem  ernsten  Erzieluini^sstreben  und  rastlosen  Arbeiten  für 
das  Beste  der  Jugend  aus  gelangten;  so  ist  auch  bei  jedem  andern 
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die  Ancrkonnnng;  des  Gedankens  vom  erziehenden  Untemcht  an  das 
persönliche  höhere  Interesse  für  die  Jiig:endveredlunp:  und  (jas  Arhcitea 
in  deren  Dienst  geknüpft.  Pädagogische  Einsicht  und  padsgo^ri^ches 
Leben  hänn^cn  eben  unabtrennbar  zusammen.  Der  pädagogische  (Jnter- 
richtsgedanko  müßte  nicht  sittlicher  Natur  sein,  wenn  dem  anders 
wäre.  Crorade  darin  offenbart  sich  seine  Herkunft  aus  der  ethischen 
Wertschätzung:,  dalJ  er  aus  dorn  hrM  hslr  n  best'  n  Wollen  des  Lehren- 
den entspringt,  daß  der  ethisch  Blinde  oder  Taube  ihn  nicht  zu 
würdigen  vermag.  Was  man  den  Zweiflern  am  Sittengesetz  geg:en* 
über  mit  Recht  betont  hat,  daß  solche  Menschen  erst  einer  Kultur 
bedürfen,  damit  sie  von  der  Gültigkeit  des  Sittcnf^esetzes  sich  zu 
überzeugen  vermögen;  das  mtiß  man  auch  gegenüber  den  pädago- 
gischen Skeptikern  hervorheben:  die  pädagogische  Erkenntnis  ist  ge- 
bunden an  die  Beschaffenheit  des  Herzens:  an  die  persönliche  Höhe 
der  Lehrenden.  Die  Verwerfung  des  Gedankens  vom  erziehenden 
Unterricht  zeugt  wider  ihre  eignen  Urheber!  (Fons.  folgt) 


Was  tut  dem  ohrifltllolien  BeliglonBimteniolit  not? 

Andeutungr>ii  von 
Li(!.  Dr.  Boehmer  in  Raben,  Hemusgebtjr  der  >6iudieri>tube«  'j 

Der  Religionsunterricht  ist  zunächst  Unterricht  Als  solcher 
hat  er  die  Aufgabe,  Kenntnisse  darzubieten  und  Fertigkeiten  zu  ver- 
mitteln. Er  Soll  die  Wirklichkeit  zeigen,  sie  anwenden  und  sich 
in  sie  fügen  lehren.  Diese  Wirklichkeit  ist  ei-stlich  ein  geschieht* 
lieber  ferner  ein  gegenwärtiger  Tatbestand. 

Fragen  wir,  in  welcher  W^eise  der  übliche  Keligionsunterricht 
den  geseliichtlichen  Tatbestand,  der  unsere  christliche  Beligion  be- 
gründet liat  und  in  der  Bibel  niedergelegt  ist,  den  Kindern  vorgeführt 
wird.  si>  ist  da  vieles  zu  wünschen  übrig.  Nicht  der  wirkliche  Tat- 
bestand, sondern  vielfach  eine  wissenschafli:  !i  längst  überwundene 
Vorstellung  von  dem?;elhen  wird  gelehrt.  Das  gilt  sowohl  von  dem 
Inhalt  des  Alten  wio  «los  Neuen  Testaments.  Laut  biblischer  Chrono- 
logie ist  die  gegenwärtige  Welt  4000  Jahre  v.  Chr.  geschaffen  worden, 
nrährend  feststehende  geschichtliche  Tatsachen  uns  zeigen,  daß  es  um 
4000  V.  Chr.  IhH'In  n: .',  ickelto  Kulturreiche  am  Nil  und  am  Kuphrat 
gegehen  hat.  Laut  der  biblischen  T'^rgoschichte  ist  auf  die  Schöpfung 
der  Sündcnfall  und  etliche  tausend  Jahre  später  die  Sintflut  und  mit 

'j  Kirchlich-theologitiubu  lloaatächrift,  Leipzig. 
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ihr  der  Anfang  eines  neuen  Menschengeschlechts  gefolgt,  während 
die  geschichtliche  Forschung  alle  diese  Vorgänge  in  der  hier  vor- 
liegenden Fassung  £U  bean^4tanden  hinreichende  (Iründe  hat  Die 
Krzählungen  von  den  Urv&tern  Abraham,  Isaak,  Jakob,  von  Mose  und 
dem  Auszug  aus  Ägypten  sowie  von  den  ältesten  Zeiten  Israels  sind 
in  einer  Fomi  überliefert,  die  Anspruch  auf  den  Wert  von  historischen 
Berichten,  unbeschadet  eines  historischen  Kerns  und  historischer 
Grundlagen,  nicht  erheben  kann.  Die  Erzählungen  von  Elia  und  Elisa, 
Yon  Daniel  und  viele  andere  tragen  anerkannterniaßt  ii  mehr  oder 
vreniger  das  Gepräge  der  Nichtwirklichkeit.  Manche  Berichte  aus 
dem  Loben  Jesu,  die  Geburtsgeschichte,  viele  Ereignisse  und  Aus- 
sprüche sind  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  behaftet,  so  daß  ein 
Pochen  auf  den  Buchstaben  undurchführbar  ist.  Dennoch  wird  dies 
alles  und  vieles  andere  im  Unterricht  mehr  oder  weniger  bestimmt 
als  buchstäbüehe  geschichtliche  Wirklicldvoit  behandelt.  Selbst  da, 
wo  Anlaß  wäre,  auf  die  Frage:  ob  buchstäbliche  Wirklichkeit  oder 
ctwü^  anderes,  emzugehen,  wird  fest  danm  gehalten,  daß  es  sich 
durchweg  um  feststehende  Goschichtstatsachen  handelt  oder  wenigstens 
ein  dahin  geheiulcr  Eindruck  erweckt.  Kommt  nun  gar  ein  Kind 
ans  sich  scl!)st  oder  wie  sonst  auf  die  Frage,  woher  die  Menschen, 
in  deren  Land  Kain  gegangen  ist,  gekommen  seien  (1.  Mos.  4,  16.  17); 
oder  wie  Jakob  in  seinem  Tadel  für  Joseph  dessen  Mutter  habe 
erwähnen  können  (L  Mos.  37,  10),  wo  «loch  Kahei  schon  vorher 
(1.  Mos.  19)  gestorben  gewesen  sei:  oder  woher  Aliab  (l.  Kön.  22,  6) 
400  Propheren  Gottes  um  sich  gehaot  habe,  waiiieod  er  doch  ein 
Anhänger  Baals  und  Beschützer  dei-  Baals  -  i'roj)iieten  gewesen  sein 
soll  (21,  26);  oder  ob  Jesus  vor  dem  Einzug  in  Jeiicho  oder  beim 
Austritt  aus  Jericho  einen  oder  zwei  Blnide  ireheilt  habe  (vergl. 
Matth.  20,  30.  Mark.  10,  49.  Luk.  18,  35)  usw.  usw.:  so  werden 
alle  d(Tartigo  durchaus  berechtigte  Bedenken  mit  Redensarten  be- 
schwichtigt oder  niedergeschlagen,  die  jodonfalls  jüles  andere  als  den 
wirklichen  Tatbestand  zugeben  oder  gar  aufzeigen. 

Diese  ganze  Lage  der  Dinge  hängt  bekanntlich  mit  einer  mt- 
alteten  und  dahor  wissenschaftlieh  länp<t  aufgegebenen  n)ochaiii>chen 
AuBai>sung  der  Bibel,  der  sogenannten  wörtlichen  oder  buchsi;il'hch<  n 
Tnspirationslehre  zusaninu'n.  Demnach  wäre  die  erste  fundamentale 
Fordening  an  den  Keligionsuuterricht  diese,  dal)  eine  sachgemäße, 
den  wirklichen  Tatbestand  würdigende  Auffassung  der  heiligen  Öchrift 
dem  L'iitemcht  in  der  bihliseluMi  Geschichte  auf  allen  Sdiulstufen  zu 
Gmnde  gelegt  wird.  "Wollte  man  sich  dabei  auf  pädaui»gisehe  Rück- 
sichten bezieben  und  vorschützen^  daß  man  den  iündeni  herkömm- 
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licho  Auffassungen  nicht  ohne  Gefahr  für  ihre  Pietät  und  ihr  Seelen- 
und  Gemütsleben  überhaupt  nehmen  dürfe,  so  würde  eine  solche 
Rücksichtnahme  doch  höchstens  dazu  berechtigen,  daß  man  hier  die 
Grundsätze  pädagogischer  Weisheit  und  Voisieht  nicht  außer  acht 
lasse;  aber  ninimermebr  dazu,  daß  man  <!!<>  Wirklichkeit  verdeckt, 
vorschweigt  und  so  an  der  Irreführung  der  Kinder  schuld  wird.  Man 
steht  hier  vielmehr  vor  der  großen  und  allerdings  nicht  leichten  Auf- 
gabe, den  Kindern  klar  zu  machen,  daß  Religion  etwas  ganz  anderes 
ist  als  Aufnahme  und  Aneikf^nrmng  einer  Reihe  von  Tatsachen,  die 
menschlich-geschichtlicher  Forschung  unterliegen. 

Damit  kommen  wir  auf  das  zweite.  Religionsunterricht  ist  Unter- 
richt in  der  Religion.  Ist  aller  Unterricht  Erziehung  oder  soll, 
anders  ausgedrückt,  aller  Unterriebt  erziehlich  wirken,  so  hat  ganz 
besonders  der  Religionsunterricht  sich  klar  zu  machen,  daß  es  nicht 
lediglich  darauf  ankommt,  Erkenntuisse  darzubieten  oder  die  Erkonot- 
nisso  um  der  Erkenntnisse  willen  zu  geben.  Vielmehr  sind  die- 
jenigen Erkenntnisse  darzureichen,  die  Religion  zu  zeigen  und  mit- 
zuteilen geeignet  sind.  Die  Religionstunden  haben  die  Wirklichkeit 
80  dazustellen,  daß  sie  Gott  selber  aufzeigen,  wie  er  in  vergangenen 
Zeiten  den  Menschen  begegnet  ist  und  wie  er  noch  gegenwärtig  mit 
den  Menseben  handelt  und  zu  ihnen  redet.  Diese  Selbstoffenbarung 
Gottes,  um  den  dafttr  gebräuchlichen  und  bezeichnenden  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  kann  aber  ebensowohl  durch  Sagen,  Mythen,  Märchen, 
Legenden,  Romano,  Gleichnisse  usw.  vermittelt  werden,  wie  durch  ge- 
schichtliche l^tsachen  als  solche.  Man  ist  ja  doch  längst  davon 
zurückgekommen,  in  Sagen,  Märchen,  Legenden  und  dergL  reine  Er- 
findungen menschlicher  Phantasie,  Lugen,  Albernheiten  zu  erkennen, 
sondern  man  würdigt  alles  derartige  jetzt  mit  Recht  als  Ausprägungen 
menschlichen  Gemüts-  und  Seelenlebens,  worin  tiefe  seelische  Be- 
dürfhisse und  ahnende  Sehnsucht  nach  der  Ewigkeit,  ob  auch  in  un- 
genügender Gestalt,  sich  aussprechen.  Würde  diese  Erkenntnis,  wie 
es  pädagogische  Pflicht  erheischt,  auf  die  Bibel  und  die  Geschichte 
der  chrisüichen  Religion  angewandt,  so  würde  ein  ungeheurer  Fort- 
schritt der  Religion  selbst  die  notwendige  Folge  sein.  Das  Thema: 
Gott  und  die  Seele,  dargestellt  in  einer  heiligen  Geschichte  von  den 
AnfiSngen  der  Menschheit  bis  auf  Christus  und  von  Christus  bis  auf 
•die  Gegenwart,  dargestellt  in  den  Wirklichkeit^  der  Gegenwart  im 
weitesten  Sinne  des  Worts  und  auch  in  den  Wirklichkeiten  der  Kindes* 
seele,  das  ist  der  Gegenstand  des  christlichen  Religionsunterrichts,  wie 
er  sein  soll  und  sein  muß  und  in  Wahrheit  fruchtbringend  wirkt: 
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ihm  muß  die  anteiTichtUcbe  Behandlung  von  biblisober  Gesohiehte, 

Katechismus.  Kirchoiilied  usw.  dienstbar  gemacht  werden. 

Selbstredend  wollen  diese  Erkenntnisse  in  einer  dem  kindlichen 
Verständnis  angepaßten  Form  geboten  sein.  Doch  nie  auf  Kosten 
■der  Wahrheit!  Von  einer  Schöpfungsgeschichte  zu  reden  ist  ebenso 
anweise,  wie  den  Inhalt  von  1.  Mos.  1  als  Legende  oder  Gedicht 
zu  bezeichnen,  weil  jenes  wie  dieses  falsciie  Vorstellnngon  erwecken 
muß.  Nennt  man  es  dagegen  eine  Erzählung  von  der  Schöpfung, 
80  hat  man  damit  dem  wirklichen  Tatbestainl  Kt3chnung  getragen  und 
ist  auch  in  der  Lage,  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts  die  dem  an- 
geme.<)8ene  Beutung  hinzuzufügen. 

Die  im  Vnrstehendea  gebotenen  Ausführungen,  die  übrigens  den 
Forschungsergebnissen  ebensogut  der  sogenannten  konservativen  oder 
positiven  TliPult^gie,  auf  deren  Boden  ich  stehe,  wie  denen  der  liberalen, 
ireien  oder  freieren  Theologie  entsprechen,  gelton  p-rundsätzlich  für 
alle  Schulen,  höhere  wie  niedere.  Sie  sind  auch  für  alle  Schulen 
noch  mehr  oder  weniger  eine  Sache  der  Notwendigkeit  Auf  den 
höheren  Schulen  ist  erst  ein  gewisser  Anfang  zur  Besserung  gemacht, 
während  die  Volksschulen  von  allem  dem  so  gut  wie  nichts  zeigen. 
Ziel  einer  weisen  und  wahrhaftigen  Scludregieruug  hat  daher  zu 
sein,  daß  zuerst  einmal  auf  den  Lehrerbildungsanstalten  mit  der  Dar- 
))ietung  der  skizzierten  Bibelanffassung  Emst  gemacht  wird.  Das 
wäre  auch  darum  ebenso  möglich  wie  nötig,  weil  eine  Koihe  von 
tüchtigen  und  maßgebenden  Schulmännern  selbst  die  neuen  Erkennt- 
nisse teilen.  Nur  zögern  sie  bisher,  von  dem  Gebrauch  zu  machen, 
was  ihrer  eigensten  Überzeugung  entspricht  Hier  liegt  meines  Er- 
achtens die  nächste  Aufgabe  der  Zukunft  auf  dem  Gebiet  des  christ- 
lichen Keüglonsunterhchts. 
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Die  neue  französische  Methode  Deutsch  zu  lehren 
Von  Prof.  Dr.  H.  Sohoen  in  Toulouse  (me  de  rnniversili) 

(SohluA) 

In  den  beiden  folgenden  Jalireu,  also  in  Quarta  und  Tertia,^)  wird 
Bich  dem  neuen  Lchrplan  der  Unten  ieht  theoretischer.  Die  dentscb» 
Ommmatik,  die  in  Quinta  und  Sexta  auf  wenige  gans  nnentbehrliche 

Rotioln  beschränkt  war,  wird  nun  f^rQndlicher  gelernt.  Man  muß  sich 
jedoch  hüten,  diesem  Unterricht  einon  allzu  dogmatischen  Charakter  zu 
gnbcn,  Dio  Wicht i^koit.  sairen  ausdrücklich  die  neuen  Instruktionen,  die 
miin  den  gramraatischeu  Kcm'in  und  besoniliMS  den  zalilreichen  Ausnahmen 
beimißt,  darf  nicht  in  » lie^'cimanie «  ausarten.  Die  alte  französische 
Methode,  die  abstrakten  Rftgeln  vorangehen  und  die  Beispiele  folgen 
au  la.«fien,  ist  gltlcklicherveiee  ahgeecbanfl  worden,  und  es  wird  dringend 
einpfolilHM,  snerst  konkrete  Beitipiele  und  erst  darauf  Rpgeln  zu  g«>bMi.^ 
Dio  Erfiiliniiiu'  hat  bewioHon,  wie  oft  die  auRweodig  geleinten  Regeln  von 
nnltoliiiäljif^'en  Schulern  üliertreteti  werden  und  Avio  perinj?  ihr  praktischer 
Isnt/.cn  i-t.  B' ssor  ist  e.^,  wenij;.^  Hau|>tregeln  gründlich  zu  kennen,  als 
Bündelte  von  Kcgt  ln  und  Ausnahmen  gelernt  zu  haben,  die  man  praktisch 
doch  nicht  anwenden  kann. 

Was  die  schriftlichen  Übungen  betrifft,  so  schien  man,  sie  zuerst  fast 
ganalich  abschaffen  zu  wollen,  solange  die  8chfller  nicht  im  stände  wiren, 
einen  deutschen  Aufsatz  zu  «schreiben.  Allmählich  aber  fOhlen  die  meisten 
Neuphilologen,  daß  tichiifUiche  Exerzitien  bei  der  Erlenrang  einer  fremden 


Da  man  in  Frankreich  nur  ein  Jahr  in  Sekunda  und  Teitia  zubringt,  se 

entspricht  uu;:i>f:ihr  die  franzo-i-chi«  Tertia  dur  di-utsch'Mi  Quarta, 

*)  Ganz  Ulf  t's  Vtctur  uud  die  Ht-furniisten  in  Deutschland  verlaugt  haben: 
8.  Neuere  ^prucbeo.  X,  4.  S.  25t)  ff. 
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Sprache  kaum  enthphrt  worden  k?5nnon.^)  Übor  das  Mnß  und  die  Art  der- 
8eU>en  geben  sich  jedoch  seit  2  Jaliren  die  größten  Moiniinp-svr't  srhieden- 
heiten  kund.  Einstimmig  wird  betont,  daß  dio  schriftliclien  üxerziuen 
nicht  auf  Kosten  der  mündlichen  Übungen  ge^jHegt  werden  düifon.  Man 
mochte  die  früheren  Oberaet2iiDgen  an»  dem  FmmXkaackm.  ins  Deutsche 
iiod  ans  dem  DeotscheD  ins  FraniSsische  allraAhlich  doi^  freiere  Arbeiten 
ersetzt  wissen.  So  hat  man  versucht,  auf  Grund  eines  deutscüen  Textes» 
der  2-  oder  3  mal  in  der  Klasse  vorgelesen  worden  ist,  freie  Ausarbeitungen 
anfertigten  zu  lassen.  Freie  deutsche  Aufsätzchen  können  auch  schon  io 
der  zweiten  Periode  auffrr>rehen  werden,  sobald  man  leichte  Themata  wählt. 
So  werden  in  Tertia  »Bt^bchreibung  eines  Pferdesc,  ». .  .  eines  Löwonc, 
». . .  eines  Tigersc  und  fthnliehe  AufiBfttze,  in  Quarta  »Unsere  Wohnstubec, 
»Unser  Hans«,  »Unser  Museum«  aufgegeben.  Dasn  kommen  andere 
schriftliehe  Übungen,  die  ans  dem  Elementurunterricht  der  rianzOsiMhen 
Volksschulen  herflbergenommen  worden  sind  und  in  Quaita,  manchmal 
scJion  in  Quinta  und  Sexta  aufgegeben  werden.  T^ntr-r  ihnen  muß  man 
be.sonders  Uas  Exerzitium  erwähnen,  das  man  in  Fraiiknieh  iteuerduigs 
»La  Orillec  (Qitter)  genannt  hat.  Ks  bee>icbt  darin,  daß  man  in  einer 
Erzählung,  in  einem  Märchen  oder  in  irf;cnd  einer  Beschreibung  gewisse 
Worte  (Substantive  oder  Adjektive)  ausläßt,  die  fehlenden  WOrter  durch 
einen  Strich  ( — )  oder  durch  Punkte  (. .  .)  ersetst,  die  so  ausgemerzten 
Texte  diktiert  oder  besser  autographieren  läfit  und  austeilt;  die  8eh(Uer 
mfis^^en  dann  zu  Hause  die  Lücken  ausfüllen:  mancher  findet  die  ursprüng- 
lichen Wörter;  aiideix"  wählen  älinliche  oder  so^ir  sehr  verschiedene  afier 
doch  pas.«ende  Ausdrücke;  i;och  andere  erseUei»  ein  Wuit  durch  zwc!  oder 
drei  Synonyma,  und  so  entsteht  oft  eine  gewisse  ManmclalLigkeit,  uj«  lor 
Korrektur  Leben  und  Interewe  v^'leibt.  »Exerctce  &  Ja  fois  m6caniqne<', 
schreibt  darfibcr  Prof.  0.  Camerlynck  aus  Nancy,  »carle  titet  qui  maiique 
la  lacune  sngg5re  oomme  imp6rieu8emmt  le  terme  absent;  et  intelligent 
littdraire  möme,  car  tous  le«  61dves  ne  donnent  pas  toujours  la  möme 
rdponse,  et  apfirennent  ainst  par  experience  la  valeur  du  rnot  pntpre  daos 
la  langiie  »'träniere  comine  tlaiis  la  leur.«*)  Daneben  fitidt  ii  wir  in  den 
neuesten  Schulbüchern  iieirnspieie,  Kätisel,  Konjugaiions-  und  Dekiinatious- 
übungen  n.  a  mehr,  die  die  frfiheren  »thömee«  und  »versions«  enetsen 
sollen.  Auch  Diktate  werden  sehr  oft  in  Quarta  und  schon  iu  Quinta 
verlangt,  nicht  aliein  der  deutschen  Orthographie  wegen,  sondern  vielmehr 
um  das  Uhr  der  Schüler  zu  üben.  Nur  beilftuftg  sei  hier  erw&hnt,  daA 
seit  1902  die  neue  deutsche  Reclitschreibun?,  wie  ich  es  seit  12  Jidiren 
veilaugte,  in  alle  französischen  »lyc^es«  und  >coll5ges«  ein^führt  worden  ist 


In  der  letzten  Periode  endlich,  d.  h.  in  Sekunda  und  Unterprima 
sollen  die  SohtUer  fthig  sein,  einen  deutschen  Aufsatz  zu  schreiben;  dies 


')  Besonden  die  Direktoren  nnd  die  Aufseher  verlangen  einstimmig  Msbrili» 
liehe  Übungen,  um  die  Intemen  zn  be8chifti({en. 

*)  Bevue  do  TEnscign  erneut  d<\^  i.  an  flaues  Vivantes.  XiV.  JahlTg., 
No.  11.  Januar  1903.   Les  Uevoirs  dans  ia  muthode  directe.   S.  49G. 
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war  der  Zweck  der  vorhcrg^ohenden  Exerzitien ;  als  Tliemata  werden  Biiefc, 
Erzählungen,  Bebchit  ilnintjon,  Charakterschilderungen,  goscliif  fitlif  ho  Er- 
örterungen, Verj^lfichnn^^on.  Sprichwürter,  Zergliederunf»  und  Kritik  d»nitsc'her 
Dramen  oder  prosiiischer  Werke  aufgegeben.  Eh  wird  besonders  empfohlen, 
sich  in  dieMo  Aufsfttsen  vor  allem  mit  dem  Lande  m  beechäftigen,  dessen 
Sprache  man  lernt,  und  dessen  Geschichte,  Geofpapbie,  Leben  nnd  Sitten 
an  6tu(]ioren.  Dies  gilt  aufh  von  der  LektOie,  die  nun  zur  Haupt« 
beschäftigung  wird.  Euuaa  sind  dr-ei  Jahre  vergangen,  seitdem  die  neue 
Methode  in  die  französischen  Staatsanstalten  eingefilhrt  worden  ist,  und 
schon  ^ind  zahlreiche  Tjesphrn  iu  r  entstanden,  die  atif  Gnmd  der  offiziellen 
Instruktionen  von  Vj{j2  verfalit  worden  sind.  Mau  muß  staunen,  wenn 
man  in  den  Ausgaben  von  Hachette,  Didier,  Delsgnin,  Delalaive  u.  a.  mehr 
die  Fortsehntte  wahrnimmt,  die  in  so  knner  Zeit  gemacht  worden  sind. 
Da  finden  wir  oidit  nnr  die  FchOnsten  Erxfihlungen  aus  der  deutschen 
Saiden  weit,  interessaiito  Schilder  uiK'fn  ans  dor  deutschen  Oeschichte,  Ge- 
dichte, Novellen,  Anekdoten,  Kätsol  und  Witze,  sondern  auch  Bilder  aus 
dem  deutFchon  Srhfder-  nnd  Stnd"nton!ob<-n,  die  OMiiidsät/.e  und  Ziele 
des  Koipas>ludenteutams,  Beschnilninf^eu  eines  studentischen  Korps,  einer 
Mensur,  einer  Kneipe,  eines  Kommerses,  Lieder  aus  dem  Kommersbut-n, 
Theaiersettel,  Einladungskarten,  Speisekarten ,  Annoncen  u.  dergl.  Mit 
einem  Wort,  man  möchte  den  fiatisOsisch^n  Gymnasiasten  Deutschlands 
Volks-  und  Studentenleben  vor  Augen  führen.  Und  dio  schfinsten 
Uli  i«it  rat  Ionen  schmdcken  den  Text.  Su  finden  wir  im  Biicn  der  Prima,  ^) 
ab  Beispiel  des  Renaissancestils,  oiiio  jüiototypischo  Antriahnie  vom  Rat- 
haua zu  Bremen,  als  Beispiel  des  B.nrx  kstds  ein»  n  l^ivillou  des  Zwingers 
in  Diesden;  der  Kölner  Dom  und  derjenige  lu  Woims  fehlen  auch  nicht. 
Bs  folgen  Peter  Visciiera  Sebaldusgrab  und  Rauchs  Friedrich  der  Orofle, 
Rietsehels  Doppelmonument  in  Weimar  und  DClrers  Hauptgem&lde,  Holbeios 
Madonna  und  Totentanz,  Mittehili*  i  tu  he  Studenten,  Chargierte  der  Heidel- 
berger Burschenhaften,  Ein  HeidelbergtT  Korpts  auf  der  Kneipe,  der 
Jenenser  Karzer  u.  a.  m.  In  einrm  andern  Buch  über  --Deutschland, 
dessen  Sitten,  Leben,  Geng  ra  jtliie,  Monumente,  Handel,  In- 
dustrie, Kuuwt  und  Lit**ralur«  von  Pix>fcssor  J.  Dresch  linden  wir 
reisende  Schilderungen  der  Yogesen,  dea  Sohwarawalde«,  Bayerns,  Wflrttem- 
berg««  Berlins,  der  Sächsischen  Schweis,  des  Riesengebirges  mit  f»einen 
volkstümlichen  Sagen,  des  Thuringor  Waldes,  der  fiansest&dte,  dee  Rein- 
tales u.sw.  ^)  Auch  dies  neue  Buch  enthAlt  die  schönsten  Illustiationen: 
Unlzflößor  im  Schwarzwald,  die  Porta  Nigra  in  Trier,  das  Bathaus  in 
Bremen,  Kiiedriehs  des  Großen  Dr^nkmal  in  Berlin,  das  Brandenburger 
Tor,  das  Pot'-l.trupr  Schloß,  die  lii^lu^isc!le  Windmühle  bei  Sanssouci,  dio 
Wartburg,  das  Prebischtor  u.  a.  m.    Dazu  kommen  noch  Pläne  von  Berlin, 

')  Deutsches  Lesebuch,  Oberstufe,  II.  TuU,  för  Prima.  Von  F.  Ueneau, 
Prof.  am  Lyceo  Camot,  A.  Wolfromm,  Redakteur  der  Revue  des  Langues 

Vivantes  und  Cb.  Lorber,  Prof.  am  College  Staiiislas.   Paria,  Didier,  1904. 

'-'i  J.  Dresch,  L'AlIetnn::ne,  S;i  ses  inoeurs,  sn  geographie.  ses  monu- 
ments,  mu  commerue  et  soa  iodubtrie,  ses  aits,  sa  litturature.  Paiia,  DelaUün,  19(B. 
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Wien,  Prag,  Hamburg^  Leipzig,  Müncheo,  Dresden  und  aDderer  dentschen 
Hauptstädte.  Dio  meisten  deutschen  Schulbücher  für  obere  und  mittlere 
Klassen  enthalten  große  Karten  von  Deutschland,  und  sogar  in  den  Eie- 
mentarbüchem  für  Sexta  und  Quiuia  werden  die  Bilder  immer  zahlreicher. 

Daß  sich  mit  Bolchen  Hilfsmitteln  der  neusprachliche  Unterricht  auf 
ungeahnte  Weise  entwickeln  wird,  ist  leicht  einstiselieQ. 

Besondere  aber  der  Geistj  der  den  ganzen  Unterricht  beseelt  und 
durchdriogt,  hat  sich  erneut  Frfther  lernte  die  französische  Jugend 
Dentseli,  wenn  sie  für  Prnfungpn  oder  ans  andern  Grrniden  Deutsch  lernen 
mußte.  Heutzutage  lernt  .sie  Deutschlands  Sprache  mit  Fi-eude  und  Eif>r, 
ja  sogar  ötters  mit  Begeistern iig.  Man  hat  das  Gefüiil,  daß  man  die 
fremden  Länder  und  Literaturen  mit  Sympathie  studieieu  will.  Die 
neuesten  olfiaiellen  Instniktionen,  die  den  neusprachlicheu  Unterricht  be- 
treffen, betonen  diese  Seite  des  neuen  Unterrichts.  Sie  empfehlen  den 
Neuphilologen,  aus  ihrem  Schuhimmer  »ein  kleines  Deutschlandc,  »ein 
kleines  England«  (une  peiite  Ällemagne,  une  petite  Angleterre)  zu  machen, 
üm  dies  zu  erreichen,  werden  an  den  Wanden  deut.scho  l^ilder.  Karten, 
Plilne,  Anschlagezettel  anfgeiiängt.  Sanimlnngen  aller  Art  Nvcrden  gekauft. 
Alles  was  den  Oyoiuasiasteu  die  iilusion  eines  Auteuthaits  in  Deutschland 
oder  in  England  geben  kann,  wird  nach  und  nach  angeschalft  Man  will 
den  Schfllern  die  Herrlidikeit  da*  deutschen  Kunst  und  die  Pracht  der 
dentschen  Naturschdnheiten  Toifflhren.  Man  mOcbte  sie  lehren,  die  Seele 
eines  frerndtni  Volkes  zu  verstehen  und  zu  seliJU^en.  Sehr  bezeichnend 
ist  in  dieser  Bezielmng  eine  akademische  K^df,  die  Pi-olessor  Schmitt  im 
Jahre  1902  bei  der  Preisverteilung  iles  »Lycee  Louis-le-Grand«  in  Paris 
hielt.  »Negligees  apics  1819,  l<)is(juo  Ics  i»euple3  se  lonforracrent  dans 
leurs  territoires  pour  constituer  ieurs  nationalitos,  los  langues  Vivantes  sont 
rentri63  en  faveur . . .  Aprte  la  fatale  surprise  die  1870,  nous  leur  faisions 
i*aocneit  qu'ou  r^serve  k  un  ennemi,  et  nous  ne  mao^oions  ancuno 
occastoD  de  leur  manifester  notre  hostilitS.  Lorsque  nos  maitres  de  la 
Sorbonne  notis  renvoyaient  h  l'örudition  allemande  pour  micux  nous  initier 
a  la  eivilisation  antiquc,  nous  protestiotss  au  fond  de  nos  coeurs. 
Anjourd'liui,  mes  amis,  vous  ne  temoignc/,  }ilus  la  nu*ine  iintijiathio  ä  la 
laugue  allemande,  vous  vous  montiez  piu8  poiis  ä  soa  c^^jarü;  vous  coii- 
sentes  k  Tdcouter  avec  Sympathie  et  mdme  ä  la  parier;  et  touchants 
sont  les  efforts  que  vour  tentes  pour  piof6rer  ces  sons  Stranges,  ausquels 
VO.S  gosiers  ne  sont  ])as  fegonn6s.<'  0  Entlialten  nicht  diese  wenigen 
Worte  ein  kurzes  B6Biim6  unserer  Arbeit? 

Man  Rclieint  also  in  Frankreich  einen  Mittelweg  zwibciicn  VitHor  und 
Koschwiiz  eicisclilagen  zu  wuUen.  Man  möchte  den  ganzen  Sprachunter- 
richt erneuen  ohne  die  Einseitigkeiten  gewisser  frauzöäischen  Reformlehrcr 
zu  billigen.  Schon  vor  vier  Jahren  empfahl  ein  erfehrener  Fachlehrer, 
Professor  Wohlfeil,  in  seinem  bekannten  Buch  »Der  Kampf  um  die 


')  Hcvuo  de  rEoBeigDement  des  Langnes  Vivantes.  XIX.  Jahigaog 
l«o.  9.   iäw  Kov.  1902. 
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nen sprachliche  UDterriohtBmethode«  diesen  Mittelweg,  »tfaa  will 
nicht  snoehmen«,  lesen  wir  in  dem  Werk,  »daß  es  einen  Mittelweg  geben 
kOnne.  eine  Vermittlung,  die  alles  in  Ordnung  bringen  wurde.« 

Die  netiesfe  französische  Methode  ist  clien  eine  solcho  Vcnniittlung 
zwischt^n  den  äußersten  Ansichtoii  der  modernen  Sprachlehrer;  uml  diese 
Vermittlung  möchte  die  zaiiheiciien  Erfahrungea  der  letzten  Jahrzehnte 
benützen. 

Der  grofie  Vorteil  dieser  Methode  ist,  daß  sie,  wie  es  schon  seit 
Jahren  in  Deiitsoblaad  geschieht»  die  praiitisohe  Seite  des  neusprsch- 
liehen  Unterrichts  betont,  daß  sie  die  neueren  Sprachen  nicht  mehr  als 
tote  Kftrppf,  sondern  als  lebende  Organismen  behandelt.  Endlich  hat  man 
auch  in  Frankreich  einq-eselien,  daß  lf>bende  Sprachen,  im  Gegensatz  zu 
den  toten,  natürlich  tön  ende  Idiome  sind,  d.  h.  solohp.  b^i  denen  die 
mannigfaltigen  Öprachlaute  auf  Gnmd  einer  direkt  raitteiibaren  Über- 
lieferung tatüldihc^  tOnoi,  nnd  snerst  ohne  das  Medium  der  Schrift 
gelernt  werden  kdnnen.  Dementsprediend  wSre  es  ein  Unsinn,  das  beim 
Unterricht  in  toten  Sprachen  leider  nicht  su  vermeidende  Lebrveilabren 
als  ein  notwendiges  Verfahren  auf  den  nenqirachlichon  Unterricht  Atter- 
tragen  zu  wollen.  Eben  weil  die  netieren  Sprachen  Laiitsprachen  sind, 
werden  sie  am  besten  sinnlich  erfaßt  und  —  besonders  von  jüngeren 
öehülern  —  auch  sinnlich,  fast  uul»ewuüt  gehandhabt. 

Infolgedessen  ist  mit  Kecht  in  Sexta  und  Quinta,  d.  h.  in  den  beiden 
ersten  Jahren,  ein  konkreter,  sinnlicher,  in  Anschauungen  sich  bewegender 
Unterricht  empfohlen  worden;  man  hat  TersUnden,  daß  der  Denspmohliche 
Unterricht  anfangs  —  wenigstens  wenn  es  sich  uro  9  — 10jährige  Kinder 
handelt')  —  an  den  Trmtinkt  mehr  als  an  den  Verstand  des  Lernenden 
appelliert  n  und  den  Gehrauch  der  betrefifenden  Sprache  sozusagen  zu  einem 
Naturhedürfnis^G  gestalten  niuB. 

Demeutspreciieod  iuit  man  ojit  Kecht  vorgeschrieben,  den  eigeutlichea 
grammatischen  Unterricht  erst  in  Quinta  und  Quarta  anzufangen.  Aller* 
dings  wird  es  nicht  möglich  sein,  die  deutsche  Orammatik  in  Sexta  und 
Quinta  gänzlich  zu  entbehren«  und  das  ist  auch  nicht  v<»geechrieben.  Ein 
rundlicher  theoretischer  Unterricht  ist  aber  nur  dann  wirklich  nützlich 
und  fördernd,  wenn  ein  Scliüler  schon  gewisse  Elementarkenntnisse  besitzt. 
Denn  der  tli'oretisch  grammatische  Untenicht  in  neueren  Sprachen  muü 
den  Schüler  von  der  anfänglichen  ünhewußtheit  mr  wissenschaftlichen 
Bewußtheit,  vom  instinktmSßigen  Nachahmen  zur  bewußten  Beherrschoog 
der  Spradie  fflbren.  Und  diese  Beherrschung  des  Stoffes  ist  nur  dann 
uidglich,  wenn  der  Lcroende  fähig  ist,  das  Sprachmaierial  zu  analysieten. 
Hat  nicht  eine  langjährige  Erfahnmg  eben  in  Frankreich  bewiesen,  wi« 
wenig  Sicherheit  di^  meisten  Schüler  in  der  praktischen  Anwendung:  der 
auswendig  gelernten  Kegeln  besitzen,  wenn  diese  zu  früh  und  zu  dogmatisch 


•)  V.>r-j!.  Ebenda  S  08. 

AliL  Ei  waehseuen  nuiütu  man  vielleicht  auderü  vurfahieti.  Es  ist  uicines> 
Gnchteua  gar  nicht  bewiesen«  daß  ein  und  dieselbe  Methode  mit  Erwachsenen  und 
Kindern  angewendet  werden  muß. 
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gelernt  werden.  LingBt  ist  »uch  in  Awikreieh  die  ftflliero  Begelmanie 
TerBohwnnden,  und  immer  mehr  ist  der  Oknbe  eu  die  iMn  aeligmeolieiide 
Kraft  der  Begri  Terkven  gegangen.    Wenn  aber  die  Regeln  doch  nicht 

genügen,  nm  eine  neuere  Spraclie  zw  lernen,  so  ist  es  liosser,  dif^solben 
auf  das  unentbehrlichste  zu  beschränken  und  7,upr^t  li^hor  Hör-  und 
Sprechorgane  au  üben.  Erst  nachher  wird  die  AuaivöO  koniiuen,  um  die 
»anschaueud«  gelernten  Begriffe  au  gruppieren:  ihr  unentbehrliches  iiilfs- 
mitCel  ist  dieSehrift»  So  wird  aaf  Ornnd  der  LektAre  die  nenspiBoh* 
liehe  Omoiniatik  —  in  Gegensats  zum  grieehieoben  nnd  lateiniBofaen 
Unterricht,  dw  Ton  Anfang  an  mehr  didaktisch,  mehr  abstrakt  kil  —  den 
schon  bekannten  Sprachstoff,  nämlich  die  Reilien  von  Schällen,  zergliedern 
und  erklären,  um  auf  dicHo  \Vpi?5o  die  j^olbsttätige  Untersuchung  zu  fördern. 
So  wird  auch  der  neusprachiiche  Unterricht,  obschon  er  vor  allem  ein 
praktisches  Ziel  zu  erreichen  sucht,  eine  pädagogische  Bedeutung 
heben. 

Sollte  dieeee  pftdagogiache  Ziel  nicht  su  eneichen  Bein»  eo  wite 
nnser  Fach  für  Brziehungeswecke  unbrauchbar:  so  grofi  auch  sfline 
praktische  Nützlichkeit  sein  mag,  es  wäre,  den  andern  literariaoben  Haupt* 

fächern,  die  man  in  Frankreich  nof-h.  immer  »les  humanit^s«  nennt,  als 
eine  überflüssige  Beigabo  angereiht,  die  dem  weiten,  durch  Jahrhunderte 
gezeitigten  und  sozusagen  geheiligten  Erztehungsplane  nur  lose  angehängt 
wira 

Endlich  nttaeeo  wir  die  Sympathie  loben,  mit  welcher  die  jüngsten 
Nenphildogen  im  AnechluB  an  die  neue  Methode  die  neueren  Sprachen 
und  besonders  Deutsch  lehren.    Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  daB 

wir  uns  in  Frankreich  an  einem  WendepTir.kt  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Unterrichts  befinden.  Wie  es  Dr.  Freimund  neuerdings  in 
den  »Funken«  zeigte,^)  sind  allerdings  die  früheren  Revancheideen  nicht 
verschwundeu,  und  eine  unbedeutende  Oeiegenheit  kann  genügen,  um  den 
NationalhaS  su  entfeeeeln.  Bin  solcher  F^nke  war  Tor  wenigen  Monaten 
die  Mankko-Aflire:  Da  sah  man  klar  und  dentUdi,  wie  leidit  die  alte 
AboeigQng  in  allen  Volksschichten  erwachen  kann.  Dodi  muß  man  an- 
gehen,  daß  sich  seit  einigen  Jahren  der  Gedanke  eines  Bundes  oder 
wenigstens  eines  »herzlichen  Einveiständnisses;  mit  Deutschland  in  Frank- 
reich nach  nnd  nach  verbreitet.  Und  dazu  haben  gevviii  die  neuereu 
Spracheu  und  ganz  besonders  der  deutsche  Unterricht  beigetragen. 


Nachdem  ich  die  Vorteile  der  neuen  Methode  so  ansfQhrlich  betont 
habe,  fühle  ich  mich  desto  freier,  um  noch  die  Schatlsosaiten  der  neuen 

Organisation  anzudeuten. 

Was  ich  vor  allem  im  neuen  I  ,r)irplan  bedanre,  ist  das  Verschwinden 
des  deutschon  Unterrichts  in  Scptima,  Oktava  und  Nona.  Vielleicht  ist 
das  einfach  aus  Budgetrücksichteu  geschehen.  Diese  Klassen  hatten 
wOchentUoii  Tier  Stunden  Deutsch,  und  es  wäre  wohl  schwierig  gewesen, 
die  Zahl  der  deutschen  Stunden  in  den  andern  Klassen  su  verdoppeln, 


1)  Funken.  2.  Augoslheft.  1905.  II.  Jahinaog,  No.  16.  8.  492—499. 
ZdtMlirift  tbr  FUloMpU*  «ad  FUmlk.  U.  ialüM.  18 
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ohne  «ndefBwo  gewisse  Opfer  la  bewiUigen.  Dooh  darf  man  nioht  Ter- 
g«fl6eii,  daB  eine  Beform  foet  immer  gewisse  Ausgaben  ▼orausaetst,  ohne 
die  sie  im  vorans  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  Eben  in  den  Elementar- 
klassen hätten  Anschaniingsunterricht ,  Gesanp,  Chorlesen,  Konvei-sation 
lind  ähnliche  Übunp^n  Erfolc^  haben  können.  Eh^n  in  dimni  Klassen  ist 
es  leicht,  durch  Geberüeu  und  allerLn  Rowegungen  das  Veistüruinis  einer 
fremden  Sprache  zu  fördern  und  das  Erlernen  des  konlireten  Spraclistofies 
an  erleichtern. 

Auoh  scheint  man  mir  in  Franlcreidi  au  leicht  au  Tergeseen,  daft  der 
Hauptzweck  des  Gymnaaialunterrichta  Oberhaupt  —  also  auch  des  Sprach» 
Unterrichts  —  eine  naturgemäße,  planm&fiige,  grflndiiche  Er- 
sieh ung  ist.  Dies  scheint  ans  der  Zeit  zn  kommen,  wo  diese  moralische 
Bildung  der  Schöler  dorn  'Profespeur  d'luimanites«,  d.  h.  dem  Lehrer  der 
drei  »klassischen  J>praohon«  (Öriechisoh,  Lateinisch  und  Französisch)  an- 
vertraut war.  Ein  und  derselbe  Lehrer,  der  Klassenlehrer,  hatte  nicht 
nur  diese  drei  l^irachen,  sondern  auoh  Geschichte  und  Geographie  au 
lehren.  Unter  seiner  Leitung  standen  also  die  Schfiler  tiglieh  awei  bis 
vier  Stunden.  Kein  Wunder  wenn  ihm  die  moralische  Bildung  der 
Schüler  anvertraut  war  und  wenn  der  arme  ^maltre  de  langnes^',  wie 
man  ihn  v.^rachtlich  nannte,  auf  irgend  welchen  ethischen  Einfluß  ver- 
zichten mußte.  Nach  und  nach  aber  hab^n  audere  Fächer  neben  den 
alten  Sprachen  eine  ganz  neue  Bedeutung  erhalten.  In  manchen  Klassen 
haben  heutzutage  die  Spracblebrer  fast  so  viel  Stunden  als  der  eigentliche 
Khunenlehier.  Infolgedessen  sollte  ihm,  wie  jedem  Fachlehrer,  als  oberste 
Aufgabe  gestellt  werden,  ssine  Tätigkeit  erzieherisch  zu  gestalten,  d.  h. 
an  der  normalen  Ausbildung  oller  moralischen  Anlagen  der  kindlichen 
Seele  mitzuwirken;  und  zwar  sollte  meines  Erachten.'^  nües  aufgeboten 
werden,  um  bei  den  Schülern  den  Trieb  zum  selbständigen  Denken  und 
Handeln,  zur  freien  Initiative  zu  fördern;  was  besonders  die  neueren 
Sprachen  betrifift,  sollte  man  vor  allem  bestrebt  sein,  daa  Bedflrfhis  der 
jflngsten  SohOIer  nach  anschauendem,  sinnlichen  Brbssen  der  Erkenntnis- 
gegenstSnde  zu  befriedigen ;  und  eben  in  diesem  Bestreben  liegt  der  Grund 
des  langjährigen  Erfolges  der  Berlitz  sehen  und  Goiün  scheu  Methode. 

Zavi  itens  Rnllte  aber  auch  das  nicht  minder  natürliche  und  wesentliche 
Bedürlnis  der  iSchüJer  nnch  analysierendor  Reflexion  über  das  anschauend 
erkannte  befriedigt  werden.  Daran  wüide  sich  eine  dritte  Aufgabe  an- 
schließen, nämlich  die  Befriedigung  des  innei-en  und  gleich  wertvollen 
Bedflrfnisses  dea  Kindee  nach  ireiem  Spiel  mit  den  durch  sinnliche  An« 
sohauung  und  analysierende  Bcflexion  erworbenen  Kenntnisaen. 

Somit  wird  die  beste  Methode  diejenige  sein,  die  zugleich  An- 
schauungsl'cdnifnis,  Reflrxionsvorlangen  und  Si  llisttatinkcitstrieb  U friedigt. 
Die  neue  fiair^ösische  Methode  Deutsch  zn  lehren  will  den  Schuloru  v.,r 
allem  das  fiemde  Spraehmateiial  auf  eine  Weise  darbieten,  die  alle  ^e- 
simden  Bedürfniisse  seines  Geistes  berücksichtigt  und  alle  normalen  Forde- 
rungen seiner  geistigen  Natur  zu  befriedigen  sucht  Der  Spraeblelm  soll 
infolgedessen  an  einer  vollatfindigen  und  harmonischen  Ausbildung  aller 
Kr&fte  seiner  Zöglinge  fleiAig  und  besonnen  mitwirken,  ünd  endlich  darf 
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er  niemalg  Ter^een,  dafi  das  Ziel  de«  DeusprachHchen  Unterrichta  immer 
aeio  wird,  ein«  fremde  Sprache  wirklich  zu,  beherracben.  Denn  warum 
Bellte  jemand  eine  oder  mehrere»  fremde  Sprachen  halb  oder  stumpft  haft 
kennen  lernen?  Es  ist  zwar  möglich,  daß  es  einem  eeliildeten  Mann 
nützlich  sein  kann,  eine  Ahnung  von  den  alten  Sprachen  zii  hnhen, 
um  die  Etymologie  zahlreiiher  Fiemdwörter  und  Neiihildiinpon  /.ii  vor- 
stehen. Tatsache  ist  aber^  daß  man  von  emer  neueren  Sprache,  die  maa 
Dar  atnmperhaft  kennt  keinmi  praktiachen  Nutaen  si^t  Solange  man 
jedea  Wort  in  einem  Lexikon  anfechlaKen  mufl,  wird  nicht  nur  daa. 
Sprechen  unmöglich  sein:  der  Erwachsene  wird  sogar  weder  ein  neues 
Buch  noch  eine  wissenchaftliche  Zeitschrift  lesen,  denn  seine  Zeit  wfirde 
dazu  nicht  gennj^on.  Die  ErfalimvL'  lel  rt,  daß  man  Woher  dnM  Ruch  oder 
die  Zeitschrift  stehen  und  einen  wichtigen  Brief  in  fremder  Sprache  öber- 
Betzen  l&ßt.  Waä  wflrdo  es  aber  nützen ,  in  der  Schule  eine  fremde 
Sprache  zu  lernen,  die  man  später  dennoch  weder  behalten  noch  benutzen 
wird?  Eine  neuere  Sprache,  die  man  nur  halb  kennt,  nützt  im  praktiachen 
Leben  wov'wA  wie  niohta.  Hier  besonders  gilt  Vanrenargue's  Wort: 
»On  ne  sait  utilement  que  ce  qu'on  poss^de  parfaitement«.  ünd  der  jetzige- 
Oeneralinspoktor  Dr.  Firmery  hat  diese  Wahrheit  noch  onert^tschcr  be- 
tont: »I^e  but  de  rensoignemont  dos  langues  vivante«?,  schreibt  er,  est  la 
possesbions  effective  de  lu  laufen«  ...  II  s'agit  de  transformer  des 
connai6^aDces  mortts  en  une  piatique  vivante,  de  suhatituer  a  un  savoir 
im  poavoir. . .  II  iaut  que  noe  äöves  aient  oette  aenaatioii  de  poesöder 
un  inatrument  pratique  et  qui  peut  leur  ^tre  rtellement  utile;  il  &ut 
quUls  puissent  se  dire  que,  quellrä  que  aoient  plus  tard  les  exigences  de 
leur  carridre,  ils  pcurront,  non  pas  öchappcr  tout  do  snite  ä  toutes  les 
h^sitations  et  ä  tonlos  les  maladrossos ,  mais  coniprendre  et  80  faire 
comprendre  par  la  pnrole  et  par  ocrit  f^t,  dann  tous  los  css,  lire  sans  peino 
aucune  le  journal  ou  ie  livre,  auxquels  ils  duuiaadeiout  uu  renseignement 
00  une  dismction.  Et  cette  aensatioo,  oette  consoienoe  de  pouvoir 
quelqne  cboae,  leur  donnern  en  m^me  tempa  le  goQt  de  ae  senrir  effeo- 
tivement  de  la  langue.«  ^) 

Die  neue  franzüsische  Methode,  Deutsch  zu  lehren,  wird  in  dem  Maße 
Erfolg  haben,  wie  sie  Bich  diesem  Ziele  nähert  Nur  an  ihren  Früchten 
wird  man  sie  beurteiieu  können. 


2.  Bericht  über  die  fünfzehnte  Herbstversammlung  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik, 
Beziik  Magdeburg  und  Anhalt 

Von  Direktor  Fr.  Förster  in  Prenzlau 

Der  Bevollmächtigte  hieß  in  soinor  BogrüßungKsprache  die  Mit- 
glieder und  Gäste  der  gut  besuchten  Versammlung,  die  am  15.  September 


*)  Bevue  de  l'Eoaeignement  dea  Langues  TiTantes.  ExtnummmöT 
vom  10.  Novomber  1902.  XIX,  9  Us. 
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d.  J.  in  Mag^deburg  tagte,  herzlich  willkommen  und  wies  dara«if  hin,  daß 
die  pädagogische  Welt  in  diesem  Jahre  ein  hnndertjähriges  BuchjnbiUtaim 
leiere,  das  ein  Verein  fQr  wiBoenschaflliche  Pidagogik  nicht  unbeachtet 

wrttborpehen  lassen  dörfe. 

Im  Jahre  1806,  so  ffliirte  er  ans,  erschien  die  Allgemeine  Päda- 
gogik Herbarts,  jenes  Werk,  das  als  Erirphiiis  jahrelanger  theoretischer 
Überlegimpren  tmd  praktischer  ErfahrnnKfn  betrachtet  werden  muß.  Diese 
Schrift  war  nicht  Herbarts  Erstlingswerk,  sondern  verschiedene  kleinere 
Arbeiten,  die  sich  eAmtlißh  anl  Pestalozzi  bezogen,  waren  ihr  Toriuf- 
g^;sngen.  Thits  der  grofisllgigen  Anlage,  der  Neuheit  der  Oedankeo  und 
der  glänsenden  sprachlichen  Daratellnng  blieb  die  Allgemeine  Fliiagogik 
aar  Zeit  ibiee  ikaoheinens  so  ziemlich  unbeachtet,  so  daB  fierbart  selbst 
klfivrff»,  die  arme  PaflngT>pik  habe  nicht  zu  Worte  kommen  können.  Ea 
waren  Oründe  äußerer  und  innerer  Ait,  die  diese  Tatsactie  erklären.  Zti- 
n&ehst  äußere  Gründe.  Im  Jahre  1806  war  die  philanthropiscthe  Be- 
wegung noch  nicht  erloschen,  und  ihre  Schriftsteller  beherTSchten  nach 
irie  Tor  den  pädagogisdien  BOohemiarkt;  sogleich  aber  machte  aich  die 
jonge  PertaloKsi-Iiterattir  bemeikbar.  Ziemlich  nnabhftngig 
beiden  Richtongen  waren  die  Sehriflen  eines  Niemeyer,  Schwarz,  Pölitx, 
Stephani,  E.  M.  Arndt  und  Jean  Paul.  Es  war  also  damals  eine  außer- 
ordentlich reichhaltiu'C  pädairniri  che  Literatur  vorhntiden,  so  daß  em  neues 
Werk  über  Erzieliung  von  vornhoroiii  einen  schweren  Stand  haben  muBte. 
Dazu  kamen  noch  die  politischen  Unruhen  jener  Zeit,  die  wenig  geeignet 
iraren,  w^tere  Kreiae  snin  Stadium  einw  neuen  p&dagogisdien  Schrift 
auf  pbiloeophiacher  Omndlage  sn  yeranhuaen.  Anch  innere  OrQnde  machten 
sich  geltend.  Das  Buch  trug  für  jene  Zeit  einen  sn  allgemeinen,  fast 
farblosen  Charakter,  denn  es  liefert  niir  die  allgemeinen  pädagogischen  Be- 
griffe liebst  ihrer  allgemeinen  VerknOpfung.  Hierzu  kommt  noch  die 
K\\T/.Q  und  Gedrängtheit  der  Form,  die  wegen  ihrer  kunstvollen  Hegriffs- 
reihen  allerdings  ein  Muster  logischer  StoflFanordnung  ist,  al>f'r  dadurch 
auch  schwer  lesbar  erscheint,  und  diese  geringe  Ijeeharkeit  wird  noch  er- 
schwert dnich  die  Verwendung  ungewöhnlicher  Ausdrilcke  und  den  Ge- 
brauch Ton  Begriffen,  deren  Sinn  erst  durch  das  Studium  der  später  er- 
schienenen metaphysischen,  ethischen  und  psychologischen  Schriften  des 
Verfassers  vollkommen  erschlossen  wird.  Auch  wrr  sich  mit  den  letzteren 
hinreichend  bekannt  gomncht  hat,  stöfit  dennoch  auf  dunkle,  noch  heute 
nicht  völlig  aufgeklärte  Stellen. 

Trotz  alledem  ist  und  bleibt  die  Allgemeine  Pädagogik  Eerbarts  eins 
der  bedeutf^ndsten  pädagogischen  Werke  des  19.  Jahrhunderte,  ein  Werk, 
des  immer  und  immer  wieder  verdient  studiert  su  -werden  und  swar  nicht 
nur  von  vom  bis  hinten,  sondern  auch  von  hinten  nach  vorn.  Und  diese 
Bedeutung  liegt  in  dem  ungeheuren  Fortschritt,  den  es  durch  die  in  ihm 
eothalteiien  neuen  üe<lanken  in  der  j»rjdtTL''OLHHf  hen  Litoratnr  horvorrie^ 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  wenij^stens  zwei  (ierseibeu  zu  skixzieien. 

Noch  nie  zuvor  hatte  jemand  da^  Ziel  der  Erziehung  so  exakt  iotmuliert 
wie  Herbart.  Es  ist  bekanntlich  die  Cnareltterstarke  der  Sittliehkeit  Die 
Erziehungsziele,  die  unmittelbsr  vor  Herbart  aufgestellt  wurden,  das  pbilan- 
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thropisrhe,  dan  oeuhumaatttische  nnd  daBjenige  Pesfalozda,  litten  an  einer 

mehr  od^r  weniger  großen  Unbestimmtheit.  Diese  Richtungen  ßtellteo  ala 
Bildnn»>8ideal  auf:  (ii^  odlo  Monsi  filichkeit,  den  voIlkommeDeo  Menschen 
und  die  AusHMnng  allpr  Öeisteskrälte;  es  wurde  aJ>er  nicht  bestimmt  ge- 
sagt, worin  ii(*m\  die  e<lle  Menschlichkeit,  die  Vollkommenheit  des  Menschen 
und  die  Aunbildung  seiner  OeisteskrAfte  beistehe.  Nim  erscheint  Uerbart 
ond  verbandet:  Die  pdl^  und  ToUkommene  Menechlicbkeit  beruht  in  der 
StBrkp  des  sittiichen  ChHraktera.  Dieeps  Ziel  ist  fflr  alle  Zeiten  ond  fOr 
alle  menschlichen  Verhältnisse  ^ultig,  und  daher  ist  es  auch  Iftngat  Gemeio- 
guc  der  päflag«>gi8chen  Welt  gewor  ien. 

Während  Iiis  dahin,  und  vieltach  leider  noch  hcnto,  das  Wissen  als 
das  Zi»'l  des  L'nteni'  liK  .  iif^ofaßt  wurde,  bezeichnet  Herliart  als  Unterrichts- 
liel  das  Interesse,  und  damit  die  Viel9«^itiirkeit  d^^PBell-eu  erxeui.'t  wiid, 
muß  der  Uotei rieht  für  Klurlteit,  Asäoziation,  System  und  Methode  soii^en. 
Hierdurch  ei^^bt  sich  ein  das  Lehrrerfahren  genau  regelnder  Gang,  und 
indem  man  den  Unterricht  in  d«i  IMenst  der  findehung  stellt,  gewinnt 
man  die  Idee  des  endehenden  ünterrichts. 

Diese  kurzen  Andeutungen  sollen  genflgen,  um  den  hohen  Wert  der 
Allgemeinen  Pädagogik  Uer^arts  zu  kentireielmeu.  Mfigen  sie  fflr  uns 
alle  ('in  Antrieb  sein,  uns  jetzt  in  dem  Jubiläumsjahr  von  neuem  in  die- 
selbe zu  vortipfpn!  — 

Nacdidem  einige  geschäftliche  Angelegenheiten  gfncgelt  worden  waren, 
trat  man  ein  in  die  Besprechung  der  Arbeit  von  Fr.  Först<'r- 
Magdebur^;  Die  psychologischen  Reihen  und  ihre  pädagogische 
Bedeutung«.  (Deutsche  Bl&tter  für  eraiehenden  Unterricht  1905/06, 
Ko.  45—48.  RklagogiBchea  ftUgaxin,  Heft  287.  Langensaba,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  [B^yer  Mann]). 

1.  Der  Verfasser  erörtert  zunächst  das  Wesen  der  psychologischen 
Bethen.  Das  erste  Merkmal  einer  Heihe  besteht  darin,  daß  ihre  Glieder 
etwas  inhaltlich  Zusammengehörisea  ansdrflcken,  während  das  zweite 
Kenn/eieh^n  darin  erl>lickt  wird,  daß  die  emzelnen  Glieder  eine  bestimmte 
Oidiuu.g  eiüiiehmen.  Letztere  kann  durch  verschiedene  Umstände  ver- 
ursacht werden.  Besonders  wichtig  sind  hierbei  die  Eausalmhftltnisse, 
von  denen  man  logische,  metaphysische  und  teleologische  untersoheidea 
kann.  Der  Logik  fällt  die  Aufgabe  xn,  fflr  richtige  Anordnung  der  Vor- 
f>tellun(;en  und  I^grift'e  zu  sonnen.  Sie  unterscheidet  SU  diesem  Zwecke: 
1.  die  kombinatorische  Anordnunfi,  2.  die  Partition,  3.  die  Anordnung 
nach  innerer  AJ'hängigkeit  und  4.  die  Klassifikation.  Arten  der  letzteren 
sind  die  an»lyti8cho  und  die  tyntheiisohc  Klatihitikatiou.  Zu  den  zwei  an- 
gegebenen Kennzeichen  der  psycliologischen  Reihe  kommt  noch  ein  drittes. 
Bs  betifeht  darin,  dsB  die  Reilienglieder  in  abgestuften  Intensitätsgraden 
Terachmotzen  sind.  Nicht  nur  Vorstellungen,  sondern  aiioh  BmpfinJnngen, 
Bewegungen,  GefDble,  Begehiungen,  Wollungen  und  Handlungen  können 
die  R.'ihenförm  annehmen.  Das  Weesen  der  psychologischen  Reihe  läßt 
sieh  zusimmenfassend  folL'endermaßen  bestiruinen:  Sie  ist  eine  Aufeinander- 
folge von  solchen  psyctuscben  ErBcheiaungen,  die  inhaltlich  zusammea- 
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gehören,  dfr*^ii  Glieder  eine  Ic^stimintc  Orduung  eluoehmeo  und  in  ab- 
gestuften luieusitätsgraden  verschmolzen  sind. 

In  der  Besprechung  wurde  hierzu  folgendes  bemerkt:  Die  Lehre 
von  den  psychologischen  Reihen  tat  Ton  hoher  theoretiseher  nod  prakd<<K;her 
Bedeutung.  Die  Reihenform  ist  die  Orundhigd  der  logischen,  Ästhetischen» 
ethischen  und  religiösen  Bilduni;;  sie  spielt  auch  in  die  päiagogisohe 
Patholos;'!C  hinein,  ■wio  aus  S(trnn[>'»lU  irriiivll'^i^t^niem  Worko  hf^rvorpfoht. 
Viele  Pädagogen  hixhnn  in  der  roiiiofunilliii^en  Anordnung  dor  CnTr-rriciita- 
stofTe  eine  ihrer  vorzui^lichsten  AufL^iben  erblickt.  Trotzdoru  /.♦M-,'t  eine 
neuere  pädagogische  Utchtung  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  RMheo, 
obwohl  sie  behauptet,  eine  psychologische  Grundlage  su  besitsen.  ESs  ist 
«in  Verdienst  Herbarts,  dafi  er  gnnau  angibt «  was  er  unter  einer  Reihe 
▼ersteht  und  erst  dann  diesen  Begriff  verwendet,  während  neuere  Psycho- 
logen mit  demselben  operieren,  ohne  ihn  genügen«!  fo>t^oIo;rt  zu  hibon. 

O'-'i^onnhor  d'^m  Verfahren  des  Vertis'^.Ts  orschoint  es  oini)f^>hl'^:i^vvert, 
als  orsti's  K*'iin/.'^ichon  der  R^^iho  die  T,its;iche  aM/jit"ühn^i\.  sie  Glieder 
hat;  denn  durch  die  Hervorhebung  dieses  siunfälligHU  Merkmals  wird  das 
Verständnis  fOr  das  Wesen  der  Reihenforoa  erhöht.  Sodann  ▼erdtent  auch 
der  Punkt  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafl  ein  Glied  der  Rmhe 
sowohl  etwas  Einfaches  als  aucii  etwas  Zusammengesetztes  sein  kann. 

Im  Gegensatz  zu  der  in  der  Arbeit  ausgesprochenen  Ansicht,  daß  die 
reihpnraäßige  Aiiordnunij  von  Ooffllden  wenii^er  h:ltifi«j^  sni,  wurio  b?*- 
hauj»tot,  daß  üetuhlsreihen  recht  oft  vorknnrnen  könii.'n.  Man  lirauche 
nur  daran  zu  denken,  daß  das  Spannungsveriiäitnis,  das  sich  unter  <ien 
Vorstellungen  bemerkbar  macht,  als  OeMhl  zum  Bewußtsein  kommt.  Knn 
treten  häufig,  zumal  bei  Kindern,  sehr  starke  Spannungsverhältnisse  ein, 
so  daß  die  zum  Ablauf  kommenden  Vorstellungsreihen  oft  GefOhlsreihea 
mit  Bich  fühlen.  Eine  reiche  Quelle  von  GefQhlsreihea  kann  uns  betspiels* 
weise  die  Arbeit  geben. 

Von  einer  Seite  wunle  die  Frage  aufgeworfen,  woher  es  käme,  daß 
die  Logik  mit  horangezogen  wäre,  da  es  sich  hier  doch  um  psjx-hologische 
Reihen  handle.  Hierauf  wurde  folgendes  erwidert:  Es  kommt  nicht  nur 
4ie  reihenmäßtge  Anordnung  der  Vorstellungen  in  Betracht,  sondern  auch 
di^enige  der  BegrilTe,  und  die  Lehre  von  den  Begriffen  gehOrt  in  die 
Logik.  Auch  im  Schlüsse  zeigt  sich  die  Reihenform,  denn  er  besteht  aus 
den  Prämissen  und  der  Knnklusio,  die  zu^^mmf^n  eine  R>"'ihe  bilden.  Alles 
Fsychologisclie  ist  niflit  immer  etwas  Ijot^isehos,  aber  alles  Logische  ist 
zugleich  etwas  rsycholo^i-^fhes.  Das  Liogische  ist  eine  besondere  Art  des 
Psychologischen,  letzteres  ist  daher  das  Allgemeine  und  ersteres  das  Be- 
sondere. Was  fflr  das  Allgemeine  gilt,  muß  attch.  fttr  das  Besondere 
Gfildgkeit  haben. 

Hinsichtlich  der  Kiassifikatioo  hat  der  Verfasser  im  Anschluß  an 
Stnlrapells  Logik  zwischen  analytischer  und  synthetischer  Klassifikation 
unterschieden.  Um  d-f^  erstere  handelt  es  sich  dann,  wenn  eine  }:roße 
Zahl  von  Begriffen,  (iio  eint  ra  gemeinsamen  Begriff  untergeordnet  sind,  in 
eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  werden  soll.  Eine  synthetische  Klassi- 
fikation liegt  dann  vor,  wenn  die  angegebenen  Merkmale  den  Dmfoog  des 


Digitized  by  Google 


2.  Bericht  über  die  ftiofzehnte  Herbät Versammlung  des  Vereias  i.  wiss.  Faid.  133 


Begriffs  vollständig  erschöpfen.  Derartige  KJassifikationnn .  die  man  auch 
genetische  nennt,  gibt  es  nur  wenige.  Beispiele  hierzu  sind  die  ethischen 
Ideen  Herbarts  und  die  Kegelschnitte. 

2.  Der  VerfasAer  erörtert  nao  die  fiediogiingen,  die  gestellt  werden 
mfisaenf  wenn  peychologische  Reihen  zu  stände  kommen  sollen.  ZnoAehst 
ist  eine  bestimmte  Zeit  erforderlich,  damit  die  Glieder  Terschmelzen  können. 
Sodann  dürfon  (Ho  Hoihon  nicht  m  lanf^  sein,  weil  in  dif^'?pm  Falle  das 
Bewußtsein  der  Zusammongehörigkeit  der  Glieder  vcrluron  geht. 

Mit  diesen  Ausführungen  war  man  in  der  Besprechung  ein- 
verstanden. Man  wünschte  jedoch,  daß  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  die 
Langeweile  erwähnt  bfttte.  Bekanntlich  entsteht  dieselbe,  wenn  die  Vor- 
stellungen entwed^  zu  sohnell  oder  sn  langsam  aufeinander  folgen.  Im 
ersten  Falle  sind  wir  außer  stände,  das  Dargebotene  aufzufassen,  und  im 
anderen  Fallo  worden  dio  Vorstflltini^srüihcn  dun-h  das  Eindringen  fir-mder 
Glieder  zerrissen  oder  geliemnit.  Dadurch  ontst^dion  niannip^fache  Spanniinu:s- 
vprhaltnisFsp,  die  uns  als  das  unangenehnio  (iefühl  (hr  Lingeuwffile  mm 
Bewußtsein  kommen.  Der  Unterricht  soll  dieses  Gefühl  nicht  aufkommen 
lassen;  daher  sagt  Herbart  mit  Beoht:  »liangweilig  zu  seio,  ist  die  ftrgste 
Sflede  des  Unterrichts«.  Lange  Reihen  entstdien  auch  bei  dw  Zusammen- 
schreibting  einzelner  Wortverbindungen ,  deren  Auffiissang  den  Schfllem 
deshalb  erschwert  wird. 

3.  Alle  psychischen  Gebilde,  so  führt  der  Verfasser  weiter  an«, 
verschwinden  wie<ler  aus  dem  Bewußtsein;  sie  können  jedoch  l)oi  bestimmten  . 
Anlässen  reproduziert  werden.  Die  Reproduktion  der  Reihen  kann  vom 
Anfangsgliede,  vom  Endgliede  oder  von  einem  Mitte^liede  aus  erfolgen. 
Bei  d^  Reproduktion  einer  Reihe  vom  Anfangsgliede  ans  erheben  sich  die 
folg*  M  I  n  Glieder  naofaeiiwnder  nnd  in  voller  Klarheit.  Bei  derjenigen 
vom  Endgliede  ans  werden  die  vorhergehenden  Glieder  gleichzeitig  im  l 
in  abf^et^tuftcn  Klarhoitsgraden  ins  Bewußtsein  ^«^hoben.  Bildet  ein  Mittel- 
glied den  Ausgangspunkt,  so  erfolgt  der  Ablauf  nach  dem  hlndo  zu  auf 
Grund  des  ersten  Gesetzes  und  gegen  deu  Anfang  zu  nach  dem  zweiten 
Gesetze.  Eine  besondere  B^htung  beanspruchen  die  sich  kreuzenden 
Reihen.  Die  bei  der  Reihenbildung  hftufig  vorkommenden  Fehler  sind: 
Einsdiiebnng  von  fremdartigen  Reihen,  Aushusung  einsdner  Oliedor  und 
FolgeverBndemng  derselben. 

In  der  Debatte  über  diesen  Teil  wurde  zunächst  auf  die  sieh 
kreuzenden  Reihen  hingewiesen.  Diese  sind  ein  gutes  Mittel,  um  die 
Wiederholung  zweckmäßig  zu  gestalten,  da  man  sich  von  dem  gemeinsamen 
Qliede  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  bewegen  kann.  Auch 
eignen  sie  sich  vorzüglich,  um  den  unterrichtliohen  Standpunkt  mnet 
Klasse  zu  ermitldn.  Man  wflrde  au  diesem  Zwecke  beispielsweise  die 
Au^be  stellen:  Erzähle  oder  schreibe  nieder,  was  du  von  Königsberg 
weißt!  Sich  kreuzende  Reilion  spielen  bei  den  Schillorn  zuweilen  auch 
dann  eine  Rolle,  wenn  diese  im  Unterrichte  eine  Antwort  geben,  die 
scheinbar  gar  nicht  an  die  betreffende  Stelle  gehört.  Forschen  wir  in 
diesem  Falle  genauer  nach,  so  ergibt  sich,  daß  irgerul  ein  Glied  der  /um 
Ablauf  kommenden  Reihen  einen  Kienzungspunkt  darstellte;  —  Man  spricht 
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aucii  vou  vergeiüäeheu  uud  gestuiten  Reiiten.  Währeud  die  erbtereu  sioh 
durch  Reproduktion  vieder  auffriachen  lusen,  ist  bei  den  letstoren,  da 
ihre  Glkder  sersetst  siod,  eine  Neabildimg  erforderlich. 

4.  Der  YerfasBer  wendet  sich  nun  zur  Oestaltuag  und  Wechsel- 
wirkung- clor  R<>ihpn.  Es  lassen  sich  Haupt-  und  Nebenreihen,  oder 
Reihen  erster,  zweiter,  dritter  usw.  Ordnung'  unterscheiden.  Die  Reihen 
küiirien  ferner  so  Ke''ildet  werden,  daß  mehrere  derselben  von  einer  einzigen 
Voihtüilutig  ausgehen  uud  sich  dann  strahlenförmig  auabreiten.  Ein  und 
dieselbe  Vontelliing  kann  auch  das  Endglied  mehrerer  Reihen  sein.  Es 
gibt  femer  rekurrente  oder  snrQcklaufende  Reihen.  Wie  swiachen  den 
einzelnen  Vorstellungen,  so  sind  auch  xwischea  den  Reiben  Hemmnngen, 
Verschmelzungen  und  Komplikationen  möglich. 

Die  Besprechung  fHgte  keine  neuen  Gepichlßpunkto  hinzu. 

5  u.  6.  Der  Verfasser  geht  nun  auf  ftjp  pil(iago<:^^<^he  Bedeutung  <lor 
ßeihen  näher  ein.  Der  Unterricht  sowohl  aiB  auch  die  Zuclit  haben  die  Auf- 
gabe, für  die  planmäßige  Pflege  der  Reihen  zu  sorgen.  Der  Unterricht  muA 
darauf  achten,  dafi  der  Stoff  von  vornherein  reihenmftfiig  angeordnet  werde, 
daß  sich  bei  der  methodischen  Durcharbeitung  desselben  Reihen,  Reihen- 
OTsteme  und  Reihengewebe  ergeben  und  daß  die  gebildeten  Roihen  durch 
Übung  und  Amvendnng  gehörig  befestigt  werden  Der  erste  Punkt  führt 
auf  die  Frage  des  Lehrplans;  die  beiden  folgenden  i:'unkte  beziehen  sich 
aut  da»  L&hi  vur fahren. 

Vom  Standpunkte  der  lieihenbildung  müssen  alle  diejenigeo  Stoff- 
anordnungen verworfen  werden,  die  dieselbe  erschweren  oder  wohl  gar 
unmöglich  machen.  Hierher  gehOrt  die  Anordnung  nach  konaentriechen 
Kreisen.  Es  ist  daher  nötig,  die  Stoffe  der  historischen  Fächer  chronologisch 
anzuordnen.  Die  in  der  Geschichte  anzutreffende  Anordnung  nach  den 
Höhepunkten«  muß  ali^relohnt  werden.  In  der  deut^;chen  Grammatik  ist 
die  Lehre  von  deu  Wortiirten  an  die  Bosprechiuig  der  Satzglieder  an- 
zuschlieüeu.  Der  erdkundliche  Unterricht  folgt  am  besten  der  Anordnung 
nach  Landschaftegebieten.  Wenn  es  sich  in  der  Naturgesobiehte  ermöglichen 
Iftfit,  den  Schniem  »Lebensgemeinschaften  c  tugftnplich  an  machen,  so  sdgere 
man  nicht,  dieses  Prinsip  der  Stoffauordnung  filr  den  I^ohrplan  xu  ver- 
werten; auch  die  (lystematische  Anordnung  ist  für  die  Reiheubildung  von 
Bedeutung.  Im  Rechenunterricht  sollte  man  nach  der  Durcharbeitung  des 
Zahlcnraums  von  1  bis  10  sogleich  von  10  bis  100  fortschreiten;  auch 
ist  es  empfehlenswert,  die  Operationen  des  Multiplizierens,  Eutlialtenseins 
und  Teilens  getrennt  au  behandeln.  Im  Oeometrieunterric^t  ist  der  fach* 
wissenschaftlichen  Anordnung  gegenflber  der  Anordnung  nach  Formen- 
geineinsclialten  der  Vorzug  zu  geben. 

Einige  Gedanken  aus  der  Besprechung  dieser  Teile  sind  folgende: 

Obwohl  man  im  Religionsunterricht  den  geschichtlichen  Stoff  erst 
dann  verwerten  (huf,  wenn  die  Kinder  im  stände  sind,  ihn  aufzufassen,  so 
muU  dennoch  die  Pflege  des  reiigiCsen  Interesses  so  früh  als  möglich 
einsetzen. 

In  Bezug  auf  die  »Höhepunkte«  im  Cteschichtsunlerriobt  kann  auf 
ihre  Verwendimg  durch  Professor  Biedermann  in  Leipaig  hingewiesen 
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werden.  Dieser  Gelehrte  hielt  sehr  interessante  geschichtliche  Vorlesungen. 
Hatte  er  z.  13.  Aber  die  Schlacht  bei  Roßbach  gesprochen,  so  ließ  er  darauf 
die  Schlacht  bei  Jena  folgen  und  zeigte  nun,  welche  Uisacheti  die  Nieder« 
Inge  Preufiens  herbeifOhrleD.  Eine  derartige  Behandlung  des  geschicht- 
lichen Stoffes  setzt  seine  Beherrschang  aeitens  der  HOrer  voraus.  Da  eine 
solche  Voraussetsiuig  bei  unseren  SchOlero  im  allgemeinen  nicht  ^'einacht 
werden  kann,  so  ht  es  hesser.  in  chronologischer  Ordming  fortsusohreiteo, 
wobei  selbstvcrHUliidlich  minder  Wielitiges  an^^zuscheiJon  [fit. 

hu  kloinen  darf  man  von  der  chronol'jgibclieii  Keilienfolge  abweiciien. 
Dies  ist  z.  B.  der  Kall  bei  der  Heliandluag  einer  geschiobtlichea  Persönlich- 
keit} wobei  man  sweckm&fiig  folgenden  Gang  innehllt:  Zuerst  werdea  die 
Ziistfinde  des  Landes  sor  Zeit  des  Regierangsantritts  charakterisiert,  wobei 
darauf  su  achten  ist,  ob  die  Grenzen  des  Reiches  gesichert  waren  oder 
nicht,  und  wie  sich  die  inneren  Verhältnisse  damals  gestalteten.  Hier 
schon  lassen  sich  verschiedene  Reihen  bilden.  Ans  der  Darlegung  der 
Zustände  ergeben  sich  von  selbst  die  dem  neuen  Herrscher  erwachsenden 
Aufgaben.  Hieran  schlieft  sich  die  Frage;  Hat  der  Herrscher  diese  Aul- 
gaben gelöst  oä&p  ttidit?  Nun  ist  fsstaustellen,  wie  die  Lösung  der  Auf- 
gaben vor  sich  gegangen  ist,  wobsi  man  zuerst  an  die  iofiere  Politik  und 
dann  an  die  innere  denken  kann.  In  letzter  Hinsicht  handelt  es  sich  um 
die  Sorge  für  das  materielle  und  für  das  geistige  Wohl  der  Bewohner. 
Untersucht  man  öio  für  die  Hand  der  Kinder  bestimmten  Lt  itfjidon  und 
Realienbücher  in  Rücksicht  auf  die  Kiulienbüdung,  so  findet  man,  daß  in 
ihnen  vielfach  groUe  Verwirrung  herrscht.  Die  Stuffauorduung  ist  größten- 
teils so  mangelhaft,  daß  sie  von  den  Schülern  nicht  gemerkt  werden  kann. 
Es  ist  allerdings  nicht  leicht,  zweckmäßige  Reihen  anfsuatellen,  aber  mit 
der  Zeit  kommt  man  au  immer  voUkommeoeren  Ergebilissen. 

Im  grammatischen  Unterricht  ist  es  sehr  empfehlenswert,  die  Wort- 
lehre in  die  Satzlehre  einzvi;^Tiedern.  Die  Sprache  ist  ein  Mittel,  \in\  dio 
psychologischen  und  logischen  Vcrhältni»so  dor  Oe<iinken  y.n  r^rkennen. 
Wenn  sich  das  Kind  mündlich  oder  schriltlicli  korrekt  uufediückeu  soll, 
so  muß  es  im  Stande  sein,  t^ine  Vorstellungen  psychologisch  und  logisch 
richtig  SDsuordnen.  Hierbei  gewShrt  die  Grammatik  zweokmASige  Hilfen, 
die  jedoch  keineswegs  OberschStzt  werden  dürfen;  denn  wenn  man  die 
Ergebnisse  einer  achtjährigen  grammatischen  Einvirkung  auf  ciie  Kinder 
prüft,  so  muß  man  einräumen,  daß  sie  verhältnismrißit;  gering  sind.  Schon 
zu  Beginn  der  Sehnlzoit  sprechen  die  Kinder  im  aligemeinen  richtiir,  nnd 
wenn  sie  die  Schule  verlassen,  so  ist  ihre  Sprache  nicht  ohne  Fehler. 
Man  meint,  der  Grund  dieser  Ei  scheinung  sei  durin  zu  suchen,  daß  der 
Unterricht  die  psychischen  Faktoren,  die  spraehformend  wirken^  nicht  ge- 
nügend erfsfit.  Daher  verlangt  eine  neue  Richtung  der  ^indimethodik 
Verzichtleistnog  auf  die  gram  malischen  BegrifTe  und  Nsehabmung  des- 
jenigen Weges,  auf  dem  die  Erfahrung  die  Sprache  bildet.  Das  Kind  soll 
dnrch  Stärkung  des  s(>c;enannten  Sprachgefdhls  nicht  erkenntniamäßi«^, 
sondern  gelühlsuiäßig  zum  richtigen  Sprechen  gelangen.  Die  vollständige 
Verwerfung  der  Grammatik  kann  nicht  gutgeheißen  werden,  sondern  es 
mofi  darauf  ankommen,  einen  Mittelweg  einzuscbJagen ,  der  sowohl  den 
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gninmatischeii  Erscheinungen  nachgeht  als  auch  der  natfirUoheii  Spmoh- 

erlernnng  gerecht  wird.  Dieser  Weg  ist  bis  jetzt  kaum  von  einem  Sprach- 
mothndikor  versucht  worden.  Nur  derj<^nigo  vermag  ihn  mit  Erfolg  zu 
bosohioiteii ,  dorn  die  dazu  erfordcrlichcA  psychologischen  Kenntnisse  zur 
Veriüguiig  stehen. 

Im  Rädheaonteirkshte  ist  m  logisch  nnd  psychologisch  dttrohaos  riohtig, 
nach  Brledigung  des  eisten  Zehners  sogleich  mit  den  i«»lgenden  reinen 
Zehnerzahlen  bis  100  zu  rechnen.  Sind  diese  genOgend  g^Qbt,  so  schließen 
sich  die  Einer  an,  wo^>ei  ein  gensn^  Stufengang  innegehalten  werden 
mwQ.  Wonit  man  an  verfährt,  80  gewinnen  die  Schüler  einen  Einblick  in 
den  Aufbau  des  Zahlensystems. 

7.  Während  dem  Lehiplan  die  Aufgabe  zufällt,  die  Bildung  der 
Reihen  von  vornherein  zu  begünstigen,  soll  das  Lehrverfahren,  wie  der 
Verfasser  nun  seigt,  das  Entstehen  von  Reihen,  Reiheneystemen  nnd 
Reihengeweben  unmittelbar  veranlassen.  Anfierordeiitiich  gQnstig  fQr  die 
ReihenbilduDg  sind  die  formalen  Stufen  Herbarts.  Die  Stufen  der  Klarheit, 
der  Assoziation  nnd  des  Sv-tems  It.^wirken  den  Aufbau  der  Reihe;  das 
molhodisclie  Denken  hingegen  iiat  die  erzeugten  Reihen  durch  Übung  und 
Anwendung  zu  befestigen.  Der  Verfasser  gibt  nun  kurze  Beispiele  zur 
ReihenbiMung  aus  dem  Unterricht  in  der  Geschichte,  in  der  Religion,  in 
der  Naturgeschichte,  im  Rechnen  und  in  der  PAdagogik.  Das  Qeläufig- 
macheo  der  Reihen  geschieht  besonders  durch  die  Wiederholung.  Damit 
de  freie  Bewegliohkeit  des  Vorstellungslebeus  gewahrt  und  der  Steifheit 
<b'r  Kojifo  vonreb'ut^t  wrrde,  ist  os  nfitig,  die  hnrfit«?  sidiPma  Reiben 
umzuätifl-'m  und  nacli  nom^ri  Gi^sichtspunkton  zusammonznstoilon. 

Die  Besprechung  dies<^s  Teiles  naliui  znnäcbst  auf  dio  H"haiidlung 
lyrischer  Gedichte  Bezug.  Der  Lohrer  hat  bei  seiner  Vorbereitung  sich 
nicht  etwa  daiaiif  su  beschrftnken,  an  der  Hand  von  Prftparationswerken 
den  einzelnen  Strophen  Obersohriften  su  geben,  sondern  er  muB  sich  den 
Zusammenhang^  dor  verschiedenen  Teile  durch  eigenes  Nachdenken  klar 
machen.  Hierbei  ist  es  zuweilen  ei  forderlich,  an  einzelnen  Stellen  Inter- 
polationen vorzunehmen,  um  den  SchQlern  das  Vorst/lndnis  xn  erlcicht'^rn. 
Die  Vorhereituntj  des  !j>>hrers  wird  um  so  besser  g"hni;en,  je  giülier  btfino 
psychologischen  und  ethischen  Kenntnisse  sind.  Deu  vom  Staudpunkte 
der  Reihenbildung  ans  zu  stellenden  PcHilerungea  in  Beeng  auf  die  Be- 
handlung lyrischer  Ersengnisse  entspricht  Sohlegel  in  seinen  Prftparationen 
für  KirclH  nlieder  und  Psalmen.  (Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sdhne 
[Beyer  &  Mann],  1904.>  Dieses  Buch  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  sorg- 
fältig anf^'obaute  Reihen  aus,  sondern  os  ist,  wie  es  seheint,  das  einzigf? 
Prä parations werk,  das  den  foi malen  Stufen  Herbai ts  folgt.  Die  letzteren 
sind  In  den  Kreisen  der  Pädagogen  weder  nach  ihrer  Theorie  noch  nach 
ihrer  Praxis  allgemein  bekannt. 

Im  Torletxten  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pfidagogtk 
ist  auf  S.  264  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  daA  die  Anwendung  der 
Formalstufen  bei  der  Behandlung  lyrischer  Gedichte  überhaupt  nicht  am 
Platze  sei.  Dieser  Ansicht  muß,  insoforn  dio  Hcrbartschen  Stufen  in  Betracht 
kommen,  durchaus  widersproohen  werden.  Von  anderer  Seite  ist  behauptet 
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wonlon,  die  lyrischen  Erzeugnisse  könnten  doshalb  nicht  nach  den  formalen 
Stufen  behandelt  werden,  weil  sie  etwas  Al-ätraktps  darstellten.  Nichts 
ist  verkehrter  uls  dies.  Es  gibt  kaum  etwas  Konkreteres  als  ein  lyrisches 
Oedioht  BMziehten'wir  s.  B.  E.  Geibels:  »Ich  «Ui  den  Wald  sich  färhon^, 
so  treten  uns  du  in  eine  Reihe  von  Wahrnehmungen  entgegen,  auf  Grund 
derm  sich  bestimmte  Gefühle  geltend  machen.  Solche  Wahrnehmungen 
sind :  der  herbstliche  Wald  und  die  graue  Luft,  das  dilrre  Laub  und  der 
nach  dem  Süden  ziehende  Wandorvoeel. 

In  Bezug  auf  den  naturgescliiclitlichen  Unterricht  ist  die  Ansicht  laut 
geworden,  es  sei  nicht  möglich,  durch  die  Betrachtung  der  moi  ptiologischen 
TerhältDisse  Interesse  zu  erzeugen.  Die  Oeschichte  lehrt  das  Gegenteil; 
denn  das  Morphologische  bat  Linnd  so  interessiert,  dafi  er  ein  ganzes 
System  darauf  grflndete.  Den  Kindern  fttüt  das  Morphologische  auch 
zuerst  in  die  Sinne,  während  ihnen  das  Biologische  zun&chst  ferner  liegt 
Selbstredend  bietet  letzteres  Stoffe  gfnug,  die  wohl  im  stände  Kind,  das 
Interesse  zu  erzeugen.  Am  /wpck mäßigsten  wird  es  sein,  eine  glückliche 
Verbindung  beider  Gebiete  herbeizuführen. 

Der  Lehrer  muß  sich  davon  überzeugen,  daß  die  Reihenbildung  in 
dem  Schiller  vor  sich  gegangen  ist  £r  erkennt  dies  am  besten  aus  einer 
snsammenhlogenden  sprschliohen  Darstellung  desselben. 

S.  Der  Verfasser  zeigt  zum  Schluß,  da0  die  psychologischen  Reihen 
auch  lür  die  Zucht  von  B»Kleiitiing  sind. 

Wegen  vorget  (lektcr  Zeit  muAte  indes  auf  eine  Besprechung  dieses 
Teiles  verzichtet  werden. 


8.  W.  A.  Lay,  Experimentelle  Didaktik 

Das  oft  genannte  Buch  ist  von  H.  C.  Cordsen  in  Halle  in  der 
Zeitschrilt  IQr  Psychologie  von  Ebbinghaus  (43.  Bd.)  einer  Kritik  unter- 
zogen wordeOf  die  um  so  mehr  einschlagen  wird,  je  grGfier  die  Obei^ 
hebting  war,  mit  der  die  »experimentelle  PSdagcigik  und  Didaktik«  ein- 
fefQhrt  worden  ist.  (Vergl.  in  Heft  III  d.  Ztachr.  die  BezenaioD  des 
SohOdelschen  Buches  7on  W.  Ament) 


4.  Sin  FreisaaBSOlireibeii 

über  das  Thema  »Wie  kann  die  Gesondung  unseres  sozialen  Lebens  dordi 

Völ k seriiehnng  im  Geiste  der  Humanitüt  gofünl-^rt  worden?«  wird 
von  einem  freien  Preisrichterkollegium  ausgeschricten,  bestehend  au^  don 
Herren  Ilcinr.  Prinz  zu  Sch5naioh-Carolath,  Dr.  Graf  Stanisla\i3 
zu  Dohna,  Geh.  Ai-cliivrat  Dr.  XoUor,  Abgeordneter  von  Schencken- 
dorlf,  Professor  Dr.  Ziegler,  Stadtrat  Dr.  Ziehen  und  Professor  D. 
Dr.  Zimmer- Berlin -Zehlendort  Letzterer  erteilt  auf  Aofingea  direkte 
Auskunft  Ausgesetzt  sind  zwei  Preise  im  Betrage  von  2000  M  und 
1000  M.   Die  Arbeiten  werden  bis  1.  April  1908  erwartet. 
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I  PhilosophiBohes 

Mttrich,  Ottomar,  Die  Greazen  der  Sprachwissenschaft.    Leipzig  lu 
Beriin,  Teubner,  1905. 

Von  Hermann  Pauls  »Prinzipienc  ausgehend  weist  der  Verfasser  nach» 
daß  di«  Sprache  niemals  nur  ein  Objekt  der  OeodiichtswissenBobaft  sein 
kOnne.  Ylelmehr  iat  swiechen  hialoriaolier  und  niobthietorisoher  Be- 
trachtungsweise überhaupt  folgender  Unterschied  an  machen:  Dem  Histo- 
riker ist  immer  danira  zu  tun,  die  Erscheinunf^en  als  aiifteiibezflglich  nach 
Zeit  und  Raum  bestimmt  darzustellen;  dem  Nichtiustoriker  ist  darum  zu 
tun  (im  letzten  Grunde)  die  Erseheintingon  als  kausal-  und  rin;iIi.'Hset'/lioli 
miteinander  zusammenhängen  sfUend  darzustellen;  er  bestimmt  nach 
Baum  und  Zeit  innenbesflfrlioh.  Verfasser  entwirft  eine  »Systematik 
der  eprachwissenaduftlichen  Dissiplinenc,  die  eine  genaue  Ahgrensnng  et^ 
mOglicht  nnd  beweist:  »Sprache  ist  Gesamtheit  aller  jemals  aktuell  ge- 
wordenen bezw.  aktuell  wprden  könnenden  Ausdrucksleistungen  der  mensch- 
IkIioh  und  tierischen  Individuen,  insoweit  sie  von  mindestens  einem 
andoin  Individinim  zu  verstehen  gesucht  werden  (können).«  Sprach- 
wissenschatt  i»t  niclit  gleich  Sprachgeschichte,  sondern  neben  dieser  — 
ein  so  wichtiger  Teil  der  Sprachwissenschaft  sie  auch  ist  gibt  es  noch 
sehr  vieles,  was  einer  sprachwissenschaftlichen  Bearbeitung  wert  und  be- 
dürftig ist. 

Kiel  Ifarx  Lobsien 

Vsf»ler,  Karl,  Spraciie  als  Schöpfung  und  Entwicklung.  Heidel- 
berg, Kail  Winther,  1905.    VH  u.  154  S. 

1.  Es  gibt  eine  geschichtliche  Erkenntnis  ohne  irgendwelche  Bezug- 
nahme auf  die  praktische  Wirklichkeit  Das  ist  die  Erkenntnis  durch 
reine  Anschauung  oder  Kunst,  welche  sich  auf  ein  theoretisohes,  nicht 
praktisches  Oeschehen  bezieht  Die  Wissenschaft  von  dieser  Erkenntnis 
pflegt  man  Ästhetik  zn  nennen.  2.  Alle  andere  pcschichi liehe  Erkenntnis 
ist  auf  die  praktische  Wirklichkeit  bezogen,  also  empirisch.    Darum  ent- 
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lillt  sie  willkürliolie  Memente,  seien  ee  konstraierte  Typen  oder  Gesetze» 
seien  es  ZweckbegrillSD.  3.  Die  bewefttarmafiea  mit  dem  Zweck  srbeitsnde 

beschichte  ist  Entwicklungsgeschichte.  Je  mehr  Typen  und  Gesetze  sie 
neben  dem  ZweckbegrifF  zu  Hilfe  nimmt,  desto  rationalistisohrr  ist  sie. 
Auf  die  Sprach  wissen  schart  angowr\ndt:  Sprache  ist  zun;l(hst  Kunst,  die 
immer  wieder  und  anders  erzeufrt  wird,  also  ohne  Entwicklung.  Sie  raufi 
also  zunächst  tiieoretisch,  ohne  Rückäicht  aufn  Praktische  betrachtet  werden« 
Insofern  sie  aber  dem  praktisohen  Verkehr  der  Individuen  dient,  kollektive 
SobOpfanfp  wird  nnd  sidi  nach  den  Eulturbedttrfnissen  der  8pzaefa|i$emeiD- 
Schaft  wandelt,  muB  sie  nicht  mehr  als  SohOpfong,  sondern  als  Entwiok- 
lung  betrachtet  werden. 

Das  Buch  ist  durchweg  frisch  geschriohon,  aucli  wer  dem  seltsamen 
Standpiuikt  des  Verfassers,  den  er  im  ersten  Teile  entwickelt  und  besonders 
seine  hieraus  folgende  abweichende  Haltung  der  Psychologie  zuujui  dem 
Bxpsrimente  und  der  YOlkerpsychologie  gegenflber  niobt  teilt,  wird  ee 
nioht  ohne  Gewinn  ans  der  Hand  legen. 

Kiel  Marx  Lobsien 

II  Pädagogisohes 

HefiBfr,  Dr.  0.,  Kritik  der  Lehre  von  der  Unterrichtsmethode 
nnd  Qrnndlinien  anr  Lehre  von  den  Unterrichtsmethoden  auf 
logischer  nnd  experimenteller  Bssis  nebst  kritischen  Bemerknngen  Aber 

die  »formalen  Stufen«  von  Zilier.  Leipzig,  Teabner,  1905. 

Für  die  Weiterbildung  der  Pädagogik  ist  die  Frage  wichtig,  in 
welchen  philosophischen  Wissenschaften  sie  ihre  theoretischen  Qnmdlagen 
zu  suchen  habe.  Die  Bflcher  Meßmers  wollen  einen  Roitraj^  zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  liefern.  In  ihnen  krilisiert  der  Verfasser  vor- 
handene »Unterrichtsmethoden«,  in  dem  zuerst  genannten  namentlicb  die 
formalen  Stufen  Zillers,  den  tiemprozefi  lAys,  die  ünterrichtsformen 
IL  Seyferts  und  die  didaktischen  Normalformen  SaUwflrks.  Es  soll  in 
dieser  Hesprechung  die  Kritik  Mefimers  nicht  wieder  im  einzelnen 
kritisiert  werden,  denn  einesteils  werden  die  angcgrifTcnon  Methodiker, 
soweit  sie  noch  leben,  Bich  selbst  am  besten  zu  verteidigen  wissen^)  und 
andernteils  ift  eine  Auseinandersetzuni?  n'it  Meßmer  über  historisch- 
pAdagogiRche  Fragen  ziemlich  aussichtslos,  da  er  das  Vorhandene  zu  gering- 
sofaAtsend  nnd  unrichtig  beort^t  DafOr  änige  Belege!  »Ckundlinien« 
8.  8:  »Aber  diese  Omndsltae  (nflmlich  die  der  Didaktik)  brachte  man  sich 
nie  klar  zum  Bewußtsein.«  &  64:')  »Einmal  ist  die  herkömmliche 
Didaktik  Hberhaupt  keine  Wissenschaft,  die  sich  auf  die  wirkliche  Be- 
obachtung stützt  1.59:  »Wenn  der  Fachmann...  bei  den  Pädagogen 
von  Facti  Einkehr  hielt,  um  sich  von  der  unbestreitbaren  Bmlitftt  unab- 


Mao  vgl.  Tb.  Vogts  Arbeit  im  Jahrbuch  des  Vereins  t  wüis.  Padagogiii: 
»Bedenkliche  Meinongeo  der  Gegenwarts  S.  281  ff. 

*)  Die  angefahrten  Beitraxahlen  beziehen  sich  i^tlioh  auf  die  »Gmndluiieo«, 
wenn  nichts  anderes  bemerkt  ist 


Digitized  by  Google 


190 


BmfntttivagBm 


weisbarer  Tatsacbea . . .  fiberzeugen  zu  laawn,  dann  fand  er  nnr  die  wohl" 
tftaende  Phraae,  mehr  oder  wenig  glfioklioii  gewählte  SchiagwQrter«  . . . 
Oans  fthnlich  schrieb  ja  Lay  in  seiner  »Experimentellen  Didaktik«,  1.  Aufl. 
8.  VIII.    Er  ist  die  sonderbare  Tatsache  hinztiKUffigen,  daß  Meßmer 

ebenso  wie  fi^»  r  »lie  »alte«  Didaktik  über  die  ^ne^e'r  Lays  h*»rfllllt.  Es 
sei  eine  kleine  Blütoiilese  ans  der  >Kritik'r  (S.  IGOff.)  gosiaftct;  Lays 
Leistung  bleibt  »ziemlich  weit  hinter  den  Erwarliirigen  zurück.«  Sie 
»stößt  durch  Renommisterei  abc;  »auflallendcr  Mangel  an  wissensohaffe- 
licher  ScfaBrfe«;  »grSfite  logische  Verworrenheit«;  »reinster  Uiisinn«  (dies 
bd>ieht  sich  nur  auf  einen  Teil  des  Buches);  »Folgerungen  v5Uig  unbe- 
rechtigt«; »es  macht  einen  sonderbaren  Eindruck,  wenn  jemand  eine 
"Wissenschaft  . .  .  neu  bepründen  will  und  dabei  nicht  weiter  kommt  als 
jene  griechischen  Pliiloso[ihen,  die  vor  iripftr  n!s  2000  Jahren  bald  das 
Wapser  und  bald  die  Luft  als  Prinzip  einoi  \\  citanschauunt^  aufstellten.« 
Über  Lays  fleiliige  Arbeit  so  geringschätzig  zu  urteilen  wird  sellist  der 
aOgem,  der  I^ys  wiasenschaftUche  VorausMotaungen  gflaalicdi  aUdinea 
mfißte  (und  das  tut  Meßmer  doch  nicht!). 

Um  vorurteilsfrei  zu  dem  Guten  zu  gelangen,  was  in  Meßmers 
Büchern  vorhanden  ist,  muß  man  snne  unfeine  und  unwissenschaftliche 
Kritik  ganz  nnherOcksichtigt  lassen. 

Ich  will  zur  ersten  Orientictung  die  Hauptsätze  Meßmers  beniushoben 
und  dann  ins  einzelne  gehen.  Das  oberste  didaktische  Prinzip  lautet:  Die 
geistige  Arbeit,  die  io  der  Schule  geleistet  wird,  uuterateht  dem  Friosip 
der  Zweckmäßigkeit  (S.  12).   Nftheie  Bestimmung: 

Erste  Norm:  »Unterrichte  so,  daß  die  Oedankenprossase  in  der 
Seele  des  Kindes  zu  richtigen  E:    !  bissen  führen«  (S.  12). 

1.  Soweit  wissenschaflliclie  Ergebnisse  in  Frage  kommen» 
müssen  die  in  der  Wissenschaft  angewandten  (logiscUeu)  Uutersuohungs- 
methoden  im  Unterricht  nachgeahmt  werden  (S.  IG). 

2.  Die  Normierung  der  Methoden,  »die  der  ästhetischen  und  ethi- 
schen Wirkung  dienen«,  muß  sich  aus  psychologischen  Untersuchungen 
ergeben.  (Diese  Methoden  sollen  in  einer  beeonderen  Arbeit  behandelt 
woden.    Siehe  S.  15,  Anmerk.) 

Zweite  Norm:  Unterrichte  so,  daß  die  poisticon  Vorgäng'e  im  Kind 
mogliclisr  rasch  und  leicht  vor  sich  gehen.  Zur  Erfülhuif?  dieser  Forde- 
rung gelangt  man  durch  Berflcksiohtigung  der  Psychologie  (S.  14, 
154  ff.  usw.). 

Soweit  der  Plan  Meßmera. 

Daß  der  Begriff  des  Didaktischen  den  Zweekbegriff  voraussetat 

(S.  12,  15.  20  u.  a.  a.  0.),  ist  ja  schon  Tor  Meßmer  aum  klaren  Bewußt- 
sein durchgedrungen.  Ich  erinnere  nur  an  Natorps  »SozialpilJag^ofrik* 
(I.  Buch).  ^Der  BetrrifT  der  liildunp:  ist  nicht  ohne  weiteres  aui»  der  Er- 
fahrung zu  entnehnieu,  sondern  er  schließt  ein  tiefes  ProMem  ein.  Bilden 
heißt  gestalten  oder  zu  seiner  eig»Hitümliclien  Vollkommenheit  bringen.  Es 
setxt  also  einen  Begriff  davon  voraus,  wie  das  IHng  sein  soll,  das  heißt 
einen  Zweckbi^tff«  (Natorp,  Allgemeine  Pädagogik  in  Leitsätzen,  Marburg, 
1,50  M).   Daß  dieser  Zweckbegriff  (Zweckidee)  nicht  aus  dem  Bereich  der 


Digitized  by  Google 


II  FUdngogiBcttes 


191 


Psycbologid  genommen  werden  kann  (Meflmer,  8.     10,  2G,  32,  100  U8w.), 

ist  Lhonfalla  nicht  neu:  man  verglrifhc  Natorp,  x Sozial pädagoe^ik«  §  3, 
W.  James,  sPsychologie  und  Erziehting,  Ansprachen  an  Lehrer  ,  rü>pr- 
sctxt  von  KiosDW,  Loipzi«^  1900,  U.  Mönsterberg,  »GrundzHe^p  flor  Psvcho- 
logie«,  I.  Band,  Leijjzig  lüUÜ  u.  a.  Ich  habe  nicht  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dtB  XeBmer  die  Bexiehungeu  swisdien  den  philoeopbificfaeD 
Nonnwissenadiailen  und  Psychologie  und  PAdagogik  treffender  und  klarer 
dargelegt  hätte  als  es  z.  B.  durch  Nator]>  geschehen  ist. 

Zur  ersten  Norm  Meßmers.  Sie  wird  (S.  14)  eine  objektiv- wissen- 
schaftliche Norm  genannt.  Der  erste  Teil  der  Norm  trügt  diesen  Namen 
mit  Recht  Nur  steht  Meßmor  mit  sich  selbst  iiu  Widerspruch,  wenn 
er  (uumeotlich  im  zweiten  Teil  der  »Grundlegung«)  diese  Normen  psycho- 
logisch 2u  bogrOnden  versucht.  Ob  auch  der  aweite  Teil  der  Norm,  der 
sich  auf  Psyi^ologie  stfltst,  objektiv-wissensohafilich  genannt  werden 
darf?  Hat  ferner  HeBmer  recht,  wenn  er  meint,  die  »Normierung  der 
Methoden,  die  der  ästhetischen  und  ethischen  Wirkung  dienen,«  mOsse 
sich  aus  psychologischen  Unter  such  ungen  ergeben?  Ich  glaube  nicht.  Vgl. 
Natorp,  AUgeraeiüo  Pädagogik  in  Leitsätzen,  S.  5:  »Es  ist  nicht  genau, 
zu  sagen,  daß  die  gesetzgebenden  Wis^enbchuften  (Ix)gik,  Ethik,  Ästhetik) 
blofi  daa  Ziel  und  in  keiner  Weise  den  Weg  der  Erziehung  angeben  .  .  . 
Denn  in  nichts  anderem  besteht  die  Bildung  des  »Oeistesc,  als  darin,  daB 
die  Welten  der  Ob^kte,  die  Welt  der  Wiasenachaft,  die  Welt  des  Sitt- 
lichen, die  Welt  der  Eunstgestaltung,  sich  ihm  bilden,  daß  heißt,  nach 
ihron  eigenen  (Jesetzen,  die  keine  andern  als  die  Gesetze  des  »Geistes« 
selhat  sind  ...  Es  muß  also  der  gesamte  Inhalt  der  menschlichen  Bildung, 
und  es  muß  auch  der  ganze  gemeinsame,  normale  Weg  der  Bilduog  sich 
in  einem  rein  objektiven  Vei  lahreu,  auf  Grund  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, welche  die  Gesetze  eiler  Objektsetsung  enthalten,  Logik,  Ethik, 
Isthetiky  sich  beschreiben  lassen,  ohne  dsB  es  dasu  der  Hilfe  der  Psycho- 
logie, die  vielmehr  die  Wissenschaft  der  SubjektivitBt  ist,  bedarf.«:  Ein 
endgültiges  Urteil  über  den  zweiten  Teil  von  Meßmers  erster  Nurra  wird 
man  ^ieh  erst  auf  Grund  der  Arbeit  bilden  könuen,  die  er  in  Aussicht  ge- 
stellt hat. 

Zur  zweiten  Norm.  Das  Lernen  soll  den  Kiuderu  möglichst  leicht 
gemacht  werden.  Für  gdstig-aehwaohe  triflt  das  ohne  Wfiteres  au.  (Des- 
halb die  hoho  Bedeutuog  der  Psychologie  namentlich  fQr  den  Unterricht 
p^ychopathiach  Minderwertiger!)  Beim  Unterricht  der  Normalen  kann  jene 

Forderung,  das  Lernen  möglichst  zu  erleichtern,  sehr  mißverstanden 
werden.  Hauptsache  ist,  die  Kinder  wollen  zu  machen.  Ist  das  erreicht, 
dann  darf  der  Lehrer  ihnen  schon  etwas  »Schweres«  zutrauen;  sie  lernen 
gern  und  mit  Lust,  auch  wenn  es  Mühe  macht,  und  freuen  sich  beim  Ge- 
lingen um  so  mehr.  Vgl.  Meumann,  zitiert  aua  Uefimers  »Onmdlegung^ 
&  229:  »loh  habe  wiederholt  bei  Labontoriumsverauchen  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  alle  Steigerung  geistiger  oder  körperlicher  Fertigkeiten  durch 
Übung  in  letzter  Linie  ein  Wiilensphänomen  ist«  -  Je  mehr  das  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  SchHler  ein  freundschaftliches,  auf  Liebe  auf- 
gebautes ist,  desto  weniger  braucht  der  Lehrer  sieh  aus  der  Psyohulogie 
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Mittel  zur  Erleich  tenmg  des  LeraeDB  ta  holeo.  Daß  er  es  gar  nicht  ton 
solle,  ist  damit  nicht  gesagt. 

Noch  einige  Einzelheiten.  Was  den  philosophischen  Standpunkt 
(Empirismus,  KeJativismus)  Meßmers  anl>otnfft,  so  übergehen  wir  diese 
Seite  der  BQcher  mit  Stillschweigen.  Über  psychibche  Kausalität. 
MeAmer  Ult  (mit  Wundt)  an  einer  psychisobm  Kanaalitit  feat  (&  42). 
Meiiiea  Erachtens  bat  Ifttnaterberg  flberaeiigend  nacbgewieaen,  daS  eine 
psychische  Kausalität  nicht  angenommen  werden  dürfe.  (Vgl.  z.  B. 
»QruDdzOge  der  Psychologien  I,  S.  88:  »Das  Psychische  ist  der  Rest,  der 
tlbrig  bleibt,  wenn  das  in  verschiedenen  Erfahrungen  Identifizinrhare  xmd 
somit  das  kausal  Zusammenhängende  herausgearbeitet  und  abgezogen  ist,«) 
Im  Gegensatz  2ur  Aauahme  des  Kauäalprinzips  auch  für  das  Psychische 
atabt  ea  ja  nicht^  wenn  MeBmer  s.  B.  S.  128,  in  der  Anmerkung,  sagt, 
daft  wir  (bia  jetzt)  paycbieche  Oeeetie  (Icauaale  Besiehongen  iwiscfaen 
psychischen  Voi^ftngm)  nicht  kennoD.  Nur  verstehe  ich  dann  nichts  wie 
er  8.  188  behaupten  kann:  kausale  AbbAngigkeiten  kommen  in  der 
Pq^hologio  vor.    (Vgl.  aiirh  f>.  43') 

S.  70.  Gewisse  Eiuplindüngen  sind  >rHumlicii  ausgedehnte  Bewuüt- 
neinsinhalte«.    Wie  groß  sind  denn  diese  Bewußtseinsinhalte? 

Solche  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  findet  man  in  beiden 
BQehem  Meftmera  aehr  viele.  Doch  aoll  die  Liate  hier  abgeechloeaen  werden. 

Es  ist  nicht  Ittofat«  ein  Qesamtnr^  Aber  IfeBmera  Arbeit  zu  Allen. 
Anf  jeden  Fall  regen  die  beiden  Bücher,  namentlich  das  zweite,  dazu  an, 
immer  von  netiem  fiber  die  Prinzipien  wnd  Methoden  der  Pädagogik  nach- 
zudenken. Nur  muß  mau  den  Ausführungen  reoht  viel  kritische  Yorsiobt 
entg*»gen  bringen. 

Für  eine  neue  Auflage  möchte  ich  Mefimcr  empfehlen,  beide  Bücher 
in  einen  lOBammenanarbeiten  und  sich  bei  derB^rdndung  seiner  e raten 
Norm  von  dem  FqroholQgiamue,  wie  er  faente  faet  die  ganie  Fftdagogik 
beherrscht,  gänzlich  frei  an  machen.  Dann  konnte  wohl  ein  recht  förder- 
liches Buch  lierauskommen. 

Nach  sehn  n.  Eine  eingehendere,  sehr  beachtenswerte  Kritik  beider 
Bücher  ist  inzwischen  in  der  »Deutscheu  Schule*  (190G,  S.  465 — 487) 
erschienen:  »über  0.  Meßmers  Theorie  der  Unterrichtsmethoden.«  Von 
Dr.  P.  Natorp  in  Marburg.^) 

Alberadorf  in  Holatein  Panl  Henkler 

")  in  dem  Jahibuck  f.  wiss.  Päd.  (Dresdeü,  Schauibach)  1907  werden  Seminar» 
lehrer  Fack- Weimar  und  Prof.  Juat-Altenboig  Stellung  xu  den  XeBmerMhon 
Büobem  nehmen.  Die  Sohnftleitang. 

Der  bekannte  Verein  für  Pflanzenheilkunde  legt  unserer  heutigen  Nummer 

einen  von  mehreren  TTnndert  gphcilti'ii  Paticnton  aus  allen  Kla.sseii  der  Bevölkerung 
untcrzeichueten  Aufruf  an  aHo  Kranken  hei,  sich  im  eij^euen  luteresne  diesem  Ueil- 
verhhren  zuzuwenden.  Der  Aufruf  enthält  außerdem  eine  kurze  Darstellung  der 
Grundzüge  dieses  Verfalirens  und  ein  Verzeichnis  der  eitischl.ünjTen  Literatur.  Tuter- 
zeichnet  haben  den  Aufruf  auch  10  Arzte,  die  das  Pflanzenüeilverfabreu  praktisch 
anwenden.  Wir  weison  unsere  I^cser  anf  diese  Beilage  besonders  hin.  Nähere 
Auskünfte  erf -ilt  iie  GoscbftftSBtelle  des  Vereins  für  Pflanzenheillronde,  Berlin  NW., 
Lübecker  ßtraiie  II. 

Dmck  vva  Uomuma  Bejar  ti  tiübo9  ifi^'or  k  JUnn)  in  lanfeoMli», 
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Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten 

zehn  Jahre 

Von 

Fr.  Wilhclm-HaUe  a.  S. 

Vorbemerkung  über  Umfang  und  Darstellungsweise  der  Arbeit 

Die  Darstellung,  die  ein  einigemiaßen  vollständiges  Bild  der  Lehre 
vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten  zehn  Jahre  geben  will, 
muß  außer  den  wirklichen  Neuei-sohoinungen  ältere  Ansichten,  die 
noch  vertreten  werden,  berücksichtifjen.  Sie  wäre  lückenhaft,  wenn 
sie,  von  anderen  abgesehen,  Wundt  und  Ziehen  überginge  und  die 
Theorie  der  Herbartschen  Schule,  die  auch  heute  noch  in  pädago- 
gischen Kreisen  die  herrschende  ist,  ausschaltete.  Doshalb  hat  die 
vorliegende  Arbeit  von  älteren  Darstellungen  alle  die  herangezogen, 
die  mit  Neuauflagen  in  den  Zeitraum  der  letzten  zehn  Jahre  hinein- 
ragen, außer  den  schon  genannten  die  von  Ziegler,  Jerusalem  und 
Rehrake.  dag(>fren  die  von  Kiilpi'  üheriranf^en.  Sodann  ist  die  Aus- 
wahl der  zu  berücksichtigenden  Literatur  in  der  Weise  eingeschränkt, 
daß  von  außerdeutsdieu  Autoren  nui-  Kil)ot  zu  Worte  gekommen 
und  daß  ältere  wie  neuere  Hearheitun-^eu.  die  nicht  das  gesamte  Ge- 
fühlsleben umfasst'U.  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Für  die  ^^'rarbeitung  der  nach  diesen  Gesichtspunkten  aus- 
gewählten Literatur  boten  sich  zwei  Wege  dar.  Es  konnte  die  Dar- 
stelluniT  in  (JueiNchnitten  geschehen,  d.  h.  da.sselbc  Problem  durch 
die  verscliiedenen  Kichtuiiiicn  verfolgt  und  z.  B.  ircfragt  werden,  wie 
diis  Verhältnis  zwi.schen  ( iefiihisstärke  und  Empfiudungsiutensität  nach 
Wundt,  Jodl  u.  a.  zu  denken  sei.    Oder  es  konnte  die  Ansicht  jedes 
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Porscliers  im  /iisaniincnhaii;;^  diir;j:fstcllt  werden.  liier  ist  der  letztere 
Weg  gewühlt,  um  vuii  jeder  der  veitretenen  Richtungen  ein  ab- 
gerundetes, in  sich  geschlossenes  Bild  geben  zu  können. 

Endlich  sei  noch  darauf  hintrewiesen.  daß  die  Fonnulieiiing  des 
Tlienias  den  Verfasser  bestimmt  liai,  sich  lediirlich  referierend  zu  ver- 
hallen uad  von  einer  Beurteilung  der  vei-schiedencn  Ansichten  ab- 
zusehen. 

A.  Altere  Darstellungen 

t.  Die  Hcriiatiidie  Schale 

Literatur:  Dsobibch,  Empirische  Flsyoliologie  nach  netiirwisseiiachaftlklier 
Hetiiode.  2.  Anfl.  Hunboig  1898.  —  Voi.nfAi'x,  Lehrbuobi  der  F&ydiologie  vom 
Standpankta  den  Realismus  und  nach  genetischer  Methode.  4.  Aufl.  Göthen  lB<.>4/95. 
—  Nahlovvskv.  Dos  npfühlslebcn.  "2.  Anfl.  Leipzig  1884.  —  Fklsch,  Die  Haupt- 
punkte der  l'sycholüpo  mit  Hcrücksichtigang  der  Pädagogik  und  einiger  Verhältnisse 
des  geseUschaftlicbeu  Lebens.  Cutiien  1904.  —  Flüoel,  Artikel  »Gefühl«  in  Beins 
enoyUopftdischem  Handbucbe  der  Pidagogik.  Lanf^malaa,  Hennann  Beyer  &  Sohne 
(Beyer  k  Mann).  —  Detg.,  Über  das  Verhältnis  des  Gefühls  zum  Intellekt  in  der 
Kindheit  des  Individuums  und  der  Völker.  Heft  X  der  »Beiträge  zur  Kinder- 
forschang  und  Heilerziehung«.   £benda  1905. 


a)  üiitatelmiig  uad  Begrlir  dee  HeCBlila 

Nach  dem  Vorgange  Herbarts  fofit  auch  die  Herimrtscbe  Schul» 
Gefühle  und  Strebosgen  als  abgeleitete  SeeletusttstSnde  «at,  die  an 
»ich  zwar  etwas  Neaes,  von  VorsteUujigeii  Verschiedenes  sind,  aber 
zu  ihrem  Entstehen  Vorstellungen  benötigen.  Daram  heißt  es  bei 
Nahlowskj  (a.  a.  0.  S.  39):  »Bas  Oef^  und  Streben  bezeichnet  nur 
besondere  Kodifikationen,  die  sich  mit  den  Vorstellungen  boi  ihrem 
Zusammentreffen  im  Bewußtsein  ereignen.  Gefühl  und  Streben  sind 
nichts  außer  oder  neben  den  Vorstellungen  Bestehendes,  sondern 
resultieren  aus  ihnen.«  Man  erklärt  das  Entstehen  der  Gefühle  mit 
Hilfe  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  KrUften.  Wie  ist 
der  Zusammenhang  im  einzelnen  zu  denken? 

1.  Das  Oefübl  als  abgeleiteter  Seelanzustand 

Die  Seele  ist  ein  einihches  Wesen,  das  die  Vorstellungen  im  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  Zusammen  mit  anderen  Bealen  als  seine 
Zustände  entwickelt  hat  Diese  Zustände  müssen,  als  Zustände  des- 
selben einfachen  Wesens,  aufeinander  wirken  und  werden  dadurch  zu 
Kräften.  Für  gewöhnlich  werden  wir  uns  nur  der  Vorstellung,  des 
Vorgestellten  bewußt  Wird  aber  das  Vorstellen  durch  ein  Hemmnis 
(das  nur  ein  anderes  Vorstellen  sein  kann)  gehindert,  semen  Inhalt 
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das  YoigeBtellte,  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wiid  es  auf  sich  selbst 
Teflektieri  Durch  die  Hemmung  gerät  es  in  einen  Zustand,  den  man 
als  Spannung  bezeichnet   Und  das  BewoBtwerden  des  Spannungs- 
grades  des  Torstellens  nennt  man  Gefühl  (Volkhann  a.  a.  0.,  II,  S.  302). 
Dem  Torstellen  a  kommt,  solange  es  unangefochten  im  Bewußtsein 
ist,  sein  bestimmter  Stfirke-  imd  Khirheitsgrad  zu.  m  allein  würde  a 
verdtSngen,  das  aber  durch  n,  ein  dem  m  an  Intensität  gleiches  Tor^ 
stellen,  im  Bewußtsein  festgehalten  wird.   So  bleibt  dem  a  derselbe 
Elarheitsgrad,  den  es  als  unangefochtenes  Vorstellen  hatte;  aber  die 
Behauptung  desselben  ist  in  beiden  !E%llen  verschieden.  Es  ist  ein 
besonderer,  neuer  Znstand,  in  dem  sich  a  in  der  Wechselwirkung 
mit  m  und  n  befindet:  wir  nennen  ihn  Gefühl  der  Beklenmiung.  Die 
Voistellongen  also  sind  das  Primäre,  Ursprün^che,  die  Gefühle  das 
Sekundäre,  Abgeleitete.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Gefühle  bis^ 
weilen  früher  auftreten  als  die  sie  Teranlassenden  Vorstellungen,  die 
dann  eben  unbewußt  geblieben  oder  doch  erst  nach  dem  Entstehen 
der  Gefühle  zum  Bewußtsein  gekommen  sind.  Solche  Fälle,  wo  zwar 
die  Spannungen,  nicht  aber  die  Spannungen  hervorrufenden  Vor» 
Stellungen  bewußt  werden,  erwecken  den  Schein,  als  könne  es  gegen- 
standlose Gefühle  geben.  Wir  sprechen  dann  von  Stimmungen. 
Femer  aber  sind  die  Gefühle  Folgen  eines  bestimmten  Verhaltens  der 
Vorstellungen,  eines  Verhaltens,  das  noch  besondere,  von  den  Vor> 
Stellungen  selbst  verschiedene  Zustände  der  Seele  darbietet,  die  als 
solche  in  einfachere  Bestandteile  nicht  zerlegt  werden  können 
(ToLKHANN  a.  a.  0.,  II,  S.  314).    Die  Spannung  unter  den  Vor- 
steUungen  als  Zuständen  der  Seele  bedeutet  für  diese  selbst  eine 
Hemmung  ihrer  Tätigkeit,  ein  Wehe,  das  ihr  im  Gefühl  der  Cnlust 
zum  Bewußtsein  kommt    So,  wenn   das  Vorstellen  von  seiner 
Hemmung  niedergedrückt  wird.   Von  anderer  Art  ist  die  Spannung 
als  Zustand  des  aus  seiner  Henmuing  sich  befreienden  Voi-stellens : 
(iefühl  der  Lust  Auf  eine  diesen-  beiden  Grundfürmen  muß  sich  jedes 
Gefühl  zurückführen  lassen.   Über  das  Verhältnis  Im  i der  zueinander 
sa^  Volkmann  (II,  S.  315):  »Lust  ist  als  die  restitutio  in  integrum 
des  Voi-stellens  immer  etwjts  Sekundäres,  aber  niemals  otAvas  Nega- 
tive«, ein  Späteres  nach,  aber  ein  Positives  neben  der  Unlust.  Ltust 
setzt  jedesmal  Unlust  voraus,  weil  die  Befreiung  von  der  Hemmung 
die  Hemmung,  das  Steigen  der  Vorstellung  deren  Gesunkensein  vor- 
aus.setzt'   Was  das  Bewußtsein  momentan  steigert  und  erweitert,  den 
Ocdankenlauf  beschleunigt,  verursacht  Lii<t:  Verminderung  der  Vor- 
stellungsintensität, \  ereiigung  des  geistigen  Hotizonts,  unnatürliche 
Verlangsamung  def^  Oedankenlaufs  weckt  Unlust   Außerdem  haben, 
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AvtMiii  aurh  in  vermitteltpi-  Weise,  »die  ureprüngliehe  Eiuriclitung  und 
Metanioipliosoii  dos  ÜMbub«  EinfliLÜ  auf  die  Gemütszustände:  Gesund- 
heit und  Kninkiieit,  Lebensalter,  Geschlecht,  Temperament,  Ernährung, 
meteorologische  Einflüsse,  Tages-  und  Jahreszeiten,  selbst  die  Lage 
des  Körpers  (>  .vHLOwsin:  a.  a.  0.,  §  6). 

2.  Das  Miperliche  (sinnlfche)  OeffiU  (Ton  der  Empfindung) 

Die  Eiivlilrung  des  (»pfühls  als  eines  unmittelharon  limeweidens 
der  Hemumiig  oder  Föidoniii^  unter  den  eben  im  liewußt^ein  vor- 
handenen Vorstellungen  (N.miiOw&Kv  a.  a.  0.,  S,  43)  setzt  für  das  Ent- 
stehen eines  Gefühles  eine  Mehrheit  von  Vorstellunircn,  weniprst^ns 
aijor  zwei  voraus,  deren  Wechsehvii  k un-  m  der  Spanmmg  iliren  Aus- 
druck findet  Auf  diese  Weise  Kii.i  sich  da^  Wohlgefällige  eines 
konsonierenden  Akkordes,  da^  Augenehme  einer  Farbeuzusaramen- 
stelhiri:  erklären,  nicht  aber,  wie  es  scheint  das  Angenehme  oder 
Unangenehme  des  einzelnen  Tones,  der  einzelnen  Farhe.  Daß  aneh 
die  einzelne  Emj)fin(lung  ihren  Gefühlston  bat  lehrt  die  Erfalinm^- 
täglich  an  vielen  Beispielen.  Wir  sprechen  von  runden,  spitzen, 
vollen  Töneu,  der  eine  hat  den  Glockenton,  ein  anderer  den  Geigen-, 
Flöten-  oder  Orgelton  lieber.  Nach  Goethe  stimmen  Gelb,  Rotgelb 
(Orange),  Gelbrot  (Zinnober)  regsam,  lebhaft;  Blau,  Ätherblau  (Violett). 
Blaurot  stimmen  ruhig,  weich,  sehnend;  Orön  steht  seiner  Wirkung 
nach  in  der  Mitte.  Noch  auffälliger  sind  Gefühle  des  Angenehmen 
oder  Unangenehmen  mit  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastempfindungen 
verbunden.  Gleichgültige  Empfindungen  gibt  es  in  diesen  Gebieten 
kaum  (Flüoel,  Artikel  »Gefülil«).  Wie  ist  nun  dieser  Ton  der  Emp> 
findungen  zu  erkläre?  »Jede  einzelne  Sinnesempfindimg  ist  eine 
Zusammensetzung  mehrerer  noch  ein&oherer  Zustände  oder  Seelen- 
tätigkeiten, aber  uns  ist  die  Empfindung  nur  als  ein  Einfadiea  zu- 
gänglich« (Flooku  Artikel  »Gefiihi«).  Die  Empfindung  des  Tones, 
der  durch  24  Schwingungen  in  der  Sdninde  berirorgerufen  wird,  er- 
scheint uns  als  eine  einfache,  weU  jene  Zustände,  deren  jeder  durch 
eine  Schwingung  erzeugt  wird,  unter  sich  vollständig  inhaltsgleich 
sind  und  deshalb  sofort  miteinander  verschmelzen.  Die  Empfindung 
setzt  demnach  eine  Mehrheit  wirklich  einfacher  Seelenzustände  voraus, 
die  man  als  perceptiones,  ictus  bezeichnen  könnte,  von  Herbart  aber 
auch  Yorstellungen  genannt  wurden.  Deshalb  kann  die  Herbartsche 
Schule  betreffe  des  Tones  der  Empfindung  die  Erklärung  des  Ge^ 
ffihles  aus  der  Wechselwirkung  von  Vorstellungen  beibehalten.  Dies 
gilt  sogar  auch  von  der  wirklich  einfachen  Empfindung,  wie  sie  z.  B. 
jener  Zustand  ist,  den  die  Seele  als  Antwort  auf  eine  Schwingung 


Digitized  by  GoooIp 


WiLHXuc:  Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  PSgrohologie  der  letsteo  zehn  Jahre  197 


entwickelt  Denn  auch  in  diesem  Falle  kann  noch,  ja  muß  eine 
Spanniing  entstehen,  weil  die  Seele  zur  gleichzeitigen  Entwicklung 
zweier  Zustände  veranlaßt  wird.  Den  einen  bildet  sie  auf  Ver- 
anlassung des  einer  von  außen  kommenden  ßnregung  entsprechenden 

Nerrenreizes,  den  zweiten  auf  Voranhissung  der  Ner\^enstimmiing, 
womit  man  die  (resamtheit  der  durch  Ernährung,  Stoffwechsel  und 
Wachstum  im  Xcrv  eraeugten  Zustände  bezeichnet,  die  eben  durcli 
den  von  außen  kommenden  Bei2  altenert^  »umgestimmte  werden. 
Nach  dieser  Auffassung  (Tergl.  Tolkmaxn  I,  §  :t5)  inun  jede  £mp- 
findimg  mit  dem  Bewußtwerden  einer  Hemmung  oder  Förderung  auf- 
treten, kann  es  absolut  tonlose  Empfindungen  nicht  geben.  Ander- 
seits gilt  auch  für  den  Empfinduugston,  daß  Lust  eine  sekundäre 
Betonungsform  ist;  »denn  jede  Förderang  setzt  eine  Hemmung^  jede 
Lösung  eine  Spannung;  deren  Lösung  sie  ist,  Toraus.«  Im  allgemeinen 
wächst  der  Botouungsgrad  der  Empfindung  mit  ihrer  Intensität 
Zöschen  Bestimmtheit  des  Empfiudungsinhalts  und  der  Stink»'  der 
Betonung  besteht  ein  umgekehiies  Verhältnis;  deshalb  sind  (iesichts- 
und  Gehörscrapfindungen,  die  eine  scharf  ausgeprägte  Qualität  haben^ 
am  schwächsten  betont  —  Im  Vorstehenden  wurden  nach  der  innerhalb 
der  Herbart  sehen  Schule  fast  allgemein  geteilten  Ansicht  Ton  der 
Empfindung  und  körperliches  Gefühl  gleich  gesetzt  X.\hlowsky  (§14) 
weicht  von  dieser  Anschauung  insofern  ab,  als  er  jene  beiden  psychi- 
schen Ei-schciiiungen  auseinander  srohalten  wissen  will.  Der  Ton 
lasse  sich  niclit  von  der  Empfindung  loslösen  und,  wie  sonst  das 
Gefühl,  als  ein  neuer,  besonderer  Zustaiul  betrachten.  Als  sinnliche 
Gefühle  gelten  ihm  nur  die  subjektiven  Wirkungen  der  einzelnen 
F:irb*'fi  und  Töne  (S.  100),  denn  nur  durch  den  Eintritt  ■^olciier  be- 
tonten Empfindungen  erfährt  das  Seelenieb(ni  Ilemmun;:;  oder  Förde- 
rung, die  das  Kriterium  des  sinnlichen  Gcfüihls  sein  sollen  (S.  12  u 
Indessen  ist  seine  Definition  des  sinnlichen  Oeftthles  als  >Kück- 
wirkunf;,  die  ein  einzelner  Sinnesreiz  momentan  auf  das  S'Mdeuleben 
ausübte  (S.  99).  zu  unbestimmt^  um  eine  scharfe  Scheidung  zwischen 
Ton  der  Empfindung  und  sinnlichem  Gefühle  durchzuführen. 

3.  Gemischte  Gefühle  (Oefühlsmischungea) 
T)it'  Erscheinnnjren.  dio  man  mit  dem  wenig  zutreffenden  \amen 
^genii>(.lite  Gefühle  bezeichnet  sind  bi'kannt  Man  denke  an  .\niiro- 
maches  iJicheln  mit  weinenden  Augen«  beim  Abschiede  Huktors, 
an  Wehmut,  Staunen,  die  GefiUiiswirkungcn  des  Tragischen  und 
Komisehen,  an  das  Bittersüße  und  Süßsaure  im  Gebiete  des  körper- 
lichen Gefühls.  Bei  der  Erklärung  dieser  Phänomene  handelt  es  sich 
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darum,  ^oh  man  den  Ausdruck  ,Gofühl'  auf  diu  Spannung  der  ein- 
zelnen Vorstellung  beschränkt  oder  auf  den  Totaleffokt  eines  Inbegriffs 
gleichzeitiger  Gefühle  ausdehnt«  (Volkmaxx,  II,  iS.  324).  Da  dieselbe 
Vorstellung  zu  einer  Zeit  nicht  Sitz  entgegengesetzter  Gefühlstöne 
sein  kann,  so  bleibt  das  Einzelgefühl  fast  stets  rein.  Der  entgegen- 
gesetzte Kindruck  erklärt  sich  aus  »Gefühlsosziliationen,  Gefühlswechsel, 
die  so  sehnoll  aiifoinandorfolgen,  daß  das  Successive  daran  don  Scliein 
der  Gleichzeitigkeit  gewinnt  (Kahlowsky  a.  a.  0.,  §  5),  wolioi  zu  be- 
achten ist,  daß  jene  Oszillationen  im  Gefühlslpbon  die  Fol-joii  von 
Oszillationen  im  Vorstellunfxslaiife  sind.  Oder  aber  »man  verwechsrlt 
gleichzeitige  Gefühle  von  ent^^e^rcni^t'sotzter  Betonung  in  verschiedenen 
Vorstellungen  mit  (Jieiehzoitigkeit  dor  lietonungsformen  des  Gefühles 
einer  Vorstellung*  (Voukmann,  IT.  S.  .MG).  Der  Charakter  solclior 
Gcfühlshäufungen  wird  bestimmt  durcii  den  Ton  der  zusammen- 
treffenden Einzelgefühle.  Stolion  nur  Lustgefühle  odoi-  nur  llnlust- 
gefühle  zusammen,  so  spriciit  inun  von  Oefülüssteigerunn;,  die  jener 
in  sieli  erlebt,  der  nach  glücklich  l)estandenrm,  gefalirv ollem  Unter- 
nehmen sich  mit  seinen  Freunden  zu  einein  wohlschmeckenden  Mahle 
an  bUHneniJreschmückter  Tafel  zusammenfindet.  Der  Totaleftekt  des 
Gefühlskontrastes  dafro^'on  wird  hervorgerufen  durch  Kinzelgefiiiile 
mit  enfge2:engesetzten  IkHonungsformen.  Als  Heispiel  für  einen 
solchen  ( ietVihlskontrast  führt  DRonisn!  (a.  a.  0.,  S.  192)  jeneii 
schwachen,  aber  beiriiterteii  Kandidaten  an,  der  seinen  Exaniinutoreu 
vor  der  zu  bestehenden  Priifuiip:  einen  >ehmaus  gibt,  um  sie  milder 
y.n  stimmen:  die  Schüssehi  dampfen,  die  (Jläser  klingen,  die  Blumen 
duften,  die  Musik  rauseht,  abei'  —  post  e(|uiteni  sedet  atra  cura.^ 

Auch  von  Wocliselwirkuni;  dei  Gefühle  sollte  man  nicht  sprechen; 
denn  eine  Wechselwirkung  kann  nur  statthaben  zwischen  den  die 
Gefühl"  verui-sachenden  Vorstellungen.  Ebensowenig  kann  man  sich 
an  Gefühle  erinnern;  reproduziert  werden  nämlich  nur  die  Vor- 
st^Uungpn.  diu  den  Sitz  der  Gefühle  l)ilden.  diese  selbst  ab(M-  müssen 
in  jedem  Falle  neu  gebildet  weiden.  Endlich  las^en  sich  (refühle 
auch  nicht  mitteilen  oder  übertragen.  Gleiche  Gefühle  kann  ein 
andri.T  nur  haben,  wenn  in  seinem  ßewußt^sein  die  gleiclien  Vor- 
.•stellungen  und  Vorstellunirs Verbindungen  sind.  In  diesem  Falle  er- 
zeugen sie  sich  von  selbst:  im  andern  Falle  läuft  es  auf  eine  Nach- 
ahmung der  Gefülilsaulierungeu  hinaus. 

4.  Beziehtingen  des  Qefühls  zu  den  übrigen  Seelentätigfceiten 

Üal»  länpiiudungen  und  Vorstellunj^en  (Jefühle  verursachen,  ist 
oben  ausführlicher  gezeigt.   Umgekehrt  geben  oft  Gefühle  Veranlassung 
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zum  Entstellen  von  KinpfiiKlim<:t'ii.  Wie  nämlich  jedem  zentripetiü 
s?erichteteii  Nervenreiz  ein  psyohisohes  {*rndiikt  entspricht,  so  muß 
jeder  «seelische  Vorgang  einen  (iehirnprozd)  zur  Folge  haben,  der 
seinen  Ansdrnck  find^'t  in  Empfindunfren,  l)esonder>  Muskülemptin- 
dun*:en,  deren  Eintritt  in  das  Seelenleben  wieder  (iefiUile  veranlaßt. 
Repnuinziorte  Voi-stellungen,  Vorstell ungsreihen  und  -veilnndungen 
sind  der  Sitz  nianni^^'-facher  (fefühle;  andrerseits  stei,c:ern  (ietuhle  die 
Li'bhaftigkeit  nnd  Schnelligkeit  <ler  Keproduktion  und  FhantasieUitig- 
keit,  ohne  die  der  Wi'^sensehaftler  wie  der  Künstler  nicht  sehalfen 
können.  Zwar  hat  man  zwiseiien  Denken  und  Gefühl  einen  Anta- 
gonismus finden  wollen,  indem  man  dem  oft  angezogenen  Satze  zu- 
stimmte: »Wo  viel  Verstand,  ist  wenig  Herz  und  umgekehrt«,  der 
indessen,  so  allgemein  ausge^proehen.  nicht  richtig  ist.  Wohl  ist  das 
Denken  ein  Trennen  und  Vorbinden  der  Voi-stellungen  lodiglieh  naeh 
ibrem  Inhalte,  während  (la>  (»efühl  oft  von  zufälligen  Veri)induugen 
alib;in;::ig  ist;  wohl  feliit  detn  (refühl  die  Schärfe  und  Klarheit  des 
l)*nkens;  wohl  müssen  (le^fülile  während  des  Denkprozesses  fern- 
bieiben.  um  diesen  niebt  inv/.ulfiten.  Dennoch  ist  es  ungerechtfertigt, 
»zwiselien  Gefühl  und  Denken  eine  Art  angeborener  Feindschaft  an- 
zunebinen.  und  zwar  schon  darum,  weil  jn  das  Denken  seine  eigenen, 
ihm  immanenten  (iefühle  besitzt    (Voi.kmanx  n.  ii.  0.,  II,  S.  380). 

Scharfes,  korrektes  Df^nken  und  tiefes  (Jefühl  vertragen  sich  sehr 
wohl  in  dei"selbeu  Seele,  wenn  nicht  simultan,  doch  successiv  ab- 
lösend v  (Xahlowsky  n.  a.  ().,  S.  01^.  und  schon  fJoethe  hat  aus- 
gesprochen, daß  die  gröUte  Tiefe  des  Denkens  auch  die  größte  Knt- 
wicklunc:  des  Gefühls  neben  sieh  habe.  Indem  näinlieb  heitere  Ge- 
fühle die  Schleusen  der  Kepnvduktion  und  Phantasie  tiffnen.  führen 
sie  dem  Denken  neue  Stoffe  zu  und  erhöhen  seine  Produktivität, 
Ohne  den  Anteil  des  Gefühls  wäre  aucli  die  Bildung  de<  ästhetischen 
L'i'teils  unmüglieb.  das  für  die  Entstehung  und  Konsolidierung  des 
sittlic  hen  Charaktei  s  von  größter  Bedeutung  ist.  ^)  Was  endlich  die 
BeziehuDgen  zwischen  Gefühl  und  Streben  (Begehren,  Wollen)  bctrüft, 

')  Auf  der  Evidenz  (Al'Nclutlieit  und  Allgemeiugültigkeit)  lin  ästhetischen 
Kli'ineutar-,  Gruiul«  odor  Stnjnriiurtfih^  d  h.  soji^her  Urtoi!*».  in  dent'ii  ein  ästhe- 
tisches Gruüd-  (aus  uur  zwei  Elementen  bestehendes;  Verhältnis  tim  Subjekt  und 
da»  durch  raUgea.  »interetteloQes«  Voniellen  desselben  bemtgernfene  oituhl  da» 
PriUikat  bildet,  hant  Herbart  seine  »praktische  Fbilosophie«  mf  d.  h.  Isthetik  im 
weiton?o  Sinne.  Ein  Teil  derselben  ist  die  Ethik  (Ästhetik  des  Willens),  die  alle 
Willensvf'ihültnis^n  auf  fünf  rirundvcrhältiiisse  zuniekführf.  rlic  Tdi  cn  der  inneren 
Freiheit,  der  YoUkommenheil  (WilienäStärke),  des  Wohlwollens,  des  Hechts  und  der 
HiUigkoit 
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SO  weist  Nahlowsky  darauf  bin  (a.  a.  0.  S.  65),  daß  Hitleid,  Hit* 
freude.  inteliektaelle,  fisihetisohe,  moralische  und  religiöse  Gefühl» 
unser  Streben  ethisieren.  Und  über  die  eigenartige  StelluDg  des  Ge- 
fühls zwischen  TorstaUen  und  Begehren  heifit  es  bei  ihm  (a.  a.  O, 
8.  41):  »Das  Gefühl  nimmt  gewissermaßen  die  Hittelregion  zwischen 
dem  Yorstellen  und  Streben  ein.  Selber  in  den  Vorstellungen  wurzelnd 
oder  doch  wenigstens  durch  die  Form  des  Gedaukenlaufs  erzeugt 
treiben  die  Gefühle  ihrerseits  wieder  YieUache  Strebungen  henror, 
die  sie  sodann  zugleich  als  deren  Satelliten  begleiten«  indem  be- 
friedigtes Streben  Lustgefühle,  unbefriedigtes  dagegen  Unlustgefühle 
in  seinem  Gefolge  zu  führen  pflegt« 

b)  Bintaflang  d«r  OefOld« 

Für  diü  Eiiitfiluiii^  der  (iet'ülile  ^nht  den  Eint(nl!in,£^«:^nind  ent- 
wedf'i-  der  Ton  der  Uufulilo  oder  die  besondere  Beschaffenheit  der 
die  üeiühle  verun>achendea  Vorstelluugeo,  oder  mau  verbiudet  beide 
Gesichtspunkte. 

Drobiscü  lehnt  sich  bei  üeiiu.r  Kiiitciiung  der  Gefühle  (a.  a.  O. 
s:j4j  68 — 73)  an  Herhnit  an,  der  die  (iefühle,  »die  an  der  Beschaffen- 
heit des  Gcfiihlton  haften«,  von  solchen  unterscheidet,  ^die  von  der 
Oemütslat^e  al)hiingen'^ .  Demnach  spricht  er  von  Gefühlen  mit  ob- 
jektiver Grundlaji^o  nnd  solchen  mit  s-al)Jcktiv('r  Grundlag;e  iunerhall^ 
sfiner  Heiden  llaiiptcTuppcn:  materielle,  sinidirlu'  Gefühle  einereeits, 
immaterielle  oder  intellektuelle,  geisti;::o  anderseits. 

VoijvMANN  stellt  fixe  und  vage  Gefühle  einander  gegenüber  und 
begi'ündet  diese  Scheidung  a.  a.  0.  so:    ?Bei  den  erstereu 

bleiben  Veranlassung  und  vollständiger  Grund  des  Gefühles  in  dem- 
selben Vi»rsf")1nnirskreise  eingeschlossen;  beiden  letzteren  liegt,  wenn 
nicht  jene,  so  dueii  jedenfalls  dieser  weit  auseinander,  daher  man 
\v(dil  ))ei  den  einen,  niemals  uhei  liei  den  andern  die  Vorstellungen 
bestimmt  anzugeiten  vermag,  aus  deren  Wechsel wii'kung  das  Gefühl 
hervorgegangen  ist.<!: 

Am  ausführlichsten  hat  diesen  Tunkt  X.\ulu\v.sky  behandelt  (a.  a.  0. 
Jj§  3,  8—21),  des.sen  Einteilung  folgendes  Schema  wiedergibt: 

A.  Formelle  Gefühle, 
a)  Die  allgomei  non  .  mehr  elementaren  Po  rm  algcf  ühle: 
Die  Gefühle  der  Beklenniuing  und  Erleichterung,  der  Anstrengung 
und  Leichtigkeit,  des  Suchens  und  Findens,  des  Gelingens  und 
MißUiigens,  der  Haimouie  und  des  Kontrastes,  der  Kraft  und  der 
Schwäche. 
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b)  Die  speziellen^  mehr  komplizierten  Formaigefühle: 
Erwai-tung,  Hoffnung  —  Besorgnis  — -  Überraschung,  Gemtitslage 
des  Zweifelnden,  Langeweile,  Unterhaltung  (Erholung). 

B.  Qualitative,  d.h.  an  einen  bestimmten  Vorsteilnngs- 
inhalt  gebundene  Gefühle. 

a)  Die  niederen  oder  sinnlichen  Oeffthle:  Die  subjektiven 
Wiikungen  der  einzelnen  Farben  und  TSne. 

b)  Die  höheren  oder  ideellen  Qefühle:  Die  intellektuellen 
(Wahrheits-  und  Wahischeinlichkeitsgeffih]),  iisthetisehen,  morali- 
schen, religiösen  Gefühle. 

o)  C]«m&tMnifltSiide!,  die  Immer  mit  Strebimgeii  ▼erlmiideii  aind 

Was  sich  der  Selbstbeobaciitung  in  einem  Augoublicke  an  Be- 
wußtseinsinhalt darbietet,  ist  immer  eine  Mehrheit  psychischer  Zu- 
stände, ein  mosaikartiges  Bild,  in  dem  Voi-steliungeu,  (lefiihle,  oft 
auch  Begelirungen  veitreten  sind.  Zwar  müssen  die  Gefühle  niclit 
notwendig  mit  Begehrungen  kompliziert  sein^  wiu  das  der  Fall  ist  bei 
denjenigen  Oeraütszuständtui,  die  im  folgenden  besonders  besprochen 
werden  sollen:  Mitgefühl  und  Liebe,  die  eben  darin  ihr  Charakteristikum 
haben,  daß  sie  immer  mit  Strcbung«m  verbunden  auttieten. 

1.  Die  sympaüietisclicii  Gclühle:  Mitleid,  Mitfreude 

Das  Mitgefühl  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  sogenannten 
Antipathie  und  Sympathie,  jenen  unklaren  (refiihlsroi^nti'jT'n.  (!<<>  aut 
flüchtigen,  «lunklcn.  haibeutwickelten  Reproduktionen  beruhen.  Sein 
konstitutives  Merkmal  ist,  dnf?  es  einen  fremden  Oemütszustand  in 
uns  nachbiidet.  Das  ist  nur  nu»;^lich.  wenn  dei-  andere  sein  Leid, 
seine  Freud«'  zu  erkennen  (^W^t  und  wii'  diese  AulJerunL''*'n  i'iehtig 
deuten:  nur  dann  steiiren  in  unserra  Bewußtsein  Yoi-steliun^aMi  auf, 
die  gleiche  odor  docli  iihnliehe  (lefühlc  her\-oiTufen.  Die  Deutung 
fremder  Gefühlsäußerungen  wird  aber  um  so  besser  i^^dingen,  wenn 
eine  gt'wis.<?e  Solidarität  beider  Persönlichkeiten  einem  gemeinsamen 
Vorst<dlun^^ski-eise  ;„'-ec-i'nüber  besteht.  Darum  fördern  Yerwandtsehatt 
der  ( iedankenkreise.  analoger  Kulturirrad,  gleieiu'  Kriehnisse  und 
liitftt'  IMiantasif»  die  Erzeugung  sympathetisclier  (retidde,  waiiread 
Man;^el  an  rhont;isie,  Egoismus,  Antipathie  und  Haß,  Verschieden- 
heit der  Gedanixenkreise  und  des  Kulturgrades  ihr  hinderlieh  sind. 
—  Neben  diesen  gemeinsamen  ^lerkmalen  besteht  doch  ein  wesent- 
licher l'nteivelii^'d  zwischen  Mitleid  und  Mitfreude  lunsielitiich  des 
mit  ihnen  verbuudeuen  Stiobens.   Das  Mitleid  ist  uicht  nur  Nach- 
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bildung  fremden  Schmerzes,  sondern  sogar  Gefühlssteigening.  Die 
YoisfceUtmg  fremden  Leides  ruft  nämlich  das  Streben,  seine  Ursache 
2a  beseitigen,  also  eine  Verabschenong  henror.  Dauert  trotzdem  die 
mitleiderregende  WahrnebmuDg  fort,  bleibt  also  das  Streben  ohne 
Erfolg,  so  entsteht  ein  zweites  peinliches  Gefühl,  das  des  Drucke», 
des  Widerstandes.  Durch  Reflexion  kann  jenes  Verabscheuen  fem- 
gehalten werden,  wodurch  dann  zugleich  das  Mitleid  gedämpft  wird. 
Dagegen  tritt  eine  Steigerung  der  in  der  Mitfreude  gegebenen  Gemüts^ 
heiterkeit  ein,  wenn  die  mit  der  Mitfreude  rerbundene  Begierde 
unterdrückt  wird,  indem  das  Bewußtsein,  sich  beherrscht  zu  haben, 
von  einem  Gefühle  der  Befriedigung  begleitet  ist  (Drobiscb  a.  a.  0., 
77,  78).  —  Das  Mitleid  hat  sein  Gegenbild  in  der  Schadenfreude, 
die  3Iitfreude  im  Neid.  Über  diese  beiden  Gemütszustände  heifit  es 
bei  YoLKXAKK  (a.  a.  0.,  S.  380  f.):  >Die  Lust  nicht  wirklich  zu  be- 
sitzen, die  der  andere  hat,  ruft  die  Begehmng  wach  und  versetzt  da- 
durch in  Unlust  —  Xeid;  von  der  fremden  Unlust  sich  in  Wiikliofa- 
koit  frei  zu  wissen,  erleichtert  und  gewährt  Last  —  Schadenfreude.« 

2.  Die  Uebe') 

Die  Liebe  ist  nicht  ein  Einzelgefühl,  sondern  »ein  Herd  von 
GefQhlen«.  Sie  erscheint  hinsichtlich  des  Objekts,  der  Individualität 
und  des  Bildungsgrades  des  Subjekts  in  vielen,  voneinander  merklich 
verschiedenen  Formen.  Doch  zeigen  alle  Arten,  einschließlich  der 
geschlechtlichen  Liebe,  einige  gemeinsame  Grundzüge. 

1.  Die  YoTstellung  des  geliebten  Gegenstandes  bildet  den  ge- 
meinsamen Mittel-  und  Beziehungspunkt  für  eine  große  Anzahl  von 
Einzelvorstellungen,  Torstellungsreihen  und  -komplexen.  Daraus  er- 
klärt sich,  daß  der  Liebende  mit  seinen  Gedanken  immer  wieder  zu 
dem  Lieblingsobjekte  zurückkehrt. 

2.  Jene  zentrale  Vorstellang  ist  mit  dem  Gefühle  des  Wohl- 
gefallens verknüpft,  für  das  der  Liebende  meist  keine  Gründe  anzu- 
geben vermag,  weil  es  gar  zu  oft  parteiisch  ist  Dieses  Wohlge&Ilen 
wird  oft  getrübt  durch  tTnruhe  und  Angst  vor  Verlust  Es  ist  endlich 

3.  die  Ursache  intensiven  Begehrens.  Dem  liebenden  genügt 
das  bloße  Bild  nicht;  das  reine  Wohlgefallen  befriedigt  ihn  nicht; 
er  strebt  nach  Besitz,  Vereinigung  mit  dem  geliebten  G^nstande. 
Stellen  sich  diesem  Streben  dauernd  Hindemisse  in  den  Weg,  so  geht 
das  Gefühl  oft  in  Affekt,  das  Begehren  in  Leidenschaft  über. 

Durch  Zusammenfassung  dieser  gemeinsamen  Merkmale  erhält 

*)  Nablowsky  a.  a.  0.  §  23. 
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X.üii.owsKY  (a.  a.  ()..  8.  Hi"))  folgende  Definition:  »Lidie  im  woitorn 
Siiuic  (k's  Wniles  ist  das  an  einer  Porson,  Sache  oder  Bctätii^iin^s- 
lorm  {z.  B.  i^icbo  zur  Wissenschaft  oder  zum  künstlerischeu  Schatte'u) 
>^ich  konzentrierende  W(dd gefallen,  welches  sich  bald  auf  objektive, 
bald  hloli  anf  subjektive  Vorzüge  stützt,  allemal  aber  den  betruftt  iidon 
Gegenstand  zum  Mittelpunkt  eines  größeren  Oedankenkreises  und 
zum  Ausgangspunkt  eines  mnnnifjrfachen  Begehrenü  macht. 

Alle  diese  Orundzüge  zeigt  auch  die  Liebe  im  engeren  Sinne 
des  Wortes.  Außerdem  kommt  »ein  fipiitümliches  Kolorit  von  der 
Xaturseite«  hinzu;  denn  sie  beruht  uul  dem  Gegensatz  der  Go- 
iichlechter. 

d ;  AJTekte 

Man  bezeichnet  die  Affekte  oft  als  (iofiilile  von  aidjiTprewöhnlichei 
Sfiirke.  liegen  di»'se  Auffassung  spricht  indessen  schon  die  Erfahrung; 
<leuii  die  ZuneiLning  /wischen  Frermden  und  Ehegatten,  die  Liehe 
zum  Vaterlande  sind  trotz  ihrer  InTtü-iUit  für  gewöhnlich  ohne  Affekt, 
in  den  das  Gefühl  erst  übergeht  bei  einem  Angriff  auf  das  Vaterland, 
bei  einer  Verletzung  der  Unsrigen.  Außerdem  sin  l  d  >^  Affekte  ver- 
änderliche Phänomene,  die  nicht  allem  mit  Uofülilen.  sondern  auch 
mit  Vorstellungen  und  Streltungeu  im  Zusammenhang  stellen.  Die 
Definition  des  Affekts  als  int-^nsives  Gefühl  ist  darum,  wie  Volkmann 
(a.  a.  ().,  II,  S.  392)  hervorhebt,  sowohl  im  genus  pniximtmi  als  in 
der  spezifischen  Differenz  verfehlt.  >Der  Affekt  ist  niimlich  plötz- 
liche und  gewaltsame  .Stiirung  der  Gemütsruhe,  also  ein  Vorgang 
innerhalb  der  Vorstellungen,  der  freilich  seine  subjektive  .Seite  hat: 
ihn  durch  das  Gefühl  bezeichnen,  dessen  Grund  er  ist  geht  auf  eine 
Verwechsiung  des  Syniptomes  mit  der  Krankheit  hinaus;  die  Inteusitiit 
des  Gefühles  aber  zum  spezifischen  Merkmale  erheben,  ist  darum 
unstatthaft,  weil  ein  Gefühl  heftig  sein  kann,  ohne  Affekt  zu  werden, 
und  wo  letzteres  der  Fall  ist,  das  Gefühl  eben  erst  heftig  wird,  wenn 
der  Affekt  heftig  xN-urde.«  Der  Affekt  ist  vielmehr  Gemiitserschütterung. 
Störung  des  Gleichgewichts  der  Seele,  der  (uMnUtsruhe  und  wird  nach 
Duoniscn.  dessen  »kurz  und  meisterhaft  i  iitworft  nen  Lineamenteu« 
[Ii.  a.  ().,  ijjj  7i)  -86)  fast  alle  späteren  Darstellungen  innerhall»  der 
Herbartschen  Schule  folgen,  gekennzeichnet  durch  die  Vorstellungen 
und  StrebungiMi.  die  seine  Eigenart  bedingen;  durch  die  Gefiihle,  die 
ihn  begleiten;  durch  die  geistigen  Zustände,  die  ihm  unmittelbar 
folgen;  endlich  durch  die  leibliehen  Ki-scheinungen,  in  denen  er  sich 
gleichsam  verkörpert,  und  die  oft  für  sein  Wesentliches  gehidten 
wpi-den.  Der  Ausdruck  »Gemütsruhe    ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen; 
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denn  in  Wiikliehkeit  verftndeni  sidi  die  BewafitBeumastäiide  Jeden 
Augenblick.  » Unter  Gemüfsruhe  mnß  ein  gewisser  mittlerer  Zustand 
der  Erfüllung  des  Bewußtseins  durch  YorsteUungen  oder,  was  auf 
dasselbe  hinattskommt,  ein  gewisser  mittlerer  Grad  der  Spannung  der 
gegenwärtigen  Vorstellungen  verstanden  werden,  der  von  den  Extremen 
der  Überfülle  und  der  Leere,  der  Überspannung  und  der  Abspannung 
gleich  weit  entfernt  ist  und  daher  dem  Gedankenlauf  ...  das  freiste 
Spiel  verstattet«  (Drobibch  a.  a.  0.,  S.  208).  Demgemäß  unterscheidet 
Drobisch  Affekte  aus  Übeifällung  und  Affekte  aus  Entleerung  des 
Gemüts,  Volkmann  exzitierende  und  deprimierende  (a.  a.  0.  §  138), 
Nahlowsky  Affekte  der  aktiven  oder  Plusseite  und  Affekte  der  passiven 
oder  Minusseite  (a.  a.  0.  25).  Eine  Störung  der  Gemütsruhe  liegt 
vor,  wenn  sehwache  Vorstellungen  durch  viele  Hilfen  auf  eine  ihnen 
unnatürliche  Höhe  getrieben,  starke  durch  Gegensätze,  Hemmungen 
ungebübiiich  erniedrigt  sind,  oder  wenn  zwar  nicht  die  Höhe 
einzelner  Vorstellangen,  wohl  aber  die  Vielheit  von  Vorstellungen 
auf  einer  vielleicht  nur  mäßigen  Höhe  auffallend  groß  oder  gering^ 
ist«  (Drobisch  a.  a.  0.,  S.  210). 

üie  Veranlassung  zum  Affekt  ist  immer  eine  Wahrnehmung,  die 
mit  dem  Reiz  der  Neuheit  auftritt,  überrascht  und  in  bestimmter 
Weise  auf  den  Bewußtseinsinhalt  einwirkt,  sei  es,  daß  sie  die  gerade 
bewußten  Vorstellungen  für  einen  Augenblick  zurücktreibt  (Furcht, 
Sehreck),  sei  es,  daß  sie  dieselben  in  Unordnung  bringt  und  eine 
große  Anzahl  Hüfsvorstellungen  steigen  läßt  (Zorn,  Freude).  Die  un- 
gewöhnliche, von  heftigen  Gefühlen  begleitete  Gemütslage  zieht  anoh 
den  Körper  in  Uitleidensdiaft:  der  Betrübte  weint,  der  Freudige 
jauchzt  und  ladit,  der  Erschrockene  erblaßt  und  erscheint  gelähmt^ 
der  Beschämte  errötet  Dieser  Zeitpunkt  bezeichnet  einen  augen- 
blicklichen Stfllstand  der  inneren  Erregung:  der  Affekt  kulminiert 
Die  alten  Vorstellungen  kehren  ins  Bewußtsein  zurück  oder  ordnen 
und  beruhigen  sich  und  assimilieren,  apperzipieren  das  Neue.  Während 
dessen  dauern  aber  jene  köiperllchen  Zustände  noch  fort,  und  erst 
wenn  der  Organismus  zur  Ruhe  gekoumien  isl^  st^t  sich  das  Gleich- 
gewicht des  Gemüts  wieder  her.  —  Alle  diese  Momente  im  Verlauf 
des  Affekts  berücksichtigend,  kann  man  ihn  mit  Nahlowsky  (a.  a.  0. 
S.  180)  definieren  als  »die  durch  einen  überraschenden  Eindruck  be- 
wirkte, vorübergehende  Verräckung  des  inneren  Gleichgewichls,  wo- 
durch auch  der  Organismus  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  dem- 
gemäß die  besonneue  Überlegung  und  freie  Selbstbestimmung  ent- 
weder reduziert  oder  sogar  momentan  aufgehoben  wird.« 
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Boi  Drobisch  findet  »ich  (a.  a.  0.  ^§  83 — 86)  eine  Beflchreibuiig 
der  einzelnen  Affekte,  die  er  folgendermaßen  gruppiert: 

a)  Affekte  aus  Überfüllung  des  Gemüts  hervorgerufen 

1.  durch  eine  zu  große  Menge  von  Vorstellungen:  Heiterkeit, 
Lustigkeit,  Ausgelassenheit,  Bewunderung  und  Entsücken,  Staunen 
und  Vorwundernng,  Begeisterung; 

2.  durch  imge wohnliche,  den  Bedingungen  des  Gleichgewichte 
nicht  entsprechende  Lebhaftigkeit  einselner  Vorstellungen:  Hoff- 
nung, Mut^  Zoni,  Ingrinim.  Äiger. 

b)  Affekte  aus  Entleerung  des  Gemüts,  veranlaßt 

1.  durch  eine  zu  geringe  Menge  von  Vorstellungen:  'Pi-aurigkeit, 
Schwermut,  Melancholie,  Kummer,  Niedeigeschlagenheit  und  Klein- 
mut: 

2.  durch  ungewöhnliche  Depression  ein2elner  Vorstellungen: 
Fui'cht,  Angst  und  Besorgnis,  8cham. 

Zwischen  den  beiden  Reihen  jeder  Hauptgruppe  können  außer- 
dem noch  manche  Verbindungen  stattfinden.  So  ergeben  sich  durch 
Verbindung  von  al  und  a2  Entzückung  der  Hoffnung,  Schwärmerei, 
begeisterter  3fut  und  l  l)erniut,  Lustigkeit  des  Zorns  in  Spott  und 
Hohn  oder  im  hittern  Lk  Ihmi  dos  Orinims,  Freude;  durch  Verbindung 
von  bl  und  b2  Verzweiflung,  Gram,  Reue,  Schreck. 

11.  Wandt 

Literatur:  Gmodzüge  der  phyhiologiächen  Psychologie.  5.  Aufl.  1902  bis 
1903.  —  Gmi)driß  der  Fsyoboloi^.  7.  Aull.  1905.  —  Yoriesoogeo  über  die 
Menschen-  nnd  Tieneele.  3.  Aufl.  1897. 

[Für  die  nachfolgende  Darstellung  ist  in  erster  Linie  der  Grund- 
riß maßgel)oud  gewesen,  weil  —  wie  Wundt  im  Vorwort  zur  ersten 
Auflage  desselben  hervorhebt  —  die  Behandlung  in  den  Grondzflgen 
hauptsächlich  rou  den  Beziehungen  zur  Physiologie,  in  den  Tor- 
lesungen Ton  philosophischen  Interessen  bestimmt  ist,  während  der 
Grundriß  die  Psychologie  in  ihrem  eigensten  Zusammenhange  und  in 
derjenigen  systematischen  Anordnung  Torftthrt,  die  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  geboten  ist.] 

* 

Wandt  bi'liiiiidelt  die  (fcfühle  an  zwei  versoiiiedeiicn  Orten,  di».' 
einfaclien  im  Kapitel  von  den  psychischen  Elementen,  die  zusammen- 
gesetzten unter  den  psj'chischen  Gebilden,  denen  er  auch  die  Affekte 
unterorduet 
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•)  Sie  einftAban  Q«fBlil» 

Dil'  Beobachtung  zeigt  in  jedem  Augeublick  eine  Mehiheit  viel- 
iiu  Ii  k.H;i|;lizierter  psychischer  Prozesse,  in  denen  die  psychischen 
Kleniente  nur  Teilerscheinungen  sind.  Diese  Ifönnen  alsu  als  »absolut 
i  luiaclie  und  unzerlegbare  Bestandteile  des  psychischen  Gesclieliens- 
nur  Erzeugnisse  einer  Analyse  und  Abstraktion  sein,  die  nur  mög- 
lich ist,  weil  die  Elemente  in  den  verschiedensten  Verbindungen  auf- 
treten. Entsprechend  den  beiden  Faktoren  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung (die  'nach  Wundt  das  Arbeitsfeld  der  Psychologie  ist),  dem 
objektiven  Erfahnings Inhalt  und  dem  eifahrenden  Subjekt,  unter- 
scheidet man  zwei  Arten  psychischer  Elemente,  Empfindungen  und 
einfache  Gefühle.  Als  Arten  derselben  Gattung  sind  ihnen  die  Be- 
stimmungsstücke der  Intensität  und  Qualität  gemeinsam.  Die  Emp- 
findungstärke kann  zu-  und  abnehmen,  das  Gefühl  in  verschiedener 
Intensität  auftreten.  ^  Die  Intensitätsgrade  jedes  psychischen  Elements 
bilden  ein  gradliniges  Kontinuum«,  dessen  Endpunkte  Minimal-  und 
Maximalempfindung,  Minimal-  und  Maximalgefühl  sind.  HinsicliÜich 
der  Qualität  lassen  sich  Empfindungen  und  Gefühle  in  Qualititen- 
systeme  ordnen,  die  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Abstufungen  in 
gleichförmige  und  mannigfaltige,  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  mög- 
lichen Richtangen  in  eindimensionale  und  mehrdimensionale  zerfallen. 
—  Die  Eigenart  beider  Gruppen  der  psychischen  Elemente  wird 
durch  Unterschiede  hjnsichtlich|  der  Intensität  wie  der  Qualität  be- 
dingt Bei  Veränderung  der  Intensität  lassen  die  Empfindungen  reine 
Intensit&tsunterschiedc  erkennen,  während  die  Gefühle  sich  von  einem 
gefühlfreien  Zustande  nach  zwei  entgegengesetsten  Richtungen  vot' 
ändern  und  in  kontrastierende  Gefühle  (Lust,  Unlust)  übergehen. 
Ähnlich  ist  das  Verhalten  der  psychischen  Elemente,  wenn  ihre 
Qualität  verändert  wird:  Die  Empfindungen  zeigen  reine  Qualitäts- 
unterschiede, die  schließlich  zu  Maximalunterschieden  werden  (z.  B.  der 
tiefste  und  höchste  hörbare  Ton  in  der  TonreUie);  das  Gefüblselement 
dagegen  geht,  wenn  seine  Qualität  stetig  abgestumpft  wird,  durch 
einen  Indiifferenzpunkt  in  ein  Gefühl  von  entgegengesetzter  Qualität 
über.  Femer  ist  zu  beachten,  daß  die  einfachen  Gefühle  mannig- 
faltiger und  zahlreicher  sind  als  die  einfachen  Empfindungen;  denn 
sie  sind  nicht  blofi  subjektive  Komplemente  einfacher  Empfindungen, 
sondern  begleiten  auch  zusammengesetzte  Vorstellungen  und  ver- 
wickelte Vorstellungsprozesse.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  daß, 
während  die  Empfindungen  auf  mehrere  untereinander  disparate 
Systeme  verteilt  werden  können  (Ton  —  Farbe  —  Dmck  —  Wärme- 
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empfind ung),  die  einfachen  Gefühle  eine  einzige  zusammonhäogende 
Mannigfaltigkeit  bilden.  Und  wenn  man  sie  auch  in  Systeme  ordnet 
(Ton«,  Farben-,  Harmoniegefühie  u.  s.  i),  so  bestehen  doch  zwischen 
ihnen  mannigfache  Beziehungen.  Das  läßt  auf  einen  einheitlichen 
Ursprung  der  Gefühle  schließen  und  steht  vermutlich  »in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  der  Beziehung  der  Gefühle  auf  das  ein- 
heitliche Subjekt  und  der  Empfindungen  auf  eine  Vielheit  von  Oh- 
jekten.«  Soviel  zur  Charakterisierung  der  beiden  Arten  von  psychi- 
schen Elementen. 

Dem  Begriff  der  Eini^chheit  widerspricht  nicht,  daß  Wundt  auch 
die  an  zusammengesetzte  Vorstellungsgebilde  geknüpften  Gefühle  zu 
tien  einfachen  rechnet;  denn  sie  sind  auch  unzerlegbar.  Indessen 
besteht  doch  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten 
einfacher  Gefühle:  wähi-end  die  den  einfachen  Empfindungen  ent- 
sprechenden durcl)  Abstraktion  aus  ihrem  Zusammenhange  gelöst 
werden  können,  lassen  sich  jene  nicht  trennen  von  den  Gefühlen, 
»die  als  subjektive  Komplemente  der  Enii)findungen  in  jenes  Gebilde 
eingehen. t  So  gelingt  es  z.  B.  nicht,  das  Harmoniegefühl  des 
Akkordes  c  e  ji;  von  den  einfachen  Gefühlen  der  Töne  c,  e  und  g  zu 
sondern:  sie  vcrhindcn  sich  zu  einem  einheitlichen  Totnl^rofühl.  — 
Das  mit  (mik  i  einfachen  Kmpiindung  verbundene  (iefühl  heißt  sinn- 
liches «letühl  ndei-  Gefühlston  der  Knipfindung.  Indessen  ist  Hie 
Empfindung  nicht  der  vollständige  ürund  des  sie  he;.deiteiuien  Ge- 
fühls: als  weitere  Faktoren  kommen  dam  Ih>u  in  Betracht  voran- 
gegangene Prozesse  und  dauernde  Anlagen.  Es  ist  deshalb  unstatt- 
haft, einer  bestimmten  Kmpfindnncr  ein  qualitativ  und  intensiv  fr^r 
bestimmtes  Gefühl  zuzuschreiben.  Das  sinnliche  Oefühl  in  seiner 
Vereinzelung  ist  tüso  inumr  Produkt  oinfr  donpchm  Abstraktion: 
zunächst  muß  es  von  dfr  hcL,deitr'nd<'n  iciiifii  lüiipfindung  unter- 
schieden. s"(hiiiu  niul)  unter  den  wichselnden  ( ict'iiiils(-leu)enton,  die 
unter  verschiedenen  Bedingungen  mit  ilciM'lhen  Einpiinduui:  vi^kutipft 
sein  kihuien,  das  konstanteste  festgehalten  werden.  -  Nach  dem  all- 
{reniein  ü'ültijjcn  Satze,  daß  sich  ein  Produkt  iindoi-t,  wonn  ein  Fjikt<>r 
jjcändcir  wird,  uuissen  KmpfindunirsandciunL'"cn  ( iffilhlsiindeiunpin 
iicrvurrutV'n.  ^  «m  den  Hezieiiuugeu  zwischen  heiden  tzilt  lier  Satz: 
ije(le  EmptinduMirsiinderuiiL^  ist  im  allgenitMiien  von  einer  zweiljchen 
tiefühlsändeiun;;  lu'LrleUei.*  Winl  uainlich  liie  ^juptinduagsintensität 
vprändert  so  kann  .sicli  der  fieiühisLon  inten.Ni\  niul  (pialitativ  ändern, 
wie  andrerseits^  auch  jede  Aiidoruno-  der  En)pfmduuf:-(jualitiit  einon 
Wechsel  der  Qualität  und  dei-  Intensität  des' Gefühl -tones  zur  Ful^e 
haben  kann.    Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daü  sich  die  Empfindung«- 
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ajiderung  swischen  gtdßten  Unteracbieden,  jede  in  emer  Dimensioii 
erfolgende  Gefühlsindening  dagegen  zwischen  Gegensätzen  bew^ 
Somit  entsprechen  größten  Qualitfitsunterschieden  der  Empfindang 
><|ualitatiT  größte  Gegensätze,  intensiv  Maximalwerte  des  Gefühls.  In 
der  Mitte  zwischen  beiden  G^nsälzen  liegt  der  Intensitätswert  Null, 
aber  nur  in  eindimensionalen  Empfindnngssystemen;  denn  in  mehr- 
dimensionalen gehört  die  nentrale  Mitte  meist  noch  anderen  Di- 
mensionen an,  in  denen  sie  auch  Geffihlswerte  bat.  »Daher  entspricht 
jedem  mefazdimensionalen  Empfindungssystem  ein  System  sich  durch- 
kreuzender  Gefühlstone,  worin  für  gewöhnlich  jeder  jPnnkt  mehreren 
Gefühlsdimensionen  gleichzeitig  angehört,  so  daß  der  Gefühlston  eine 
Resultante  aus  den  in  den  verschiedenen  Empfindnngsrichtungen  ge- 
legenen Gefdhlselementen  ist«  Einfacher  sind  die  Beraebongen 
zwischen  den  Intensitätsgraden  der  Empfindungen  und  den  intensiven 
und  qualitativen  Abstufungen  der  Gefühle.  Im  allgmeinen  läßt  sich 
behaupten,  daß  das  Lustgefühl  bei  Zunahme  der  Intensität  schwacher 
Empfindungen  bis  zu  einem  Maximum  steigt,  bei  mitüerer  Stärke 
auf  Null  sinkt,  bei  weiterer  Empfindungszunahme  endlich  in  ein  Un- 
lustgefühl  übergeht,  das  bis  zum  Emptindungsmaximum  zunimmt. 

Der  Versuch  einer  Klassifikation  der  einfachen  Gefühle  wird 
durch  zwei  ^I-iraontc  orschwert:  einerseits  bietet  unsere  Sprache  nicht 
eine  ausreichende  Zahl  von  Bezeichnungen  (für  die  Gefühle  noch 
weniger,  als  für  die  Empfindungen):  andei-seits  ist  die  Manni^rfaltig- 
keit  der  Oefülile  weit  größer  als  die  der  Empfindungen.  Einfache 
Gefühle  nämlich  sind,  worauf  schon  oben  hingewiesen  wurde,  nicht 
nur  mit  einfachen  Empfindungen  verbunden,  sondern  auch  mit  ans 
EmpfinduDgsverbindungen  bestehenden  Gebilden  (den  verschiedenen 
Vorsti^llnnpsarten,  Willensvorgängen  u.  a.);  sodann  gehört,  in  Hinsicht 
auf  Gefüiile  mehrdimensionaler  Empfindungssysteme,  jeder  Emp- 
findungspunkt mehreren  Gefühlsdimensionen  an.  Kino  vollständige 
Aufzählung  der  einfachen  Gefühle  ist  daher  unmöglich.  Man  muß 
sieh  mit  der  Unterscheidung  gewisser  Haupti'ichtungen  begnügen. 
■Solcher  Haii|)ti  ichtuugen,  die  sich  zwischen  Gefühlsgegensätzen  er- 
strecken und  deshalb  durch  je  zwei  Ausdrücke  bezeiclmct  werden 
können,  lassen  sich  drei  fe>thnlteu:  die  Riclitangen  der  Lust  und 
Unlust,  der  erregenden  und  benihigenden .  der  spannenden  und 
lösenden  Gefühle.  Ein  bestimmtes  Gefühl  kann  nun  einer,  zwei  oder 
allen  drei  Biciitungen  angehören.  Als  Beispiele  einfacher  Gefühle, 
die  nur  einer  Richtung  angehören,  seien  folgende  genannt:  mit  der 
Schmerzempfindung  ist  gewöhnlich  ein  Unlustgefühl  ohne  Beimischung 
<}iner  anderen  Gefühlsform  verknüpft;  die  rote  Farbe  wirkt  erregend. 
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<lie  blaue  beruhigend;  bei  Erwartung  eines  SinneseintlruL'kes  kann 
man  ein  (Jefühl  der  Spannung,  bei  Eintritt  des  erwarteten  Ereignisses 
■ein  Gefühl  der  Lösuii'c  heinerken.  In  einfachen  Gefühlen,  die  mehreren 
Richtungen  angehören,  lassen  siel»  diese  nieist  deutlich  erkennen,  so 
die  Lust  oder  Unlust,  die  eiregenden  oder  beruhigenden  (Jefühle  in 
<len  Gefühlen  des  Ernstes  oder  der  Heiterkeit,  wie  sie  duich  tiefe 
und  hohe  Töne  veranlaßt  werden. 

Die  physiologischen  Prozesse,  die  den  t?infachen  Gefühlen  ent- 
i^prechen,  sind  bei  der  subjektiven  Natur  der  letzteren  nicht,  wie  bei 
den  Empfindungen,  in  Vorgängen  zu  suchen,  die  durch  äußere  Ein- 
wirkungen auf  den  Organismus  hervorgerufen  werden,  sondern  in 
Veränderungen,  die  Rückwirkungen  der  direkt  veranlaßton  Prozesse 
sind.  Zur  Feststellung  derselben  dient  die  sogenannte  Ausdrucks- 
methode, nach  der  alle  Erscheinungen  beobachtet  werden,  in  denen 
innere  Zustände  des  Organismus  äußerlich  erkennbar  sind.  Atniungs- 
und  Herzbewegungen,  Kontraktionen  trnd  Erweiterungen  der  Blut- 
gefäße einzelner  Körperteile,  Erveitening  und  Verengung  dei- 
Pupille  u.  a.  m.  Unt^  diesen  Symptomen  sind  die  Herzbewegungen 
die  empfindlichsten;  sie  lassen  sidh  an  dem  Pols  einer  peripheren 
Arterie  unschwer  ericennen.  Bei  Lustgefühlen  nun  wird  der  Puls 
veilangsamt  und  yeisfäikt^  bei  lJnlu8l|;efCUilen  beschleunigt  und  ge- 
schwficht;  erregende  OefQble  stärken,  beruhigende  schwächen  die 
Pulsbewegungen,  ohne  eine  merkbare  JLnderong  der  Geschwindigkeit 
hervorzurufen;  spannende  Gefühle  bewirken  Yeriangsamang  und 
Schwächung,  lösende  Beschleunigung  und  Yerstärkung  des  Pulses. 
Den  Pulsändemngen  gehen  Atmnngsfinderungen  zur  Seite,  die  jeder 
häufig  an  sich  beobachten  kann.  —  Die  physiologischen  Bedingungen 
4er  genannten  Symptome  sind  indessen  noch  nicht  genügend  eiforscht 

(Forts.  Cidgt) 

Graiidfragen  snm  Iiohrplan  fOr  die  ToUunoIiiile 

P.  Zillig  in  Wünlmig 
(Fortsetzaitg) 

Der  Artikel  ist  über  den  Gedanken  vom  endehenden  Unterricht 
geschichtlich  nicht  orientiert  Er  ist  es  aber  auch  nicht  einmal  in 
Bezug  auf  diejenigen  Vertreter  dieses  Gedankens,  welchen  wohl  seine 
Ausstellungen  vor  allen  gelten.  Wäre  er  in  Herbarts  oder  Zillers 
pädagogische  Schriften,  wie  man  es  doch  voraussetzen  sollte,  ein- 
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godrim^on,  sr»  hätto  pv  darin  tlic  zuverlässifjste  Bestimmiinfj  dos  Ge- 
dankens vom  (My.if'heiideu  Ihitemcht  «gefunden.  Zillor  widmete  der 
Untersuchung'  dieses  Gedankens  sein  Hauptwerk,  die  sclion  ^^enannto 
Grundlegung'  zur  i.elire  vom  erziehenden  Untorric^lit,  woran  er  an  die 
19  Jahre  der  praktisciien  Versucfie.  der  ausgebreitetsten  philosophi- 
schen. liistori«chen  und  facliwissen^chaftlichon  Studien  und  des  kon- 
zentriertesten Denkens  g'esetzt  hat.  Drni  Jkiche  ist  an  innerem  Wert 
gerade  im  Hinblick  auf  die  Darleguug  des  Gc(h»nkeus  vom  erziehen- 
den Unterricht  kaum  ein  zweites  aus  dem  ganzen  Bereich  der  deutsch - 
pädagogischen  Liteiatur  an  die  Seite  zu  setzen.  Der  Artikel  mußte 
auf  Herbarts  Aussagen  über  den  erziehencii  n  Unterricht  besonders 
in  der  Allgemeinen  Pädagogik  und  d»Mii  Umriß  pädatroi^iseiier  Vor- 
lesungen und  auf  Zillers  Aussagen  dariiher  hanptsächlieli  in  der  Grund- 
legung eingehen,  die  Merkmale  th's  Hegriffs  vom  erzielienden  Untei- 
richt  wie  er  sie  in  den  bezeichueteu  Schriften  vorfand,  auf  ihre 
(iründe  prüfen  und,  v,\v  schon  in  einem  friUieren  Falh'  gefordert 
wurde,  das  A^)rgefundene  entweder  als  unrielitig  nachweisen  oder  als 
zutreffend  anei  kennen.  Das  wäre  seine  Pflicht  ixewesen.  Daß  er  aber 
nicht  einmal  den  geringsten  Anlauf  zu  ernster  Diskussion  des  Be- 
griffs vom  erziehenden  Unterricht  nimmt,  ist  eben  Beweis  dafür,  daß 
er  einfach  aus  dem  .Alythos  über  den  eraiehenden  Unterricht  schöpften, 
statt  aus  den  wisseusehaftlichen  Ausführungen  darüber.  Ist  das  in 
einer  Lelireizeitung  zu  verautworten  V 

t)  Der  Ve!-fasser  geht  aucli  mit  k(Mnem  Worte  aul  die  Aussage 
seiner  Voilage  über  den  erzicheudeu  Unterricht  ein.  Sie  erklii]!  den 
erzieheuden  Untcrrulit  kurzweg  als  den  wertschätzenden.  Ihr  Be- 
mühen geht  auf  die  schlichteste  Bestimmung  des  Begriffs.  In  dieser 
einfachen  Aussage  ist  indes  nicht  nur  das  Wesen  des  erziehendt-n 
Unterrichts  als  Handlung  des  Lehrenden,  sondern  auch  des  Lernendeu 
enthalten.  Es  ist  darin  angezeigt,  daß  der  erzii  hmde  Unterricht  auf 
Seiten  des  Lehieiiden  henorgeht  aus  der  Absiclit,  durch  Lehre  zu 
erziehen,  also  ein  Stück  der  erzieherischen  Gesamtiibsieiit  ausniiulit; 
daß  er  auf  seiten  des  Lenu»nden  die  geistige  Tätigkeit  in  Bew(>guug 
setzt,  um  dadurch  im  Lernenden  die  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf 
das  dauernd  rnui  allgemein  Gültige  hinzuleaken  und  so  in  ihm  die 
rechte  geistige  Grundlage  für  ein  edles  und  zugleich  beständiges 
Wollen  zu  bereiten.  Es  ist  weiter  in  jener  einfaciien  Aussage  jui- 
gezeigt,  daB  Lehrer  und  Schüler  beim  Untenicht  dtm  Leistungs- 
streben  mit  samt  seinen  Anreizen,  den  Gedanken  an  Auszeichnung, 
Ruhm,  Lohn,  oder  noch  niedrigeren  Antrieben,  ein  für  allemal  ent- 
sagen und  sich  in  Einfalt  des  Gemüts  au  ilue  Arbeit  hingeben;  daß 
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der  Lehrende  es  im  Beispiel  viirlcbo  und  der  Lenieude  immer  mehr 
in  das  Strebeu  hineinwachse,  zu  lernen  um  der  inneren  Bedeutung 
der  Aufgabe  willen  und  nicht  aus  anderen  Beweggründen.  Die  simple 
Aussage  weist  ferner  hin  auf  die  durchgängige  Abhängigkeit  des  päda- 
gogischen Unterrichts  von  der  Ursprünglichkeit  und  Selbsttätigkeit 
im  Lehren  und  Lernen,  also  darauf,  daß  der  rechte  Untenicht  ge- 
knüpft ist  an  das  eigene  Erfahren  und  Erleben,  an  das  eigene  Vor- 
stellen und  Denken,  an  das  eigene  Fühlen  als  der  Bedingung  aller 
inneren  Wahrheit  und  aller  Selbstentscheidung  in  der  Bildung.  Die 
Aussage  sehließt  damit  2Ugleioh  ein  die  Forderung  des  innigen  An* 
iiclilasses  im  Lehien  an  die  Individnalitit,  das  ist  an  die  Natur  und 
an  das  erworbene  Bewußtsein  des  Kindes  und  an  alles,  was  zum  Um- 
kreise der  IndiTidnalitftt  gehört,  besonders  an  Ismilie,  Heimat  und 
Volkstum;  sowie  die  Forderung  der  Begrenzung  alles  Lehrens  durch 
das  im  Kind  gegebene  Maß.  In  alledem  liegen  die  Bedingungen  für 
das,  was  jene  ein&che  Aussage  zuletst  im  Sinne  hegt:  daß  der  Unter* 
rieht  eine  Schule  in  der  reinen  Anerkennung  des  Guten  (und  in  der 
Unterordnung  darunter  auch  eine  Schule  der  Anericennung  des 
Schönen,  Wahren,  ja  des  Nützlichen)  werde,  eine  Pflanzstätte  der 
edlen  geistigen  Tieteeitigkeit  Der  Artikel  hätte  nun  im  Sinne  der 
echten  EoUegiaiitiit  gehand^t,  die  auf  dem  gemeinsamen  beruflichen 
Denken  gemäß  den  Weisungen  der  Ethik  und  Psychologie  beruht^ 
wenn  er  die  Aussage  seiner  Vorlage  über  den  erziehenden  Unterricht, 
das  Kigebnis  bald  dreißigjährigen  beruflichen  Lernens,  einer  Prüfung 
für  wert  erachtet,  das  Bichtige  daran  bekräftigt,  das  Verfehlte  bewußt 
gemacht  und  mit  geholfen  hätte,  daß  ein  solch  wichtiger  Gedanke  wie 
der  Tom  pädagogischen  Unterricht  noch  klarer  erfaßt  und  noch  deut- 
licher bestimmt  werde.  Damit  wäre  auch  im  Sinne  des  ersten  Para- 
graph der  Satzungen  des  bayrischen  Lehrervereins  gehandelt  worden. 
Mit  bloßer  Ablehnung  des  Hauptb^riffes  der  deutsdien  Pädagogik 
ist  auch  dem  vaterländischen  Volksschulwesen  in  nichts  gedient 

Q  Ich  komme  zu  der  Stelle  aus  dem  Mythos  vom  eiziehenden 
Unterricht,  worin  behauptet  wird,  der  erziehende  Unterricht  habe 
nodi  lange  nicht  die  Feuerprobe  der  Praxis  bestanden,  sei  über  das 
Stadium  doktrinärer  Erwägungen  und  vereinzelter  Versuche  nicht 
hinausgekommen  und  ermangele  der  Gestaltung,  Reife,  Läuterung  und 
Anpassung  an  die  seiÜierige  Entwicklung.  Der  Artikel  häuft  da 
wieder  Aussage  auf  Aussage  ohne  den  klemsten  Beleg.  Das  ist  eben 
so  die  Art  des  Schöpfens  aus  dem  Mythos,  wie  iah  sie  schon  soviel- 
mal erieben  mußte.  Ich  darf  erinnern  an  das  Gesagte  über  den  Ur^ 
Sprung  des  pädagogischen  Unterrichtsgedankens  aus  dem  pädagogischen 
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Leben  nach  dem  ZouL^nis  (l(.'r  Geschichto  d*'r  deutschen  Päda^'ogik. 
Allo  die  Männer,  welche  hq  der  Erfassung  und  Aiisarbeitun«:  des  Ge- 
danki HS  vom  erziehenden  Unterricht  beteiligt  waren,  von  Comeniu«? 
bis  Üüi-pfeld,  waren  deswegen  große  pädagogische  Denker,  weil  sie 
große  pädagogische  Beiufsmuster  waren.  Der  Artikel  mußte  vom 
Leben  dieser  Männer  im  Aii^nblick  alle  Erinnerung  verloren  haben, 
da  er  seine  Behauptun^^'n  aiiI5erte. 

Ich  verweile  bei  Herbart,  Ziller  und  ihren  NacMol^cin.  Herbarts 
Lehre  vom  erziehendf  ri  Unterricht  beruht  nicht  nur  auf  dem  un- 
erschütterlichen Gmnde  einer  lauteren  Ethik  und  einer  sicheren 
Psychologie,  sondern  vor  allem  auch  auf  seiner  pädatroerischeu  Er- 
iahrung.  wie  er  sie  in  der  Selbsterziehung  und  ii  seiner  päda- 
gogischen Tätigkeit  als  Erzieher  in  der  Schweiz  und  sputer  als  Leiter 
des  pädagogischen  Seminars  in  i-nuiij^berg  erworben  hatte.  Es  ist 
von  einiger  Bedeutung,  daß  Herbarts  pädagogische  Einsicht  vor  allem 
zurückgeht  auf  seine  Selbsterziehung.  Wir  erkennen  daraus,  daß  der 
rechte  Erziehergeist  zuerst  auf  dem  Ernste  beruht,  mit  dem  derjenige, 
der  andere  erziehen  will,  vor  tdlem  an  der  persunlichen  Erziehung 
arbeitet  Wie  sollte  auch  ein  Mensch,  der  sich  um  seine  eigene 
innere  Erhöhun^^  nicht  kimunert,  fähig  sein  zu  einem  Gedanken  übei* 
die  innere  Erhöhung  eines  Fremden!  Als  Erzieher  in  der  Schweiz 
arbeitetti  llerbart  mit  größtem  Verantwortlichkeitsgefühl,  zum  leuchten- 
den Beispiel  für  die,  welchen  Eltern  ihre  Kinder  zur  geistigen  Obhut 
anvertrauen.  Auf  den  Erfahrnnf^en,  die  er  da  sammelte,  fußen  wichtige 
Yoi'SclLläge  für  fiie  En>ffuunij:  des  erziehenden  üntenichts  mit  den 
Alten  und  niunentlich  der  Grundgedanke  des  erziehenden  Unterrichts, 
daß  die  Elementami-teile  über  das  Sittlichwohl-  oder  -mißfällige  die 
Auliiui^x'  der  sittlichen  Einsicht  in  einem  Vemunftwesen  seien  imd 
demgemäß  die  beurteilende  Betrachtung  der  Welt  das  Hauptgeschäft 
der  Erziehung  bilde.  In  jenen  Erfabrangen  wurzelt  aber  auch  seine 
für  den  pädagogischen  Unterricht  nach  der  psychologischen  Seite  hin 
grundlegende  Lehre  vom  Selbstbewußtsein.  In  Königsberg,  der  Lehr- 
stätte Kants,  wirkte  Herbart  seit  1810,  getragen  vom  Vertrauen 
Wilhelm  von  Humboldts,  Nicolovius'  und  Sttveras,  der  Hauptförderer 
der  inneren  Wiedergeburt  Preußens  nach  den  schweren  Schlägen  der 
Jahre  1806  imd  1807,  an  einem  pädagogischen  Seminar,  das  nach 
seinem  Plane  eingerichtet  worden  war.  Das  Seminar  bestand  bis  zum 
Abgang  Herbarts  von  Königsberg  im  Jahre  1833.  In  der  Zeit  von 
23  Jahren  hatte  Heibart  nicht  nur  die  Leitung  des  Seminars,  sondern 
er  nahm  auch  wenigstens  von  1817  ab,  in  welchem  Jahre  er  dem 
Seminar  in  einem  Pensionat  einen  Mittelpunkt  und  Anschlufi  an  das 
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Eunilienlebea  gegeben,  persönlich  am  Unterricht  teil,  außerdem  gab 
er  den  übrigen  Unterrichtenden  Winke  für  ihr  Arbeiten  und  pflegte 
in  wöchentlichen  Konferenzen  des  Austausches  über  Unterricht  und 
Zucht  mit  den  Mitgliedern  des  Seminars.  Das  Seminar  war  eine  Yor- 
büdungsstätte  für  den  Lehrberuf  am  Gynmasium.  Hier  wurde  der 
Gedanke  vom  erziehenden  Unterricht  auf  der  Grundlage  von  Ver- 
suchen fori^gesetst  wissenschaftlicher  Überlegung  unterworfen«  hier 
reifte  Herbarts  System  des  höheren  erziehenden  Unterrichts,  das  auf 
allen  Stufen  auf  hamonische  Bildung  des  Geistes,  auf  Pflege  gleich- 
schwebender geistiger  Vielseitigkeit  im  Schüler  berechnet  war.  Auf 
den  Bi&hnmgen  in  diesem  Seminar  stehen  Herbarts  spätere  päda- 
gogische Schriften,  wie  seine  ersten  hauptsächlich  auf  den  Erfahrungen 
aus  der  Ersiehungstätigkeit  in  der  Schweiz  beruhen.  Auf  diesen 
Er&hrungen  steht  aber  auch  ganz  ausgesprochen  seine  psycho- 
logische £ri[enntni8^  die  ja  wiederum  der  Menschenbiidung  dienen 
sollte. 

Im  Jahre  1862  gründete  Ziller  sein  Seminar,  er  führte  es  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  1882.  Die  Geschichte  des  Seminars  ist  eine 
Geschichte  der  Aufopferung  für  die  deutsche  Pädagogik.  Über  das 
Arbeiten  darin  kann  ich  aus  eigenem  Erieben  berichten.  Den  Schwer- 
punkt bildete  das  Bestreben,  »zu  ganz  deutlidien  praktischen  Besnltaten 
zu  gelangen«,  deshalb  wurde  darin  auch  der  Unterrichtastoff  vornehm- 
lich der  Volksschule  nach  allen  Seiten  pädagogisch  durchgearbeitet. 
Die  Anleitung  zum  rechten  Lehren  bewegte  sich  um  die  3  Dinge: 
um  die  pSdagogisch  angemessene  sohriftlicbe  Vorbereitung  auf  jede 
einzelne  Unterrichtsau^abe,  um  die  Lehrversuche  unter  den  Augen 
Zillers  und  um  die  Prüfung  der  Lehrversuche  in  einer  freien  Be- 
sprechung derselben.  Ziller  war  nicht  nur  die  Seele  des  Seminais 
durch  seine  wissenschaftliche  Leitung  desselben,  sondern  auch  durch 
sein  Lehrvorbild.  Zwanzig  Jahre  hindurch  stand  so  Ziller  im  Brenn- 
punkt angeregtester,  hingehendster  Bildungsarbeit  an  armen  Eindeni. 
Auf  den  Erfahrungen  in  seiner  Übungsschule  beruhen  zum  T^il 
wenigstens  seine  Forschungen  in  der  Grundlegung  und  fnfien  vdUig 
seine  Gedanken  in  der  Allgemeinen  P&dagogik  wie  in  seinen  Ans- 
führangen  in  den  Jahrbüdiem  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Pädagogik,  dessen  Gründer  und  Leiter  er  war.  Darauf  steht  sein 
I^brphm  für  die  Volksschule,  den  er  uns  in  den  Grundzügen  im 
Leipziger  Semin<arbuch  geboten  hat  Darauf  endlich  stützt  sich  seine 
ganze  spezielle  Methodik,  jener  Schatz  von  Anweisungon  zum  Betrieb 
des  erziehenden  Unterrichts,  den  er  gleichfalls  in  dem  genannten 
Seminarbuch  (spftter  erweitert  unter  dem  Titel:  Materialien  zur 
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fipezicQen  Pftdagogilc  herausgegeben  von  fidinem  trefflichen  Schüler 
M.  Beigner)  niedergelegt. 

Schon  lange  vorher  (1832)  hatte  Herbartft  unmittelharer  Schüler 
fiizoska  in  Jens  ein  ähnliches  Institut  geschaffen,  wie  das  war,  welches 
Herbart  in  Königsberg  geführt,  und  war  darin  durch  eine  Beihe  von 
Jahren  praktisch  für  den  Oedanken  vom  ersiehenden  Unterricht  wirk- 
sam. 1842  eröffnete  Karl  Volkmar  Stoy  ebenfalls  in  Jena  ein  päda- 
gogisches Seminar  mit  Obungssohule  zur  Einführung  in  den  rechten 
Volksschulnnterrieht  und  war  darin  an  ein  Yierteljahrhundert  für  die 
pädagogische  Lehrerbildung  tätig. 

An  Stoy  und  Ziller  schlössen  sich  eine  große  Reihe  von  Ißuinern 
aus  den  Kreisen  der  deutschen  Volksschuliehrer,  Seminarlehrer, 
Fastoren,  ferner  der  Gymnasiallehrer,  ja  selbst  der  Hochschullehrer 
an  und  arbeiteten  in  ihrem  Berufe  in  dem  empfangenen  pädagogisdien 
Geiste  weiter.  In  Jena  ist  seit  Jahren  unier  Redis  Leitung  ein  neues 
pädagogisches  Seminar  mit  Übungsschule  für  die  praktische  Aus* 
führung  des  erziehenden  Unterrichts  unermüdlich  tatig.  Und  wieviel 
arbeitete  Dörpfeld  imBienst  des  erziehenden  Unterrichts!  Man  gehe 
die  gesamte  deutsche  pädagogische  Literatur  der  letzten  25  Jahre 
durch  und  man  wird  überall  den  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
mfichtigen  Einflufi  gewahren,  den  der  Gedanke  vom  erziehenden 
Unterricht  namentlich  auch  auf  die  methodischen  Bemühungen  aus- 
geübt hat  Wer  des  noch  zweifeln  m5chte,  der  lasse  sich  von  Beibs 
En(^kIopädie  darüber  emes  besseren  belehren.  ICan  darf  sagen,  daB, 
wo  ein  Lichtfunke  in  den  neueren  methodischen  Bestrebungen  leuchtet, 
er  von  dem  Gedanken  des  erziehenden  Unterrichts  stammt,  den  wir 
in  der  wissenschaftlichen  Begründung  Herirart  und  Ziller  verdanken. 
Das  gilt  sogar  für  solche,  die  in  dilettantiscfaer  AnmaBlichkeit  sich 
für  neue  pädagogische  Propheten  geben. 

Noch  ein  Wort  Uber  das  Yerhältnis  des  erziehenden  Unterrichts 
zur  seitherigen  Entwicklung,  das  ist  zur  Geschichte.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  die  Entwicklung  des  erziehenden  Unterrichts  den  Inhalt 
der  Entwicklung  der  deutschen  Pädagogik  selbst  ausmacht  Wir  haben 
weiter  gesehen,  daß  von  Herbart  bis  Ziller,  von  1810^1882,  ja  noch 
weiter,  bis  heute,  ein  Faden  zusammenhängender  praktisch-theoretischer 
Arbeit  für  die  Gestaltung  und  Begründung  des  erziehenden  Unter- 
richts geht  Wir  müssen  aber  hier  noch  eigens  daran  denken,  daß 
der  erziehende  Unterricht  selbst  wesentlich  geschichtlich  verläuft,  daß 
die  Gesdiichte  des  Volkes,  der  Menschheit  zu  seinen  vornehmsten 
Bildungsmitteln  zählt  daß  er  im  Grunde  nicht  anders  ist  als  die  Fort- 
setzong  der  Geschichte  des  einzelnen  mit  Hilfe  der  Geschichte  der 
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(»esamtlieit,  weshalb  er  gerade  die  engste  Fühlung  mit  der  Familie, 
Heimat,  dem  Volkstum,  der  kirchlichen  und  nationalen  Gemeinschaft 
sucht,  ein  Feind  aller  abstrakten  Bildung,  die  gleich  Prometheus 
Menschen  macheu  möchte  nach  ihrem  fiefallcn.  ein  Feind  auch  aller 
falschen  Xützlichkeitsuntenveisung.  die  itn  einzelnen  iedii^lich  ein 
Mittel  für  allorlci  Kücksichten  sieht  und  iha  um  die  meuschliohe 
Krone  betriif^t. 

Wenn  der  (Jedanke  vom  erziehenden  Unterricht  manchen  Köpfen 
als  noch  zu  wenii:  altirekhirt.  ansg-ereift,  gestaltet,  geschichtlich  an- 
gepaßt erscheint,  su  haben  diese  K()pfe  das  sicli  selber  zuzuschreiben, 
da  sie  sich  mit  einer  m^'thischeu  Kinl)ildnngsvorstellung  zufrieden 
geben,  statt  sieh,  nach  dem  Vorgang  der  grolien  deutschen  Lehrer, 
mit  Ernst  uud  Gcwi.s.senhaftigkeit  an  die  Frage  zu  machen:  Wie  kann 
dem  von  Natur  aus  selbstischen  ^Lenschen  durch  Hildung  aufgeiinlfen 
worden  y  und  dann  mu  li  nnt  Kifer  und  .Sorgfalt,  mit  Selbstentsagung 
das  Leben  an  die  iauer«'  Erhebung  des  Nebenmensehcn  zu  vSetzen. 
Gewiß,  der  i  rziehende  Unterricht  könnte  unter  uns  weiter  sein.  Ehrliche 
Se  lbsterkenntnis  wird  die  Schuld  dafür  auch  in  uns  selbst  finden.  Die 
Lehrenden  waren  daran  je  und  je  mit  scbulil.  daß  die  Forderungen 
der  pädagogischen  Zielzoiger  und  i'fadfinder  so  schwer  und  meist  so 
unvollkommon  zur  Anwendung  gelangten.  Der  Artikel  legt  dem 
pädagogischen  lAutschritt  bei  uns  auch  Steine  in  den  Weg.  Wii 
werden  einen  piidagogisclien  Lehrplan  nur  auf  »1er  Grundlage  des  Er- 
ziehungsgedankens —  oder  wir  weiden  keinen  liaben. 

Der  Artikel  spricht  v(<rächtlich  von  doktiinaren  Erwägungen, 
worüber  der  eraiehend*-  Unterricht  noch  nicht  hinausgekommen.  Das 
S(dl  angeheftet  werden.  Ich  freue  mich  stets,  so  oft  ich  in  andern 
wisseusehaftiichcu  Gebieten  der  Schätzung  begegne,  die  dort  den 
großen  Begründern  entgegengebracht  wird,  und  schäme  mich  allemal, 
wenn  ich  beobachte,  wie  in  der  Pädagogik  so  häufig  das  Eintägliche, 
djis  Mt»duhafte,  das  Fruchtlose  mit  Klatseiien  und  Zuruf  erhoben,  da- 
gegen das  dauernd  Wertvolle,  das  Zeugungskräftige  entweder  mit 
Gleichgiütigkeit  oder  gar  mit  Geringschätzung  behandelt  wird.  An 
Herbart  knüpft  sich  die  Tatsacln  der  Schöpfung  wissenschaftlicher 
Pädag(»gik.  Er  brachte  sein  Leben  hindurch  unserer  Berufslehrc  das 
allergrößte  Interesse  entgegen,  und  zwar  ein  goldcureiues,  er  stellte 
seine  wahrlich  nicht  geringen  ( ieistesgabeu  in  den  Dienst  unserer 
Berufslehre,  er  ist  diizu  .ds  Persönlichkeit  ein  l^eispiel  schönsten 
Strebens:  wir  sollten  uns  nun  doch  nufiielitn:  darüber  freuen,  daß 
ein  solcher  Mann  unsere  Berufslehre  auf  den  Poden  wissenschaftlicher 
Übericgungsweise  gestellt  und  ihr  den  Chaiukier  einer  wissenschaft- 
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Uchen  Auffofisung  gewonnen  hat  Statt  dessen  steUen  wir  ein  solches 
Unternehmen,  die  Pfidagogik  mit  philosophischer  Ausrüstong  und  als 
Zweig  der  Philosophie  za  bearbeiten,  als  ungeprüfte  und  unbewfihrte- 
Sache  bin  und  empfehlen  sie  damit  dem  Achselzucken  all  deijenigen. 
die  den  Schnlwagen  lieber  in  alten  ausgefohrenen  Gleisen  der  Qe- 
wohnheit  und  des  Schlendrians  fahren  sehen  als  auf  einem  Wege» 
den  die  tiefe  Einsicht  in  die  menschliche  Lebensaufgabe  und  in  das 
menschliche  Geistesleben  weist 

tj)  Wir  beschäftigen   uns  nun  mit  jener  Hauptstelle  aus  dem 
Mythos  über  den  erziehenden  Unterricht:  da  würden  die  Teile  des 
Unterrichts  ohne  Rücijsirht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  in  ganz 
veränderter   Anordnung   einem   andern  Organismus   an-   und  ein- 
gegliedert, der  Unterricht  sei  ohne  Eigenleben  nichts  Organisches, 
ohne  Gestaltung  und  Entwicklung  nach  eigenen  inneren  (iesetzcn 
eine  Mißgestalt    Schon  in  den  vorberedeten  Stellen  drängten  sich 
eine  Reihe  Fragen  heran,  die  zuiückgehalten  wurden:  was  denn  der 
Artikel  meine  mit  der  Feuerprobe  der  Praxis  —  mit  der  Ge- 
staltung —  Reife  —  Läuterung  —  Anpassung  an  die  seitherige 
Entwicklung,  wovon  er  mit  Bezug  auf  den  pädagogischen  Unterricht 
so  betont  spricht;  und  es  regte  sich  die  Versuchung,  diesen  Wörtern 
abermals  in  ihrer  Bedeutung  ähnlicherweise  nachzugehen,  wie  das 
mit  solchen  Wörtern  beim  ersten  und  zweiten  Differenzpunkt  etwas 
versucht  worden.    Möge  der  Leser  dieses  zwar  wenig  erquickliche^ 
aber  gleichwohl  unerläßliche  Geschäft  für  die  soeben  herroigebobeneu 
Wdrter  selber  besorgen.  Unterstreichen  wir  hier  bloß,  daß  der  Artikel 
mit  Wörtern  einer  ernsten  und  zugleich  auf  guten  Gründen  ruhenden 
Sache  beizukommen  trachtet   Aus  der  Hauptstelle,  die  wir  vor  unii 
haben,  schlägt  ein  ganzer  Schwall  von  klingenden  Wörtern  an  unser 
Ohr:  wir  fragen  mit  Fug:  was  ist  denn  der  Unterricht,  das  Organische 
desselben,  seine  Gestaltungs-,  Entwicklungsfähigkeit,  welches  sind  seine 
eigenen  inneren  Gesichtspunkte  dafür,  welches  sind  seine  Teile,  welches* 
ist  ihr  innerer  Zusammenhang,  was  ist  mit  dem  Eigenleben  gemeint, 
mit  dem  andern  Organismus,  dem  die  Ünterrichtsteile  eingefügt  werden, 
mit  der  ganz  veränderten  Anordnung,  in  der  dies  geschehen  soll,  vfa» 
ist  das  ffir  ein  An-  und  Eingliedern,  dem'  die  Ünterrichtsteile  wider- 
natürlich  unterworfen  werden,  welches  ist  die  Mißgestalt,  die  dabei 
erscheint?    Über  ein  Dutzend  Aussagen  ohne  jede  Präzision  de$; 
Sinnes!   Wer  denkt  da  nicht  an  jene  Rede  des  großen  Spötters: 

»  . . .  wo  Jiegrif fe  fehleu, 

dg  stellt  ein  Wort  sot  rediten  Zeit  sich  ein. 
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Mit  AVorton  laßt  sich  trefflich  streiten. 

Mit  Worten  ein  System  bereiten. 

An  Wortf  läßt  sich  trefflich  glauben. 

Von  euiem  Worte  lälit  sich  kein  Jota  raul/un!« 

Die  ganze  Stelle  des  Artikels,  die  jetzt  zur  Prüfung  Bteht,  er- 
seheint mir  wie  das  Echo  einer  Stimme  ans  den  80  er  Jahren ;  damals 
wurde  wenigstens  ähnliches  behauptet  und  widerlegt.  Der  Artikel  ist 
verpflichtett  nicht  nur  den  Sinn  seiner  Wörter  genau  anzugeben, 
sondern  vor  allem  für  die  darin  gtöußerten  Behauptungen  die  he- 
weisendon  Tatsachen  herbeizubringen.  Ich  war  erstaunt  beim  Lesen 
der  Stelle  Ich  besann  mich  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  vom  Ende 
bis  zum  Anfang  der  Vorlage  des  Artikels  auf  Anhaltspunkte  für  die 
Behauptungen  des  Aitikels.  Sie  handelt  vom  ethischen  Rang,  von 
der  psychologischen  Stellung  der  T.ehrfächer,  von  Bildungsfortschritt 
und  -Zusammenhang;  aber  welches  Recht  könnte  von  daher  der  Artikel 
für  seine  Behauptungen  ableiten?  Ich  besann  mich  auch  auf  die 
Quellenschriften  zum  erziehenden  Unterricht,  auf  die  methodischen 
Anweisungen  Herbarts,  Zillers,  ob  etwa  dort  der  Artikel  die  Beweis- 
mittel für  seine  Behauptungen  finden  könnte.  Dem  Artikel  gegenüber 
darf  wohl  gesagt  werden:  Solange  er  seine  Aussagen  nicht  mit  Einer 
Tatsache  belegt,  verdienen  sie  nicht  bloß  keine  B^Mihtnng;  sie  sind 
direkt  als  leichtfertig  zu  bezeiclinen,  da  es  sich  um  eine  cthiscii  nicht 
glpich^ltige,  sondern  wertvolle  Angelegenheit,  um  die  Frage  des 
rechten  Jugeudunterriehts,  dreht;  und  da  die  Äußerungen  in  einer 
Lehrerzeitung  gemacht  wurden,  welche  den  Beruf  hat,  die  pädagogische 
Erkenntnis  anzuregen  und  zu  beordern,  aber  nicht  den  Beruf,  päda- 
gogisches Denken  abzustumpfen. 

Hätte  der  Artikel  die  Ausführungen  seiner  Vorlage  gerade  über 
die  ethische  Rangordnung  und  psychologisch  angemessene  Stellung, 
über  den  rechten  Bild ungsf ortschritt  und  -Zusammenhang  sich  deut- 
lich gemacht,  so  würde  er  gefunden  haben:  Bei  der  Nachweisung  der 
Beziehung  der  mannigfaltigen  Lehrfächer  zum  pädagogischen  Oesamt- 
zweck handelt  es  sich  bei  jedem  einzelnen  Fach  zuletzt  um  die  Fi'age 
der  besonderen  ])ädac:o<Tischen  Kraft,  die  gerade  diesem  Faeiie  nach 
seiner  j^anzen  Natur  innewohnt,  also  um  die  Anerkennung^  der  eigen- 
tümlichen Bestiinniunf^  jodo^  Faches  im  ;i:anzen  der  Bildnns:.  Hier- 
durch wird  n's.i  rier  rntcrricht  zu  einem  wahrhaften  Organismus,  be- 
lebt duivli  den  einheitlichen  (iedanken  seines  piidagogischen  Zwecks. 
Die  ( nieder  dieses  Or^^anisnuis  sind  die  einzelnen  Lehrfächer,  die  zu- 
sammengehalten werden  durch  den  Krziehungsgedanken,  dem  sie 
gemäß  ihrer  Leistungsfähigkeit  dienen.    Die  Ordnung  unter  den 
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GUedern  ist  die  angemessenste,  die  sich  denken  läßt;  sie  ist  Töllig 
bestimmt  durch  die  pädagogische  Fünlction  des  eins»lnen  Gliedes.  Da 
die  pädagogische  Funktion  des  einseinen  Lehrfiiches  nur  dann  voU- 
kommen  Tenichtet  werden  kann,  wenn  nicht  nur  die  ethische  Be- 
deutung des  Faches  richtig  eingesehen,  sondern  zugleich  auch  seine 
natürüdie  Beschaffenheit,  wonach  sich  seine  psychologische  Stellung 
richtet,  gams  unbefongen  anerkannt  wird,  so  schliefit  die  Zusammen- 
ordnung der  Lehrfächer  zu  einem  vom  Erziebung^gedanken  geleiteten 
Organismus  zugleich  deren  freie  Geltendmachung  mit  ein  und  ist 
allem  fiJschen  Übergewicht  einzelner  Lehrfächer,  aller  Vermischung 
der  Lehran^aben  mit  fremdartigen  Bestandteilen,  aller  Belastung  des 
Unterrichts  mit  ungehörigen  Zumutungen,  welch  aJlem  wie  im  heutigen 
Unterricht  nach  Ausweis  der  geltenden  Lehrordnungen,  der  gebrauchten 
Lehr-  und  Lernmittel  und  der  Unterrichtsprazis  begegnen,  voi^beugt 
Weiter:  Der  Fortschritt  und  Zusammenhang  im  Unterricht  ist 
doch  Fortschritt  und  Zusammenhang  im  kindlichen  Bewußtsein.  Aller 
Unterrieht  vollzieht  sich  im  Eind  tmd  durch  das  Kind.  Der  gegebene 
kindliche  Gedankenkreis  ist  der  einzige  Angrif&punkt  für  den  Unter- 
richt. Die  Lehrau^ben  sind  die  Hebel,  mittels  deren  im  kindlichen 
Gedankenkreis  eine  Bewegung  veranlaßt  werden  soll  Die  Kunst  des 
Unterrichts  ist  das  weise  Yeiiahren  im  Ansetzen  dieser  Hebel.  Der  ^ 
Unterricht  muß  sich  an  den  Zug  der  kindlichen  Aufmerksamkeit  an- 
schließen, in  der  Lehrau^be  diesem  Zug  entgegenkommen,  ihn 
kräftig  erhalten,  ja  steigern  und  durch  den  innerlichen  Wert  der  Auf- 
gabe die  kindliche  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr  gespannt  machen 
in  der  Richtung  der  höheren  menschlichen  Interessen.  Wir  alle 
tragen  selbst  in  uns  die  Idee  des  Oi^ganismuB;  wir  sind  ein  Organis- 
mus; und  alle  übrigen  Anwendungen  des  Begriffs  stammen  aus  uns 
selbst  her.  Wie  sind  wir  ein  Organismus?  So,  daß  die  Oigane 
unseres  Leibes  in  gesetzmäßig  geordneter  Einheit  zum  Leben  des 
Leibes  zusammenwirken.  Wer  tttmöc^te  sich  einen  Organismus  als 
bloße  Anzahl,  als  Haufen  zu  denken,  dessen  Bestandteile  innerlich 
beziehungslos  nebeneinander  sind?  Gerade  die  durch  den  Er- 
ziehungsgedanken zur  Einheit  (nicht  Einerleiheit!)  der  Wirkung  ver- 
bundenen Lehrfächer  sind  der  wahrhaftige  Untenichtsorganismus, 
gerade  die  Bezieh ungslosigkeit  der  Lehrfächer  zueinander,  die  haufen- 
artige Nebeneinanderstellnng  derselben  hebt  jeden  notwendig  ge- 
regelten Zusammenhang  unter  denselben  und  damit  alle  Mögliclikcit 
eines  Unterrichtsoiganismus  von  vornherein  auf.  AVeil  dem  Artikel 
der  Persönlichkeitsgedanke  als  Grundlage  des  Lehrplans  entging,  ist 
ihm  auch  der  Sinn  des  Unterrichtsoiganismus  fremd  geblieben.  Docli 
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muß  man  auch  hier  gegen  den  Artikel  milde  sein.  Wir  wurden  ja 
wohl  aUesamt  einst  mit  Leitfäden  aa%esäugt  und  groß  genälirt;  so 
Icönnen  wir  ims  auch  nicht  leicht  losmachen  von  der  Meinung,  daß 
es  sich  im  Unterriebt  nicht  sowohl  um  eine  durch  die  ethische  Be- 
deutung der  Lehrfächer  bedingte  Anordnung  und  durch  die  natür- 
liche Art  der  Lehrßicher  gebotene  Stellung  derselben  sowie  um  eine 
durch  die  kindliche  Apperzeption  bestimmte  Weiteiffihrung  und  Yer* 
knftpfung  der  kindlichen  Gedanken,  sondern  um  bedruckte  Blätter 
handle,  die  nacheinander  mfißten  erledigt  werden,  daß  das  Fortgehen 
in  solchen  Blättern,  die  ja  iein  säuberlich  mit  allerlei  Überschriften 
versehen,  in  Paragraphen  eingeteilt  sind,  die  freie  Entfaltung  des 
Untemchts,  das  möglichst  ungenierte  Lernen  nach  solchen  Blättern 
die  Schonung  des  Eigenlebens  der  UnterricfatsfiUsher  sei  Denn  das 
ist  doch  der  Kern  der  gegensätelichen  Meinung  des  Artikels:  der 
Untenicht  folge  dem  Lehrbuch,  das  ist  eben  dem  Leit&ulen,  der  Ver- 
tretung des  Lehrbuches,  die  für  die  Yolksschule  allein  in  Betracht 
kommen  kann.  Das  Buch  gebe  den  Faden  an  für  die  Weiterbewegung 
des  Unterrichts,  nicht  das  kindliche  Interesse.  Hier  scheiden  sich 
wirklich  die  Wege,  zum  zweiten  Male.  Der  Artikel  redet  eingangs 
davon,  wie  die  geltenden  Lehrpläne  jede  den  Fortschritten  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  Psychologie  und  speziellen  Methodik  entsprechende 
innere  Weiterentwicklung  des  Lebens  der  Schule  einengen.  Noch 
einmal  redet  er  geheimnisvoll  vom  psychologischen  Moment  des  Unter- 
richts, das  an  erster  Stelle  bei  Bestimmung  des  Scbulprogramms  mit 
zu  beachten  sei.  Hier  Mt  die  Httlle  ab.  Er  ist  der  getreue  Ver- 
fechter der  geltenden  Lehrpläne,  die  in  ihren  Au^benreiben  so 
wüiig  den  Beihen  in  den  Lehrbüchern  folgen,  die  jedes  Lernen  laufen 
lassen,  wie  es  laufe,  die  das  Schülerbuch  (Leitfaden!)  zum  Führer 
im  Lehren  und  Lernen  aufoötigen  und  sich  um  das  Kind  und  seine 
geistigen  Ansprüche  nichts  kümmern!  Die  Fortschritte  der  allgemeinen 
Pädagogik,  Psychologie  und  speziellen  Methodik,  das  psychologische 
Moment  sind  eben  nur  wieder  Wörter,  die  der  Artikel  selber  gerade 
wieder  vergessen  hat,  wo  er  von  ihrer  Bedeutung  emsthaft  Gebrauch 
machen  soUte.  Wer  fühlt  da  nicht  unser  ^  ganzes  pädagogisches 
Elend!  (Forts,  folgt.) 
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1.  The  English  Edncation  Bill 

Von  T.  C.  Hoisfall,  Swanscoe  Park  Macclesfield  England 

The  English  Education  Act  of  1870  created  great  difficulties  respecting- 
religioiis  instrnction  in  elemcntary  schools,  which  must  be  understood,  if 
one  is  to  form  a  sound  judgment  with  regard  to  the  new  Education  Bill. 
That  Act  gave  School  Boards  the  power  to  decide  whether  or  not  religous 
instruction  should  bo  givcn  in  Board  Schools;  and  forbad  theoi,  if  they 
allowed  religous  instruction  to  be  given,  to  include  in  it  >the  teaching 
of  any  catechisra  or  religious  formulary  distinctive  of  any  particular  de- 
nomination.«  (This  restriction  is  the  ^Cowper-Temple  Clause«  to  whicli 
such  fre^juent  reference  is  made  in  English  discussions  of  school  affairsj 
The  Act  of  1870  also  made  it  illegal  to  give.  in  any  elementary  school 
which  receives  aid  from  Oovernment,  that  is,  either  in  a  Board  School  oi- 
a  Denomi national  School,  any  religious  instruction  excej)t  before  or  after 
the  prescribed  perioU  of  secular  instruction.  It  is  illegal  to  make  any 
reference  to  religion  during  that  jiart  of  the  school -day  in  which  the  in- 
struction, tor  which  Government  j)ays,  is  being  given.  These  rogiilation» 
are  still  in  force  and  the  new  Bill  does  not  inteifere  with  theni.  They 
mako  it  impostible  to  include  roligious  instruction  in  the  System  of  con- 
centration,  though  it  is  one  of  the  btihjetits  which  are  ^u)^t  fitted  to  \io 
the  centre  of  chaiacter-forniing  instruction.  English  schools  are  thorefore 
placed  at  a  great  di.sjidvantago  in  comparison  with  German  schools.  The 
advantage,  for  the  sake  of  which  the  disadvantago  was  accepted  in  1870. 
is,  that  parents  who  wish  that  their  children  shall  receive  no  religous  In- 
struction, can  feel  sure  that  if  thoy  use  the  Conscience  Clause«  and 
withdraw  thoir  children  from  the  roligious  instruction,  which,  as  a  rulo. 
is  given  in  the  first  half  hour  or  first  threo-fiuarters  of  an  hour  of  each 
day,  no  other  religious  instruction.  intermixed  with  lessons  on  history  or 
othtr  subjects,  will  be  given  to  their  children.  We  pay  a  high  price  for 
this  advantage  which  is  gained  by  very  few  parents. 

In  the  years  between  1870  and  1902  religious  instruction,  alrcady 
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plaoed  in  a  vrong  reiation  to  other  partb  ol"  tbe  öcliooio  -  cuurse,  was 
seiiously  endangered  by  many  of  the  Nonoonformiste  who  became  membem 
-of  Sohool  Boards.  Under  their  inflnenoe  many  of  the  fioaids,  whidi  oon« 
trolled  an  eTer^increasing  proportioD  of  KMglish  .^chools,  absfained  from 
proparing  plans  for  the  systematic  giving  ot  roli^'ions  instrnction  and  from 
havincr  tho  i^iving  of  the  instruction  supervisod.  In  tho  school«^  of  the 
School-Boards  of  London  and  muny  othor  larpf^  towus  verr  p^ood  reiigious 
iustructioQ  was  given  and  was  carefuliy  bupurvised;  aud  wheri  School 
Boards  deaired  tfaat  thia  ahould  be  done,  th^  wäre  better  able  to  do  it 
than  the  managers  of  DenomtDatiooal  achoob,  aa  their  wealth  enabled  them 
to  get  the  best  tmoheiB  froin  all  the  trainiD^  ooU^ges,  induding  the 
•denomiDatioDal  Colleges. 

Good  and  evil  wore  bo  mucli  interwoven  in  the  whole  school-system 
created  by  the  Act  of  1870  tbat  it  is  difficult  to  avoid  giving  wrong 
iniprcssions  when  one  speaks  of  it,  but  I  believe  that  I  am  right  in 
saying  that  the  Noacontormists  by  the  uae  of  majoritiea  on  many  Bcbool 
Boards  made  aome  changsB  whicb  had  a  very  had  infloenoe  od  eduoation. 
The  gieat  majority  of  English  paients  desire  that  their  children  shall  rsoeive 
•carefoUy  explained  biblical  in&truction,  but  in  a  considerable  number  of 
places,  inclnding  the  town  of  Hiuldpisfielil  whioh  has  95,000  inhabifant«. 
tho  only  reiigious  instrnction  ;fl!n\veil  \>y  the  Schooi-Boards  was  tho  readiug 
of  passages  front  the  Bihlo.  wtueh  the  teachers  were  not  allowed  to 
oxplain,  aud  respectiug  wliich  tbey  were  not  allowed  to  ask  the  children 
ju\y  queations.  The  Boards  believed  that  it  was  a  less  evil  to  allow  the 
■children  to  misunderatand  that  whicb  was  read  to  them  than  to  expose 
thera  to  the  zisk  of  hearing  some  Chnrch  of  England  doctrines  from  the 
teachcrs.  Hence  many  persona  who  prefer  unsoctarian  reiigious  instruction 
to  sectarian,  aud  wish  to  porsuade  as  many  other  persnns  as  possihle  to 
share  thfir  prcforRnce,  have  been  compelled  to  dcsiro  that  denonünational 
schools  shall  continue  to  exist  in  considerable  number,  botit  for  the  purpo&c 
cf  ensariog  that  parents,  who  do  not  think  as  they  do,  roay  obtain  die  de- 
nomiiiatioiial  instroctioo  for  their  children  whioh  thej  deeire  to  obtain,  and 
-also  for  the  purpose  of  ensuriog  tbat  there  sball  be  many  «chools,  in 
which  tho  unexplained  reading  of  the  BibJe  shali  not  be  the  ooly  reiigious 
instriutton. 

Tho  Board  School«  cicatod  \>y  tlie  Act  of  1870  received  aid  botli 
Irtiin  the  central  (iovernment  and  from  ihe  lucal  taxes  raised  by  the  Ge- 
meindeo,  bot  deoominational  schools  were  not  allowed  to  reeeive  any 
part  of  the  local  taxea.  The  aid  which  they  reoeived  from  the  central 
Ooverument  had  to  be  supplementcd  by  voluntary  subscriptions.  ßy  the 
year  1902  many  denoininational  schools  had  (^sed  to  be  able  to  obtain 
large  enough  subscriptions  from  their  former  Riipportcrs.  (who  in  many 
cases  were  bein!^  compollod  to  pay  hoavv  rates  to  Board  Schools),  aud  had 
beeu  translerred  to  School  Boards;  and  the  health  and  cducation  of  a 
very  laige  niunber  of  children  were  suffering,  becauae  many  of  the  re- 
maining  Oenominational  sohods  had  too  few  teaehera  and  too  few  clafts 
Tooma.   As  Mr.  Belfour*a  Government  deaired  that  denominational  sohools 
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fihould  oontiBiie  to  ezisk  aiicl  should  be  made  effioient,  it  brought  in  tbe 
Act  of  1902  vhich  was  paaeed  by  Parliament   Tbat  Act  plaoed  all  ele- 

mentary  schools  ander  public  oontrol  and  made  it  the  duty  of  the  Local 
Education  Aiithoritiea,  which  it  oreated,  to  provide  all  such  schools,  both 
Board  and  Denominational,  with  as  mnch  monej'  from  the  local  taxes,  as. 
addod  to  the  aünual  payments  received  Irom  the  central  Goverament, 
wouid  suffice  to  luake  tucm  efficient  But  the  new  Act  made  a  distiootion 
between  the  two  kinda  of  schools.  In  the  quo  of  a  Dwominatioiial  adiool, 
the  Daiomination  haa  to  provide  buildinga  and  to  keep  them  in  good 
repair,  but  Board  schools  aro  built  and  kept  in  repair  at  the  coat  of  the 
rate-payera.  A  distlnction  is  also  made  bfltween  the  ainount  of  control 
exercisod  over  a  Board  school  (now  called  a  provitlod  school)  and  thf» 
amount  exercised  over  a  Denorainational  school.  The  Local  Autliority 
appoints  six  managers  for  eacb  pruvided  school,  and  through  them  ha& 
control  üf  both  secular  and  religious  instruction,  if  it  allowa  leligious  in- 
atruction  to  be  given,  and  moat  Authoritiea  do  allow  it  to  be  giTon. 
In  the  case  of  a  Denominational  fcbool,  the  Looal  Education  Authoriiy 
uppoints  only  two  of  tbe  mx  managers,  the  other  four  being  appointed  by 
thc  Derinmination.  The  religioufi  Instruction  is  nncler  the  control  of  all 
the  six  managers,  and  the  denominational  majority  ensures  that  it  shall 
be  Cathülic  in  a  Catholit-  SchooK  Church  of  England  in  a  Church  of 
England  school  and  Wesloyaii  lu  a  Wesleyan  school.  The  secular  in- 
struction muat  be  given  in  conformity  with  tbe  vishes  of  the  Looal 
Education  Authority.  Aa  the  Anthorify  oan  refuse  to  maintain  the  achool, 
if  tbe  majority  of  the  manaims  do  aoytbing  to  'which  it  has  a  right  to 
objcct  rcspccting'  cither  the  roligion<3  or  tho  ptoonhir  instruction,  it  has 
sonie  control  over  the  i-eligious  iustruotion,  though  it  oanaot  alter  ita 
nature. 

The  sybt*jm  created  by  the  Act  of  lüO-  ieaves  Nouconformistts  with 
two  real  wronge.  There  are  a  great  many  rural  diatriot8f  in  each  of 
which  there  is  only  one  school,  and  that  one  school  is  a  Church  of  Eng- 
land school.  The  Act  of  1902  did  not,  as  it  ought  to  have  done,  provide 
that  in  each  such  school,  there  should  be  undenomi national  religious  In- 
struction for  all  children  whose  pnrcnta  do  not  wish  them  to  receive  the 
denominational  instruction  of  the  seliool,  btit  left  siu  h  pnront^-  ouly  the 
right  giveu  by  the  vConscience  Clause«  to  withdraw  tiieir  chiidren  from 
all  religious  instruction.  The  other  wrong  is  that  in  the  Ohuroh  of  Eng- 
land schools,  which  are  nearly  as  numerous  as  all  other  kinds  of  sohoda 
put  together,  a  Nonconformist  cannot  hope  to  be  made  head  teacher.  while 
in  provided  schools  hc  has  no  moro  chance  than  a  Church  of  England 
teacher  of  bein^  a]i[>oint«d  head  -  teacher.  But  the  position  of  Noncon- 
formist« in  relatiou  lo  Church  of  Enp:land  schools  was  much  improved 
by  the  Act  of  1902.  Before  that  Act  was  paääed,  the  managers  of  a 
denominational  school  oould  refuse  to  appoint  any  teacher  who  was  not 
a  member  of  the  School  denomination  to  any  teachership.  The  Act  of 
1902  threw  all  teachersbipa  in  Denominational  schools,  exoept  the  head- 
teacherships,  open  to  all  teachers  without  regard  to  their  religious  opinona. 
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ünfortQiiately,  maoy  NonfxmromiiBtB,  insteBd  of  attaoking  the  Act  of 
1902  for  ito  real  defeots,  attaoked  it  on  groauds  which,  I  think,  no  good 
Citizen  can  consider  a  jiistification  of  their  action.  They  asserted  that 
their  conscionccs  would  not  nllow  thnm  to  pay  rates  for  schools  in  \v!nV;h 
tho  doctrinrs  of  the  Catholic  Church  or  tho  Chiirch  of  England  aro  taught 
tu  chüiireii  of  members  of  those  Ghuruhes,  inasmuch  a:»  part  of  their 
rates,  if  they  paid  thmn,  voald  be  used  to  dofiray^  part  of  the  ooet  of 
teachiag  doctrmaa  which  they  betiere  to  be  iintnie.  As  no  denominatioiial 
teaobing  oan  be  giTen  in  any  sohool,  the  buildings  of  which  have  not 
beeu  erected  and  &to  not  kept  in  repair  by  the  Denomination,  whioh  bears 
this  heavy  cost  only  for  the  pnrposc  of  ensiiring  that  the  doetrines  whicli 
it  bolieves  to  be  tnie  shall  be  taught  to  its  members,  it  sooms  to  me  that 
all  good  Citizens  ought  to  consider  that  the  Denomination  {.>ayö  the  füll 
oost  of  the  denominatiooal  religions  iostruction  by  supplying  and  main- 
taiuiog  the  eohool  buUdiaga,  and  that  the  lates  paid  by  persona  who  aro 
not  members  of  the  Sohool  Denominatioii,  so  fiur  as  they  are  used  for 
denominationai  schools,  pay  only  for  the  secular  instruction.  If  the  viev  taken 
by  otir  ^Papsivp  Rpsisterst  be  riglit,  it  will  be  theorptioally  impossible  to 
have  uny  kiud  of  education  given  in  schools  which  receive  monoy  from  the 
State  or  the  Gemeinde.  For  Roman  Catholics  and  many  members  of  the 
Ohurch  of  England  object  as  strongly  to  education  which  doea  not  include 
relig:ioQ8  instruction,  or  which  includes  unaectarian  religions  instruction,  as 
Nonconfonnists  do  to  education  which  includes  Catholic  or  Church  of  England 
doctrine,  and  \vill  therefore  have  as  much  right  to  refusc  to  pay  rates  for 
the  Support  of  Unseclarian  and  Secular  schools  as  Nonconforrnists  havo 
for  refusing  to  pay  rates  In  Rm^inn  Catholic  or  Church  of  England  schools. 
Many  thonsands  of  Nonconforrnists  refused  to  pay  that  part  of  their  rates 
which  tliey  believed  would  be  used  for  the  support  of  denominationai 
schools,  and  the  Authorities  hm  been  compelled  to  setze  and  sdl  some 
of  their  funiture  to  obtain  the  part  of  the  rate  thus  refused.  Although 
only  a  saall  proportion  of  the  Nonconformists  have  beoome  iPassive 
Resistors«,  the  great  majority  of  their  ministers  have  expressed  füll 
ajiproval  of  ]vissive  resistance,  and  have  thns  set  a  lad  example,  which 
will  probably  be  foUowod  by  mnny  C'atholics  and  members  of  tho  Church 
of  England,  should  the  provisions  of  the  new  Bill,  if  it  becomes  law, 
meet  wifh  their  disapproTaL 

The  new  Education  Bill  oontains  the  following  among  other  piovisions: 

No  elemeDtary  school  shall  receive  aid  from  public  numey  unless  it 
is  controUed  by  the  local  education  authority,  which  cottttnueft  to  be  the 
authority  creatod  bj-  tho  Edtication  Act  of  1902  : 

A  local  education  authority.  if  it  wishes  to  coutinüe  any  exisiing 
denomioational  school  as  a  school  under  its  own  eontrol,  mav,  with  the 
consent  of  the  Board  of  Education,  make  any  arrangements  it  thinks  fit 
with  the  owners  of  the  sohool-honse  of  the  school;  but  it  shall  be  a  con- 
dition  of  any  nuch  arrangement: 

that  the  local  education  authority  shall  keep  the  school-house  in  good 
repair  and  shall  have  the  right  to  make  any  alterations  and  improvemeiitS' 
which  are  needed; 
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the  owners  of  such  a  «chool-house  shall  have  tbe  right  to  use  it  in 
the  time  in  which  it  ib  not  needed  m  a  day^acbool. 

If  the  alfording  of  fadiities  for  the  teBOhing  of  the  doctrinea  of  the 
denomination  which  owne  the  Bcboolhonae,  as  pait  of  tbe  retigious  in* 

stniction,  has  l»oen  made  a  condition  of  any  arrangement  for  the  use  by 
the  local  educatioü  aiitliority  ul'  tho  school-hoiiso  of  a  den omi national 
tjchüoi,  tbat  aiithoritv  sliall  afford  thoso  facilities  by  enal>liiig  children 
uhose  parents  wish  thcm  to  receive  reiigious  in&tructiou  ol  that  special 
charader  to  reoeive  that  Instruction,  on  not  more  than  two  mcrnings  a 
week,  hut  thia  special  reUgions  inatrnction  oraet  not  be  given  by  the 
teachers  who  givc  tlie  secular  instruction  and  no  part  of  the  expense  of 
giving  it  shall  be  paid  by  tbe  local  educalion  anthority.  (T  will  refer  to 
this  clause  as  »tho  ordiaary  facilitiefi  clause.)  If  a  local  education  authority 
may  afford  exiended  facilities  for  religioiis  iiistrnctio!!  of  some  bpecial 
ciiaracter  in  any  tiansferred  denomiiiatiouai  scbooi  in  an  uiban  area  by 
permitting  the  reUgions  Instruction  given  in  the  achool  to  be  instruotion 
of  that  special  character,  if  an  application  is  nade  to  tbem  for  thoee 
pxtended  l^tities,  and  if  thcy  aie  satisfled,  aller  holdinga  public  local 
inqoiry 

a)  that,  as  the  resTilt  of  a  ballot  taken  previously  to  tho  iiiquiry  as 
to  tho  wislies  of  tbe  parents,  it  appears  that  the  parents  of  at 
least  four-üitbs  of  tbc  children  attending  tbe  scbooi  desire  rhose 
facilities;  and 

b)  tbat  there  is  public  sohool  aooommodation  in  sohoda  not  having 
extended  factlities  for  the  other  children  attending  tbe  school  whose 

parents  do  not  desire  thoee  facilities. 

Where  extPiidod  facilities  are  so  afTorded,  the  Iocnü  «'(hieation  aiitbority 
n»ay  also,  if  it  tliink  fit,  j>ennit  the  teachers  emidoyed  in  the  school  to 
give  tbe  Instruction  desired,  but  not  at  the  exi>enöö  ul  tbe  authority. 

A  permissioQ  for  eztended  ^icilities  may  be  witbdrawn  at  any  time 
if  the  authority  finds,  by  causing  a  ballot  to  be  taken,  that  at  least  four- 
flftbs  of  the  ])arentB  no  longer  dedie  to  have  ezteoded  facilities.  Extended 
facilities  shall  not  be  afTorded  except  where  the  use  of  the  sohool'honse 
is  giveii  to  tho  lo<al  education  authority  free  of  any  rent  or  other  payment. 

The  puroiit  ot  a  ehild  attending  a  public  elementarj'  school  shall  not 
bo  uuder  any  Obligation  to  cause  the  child  to  attend  at  the  school-house, 
except  during  the  timeä  ailotted  in  tbe  time-table  exclusivcly  to  secular 
instruction. 

A  teacber  employed  in  a  public  elementaxy  school  shall  not  be 
required  as  part  of  bis  dutiea  as  teacber  to  give  any  religious  instruction, 

and  shall  not  reqnired  as  a  condition  of  bis  appointraent  to  subscribe 
tu  any  rf^ligimis  erecd,  or  to  attend,  or  abstain  from  attending,  any  Suoday 
school  ur  place  of  religions  worship, 

To  understand  what  eÜect  tbe  Bill,  it  it  becouie  law  lu  iLs  preseal 
form,  wiU  have  on  denominational  schools,  it  is  ueoessary  to  know  that 
the  Loosl  Education  Authority  is  a  Committee,  most  of  whose  membera 
are  appointed  by  a  Town  or  Oounty  GeuncU,  over  whom  the  psients  in 
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any  giToi  plaoe  faave  no  ocmtrol  and  whioh  does  not  oonmilt  parants:  and 

tt  is  necessary  al80  to  rsmember  that,  as  I  have  already  mentioned,  the 

local  oducation  committec  can  at  any  time  exclude  al!  relgious  inslructioii 
from  all  the  providcd  schoois  which  it  controls,  und  that  it  is  not 
coraf)elied  to  contimie  any  denominational  school  eithor  as  a  school  with 
i)rdioary  facüitieö  or  a  ächool  witii  extendeU  laciIiUeä,  tbougb  if  it 
leSxm  to  oontinoe  s  denominational  ioiiool  as  a  school  with  sortended 
laoUitieB  when  foiuvfiths  of  the  parants  of  the  ohüdien  attending  the  sobool 
(lesire  that  the  school  shall  be  ao  contin  iL  1  the  Bill  provides  that  the 
Board  of  Education  can  allow  the  school  to  reccive  a  grant  from  the 
central  Government,  but  no  aid  from  the  local  taxes,  and  to  be  worked 
without  control  from  the  local  education  authority.  Hardly  any  school 
will  be  able  to  take  advantage  of  this  provision,  as  without  aid  from  the 
locai  tazes  a  achool  oanoot  pay  all  its  «xpenaes. 

If  the  Bill  he  posaed  ss  it  Stands,  it  oannot  IUI  to  nuüce  onr  System 
of  elementary  ednoation  disliked  by  that  lai^  proportion  d  our  people  which 
desire6  that  children  shall  he  brought  ap  as  members  of  their  parents' 
Ohnrehep.  That  this  muet  be  so  a  few  words  resperting  the  history  nf 
our  denominational  schoois  will  show.  There  are  about  14000  denomi- 
national schoois  in  England  and  Wales.  More  than  HOOG  of  these  are 
Chuich  cf  England  eohools,  a  oonsiderahle  number  belong  to  the  Catbolic 
Chnroh,  and  there  are  some  Wesleyan  and  some  Jewish  schoois.  In  these 
schoois  more  than  half  the  children  who  attend  elementary  schoois  are 
edocatcd.  They  have  all  been  built  with  the  approval  of  the  State,  whioh 
desired  that  schoois  should  ex'mt  but  was  nnwülinp  to  undertake  the 
oostly  taBk  of  supplying  them.  For  some  time  the  State  uscd  to  make 
^ants  towards  the  coat  of  somo  of  the  schoois,  biit  much  tlie  greater  part 
of  the  cost  of  even  those  schoois  which  received  grants  was  paid  by  the 
denominations,  and  for  the  great  najorily  of  sobooJs  no  grant  was  paid. 
Sinoe  the  Aot  of  1902  came  into  force  all  lepairs  to  the  bnildiogs  of  all 
Denominational  schoois  haye  been  paid  for  by  the  denominational  supporters 
of  the  schoois.  and  bofore  and  sinco  that  date  a  large  amount  »f  work 
has  been  done  for  cach  school  by  its  supportera  without  paj^nont.  No 
doubt  those  who  were  thus  Willing  to  provido  the  cost  of  building  m 
many  thousauds  of  schoois,  and  to  du  so  muck  unpaid  work  lor  them, 
had  many  motives,  but  it  h  certain  that  the  leoding  motive  was  sapplied 
by  the  wish  to  en«tro  that  the  children,  for  whom  eaoh  school  was  in- 
tended,  sboold  receive  in  achool  the  religions  instniotion  fitted  to  make 
them  members  of  their  parents'  Chiirch. 

If  the  Bill  in  its  existing  form  becomes  law.  all  spr  iiHty  will  cease 
that  tho  kind  of  religious  instruction  which  euch  denominational  school 
was  iutended  to  givo  will  contiuue  to  be  given  in  it.  in  the  first  place, 
the  Bill  by  allowing  parents  not  to  send  their  ohildien  to  achool  before 
qiiarter  to  ten  o'dock,  when  religions  instmction  will  be  over,  will  make 
it  certain  that  many  poor  parents,  whose  children  now  receive  religions 
instmction  in  school,  will  kecj)  them  from  school  tili  seoular  instruction 
b^ns,  in  order  that  the  children  may  work  at  home  or  eam  money  by 
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worlnng  for  omploycrs.  Maoy  of  those  children  also  who  are  not  mide 
to  work  before  schof»!  Viegins,  will  desire  tü  have  half  an  hotir  moro  each 
(lay  for  play,  and  will  either  obtain  pormission  to  remain  out  of  school 
tili  socular  instruction  begina,  or  will  play  without  permisfiion  from  tbeir 
parents. 

Many  NoDoonfonniste  feel  so  mucb  dislike  to  the  faith  of  membeis 
of  the  Catholic  Ohurch  aad  of  the  Chiirdh  of  England  that  in  aome 
diatricts,  Wates,  the  West  Biding  of  Yorkshire,  aod  the  Town  of  Huddern- 
field,  i'or  instance,  where  Nonconfomiists  are  in  a  majority,  the  Local 
Ediication  Authorities  will  prohably  rofusc  to  oontinue  any  denominationai 
school  which  is  possiblo  to  be  got  rid  ol. 

ßut  even  if  most  children  continued  to  go  to  achool  early  enougli 
to  reoeive  religious  in^motioO)  and  all  locat .  edaoation  authorities  aoted 
impartiaUy,  the  Bill  would  make  it  impossible  for  many  schools  to  give 
denominationai  tsligious  instruction.  For  it  will  bo  illegal  for  tho  teacheis 
employpd  in  a  sdiooi  to  give  it,  aiul  impoesible  for  the  clergyman  or 
jiriest  to  give  it  to  all  the  children  except  in  a  very  small  Kchool,  and 
it  will  be  equally  impoesible  tn  obtain  the  cousiderable  ntimber  ot  extra 
teachers  needed  to  give  it  to  all  the  children  in  a  large  school.  Tho  clau8e 
which  forbids  the  regiUw  teachers  to  give  denominationai  religious  teaching, 
even  if  they  are  wUling  to  give  it,  by  itself  vould  sufftoe  to  enauie  that 
moat  denominationai  schools  miist  oease  to  give  the  kind  of  religiona  in- 
stniction,  the  giving  of  vhich  was  the  ohief  object  for  which  they  were 
boilt. 

The  ClansG  respecting  Extenclecl  Facilities«  is  very  niucli  disliked 
liy  mobt  2«iouconforniist8,  and  as  it  would  make  it  necessary  for  tlie  schools 
to  which  it  applies  to  have  denominationai  teachers,  it  is  in  direct  confiict 
with  the  flpirit  of  that  other  part  of  the  Bill  whieh  says  that  »a  teacfaer 
employed  in  a  public  elementaiy  school  shall  not  be  lequired  as  a  oon- 
dition  of  his  appointment  to  subscribe  to  any  religiouB  creed.«  The  Clause 
was  insertod  in  the  Bill  in  the  hojv^  of  j^atisfying  the  wishes  of  tho  Jewa 
and  Catholice,  and  it  will  make  the  pi'»'!!!?  of  denominationai  religious  In- 
struction hy  the  i-eguhir  teachers  possible  in  nearly  nW  the  Jewish  schools 
and  in  a  large  proportion  of  Catholic  schools,  as  uioat  ol  theui  are  in  »lurban 
areaa«.  Yexy  few  Chtuich  of  England  schools  can  lake  advantage  of  tho 
Glanae,  partly  beoause  most  of  them  are  not  in  urban  areas,  bnt  chiefly 
because  there  are  far  more  Nuncouformist  children  in  Cliurch  oT  England 
schools  than  in  .Tewish  and  Catholic  schools,  as  thei-e  is  coniparatively 
little  dillerenee  betwcen  the  religi"ns  hcliefr^  of  members  of  tho  Churcii 
of  Enf'land  and  Nonconl'fn-niists.  llem;t',  in  hardly  any  Chureh  of  England 
ächüolß  will  there  be  the  proportion  of  Ghurch  of  England  childi-en  needed 
to  obtain  «Kteoded  fadlitiea  for  tfaeir  sohooL 

If  the  Government  had  proposed  in  the  Bill  that  all  Protestant  ele- 
mentary  schools  should  bo  placed  under  the  control  of  local  education 
authorities;  that  all  teachers  in  those  schools  should  be  freed  from  faith- 
tests;  that  it  shonM  lo  the  dnfy  of  ov^ry  local  education  anthority  to 
provido  duriug  schooi-timc  undenominatioual  religious  instruction  for  every 
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child  whose  parent  desires  snch  instniction  for  it:  tliat  tho  'i  Miomiuational 
religions  instniction  of  the  Ohnrch  of  England  miglit  given  in 
school-time  on  two  morniugä  a  week  ia  Church  of  England  schools; 
aod  tbit  the  regulär  teidion,  if  Willing,  might  give  it;  and  tbat  Jews 
and  Galliolics,  tboagh  tlieir  sohoolB  mvat  be  imder  tho  control  of  looaL 
education  authorities,  might  have  teacbon  of  their  own  faiths  in  their 
schoola,  the  Bill  would,  I  believe,  have  reoeived  tho  approval  of  a  large 
majority  of  members  of  the  Chnrch  of  Eni^land  and  of  most  reasonable 
Nonconfonnistß  as  well  as  of  Jews  and  Catholics.  So  T)iuch  anger  h;xs 
been  caused  by  its  irritating  provisions,  that  it  is  uncertam  whether  pro- 
poeala  whicb  -wonld  bare  been  aooqpied  at  flnt,  will  be  aooefM  now. 
The  Hcoae  of  Lords  ig  being  uiged  to  vejeot  the  BSIl  in  the  hope  of 
bringiBg  aboat  an  appeal  to  the  eleotore.  Bnt  the  House  of  Lords  oon- 
tains  many  able  and  pnident  men,  and  those  of  us  who  dm\m  that  the 
grievances  of  Nonconformists  shall  be  removed,  that  rcligioiis  instniction 
shall  not  be  banished  from  any  of  our  schools,  and  that  the  reasonable 
v^'ishes  of  parents  of  all  denoiuinations  Bball  be  oomplied  witb,  hope  tiiat 
the  Bill  will  be  amended  and  not  rejeoted. 


The  Goyernmeot  is  not  viUing  ts  scoept  the  altenitioDS  noade  by  the 
Honse  of  Loids  and  bas  abaadoned  the  Bill. 

Among  the  chief  altemtiona  made  by  the  Honse  of  Lords  were 

claoees: 

1.  making  il  the  diity  of  a  Local  Anthority  to  maintaiiin  eveiy 
denominational  scliool  oilered  to  it,  providcd  that  the  buildings  are  auitabie 
for  the  pnrposes  of  a  school; 

2.  allowing  all  teacbers  io  schoola  wtaicfa  have  »oidinary  fadlitiesc 
to  give  denominational  religions  instniotion  if  th^  are  Willing  to  do  so; 

3.  making  it  the  duty  of  a  Local  Education  Anthority,  at  the  reqnest 
nf  the  paronts  of  a  majority  of  the  scholars,  to  allow  »extended  facilitiese 
Tor  the  giving  of  denominational  religions  instniction,  if  arrangements  be 
niade  for  providing  edueation  with  nndenominatioiial  roligious  instruction 
for  those  children  whose  parants  do  not  desire  :>exteiided  facilitiesc,  either 
in  the  Bchool  whksh  the  minority  äXB  already  attending  or  in  some  other 
söhool  which  is  eaaily  aixseseible  to  them. 

It  is  nndeistood  that  the  alterations  to  which  the  Government  has 
an  insuperable  objection  are  those  which  allow  teachers  in  schools  with 
»ordinary  facilities  to  volunteer  to  give  denominational  religions  in- 
struction, and  wbieh  retain  religions  instruction  within  that  pait  of  the 
äcbool-day  during  which  uttendance  is  compulsory. 


2.  Scilnistatistisches  ans  dem  Kgr.  Sachsen 

Aus  dem  sehr  ansfflhrlichen,  im  .lahre  lOOG  ei-suhienenen  5.  Bericht 
über  die  gesuiuten  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  im 
KCnigreich  Sachsen,  Erhebung  vom  1.  Dezember  1904,  ist  sn  er> 
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sehen,  daß  an  der  Universität  Leipzig  im  Wintersemester  1904/05 
212  D(i/onton  tätit;  waren.  Es  wurden  533  Vorlesungen  ab^^ehalteu.  Die 
Erlauboiä  zum  Besuche  der  Voriesimgeu,  ohne  inskribiert  zu  seiu,  be- 
oatsten  750  (einsohliefilioli  91  Diiiieii).  Die  Zahl  der  StiidierandeB  be- 
trag 8880,  unter  wMtm  doh  3063  Sadieeik  beüMiden.  Die  Univeraitite- 
bibliothek  zahlte  etwa  560000  Bände  einschließlich  etwa  6500  Hand- 
schriften. Es  wurden  90  623  Scheine  und  03  781  Werke  abgegeben.  In 
der  akademischen  T/rsehaile  lagen  426  wissenschaftliche  Zeitschriften, 
132  politische  Zeituiigeii  und  25  Zeitungen  l)elletriötisühen  Inlialts  aus. 
Die  UniversiLätssammlungeu  umfassen  12  einzelne  Museen,  worunter  die 
UflniaAmmlaDg  mit  89000  Nnmnrani  die  grOÜe  ist  Die  224  Beemte 
dieeer  Hodiaebnle  eind  beim  Oeriohte,  beim  BentuDte^  bei  der  Qnfistnr, 
Konvikt,  Yerwaltnog  der  Kirche,  der  Bibliothek  und  den  akademischen 
Lehrinstituten  usw.  angestellt  Der  Unterbaltungsaufwand  für  die  Universität 
belief  sich  auf  2518475  M  33  Pf.,  dem  eine  Einnahme  von  530  995  M 
51  Pf.  gegenüberstand.  Den  Studierenden  sind  an  ünterstützuugsgeldern 
zugeflo.'äeu  in  Form  von  Stipendien  und  Konviii^tätellen  und  Frdtiachen 
165128  M  I  Pf.  HabUitationen  und  Promotionen  fmdm  in  einem  Jahre 
574  statt  und  9  Diplomernenenrngen  bei  50jährigem  JubilSom. 

Bei  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  (gegrflndet  1828 
als  polytechni  che  Schule,  seit  1871  bezügUob  1890  Hochschule)  waren 
62  Dozenten  t!lti£r.  Es  wurden  196  Vorlesungen  gehalten  für  1142  In- 
skribierte und  Hospitanten.  Die  Biblii^thek  dieser  Anstalt  umfaßt  45  ö  1 6  Bände 
und  151537  Patentschriften.  Habilitationen  fanden  3  statt.  Diplom- 
prüfungen bestanden  55.  Der  Unterhaltungsaufwand  der  technischen 
Boohsohule  wird  mit  637944  U  29  Pf.,  die  eigenen  Einnahmen  mit 
92700  M  84  Pf.  mid  der  Staatssnadrafl  mit  545243  M  45  Pf.  angegeben. 
An  Stipendien  wurden  ▼eriieiien  23  921  M  65  Pf. 

Die  Zalil  der  Gymnasien  betrJlgt  10  Von  diesen  19  Anstalten 
sind  9  vStaatsanstalten ,  4  stehen  unter  Koiiatur  und  Verwaltung  des 
Ministeriums  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  neben  städtischem 
Kuuipatrouate  und  G  bind  städtische  Anstalten.  Mit  Internat  sind  4  Gym- 
nasien verbiinden.  Alle  4  haben  sosammeo  366  Interne.  An  dieeen  19  An- 
etalten  sind  438  Lehrer  Wig,  an  denen  nooh  7  Probelehrar,  14  Neben- 
lehrer und  2  Vikare  hinzutreten.  Die  Zahl  der  Sohfiler  betrug  6597»  ZU 
deren  linterricht  einschließlich  vuu  95  Parallelklassen,  255  Klassen  ein- 
gerichtet waren.  Den  Gesamtausgaben  von  2659439  M  stehen  1593060  M 
Einnahmen  gegenüber. 

Dm  Dienstein  kommen  schwankt 
bei  den  Sektoren  awiechen  7600  und  8700 
„    „   Oberlehrern^  ständigen  Lehrern  awiechen  2800  und  7200  H, 
„    „    nicht  ständigen  L^rern  zwischen  1800  und  2475  M, 
^    „    ständigen  Fachlehrern  zwischen  2200  und  4800  M, 
„    „    nicht  ständigen  Ijehrern  zwischen  1600  und  1980  M, 
„    „    Vikaren  zwischen  900  und  2800  M. 
Von  allen  G597  Schülern  waren  2p  ^Jq  römisch-katholisch,  0,1%  hatte 
ein  eonatigee  chriatiichee  Bdranntuie  und  2,2%  waren  iaraelitiaoh;  die 
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übngeu  geliörteii  dem  evangt^liseheii  Glaubensliokeantnis  an.  Die  Zahl  der 
geboreDen  Sachsen  ist  87,7  ^/o.  Yotii  Turnunterricht  waren  453  dis- 
penaiett,  am  StenographteantarrieilEl  nahinai  866  Schfllor,  an  Haadfeitig>- 
kdialnuraaii  io  4  Anatalten  97  teil  Aus  der  Zahl  der  reif  BefimdeDeD  id 
6  Erhebungsjahven  ergibt  sich  die  Tatsache,  daS  im  aligemeineo  die 
Maturi  besonders  junger  Altersklassen  sich  vermindert  haben,  indem  nur 
noch  ein  17  jähriger  bei  der  letzten  Erhebung  gezählt  wurde,  12  in  früheren 
Jahren  und  nur  55,3  f^^i"  reif  Befundene,  weniger  als  20  Jahre  alt 
waren  gegen  63,8%  im  Jaiire  1898. 

Zq  den  seit  lAngereo  Jahren  bestehenden  10  Realgymnasien  ist 
noch  das  aus  der  Bealsobnle  hervoigegangene  BealgymnasiinD  an  Plauen 
getreten  und  bei  der  Erhebung  ▼oni  1.  Dez.  1904  noch  das  in  der  fint- 
wiokluug  begriffene  Kealinrogymnasium  zu  Riesa  hinzugenommen  weiden. 
Sämtliche  12  Anstalten  mit  Ausnahme  der  «tnitlichen  Reiilgymnasien  zu 
Annaberg,  Döbeln  und  Zittau  waren  Gemeindeaust alten.  Doch  emp- 
fingen auch  diese,  abgesehen  von  den  Realgymnasien  zu  Dresden  und 
Leipzig,  Beihilfen  aus  Staatsmitteln. 

ADe  diese  Anstalten  erfreuten  sieh  im  Vetigleiobe  mit  den  Ergebnissen 
froherer  Erhebungen  eines  erhöhten  Zuflusses»  Die  Zahl  der  Lehrerstellen 
betrug  312,  die  der  tatsächlich  wirkenden  Lehrer  297,  welche  an 
195  Hauptklas.sen  und  73  Parallelklassen  5237  Sehfller  unterrichteten. 
Das  Diensteinkommen  schwankt  bei  Rektorrn  zwischen  6780  und 
8650  M.  Bei  den  Ober-  und  ständigen  wKs.son schaftlichen  Jjehrern 
zwischen  2475  und  680U  M,  bei  nichutändigen  wiääeDschaftlichen  Lehrern 
swisehen  1800  und  2400  M.  Bei  sündigen  voUbeschfiftigten  Vsohlehrsm 
2160  und  2400  M,  bei  nichtstSndigen  und  voUbesehlftigten  Flacfalehrem 
swischen  560  und  2400  H,  bei  Vikaren  zwischen  1050  and  2200  >L 
Der  Andrang  zum  üniversitätsstudium  ist  bedeutend  gestiegen,  auch  be- 
sonder« m  (irrt  ^^'i'?«!f>?1schaften,  die  bisher  eigentlich  nur  den  Gymuasial- 
abitunenlen  vorbthahua  waren.  Die  gesamten  Ausgaben  und  Gesamt- 
einnahmen dieser  Lehranstalt  boliofen  sich  auf  1557280  M  u.  1 156862  M. 

Die  SohulgeldvechBltnisse  waren  denen  an  den  Oymnasieo  analog,  auch 
an  den  Realgymnasien  wurde  durchgängig  120  H  Schulgeld  besahU,  von 
denen  in  Dresden  und  Leipzig  prozentuale  ZnschUge  für  nicht  nm  Orte 
Wohnende  oder  nicht  Ortsgebürtige  erhoben. 

Die  Zahl  der  Realschulen  liatte  sich  bis  zum  1.  Dez.  1904  auf 
30  vermehrt.  Mit  Ausnahme  des  sogenannten  Freimaurerinstituts  zu 
Dresden  -  Striesen  (Stiftungseigentum)  sind  alle  Anstalten  in  städtischer 
Verwaltung,  doch  bezogen  die  Realschulen  mit  Ausnahme  der  in  den 
3  GteEstidten  und  in  Radeberg  auch  Staatsunterstfltrang,  17  Anstslten 
sind  mit  Progymnasislhlassen  versehen.  An  diesen  Schulen  wirkten 
474  Lehrer,  welche  8684  Schüler  unterrichten.  Zur  Reifeprüfung  hatten 
sich  95C  Schüler  gemeldet.  Die  Zahl  der  reif  Befundenen  bat  sich  inner- 
halb ein^  Zeitraums  von  20  Jaliren  fast  versechsfaciit.  Die  Zuwendungen 
seitens  des  Staates  betrug  311  G50  M.  Die  Höhe  des  Schulgeldes  im  all- 
gemeinen an  den  Kealächuleu  wird  mit  120  M  bezeichnet,  doch  fanden 
in  einer  grOfieren  Ansah!  Sehnten  Auenahmen  statt  Das  geringste  Schul- 
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Reld  liatle  KadeUerg  (yu  M),  Leipzig  für  ReiclisauäUnde»  und  Dresdeu- 
Htriesen  das  hOchate  (200  M). 

Zu  den  höheren  Öffentlichen  Lehranstalten  werden  enoh  noch  vier 

städtische  Ufthere  Schulen  fQr  Mädchen  gerechnet,  welche  sich  in 
den  3  Großstädten  Sachsona  bofiiulen.  Seit  Ostorn  1899  ist  mit  der 
hnhorcn  T(')ohtorsehnie  in  Leifixig  ein  Lehrerinuensüininar  verbnnfleD, 
welches,  was  die  an  beiden  Anstalten  hesciialtigloM  Lehrkrätte  büwit^  die 
Fitiaiizverwaltung  betrifft,  sich  nicht  von  der  Töchterschule  abtreonen  läüt. 
An  diesen  Anstalten  dnd  102  Lehrer  in  74  Hanptklassen  und  34  Parallel - 
klaeeen  tatig.  Slintllche  4  höhere  TOchtersohnlen  hatten  einen  lOjihrigen 
Unterricht.  An  Schulgeld  wurde  in  Chemnitz  je  nach  dem  Rang  der 
Klassen  60  U.  bis  100  M  gezahlt,  in  Dresden  dementsprechend  96 — 144, 
in  Leipzig  in  allen  Klassen  für  Kinheiniiseho  120.  fdr  Auswärtige  150  M. 

.  Im  5^hljahre  1904  Ijcstaiidea  in  den  Doidea  Großstädten  Drosdon 
und  Leipzig  je  d  (zusammen  also  G)  Privatanstalten,  deren  Unterriciiis- 
siel  demjenigen  einer  Healadiule  entspricht  SftmtUohe  Analalten  waren 
Knabenschulen  und  wurden  von  1612  SohülerUf  darunter  von  152  Internen 
besucht.    Die  Zahl  der  Lehrer  betrug  78. 

In  Sachsen  bestehen  insgesamt  23  Seminare,  darunter  20  evange- 
üstthe  und  1  katholisches  Lehrerseminar  und  2  Iyehrerin?ionseminare. 
Hierzu  kommt  noch  das  Lehrerinnenseminar  zu  Leipzig.  Sämtliche  An- 
stalten, mit  Ausnahme  des  katholischen  Seminars  zu  Bautzen,  sowie  der 
Seminare  zu  Dresden-Neustadt  und  Waldenburg,  sind  Staatsanstalten,  doch 
erhalten  auch  die  genannten  3  Stiftungsanatalten  Beihilfen  aus  Staats- 
mitteln. Auch  das  Lehrerinnenseminar  zu  Gallnberg  beruht  auf  Stiftung, 
ist  aber  sonst  Staatsanstalt. 

Die  Zahl  der  Seminaroberlehrer  beträgt  399,  die  an  185  Klassen  und 
43.^0  Rrhfllem  wirken.  107  Klassen  zählen  die  Seminarschulen.  Die 
22  Direktoren  hezielien  6600-7350  M,  280  Oberlehrer  2475—6580  11, 
12  Oberlebrenuueu  2375  —  3450  ü,  57  ständige  Lehrer  2445—3150, 
4  standige  Lehrerinnen  2675—3190  M,  19  nichtständige  Lehrer  1600 
bis  2280      6  Vikare  1800—2475  H. 

Unter  den  324  seminaristisch  gebildeten  Lehrki'äften  waren  141, 
welche  auch  akademische  Stadion  f^cmacht  hatten,  ferner  15  mit  Facli- 
prfifung  in  neueren  Si>rachen,  52  in  Musik,  18  im  Zeichnen  und  38  im 
Turnen.  Eine  f^vüüevQ  Anzahl  Lelirei-  hatten  auch  mehrere  Fachprüfungen 
bestanden  oder  uebeu  dem  Besuche  der  üniveröität  uoch  wenigstens 
eine  Fw^hierprflfung  abedriert  Von  den  seohs  anderweit  VotgebOdeten 
waren  3  im  FkaazOsifich  besfigL  Bngliech,  I  in  Musik,  1  im  Zeichnen 
und  1  in  weiblichen  Handarbeiten  als  ÜVM»hlehrer  bez.  Fachlehrerin  aus- 
gebildet. 

Ihre  Vorbilduiir'  hatten  unter  ilt^n  Seminaristen  H6^4  Ruf  Volks- 
schulen, 474  auf  höheren  Lehranstalten  und  4  durch  Privatuaterricht  ge- 
nossen. Unter  den  Seminarit»tinaen  waren  208  auti  der  Volksschule, 
159  aus  hShsfen  Tikibteisohulen  und  11  aus  Fkivatunteniebt  in  die 
Anstalten  Qbergetreten. 

Vom  Turountenicht  waren  100  mltainlicbe  und  20  weibliofae,  vom  ICuak- 
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unterriclif  8G4  mSimliche  iiiid  14  woiblieho  Scliült^r.  vom  HanJarboitsunter- 
richt  23  Schülerinnen  dis|>en8iert.  Dafür  beteilif;ton  sich  am  Stenograj^lion- 
unterricht  1327  Schüler  und  Hr»  Schülerinnen,  hiu  HindfiTtigkeitsunter- 
richt  743  Semioaristeu,  am  iraiiiiösijichen  Sprachuutorricht  in  48  Klassen 
1102,  am  engUsohen  in  21  KlaMen  468  männliche  Zöglinge.  Letztere 
Ziffern  (in  21  Klueen)  fOr  Spraohunterriofat  besiehen  eich  nur  auf  die 
feltultaüve  EinfQbrung  in  den  Lehrerseminaren. 

Stipendien  wurden  2433  gewalirt,  nätnlich  2193  aus  Staatsmitteln 
^danmter  425  dnrrh  Schul-  und  Pensiooserlafi)  35  aus  Qemeindemitteln 
und  205  aus  Stiftungen. 

Die  Oesamtuusgabe  fQr  alle  Seminare  (ausscliiieUlich  Leipzig)  beliefen 
sich  im  Reohnnngqahre  1903/1904  auf  2310976  IL  Nur  in  den  beiden 
Lehrerinneoeeminareo  zu  CUlnberg  and  Dceeden  wird  von  jeder  SohfUenn 
120  H  Schulgeld  in  allen  Rlasaea  erhoben,  sonst  aber  fand  der  Unter- 
richt unentgeltlich  statt. 

Die  Zahl  der  öffentlichen  Volksschulen  im  Königreich  Sachsen 
betrug  am  1.  D^z.  1904  inegosamt  2;:I19,  hierunter  2  Beamtenschulon  zu 
I^enliach  und  Voitersreuth  in  Böbraeri,  femer  4  al«  öffentliche  Volks- 
schnieo  anerkannte  Stiftsscbulen  nnd  22  SeminarQbungsschulen.  Zu  diesen 
2319  VoUmsohulen  kommen  noch  1966  dlfentliche  Kortbildungssohulenf 
darunter  7  f&r  MJidehen. 

Die  Unterrichtssprache  war  in  fast  allen  Schulen  ausschließlich  die 
deutsche,  nur  in  60  Schulen  des  Regieruiigsbe/.irkes  Bautzen  fand  ein 
sprachlich-gemischter  (wendisch-deutscher)  Unterricht  statt. 

Von  diesen  Sthidon  sind  1993  einfache,  252  mittlere  und  52  höhere 
Schulen.  Hierzu  kommen  noch  die  22  Seminarübungssohulen  (darunter 
1  katholieohe),  welche  als  mittlere  VolksscibuleD  txt  betrachten  sind.  *  Unter 
<len  2319  Yolksschnlen  waren  nnr  36  bes.  42  Schulen,  in  denen  die 
Kinder  je  eines  Geschlechts  ausschließlich  unterrichtet  wurden,  lerner 
2241  Schulen  mit  teilweise  ganz  fretronntem,  teilweise  in  cinipcn  Klassen 
getrenntem,  teilweise  allseitig  gemischtem  l'ntcrrichte.  In  253  einfachen 
Volksschulen  war  k<^in  Turnunterricht  eingcfnhrt,  für  die  übrigbleibenden 
1740  einfachen  V^olksschulen  waren  nur  220  Turnhallen  vorhanden.  Den 
252  mittleren  Schulen  standen  242  Tumballen  xur  Verfügung,  den  62 
höheren  Schulen  xusammen  50  Hallen.  Femer  befanden  sich  unter  der  Oe^ 
samtzahl  aller  Volksschulen  2257,  in  welchen  weiblicher  flandarbeits- 
unterricht  oiiigoführt  ist,  ferner  4G  Schulen  mit  Knalienhandfertigkeits- 
Unterricht  und  1 20  Schulen,  mit  deren  Organismus  KocU-  und  üausbaltuogs- 
untenncht  verbunden  ist.  ^ 

Au  diesen  öffentlichen  Volksschulen  waren  an  Lehrkräften  tätig;  14450, 
hierunter  388  Direktoren,  1046  dirigierende  Lehrer  besfigl.  Oberlehrer. 
7782  Btftndige  Lehrer  (344  weibliche)  1704  mAnnliohe  und  169  weibliche 
Hilfslehrer,  80  männliche  und  19  weibliche  Fachlehrer,  330  mAnnliehe 
nnd  27  weibliche  Vikare  und  2420  Nadelarbeitslehrerinnen. 

Ihre  Vorbildung  hatten  G9  auf  einer  Universität  erhalten,  11  713  waren 
seminaristisch  gebildet,  darunter  160,  welche  auch  akademische  Studien 
gemacht  hatten,  sowie  502,  welche  sich  nebenher  Fachprüfungen  in  neueren 
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Sprachen,  ZeichueD,  Tnrncn,  Sftisik  nsw.  unterworfen  hatten,  endlich  hatteo 
Ö2  andfrwpito  Ausbildung  geoossen  und  FachprQfunpen  bestanden. 

Der  üeijtirtigkeit  nach  unterRchied  man  unter  den  11800  wisaen- 
schaftlicben  und  Fachlehrern  10  637  SacbBen,  1183  soostige  Deutsche 
und  76  AiuUUider,  11644  Lebrar  waren  evangolisoh,  4  reformterti  242 
^tboUaoh  und  6  sonet  christlich. 

Die  Zahl  der  Schüler  und  Sohflieriluieii  in  den  2319  VolksBchuIen 
belief  sich  auf  748980  Kinder. 

Die  Ausgaben  betrugen  insgesamt  42158  297  M.  Diese  Ausgabe  wurd»» 
gedeckt  durch  einen  StaatszuschuB  von  5  4 14  309  M,  durch  die  Schulgeld - 
einnabme  von  5  241318  M  und  durch  die  Zuschflsae  aus  Gemeindekassen, 
StiltnngsfoDdB  usw.  von  31502610  H  (R  F.) 


8.  W*  Sobrader»  Bnieliiuigs-  und  IFnterriohtBlelire 

(Beriin,  Bämmler) 

schreibt  in  der  Vorrede  zur  sechsten  Auflage: 

»Die  neue  Auflage  der  Ersiehnngalefare  bringt  keine  lodemng  in 
den  allgemeinen  Qrundsfttzen,  die  aidh  ak  Bichera  EigeboiBae  unserer 
vaterländischen  BUdungsarbeit  bewährt  haben  und  keiner  neuen  Begründung 

bedürfen,  auch  von  ornstbafter  Seite  nicht  angefochten  sind.  Allerdings 
hat  sieli  inzwischen  das  Streben  geregt,  auf  die  Kiziehung  unserer  Jugend, 
namentlich  in  den  höheren  Schulen,  die  Lehren  HerUarts  und  seiner 
Jünger  anzuwenden.  Allein  hierbei  sind  weniger  die  Unterschiede 
zwischen  dieser  Richtung  und  den  früher  erörterten  Bedingungen  und 
Zwecken  des  Unterrichts  als  die  technische  Durchbildung  des  Ver- 
fahrens betont  worden.  Hieraus  ist  unseren  Schülern  msncherlei  Fiirde- 
rung  zugeflossen,  allmählicii  aber  auch  das  Gefühl  kräftiger  geworden, 
dali  auf  diesem  Wege  den  höchsten  Zielen  der  Geistesbildnii  sr 
nicht  naher  zu  koniDien  sei.  Diese  Schwankungen  konnten  also  lu 
meinem  Buche  um  so  weniger  Platz  beansprucheu,  als  ich  bei  alier  Strenge 
und  Klarheit  der  allgemeinen  Regeln  dem  Lshror  die  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Mittel  wahren  will.  Ihn  auch  im  einseinen  an  bestimmte  Vor- 
schriften zu  binden,  wtirde  bald  seinem  Streben  die  Freudigkeit  und  die 
Freiheit  des  Geistes  austreiben  und  hiermit  die  Bildung  selbstAndiger 
Lehrern atnren  unmöglich  machon.« 

Diese  Sätze  beweisen,  daß  der  Verfasser  durchaus  an  der  iJt>eiUäche 
des  herbartischon  Systems  hängen  geblieben  und  in  die  Tiefen  dieses 
QedankengebKndes  nicht  im  entferntesten  eingedrongen  ist  Es  ist  hOohst 
bedauerlich,  wenn  »die  technisdie  Durchbildung  des  Verfshvrasc  —  der 
Verfasser  denkt  ofTenbar  an  die  Theorie  der  Formalstofen  —  noch  immer 
als  die  Quintessenz  der  Herbartischen  Fidagogik  angesehen  wird.  Davon 
sollte  man  doch  endlich  zurückgekommen  sein  und  wip'S'^n,  daß  es  sich 
bei  Herbart  um  weit  emsthaftere  Dinge  handelt.  Vor  allem  sollte  dies 
in  den  Kreiden  geschehen,  die  sich  auf  die  Gründlichkeit  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bildung  etwas  einzubilden  gewohnt  sind. 
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Ach,  Kfarziss,  Ober  die  Willenstätigkeit  und  das  Denken.  Eine 
experimentelle  Untersuchung  mit  einem  Anhange:  Cber  das  Hippsche 
Chronoskop.  Göttingen,  Vandenhoek  &  Ruprecht,  1905.  X  u.  294  S. 
Preis  10  M. 

Experimentollo  Untersuchungen  über  den  Willen  liegen  nur  sehr 
spärlich  vor;  das  liegt  offenbar  an  der  Eigenart  des  Objekts.  Es  ist  nur 
in  wenigen  einfachen  äußeren  Momenten  dem  reinen  Experimente  zu- 
gänglich, der  Hauptsache  nach  ist  das  Wollen  ein  iunei-es  Erleben,  das 
nur  der  introspektiven  Betrachtung  sich  erschließt.  —  Ach  logt  seinen 
Untersuchungen,  die  außerordentlich  umfassend  und  sorgfältig  betrioben 
wurden,  die  bekannten  Reaktionsversuche  zu  Grunde,  erweitert  die  Methodik 
aber  in  doppeltem  Sinne:  1.  durch  Anwendung  der  Methode  der  syste- 
matischen, experimentellen  Selbstbeobachtung,  2.  durch  Einfühning  neuer 
Versuchsanordnungen.  —  Verfasser  beschränkt  sich  in  seinen  Unter- 
suchungen auf  eine  Seite  des  Willensproblems,  nämlich  die  im  Anschluß 
an  eine  Absicht  oder  einen  Entschluß  sich  vollziehende  Determination. 

In  diesem  Zusammenhang  soll  nur  kurz  erörtert  werden  das  Wesen 
der  experimentellen  Selbstbeobachtung  und  aus  den  Versuchs- 
ergebnissen das  Wesen  determinierenden  Tendenzen  und  der  Be- 
wußtheit. 1.  Die  experimentelle  Selbstbeobachtung,  die  sich  auf  das 
perseveriereude  Erlebnis  bezieht,  ist  insofern  systematisch,  als  sie  den  in 
der  Nachperiode  perseverierenden  Bewußtseinsinhalt  einer  planmäßigen 
Analj'se  unterzieht.  Dazu  ist  notwendig,  daß  je<le8mal  das  gesarate  Er- 
lebnis vollständig  beobachtet  wirfl.  Die  Versuchsperson  beschreibt  das 
ganze  Erlebnis  unterstützt  durch  Fragen  des  Versuchslciters.  Ich  be- 
merke, daß  es  sich  um  solche  Versuchspersonen  handelt,  die  in  der  Methode 
der  Selbstbeobachtung  geübt  waren  und  ferner,  daß  das  Erleben  sich  er- 
streckte auf  die  Zeit  von  der  Ankündigung  eines  optischen  oder  akustischen 
Reizes  bis  zur  ausgeführten  Reaktion  auf  denselben.  —  Die  Methode  hat 
viele  Gefahren,  das  wesentlichste  Bedenken,  nämlich,  daß  das  Erlebnis 
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bemach  eine  eingehendere  Beobachtung  otcbt  vertnge,  seretreat  der  Ver- 
faäser  mit  der  praktischen  Er&hrting,  daß  die  Dauer  der  Klarheit  einer 

Poiseveration  —  ungeachtet  der  Verschiedeuheiten  im  einzebien  —  mehroro 
Minuten  überdauert.  2.  Unter  den  determinicn^nden  Tendenzen  sind  Wir- 
kungen m  verstehen,  welc  he  von  einem  eigenartigen  Vorstellnngsinhalte, 
der  Ziclvorstellung,  ausgehen  und  eine  Detenninierung  im  Sinne  oder  gem&U 
der  Bedeutung  dieser  ZtelTorstelluog  oach  sich  ziehen.  Die  Detenninierung 
geschieht  anf  sehr  vefsohiedene  Weise,  zur  Hauptsache  so,  daA  die  dureh 
dleZielvorstellang  in  Bereitschaft  gesetzten  Tendenzen  unter  den  von  der  Be- 
scugsvorsteUung  (d.  Ii.  die  Vorstellung,  auf  welche  sieh  die  Absicht  bezieht) 
ausgehenden  Reproduktionstendenzen  diejenige  verstarken,  welche  der  Be- 
deutung der  Ziel  Vorstellung  entspricht.  Durcli  d<  n  ^^loichon  Reiz  werden 
vcmchiedene  Vorstellungen  reproduziert  und  zwar  wird  im  eia^elnen  Falle 
jene  Vorstellung  überwertig,  welche  dem  Sinne  der  Absicht  entspricht. 
Dundi  die  7on  den  determinierenden  Tendenzen  ausgehenden  Nachwirkungen 
wird  der  geordnete  tuid  zielbewußte  AbUnf  dee  geistigen  Qesohehens  be- 
stimmt. Dazu  ermöglich« -u  diese  Tendenzen  auch  die  Bildung  neuer  in 
zeitlicher  Sueeession  stehender  assoziativer  Verbindungen,  sowie  außerdem 
die  Hildunp  ncuor  simultan  pep^obener  assoz-ativer  Zusammenhänge  früherer 
Vorstellungselemente,  wie  s;ilcho  durch  die  ai)[)erzeptiven  Verschmelzungen 
bereits  bekannt  sind.  3.  Bewußtheit  ist  das  Gogenwärtigseia  eines  un- 
ansohaultch  gegebenen  Wissens.  Ein  derartiges  Wissen,  dessen  Inhalt 
seiner  Qualitftt  nach  durch  k^nerld  phftnomeoologisohe  Bestandteile  (v-isu* 
eile,  akustisch  kinästhetische  Empfindungen  oder  Brinnerungsbilder)  be- 
stimmt  war,  war  bei  allen  Beobachtern  nachweislich;  erst  in  einem 
kommenden  Zeitpunkte  vermochten  sie  genauere  Angaben  zu  machen. 
Nach  und  nach  aber  «ohwindet  die  Intensität  der  Bewußtheit,  d.  h.  bei 
häufiger  Wiederholung  des  Erlebnii^os  wird  dessen  Inhalt  autoinatiach. 
Die  BewnBtheit  ist  um  so  stftrker,  je  stärker  die  Anregung  der  Repro- 
diiktionstendenzen  ist  Aoh  bea^dinet  die  Bewußtheit  geradezn  als  eine 
waclisende  Funkti<Mi  eines  derartigen  Erregungszustandes.  Einen  Ablauf 
geistiger  Prozesse  nun,  der  auf  die  Wirksamkeit  von  früheren  determi- 
nierenden Tendenzen  zurückzuführen  ist,  bezeichnet  Ai^h  -ds  eine  gewollte 
Handlung.  Das  hewiißte  Erleben  eines  solchen  Geschehens  i^t  «jualitativ 
eindeutig  bestimmt  und  das  Individuum  kann  im  einzelnea  i;aÜe  sofort 
angeben,  ob  die  flandluog  gewollt  war  oder  niobt  ENe  Wttlnishai^iing 
ist  gegenQber  andern  p^yohisohen  Prozessen  als  Erlebnis  charakterisiert 
Kiel  Marx  Lobsien 

II  Pftdagogisohes 

liuasck'KOhue,  Elh»abelb,  Goldene  Früchte  aus  Märchenland.  M&rchen 
fflr  jung  und  alt.  Mit  4C  Illustrationen  von  Franz  Stassen.  Bremen, 
VerUmr  von  6.  A.  v.  Halem. 

Lehrhafte  Poesie  steht  nicht  im  bsstea  Ruf.  QewOhnliob  ist  die 
ganze  Erzählung  plump  auf  die  Moral  von  der  Qescbicbt'  zugestutzt:  »so 
fühlt  man  Absicht,  und  man  ist  veistimmtc    Wenn  beute  der  Ruf  nsch 
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kOnetlenaoher  Eixielraiig  laut  erscbiillt,  gilt  es  wohl  «aoh  diflsee  Oaliiet 
einer  Revision  zu  unterziehen:  an  Stelle  der  Zaspitsmig  von  Kunst  auf 

verstaiulesgffmflße  Wirkiinc  i^ilt  os  eher  Zuspitzung  von  Verstandeswahr- 
heiten aul  künstlerische  Wirk«ing:  ja  die  erziehliche  Wirkung  reiner,  un- 
initteUuirer  Kunst  umß  zur  vollen  Anerkennung  durchdringen. 

Da  bietet  Kimabeth  Gnauck -Kühne  wahrhaft  goldene  Früchte 
aus  U&rcbenland  au  rechter  Zeit  dar.  Ohne  jede  aufdringlioha  Moral  er- 
weisen aich  ihre  Ilirohen  doch  reich  an  Oeiat«  mehr:  aa  Seele.  Ein 
tiefer,  gehaltvoller  Ernst  würzt  sich  mit  liebenswürdig  huiuorvoUor  Frische. 
Vor  allem  l»oseelt  eine  Phantasie,  die  ich  nicht  Anstand  nehme  myttiisch 
zu  nennen,  di«"'  außermcnsrhliche  Welt  in  einer  Naivetüt,  wie  sie  in  der 
moderneu  \\  >  It  nur  auserwählteu  Künstlernaturen  noch  zu  eigen  ist.  Nach 
Herders  Yurguug  hat  Jakob  Orimm  endgültig  die  eiuäcitig  inteUektueUe 
Auflaasung  der  Fabel  fiberwonden,  indem  er  die  naiv -epische  Eigenaohaft 
der  aitealen  Tierdichtaag  alier  Volker  darlegte.  Diea  naive  Sobauen  von 
Cluiraktoron  deoc  Tierwelt,  das  nur  mittelbar  ein  Bild  verwandten  mensch- 
lichen Treibens  nahelegt,  boherrscht  den  ursprünglichen  Kern  des  »Reinke 
Vos«.  Von  neueren  Dichtern  haben  namentlich  Hobel  und  Klaus  ftroth 
diese  köstliche  AI>sichtslo8igkeit  besessen.  In  dieser  Richtung  sehen  wir 
nun  verheißungsvoll  Elisabeth  Gnauck-Kütiue  sich  bewegen. 

Der  Adler,  den  ein  K&tzcheu  auf  den  Erdboden  lockt,  wird  verwundet 
und  gefMaelt;  mühsam  gebeilt,  strebt  er  aogleioh  wieder  aur  HimmelsbOhe 
empor.  In  rein  tatsSchlicher  Darstellung  vermittelt  der  SohluS  seine 
Stimmung:  »In  schwindelnder  Höhe  liefi  er  ^ieh  auf  einer  Felswand 
ii'*»der,  f»eine  Au^en  brannten,  nn\  er  atmet*'«  sohwer.  Tief  unter  ihm 
lagen  nun  die  Täler,  wo  die  Menschen  wohnen,  er  sah  hinab  und  cv  hi\U 
hinauf  in  den  unendlichen  Himmel.  In  tiefem  Rot  glühten  noch  die 
Spitzen  der  Berge.  Dann  schwebte  lautlos  die  milde  Dämmerung  vorüber, 
die  Winde  und  Wilder  sobliefsn  ein,  nnd  FderabendatiUe  breitete  sioh 
über  die  Welt.  Da  ward  auch  der  Adler  stilL . .  Begungslm  safi  er  nnd 
sah  den  Himmelsbogen  dunkler  und  dunkler  werden  und  die  hellen  Sterne 
aufleuchten  und  langsam  ihre  Straße  ziehen,  während  die  laulicho  Lutt 
sein  brennendem  Auge  kniilte.  Ihm  war,  als  habe  er  gotiäumt.  Da  bin 
ieh  wieder  in  meiner  Heimat,  sapto  er,  ich  Kinsamerl-  —  Völlig  Soib.st- 
zweck  bind  sich  ähnlich  die  Erzählungen  vom  Untergang  dos  [rechen 
Raben  (»Der  aohwarae  Peterc)  und  des  jagdlustigeo  Teokel  (»Trim,  der 
Abentenrerc):  ao  trsSlich  der  Dialog  geradeau  einer  dramatisch  lebendigen 
Charakteristik  dient,  bleiben  die  tsrpischen  Charakterzü^^e  der  redend  ein- 
geführten Tiere  doch  streng  gewahrt  und  dienen  nirgends  als  Vorkleidung 
oder  gar  als  aufdringliches  Spiegelbild  roenschliehen  Treiben?.  Das  ^deiche 
gilt  von  der  »Nachtigall«,  die  im  Liebesschmer/,  sint^f.  aber  nach  crrülltom 
Liebessehneo  ihr  Lied  verliert.  Gewiß  lassen  sich  Analogien  aus  dem 
Menaefaenlfibea  bemnsieliea,  aber  die  Diohtenn  versohmiht  es,  den  poetisoben 
Duft  an  T6rflflobtig«n.  Wieder  rein  tatsSoblioii  soblieBt  sie:  »Da  sohluohate 
die  Nachtigall  auf:  Mein  Lied  hab*  ich  verbren.  Ich  suche  mein  Leid 
und  mein  Lied  —  mein  Lied.« 

Doch  nicht  nur  der  Tierwelt  leiht  Bliaabeth  Qnauck- Kühne  mensch- 


236 


fiespiMhongeii 


ücba  ZuQge,  om  nobefMDgeii  die  TJerahaniktere  dmoh  das  Dustdluogs- 
mittel  der  Poesie,  die  artikulierte  Sprache,  zur  Daratellang  su  triDgeOf  — 

8ie  beseelt  auch  die  iinbeseelte  Natur:  den  BacVi,  den  Dornbusch,  die 
Distel,  die  Tanne,  die  Agave,  den  Kirschbaum,  schließlich  das  Grrnuiiim. 
indem  »ie  tatsächlichen  Erschoinuncrcn  im  rieben  der  Pflanzen,  im  Wel)en 
der  Elemente  bewußten  öiuu,  d.  h.  sopJiHiclieii  Drang  unterlegt.  Da  offen- 
bart sich  ein  Reichtum  und  eine  Tiefe  üichteriachen  ^Seelenlebens,  wie  sie 
in  imaerer  natunHatiaoheB  Zeit  aonat  nur  spirlioh  la  findeii  sind.  Die 
llArohen  werden  um  ao  eindractevoller,  ala  sie  die  derart  vergeistigte 
^atur  nicht  nur  in  menschlicher  Gestalt,  sondern  mit  dem  SCenaoheolc» 
selbst  verknüpft  darstellen.  Oberwältigend  wirkt  di^  Kunst,  immer  fern 
von  Moral,  aber  gesättigt  von  symbolischer  BerlentnnG'.  im  letzten  Mftrchen  r 
Ein  W.'o-  in  den  Himmel«:  Eine  kleine  Geranuimpflanze  stand  dicht  an 
der  Mauer  m  einem  großen  Garten.  Dieser  Garten  gehörte  einem  reichen 
Manne.  Jenseits  der  Mauer  war  ein  breiter,  staubiger  Weg,  den  zogen 
Tag  fflr  Tag  im  Sommer  wie  im  Winter  mflhaelige  und  hdadene  MenaoheD. 
Die  stolze  Palme  will  dem  schQditemen  Oeraninm  den  Weg  in  den 
Himmel  weisen:  alle  edlen  Gewächse  wachsen  empor  in  den  Himmel 
hinein!  Das  Geraninm  nber  streckt  Reine  Zweige  x'ihev  die  Mauer  hinunter 
auf  den  Weg  zu  den  Mühseligen.  Ein  armer  Lazarus  frento  sich  den 
ganzen  Tag  darüber.  Am  Abend,  als  der  Nachbar  den  Krüppel  iieimhoUc, 
brach  jener  gute  Mann  die  Blume  für  ihn  ab.  In  der  Nacht  starb  der 
Lazarus,  nnd  die  Engel  trugen  ihn  in  Abimhama  Sefaofi,  die  Blflte  aber 
ließen  sie  in  seiner  Hand.   So  Icam  das  Qeraninm  in  das  Paradies. . . 

An  dieeen  goldenen  FHlohten  aus  Mftrohenlaiid  werden  sich  beide 
erquicken:  jung  nnd  alt,  ZSiclinge  und  ürxieher. 

Kiel  Eugen  Wolff 

Eduard  Morikes  sämt liehe  Wcike  in  sechs  Bänden,  herausgegeben  von 
Etdilf  liaib.  Mit  4  Bildnissen,  swei  Schattenrissen  und  einem  Briefe 
als  Handsdmftprobe.  [261  8.,  198  S.,  238  8.,  256  &,  308  &,  806  S.) 
Leipdg,  Max  HesR  s  Verlag.    Preis:  broach.  4  H,  in  Leinenbftnden  6 

feine  Ausg.  G.50  M,  Luxus-Augabe  8  M. 

Dieser  neue  Mörike  läßt  nlle  früheren  Ausgaben  der  Werke  des 
Dichters  weit  hinter  sich  an  Vollständigkeit  des  Inhalts.  Band  I  enthält 
zunächst  eine  umfassende  Lebensbeschreibung  Mörikes.  Sie  röhrt  von 
einem  bekannten  ICfldke-Forscher  her,  der  flberall  auf  die  ersten  Quellen 
znrllckgegangen  ist  und  Iftnger  als  ein  Jahnehnt  seibat  an  ihrer  Er- 
schließung mitgewirkt  hat  Grundlegende  VeröffentHdmngen  haben  ge- 
bührende Berücksichtigung  gefunden,  und  zu  unserer  Freude  sind  i]i< 
Briefe  von  und  an  Mörike  (65)  in  umfangreicher  Weise  berücksichtigt 
worden.  In  diesen  zeigt  er  sich  von  einer  uenen  nnd  besonders  erfreu- 
lichen Seite.  Die  Briefe  beleuchten  die  Persönlichkeit  Mßrikes  für  den 
Leeer  nach  allen  Seiten.  Band  II  bringt  die  von  dem  Dichter  selbst  au- 
sammengeetellte  Sammlung  seiner  Lyrik,  Band  III  die  xweite  nnd  dritte 
Sammlung  der  Gedichte,  die  auch  seine  umfangreiche  Oelegenheitspoesie 
im  engeren  Sinne  nmfossen,  woran  sich  die  IdyUe  rom  Bodeosee  nnd 
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2wei  dramatischo  li^rzeugnissje  anreihen:  Regenbrüder  uud  Spillner.  Von 
dem  Inhalt  dieses  ganzen  Bandes  findet  sich  in  der  älteren  Ausübe  nur 
die  Idylle  vom  Bmlensee.  Den  Sohluß  bildet  die  künätlerische  Proäa  in 
«hroDologiaoher  Folge:  Haler  Ndtan  fOllt  swei  Bftnde  (lY  q.  Y),  den  VI. 
beansprucheii  die  Novellen  und  Hirciien:  Lude  Qelmenth.  Der  SohatE. 
Der  Bauer  und  sein  Sohn.  Die  Hand  der  Jezertc.  Das  Stuttgarter  Hatiel- 
raännlein  (Brief  dos  Hutzelmännlein  an  Klara  Mörike  in  Facsimilo).  Mozart 
auf  der  Reise  nach  Pnic-,  Tf^Iein  Teil  und  Werk  ist  eino  fTrün  lliche  Ein- 
leitung des  llerausgeUiis  beigtlügt.  Vollkommene  Vollständigkeit,  die 
jeden  erreichbaren  Schnitzel  berücksichtigt,  ist  aucli  lu  dieser  Ausgabe 
nicht  angeaUebt  Die  Obenetsungen  altklaaBiaoiier  Diobtongeo  konnten 
um  80  eW  wegbleibe,  als  sie  meist  nioht  Oris^nalverdeatsöhnngeo,  Bondem 
nur  Überarbeitungen  und  Zusammenaidimekungcn  älterer  Verdeutschungen 
sind.  Proben  Mörike  scher  Obertragungskunst  finden  sich  ohnehin  in  den 
drei  Gedichtsammlungen.  Ebenso  fehlt  die  Prosa,  sofern  sie  nicht  dichte- 
rischen Cliarakter  trfigt,  ganz.  Die  Ausstattung  der  Mörike> Ausübe  ist 
geschmackvoll. 

MOrikes  Stellung  in  der  Oeeohicfate  der  dentaoben  Literatur  ist  un- 
schwer zu  bestimmen.  Nodi  lange  werden  sidi  Kenner  am  »Maler  Nolten« 
erfreuen»  joa  den  Erzählungen  wird  wenigstens  der  tMosartc  nicht  ver- 
gessen werden.  Die  Gedichte  aber  werden  bleiben,  solange  es  eine  deutsche 
Lyrik  gibt  (Meync.)  Unser  Volk  als  Ganzes  hat  Morikes  Bedeutung 
kaum  erkannt,  trotzdem  Th.  Storra,  P.  Heyse.  Ford.  A\enarius,  Ad.  Bartels 
u.  a.  Norddeutsche  ihn  zur  Geltung  zu  bringen  suchten.  Um  populär  im 
weitesten  Sinne  zu  werden,  ist  Mörike  zu  tief  lud  zu  fein.  Aber  eine 
Uetne,  stiUe  HQrike-Gemeinde  bat  es  immer  gegeben.  Tiefer  ins  Volle 
ist  er  besonders  gedrungen  auf  den  Schwingen  der  Musik  eines  Schumann, 
Bob.  Franz,  eines  Brahms  und  Hugo  Wolf.  Allmählich  begriff  man  es 
auch  in  weiteren  Kreisen,  was  die  deutsclie  Kunst  an  dem  !)esclioidenen 
schwäbischen  Sänger  besitzt.  Nach  und  nach  ringt  sieh  der  Gute  und 
Edle  durch.  Heutzutage  ist  die  Mörikebegeisterung  fast  zur  Mode  ge- 
worden. In  unseren  SchuIIesebücliern  hat  sich  aber  der  Dichter  bis  jetzt 
noefa  keinen  Platz  erwerben  können  —  leider!  —  Dem  Lehrer  ist  UQrikes 
PersOnliobkeit  von  besonderem  Interesse:  ala  er  wegen  KrSaklichkeit  aus 
dem  Pfarramt  scheiden  mußte,  erhielt  er  eine  Stelle  als  Lehi-er  der  deut- 
schen Literatur  am  Kgl.  Katharinenstift  in  Stuttgart,  einer  staatlichen 
höheren  Mädchens'  h'il*^  und  er  entfaltete  hier  eine,  wenn  auch  beschränkte 
Lehrtätigkeit  15  Jaiire  hindurch,  von  1851  — 186f).  Vergl.  »Ed,  Mörike 
als  Lehrer«  iu  »Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht«  von  Friedr. 
Mann  (Langensalza,  Hermann  Beyer  4  Söhne  [Beyer  Mann]),  1905, 
tmd  im  »Plld.  Magazine  von  Fr.  Mann  (Ebenda). 

Halle  a.8.  H.  Grosse 
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Kantstudicn.  Von  Dr.  Hans  Vuhinger 
vwl  Dr.  Bruno  Braeh.  1906.  Btnd  XI. 

Ht'ft  M  u.  4 
Frost,  Kantä  Toleolo^if.  —  Tumaikiu,  i 
Zur  transzendentalen  Mothode  der  Kanti-  ! 
Hohen  Äbthetik.  —  Eucken,  Ein  neues 
Booh  Aber  Höht».  —  Singer,  Kants  Auf- 
fassong  von  dor  BüwL  —  Meeeer,  Die 
Philosophie  im  Be^Tinn  des  zwanagstra 
Jahrhunderte.  —  Keinecko,  Eine  fmnzö- 
fiische  Huldigung  an  KaiU  ~  Rezunstoueii. 
Selbstanzeigen.  —  Mitteiiungen. 

Zeitschrift  ffir  Kinderforschung  mit 
besonderer  Berfickriohtigong  der  päda- 
goi^sofaen  Pathologie  (Die  Kinderfebler). 

Im  Verein  mit  Medizinalrat  Dr.  .1.  Ii. 
A.  Kticli.  Irrunanstaltsdirektor  a.  l).  in 
Zwiefalten  u.  Dr.  £.  ^artiuak,  u.  u.  Prof. 
der  niSosophie  nnd  Pidagogik  an  der 
k.  k.  üniverdttt  Oraa,  benniageg.  von 
J.  Trüper,  Direktor  des  firsiehungs- 
heims  nnd  Kindersanatoriums  auf  <ior 
Sophieiilii>lit'  lii'i  .Ien;i  uud  Chr.  Tfer, 
Rektor  der  Südatiidtiseheu  MitteUchule 
für  Mädchen  in  Elbeifeld.  Xn.  Jahrg. 
3.  Heft. 

A.  Abhandlungen:  Max  Eudorlin,  Da.s 
SpielzeufT  in  Sfiner  IJiMj.utunf,'  für  die 
Entwicklung  des  lundes  (Forts,).  —  Dr. 
Fiebig,  Üheit  den  Anadmdc  »Schwach- 
sinn«. —  B.  ICitteiInngen:  Dr.  Danne- 


mann,  Ein  Kursus  der  Psychiatrie  und 
Hygleiie  im  Banhen  Hanse  an  Hambug. 
—  Die  Zentralatello  für  deutsche  Waisen- 
pflege  und  Jugendfürsorge  in  Böhmen 
(Schlu(V).  —  W.  Carrie,  Geistig  Minder- 
wertige vor  üericht  —  C  Literatur: 
Ffihrer  dniofa  die  LStsntor  des  BüIb- 
sdralwesens.  fieart».  von  Dr.  B.  Maennel 
(Forts.).  —  Dr.  phil.  J.  Jäger,  Hinter 
Korkemiauem.  Von  Dr.  phil.  Liodsay 
Martin. 

Deutscher  Frühling«.  Neudeutsclu* 
Mouabsächrift  für  Erziehung  und  Unter- 
riöbt  in  Sdrale  nnd  Hans.  Teotoniap 
Verlag,  Leipzig,  Mühlgasse  10.   H.  1. 
Abhandlungen :  Alfred  von  Saiten.  Ziel- 
bewußt und  wegbewußt  —  Rektor  Prof. 
Dr.  Dieodor  Matthias,  Bewegungsfreiheit 
für  den  Untairiidil  in  dan  tkimoii  der 
(sichsisohen)  Oymnasieii.  —  Dr.  Heinridi 
Pudor,  Das  natoriiohe  Ersiehnogssystem.  — 
Ix'itsprüche  unserer  Vorkämpfer:  1.  Job. 
Cuttli.'li  Fichte.  —  Oberlehrer  Dr.  Albert 
üruhn,  Die  Notwendigkeit  der  Einheits- 
schule.    Prot  Dr.  Oskar  Soeioher,  Vom 
Deutschen  Sprachverein.  —  F.  L.  von 
Stolberg,  Deutschlands  Beruf,  Gedieht.  — 
Prof.  Dr.  P.  Barth,  Die  Hoffnungslosig- 
keit aller  Psychologie.  —  Willibald  Volk- 
mann, Diesterweg  und  die  deutsdien  Dni- 
versitäten.  —  Oberiehrer  Max  Bosse, 
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Die  deatsehe  Bealachnle.  —  Friedrich 

Castelhun,  An  mdiie  Kinder,  Gedicht.  — 
Achim  von  Winterfeld  (A.  v.  Waldberg), 
Oif'ero  vor  dem  Urteil  unserer  Zeit.  — 
i'iof.  Dr.  Ludwig  (iurlitt,  Pädagogische 
LmfirOeiitOi  Bndebuug  zur  Tat.  —  Prof. 
Dr.  W,  H.  UnbeBobeld,  Des  Funiiien- 
archiv.  —  W^heit  oder  Dichtung.  — 
Beiblatt  —  Literarisches  Eeho.  Aus 
Büchern  und  Zeitschriften,  BÜLiun-schaii. 
—  Spracheclie  den  Allgenu  Deuthuheu 
SpTftdhTereine.  FnmzSnedi-Deataoli.  — 
BÄoheiwdiaii.  —  Zeitschriften.  Ver- 
l^Bsanseigen.  ~  Büxiheiblett. 

Glauben  und  Winen.  Von  Dr.  phil. 
fi.  Detmeii  IT«  Jahig.  Deiember  1900. 

Heft  12. 

E.  Bruhn ,  Weibnachtsbotschaft  — 
Prof.  Dr.  A.  von  Ruvillo,  Das  biblische 
Wunder  and  die  histotieohe  Wineneofanft 
(Schluß).  —  Dr.  E.  Deonert,  Die  Rioht- 
linien  der  ETitwicklung^sIohre.  —  Pfarrer 
A.  Fleisclimann.  Arnos  und  Hosea  als 
Kxitilsor  der  niodemeu  religions  wissen - 
KchafUiohen  Schole.  —  Umeehan  in 
Zeit  und  Welt  —  Antworten  an! 
Zweifelsfragen  (63).  —  Apologetiacbe 
Uundsdiaa. 

Neue  Metaphysische  Rundschau. 

^fonatsschrift  f.  philosophische,  psvcho- 
logische  und  okkiüte  ForseJiuut^'f'fi  in 
Wissenschaft,    Kunst    und  licligiun. 
Hennsgeg.  von  Fsnl  Zillmaan.  1906. 
Band  XIII.  Heft  4. 
Dr.  phiL  R.  Wedel,  Die  Vogelgespräche 
Mantifj-Uttair  des  Ferfdoddin  Attur.  — 
Guido  vou  Liüt,  Von  der  Arutaueu.schaft 
der  Arier.  1.;  —  Eliphas  Levi,  Die  Ele- 
mente der  ]&ibbala  (Schlnfi).  —  Bnnd- 
Mchan:  Eduard  v.  Hartmann  f.  —  Sinn- 
sprüche itn    .laL'dschlofi   Rominten.  — 
Geige  xmd  menschlicher  Magnetismus.  — 
Guiseppe    Lapponi.   —    Das  entlarvte 
Medinin.  —  Anffindqng  des  päpstlichen 
Scbatses.— Alwiglaaben.  Anegralwngen. 


—  Eine  kostbare  Sanunlnng.  —  Über 
einen  neuen  Evan^elienfnnd.  —  Eine 
interessante  Streitfrage  urohäologiacher 
Art.  —  Nene  Saurierfunde. 

Revue    de  M^taphysique  et  de 
Morale.   Von  M.  Xavior  Leon.  14. 
Ann6e,  No.  6.   Xovembre  1906, 
A.  Hasnequin,  La  metbode  des  Des- 
cartes.  —  Den.i  Laplifloeophie  de  Leibnis 
0t  1^  lois  dn  monvement  —  Tb.  Ruysseo, 
La  guerre  et  le  droit.  —  G.  Aillet, 
responsabiüte  objeetive.  —  Ktudes  criti- 
ques:  G.  Cantecor,  Principes  de  morale 
xationnellu  par  A.LKidry.  —  Diacassions: 
H.  Boincare,  A  propos  de  la  legistiqne. 

—  A.  FouUlee,  A  propos  de  l'idee  de  vie 
chez  Guyau.  —  L.  Couturat,  Los^'jue  et 

I  moralisme.  —  Tablei»  dest  matieres;  Tublü 
des  anteois.  —  Table  des  articlos.  — 
Table  dee  6appl4aienta.  —  Snpiddnient: 

llivres  nouveaux,  —  Bernes  et  Pöriodi- 
ques.  —  Appel  de  ITniversite  de  Berlin 
pour  ölever  uu  nioniuiient  u  Fichte.  — 
Necrologies.  —  La  pliiiosophie  daus  k-s 
tjniverritos  (1906—1907). 

Mind  A  Quarterly  Review  of  Psycho- 
logy  and  Philosophy.  EcUted  by 
Prof.  G.  F.  Stent  New  Series.  No.  60. 

October  1906. 
F.  II.  Bradley,  On  Floating  Ideas  and 
the  luuu,n!!ary.  —  G.  Vailati,  A  Study  uf 
PlfUonic  lerujuiolügy.  —  Dr.  ü.  Fobtoit. 
The  Constttation  of  Thought  —  Hngh 
MacOoUt  SymboUc  Reasoning.  —  Di»« 
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Herbart  und  Th.  Waitz 

Von 

O.  Flflgel 

Eine  Erinnerung  an  'hi.  Waitz  verdient  stets  Dank,  zumal  wenn 
dies  so  gründlich  und  würdig  geschieht,*)  wie  von  Gebhardt.  Ver- 
fasser meint  zwar  S.  KU,  Waitz  sei  fast  vergessen  und  überhaupt 
wenig  beachtet.  Das  ist  wohl  nicht  mehr  der  Fall,  als  etwa  bei  den 
übrigen  Herbartianern.  Ja  mau  könnte  fast  sagen,  Waitz  sei  noch 
mehr  berücksichtigt,  als  manche  andre  Herbartianer  nicht  bloß  von 
den  Anthropologen,  sondern  gerade  auch  von  Physiologen  und  wohl 
von  fast  allen  denen,  die  über  das  Vorstellen  des  Käumlichen  ge- 
arbeitet haben. 

Ich  nannte  eben  Waitz  einen  Herbartianer,  wie  er  dies  wohl  selbst 
von  sich  aussagt  Aber  wai'  denn  das  der  Fall?  Des  Verfassers  Ab- 
sicht geht  zum  Teil  mit  dahin,  nachzuweisen,  daß  Waitz  nur  ganz 
lose  mit  Herbart  zusammenhängt  Er  scheint  sich  dem  vielfach 
üblichen  Grundsatz  angeschlossen  zu  haben:  je  weiter  von  Herbart 
weg,  desto  näher  zum  Ziel.  Wenn  nur  dies  Ziel  immer  die  Wahrheit 
wäre!  Sehen  wir  zu.  Behalten  wir  dabei  im  Auge,  woran  ich  früher, 
als  es  sich  um  das  Verhältnis  Strümpells  zu  Herbait  handelte,  er- 
innert habe,  daß  ein  Denker  einem  andern  folgt,  indem  er  nach- 
denkt nicht  bloß  nachdenkt') 

')  Theodor  Waitzs  i>üdagugische  Grundanschauungcn  in  ihrem  Vorhältuis  zu 
.Hüiner  Psychologie,  Ethik,  Anthropologie  und  reraonlichkeit.  luaugural-Dibsertation. 
140  S. 

*)  S.  diese  Zeitschrift    1904.   S.  445  u.  374. 
Zoitflchrift  fOr  Iliilosophio  and  TfUlagogik.   14.  Jahigimg.  16 
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Der  Yerfasser  ist  bei  seiner  Aibeit  in  der  gföddichen  Lage, 
noch  ungedrocktes,  bloB  handschrifHich  roibandenes  Material  Ter- 
wendea  zu  könneii. 

PlBjroliokigie 

Der  eiste  Fimkt  betrifft  den  Seelenbegrifl  Terfasser  spricht 
8.  23  u.  137  seine  Znstimmnng  aus  zu  dem,  was  Ztum  über  Waiiz 
sagt,  dafi  er  sich  nämlich  vom  SeelenbegrifC  Hesbabts  und  ron  dessen 
IiehTe  über  die  Selbsterhaltangen  frei  gemacht  habe.  Ich  habe  bereits 
früher^)  gezeigt,  daß  hier  Zelleb  im  Irrtum  ist  Bei  Winz  heifit  es: 
•Nehmen  wir  also  an,  daß  den  psychischen  Yoigangen  als  Substrat 
ein  raumlich-unteilbares  Wesen,  das  wir  Seele  nennen,  za  Grunde 
liege.  Die  psychologiftchen  Phänomene  erscheinen  dann  als  seine 
*  Tätigkeiten  oder  Zustände.  Die  Seele  bleibt  durch  das,  was  sie  ist^ 
stets  die  notwendige  YoraussetzuDg  dessen,  was  sie  tut  Jenes  ist 
die  Bedingung,  dieses  das  Bedingte.  Es  kann  ihr  Wesen  nicht  gleich 
sein  dem,  was  sie  durch  ihr  Tun  erst  hervorbringt.  Nur  eine,  und 
zwar  eine  formale  Voraussetzung  werden  wir  machen  müssen,  näm- 
lich daß  die  Seele  nicht  außerhalb  des  aUgemeineii  in  der  Natur 
herrschenden  Kausalzusammenhangs  stehe,  sondern  daß  ihr  Tun  und 
Iieiden  bedingt  sei  durch  ihr  Zusammensein  mit  andern  Naturwesen, 
die  einen  Einfluß  auf  die  in  ihr  vorgebenden  Veränderungen  be^ 
sitzen,  obwohl  sie  ihr  Wesen  als  solches  weder  schaffen  noch  zu  ver- 
nichten oder  qualitativ  zu  vorwandeln  im  stände  sind,  wie  ja  auch 
die  im  Wasser  enthaltenen  Sauerstoff- Atome  ihre  Natur  nicht  ver- 
ändern.« Das  ist  genau  die  Lehre  Herbarts  von  der  Seele  und  ihren 
Tätigkeiten,  die  eben  darin  bestehen,  di\^  Vi'escn  der  Seele  qnalitatiT 
unvorätidert  zu  erhalten  gegen  die  äußern  Einflüsse. 

Waitz  braucht  zwar  hier  nicht  den  Ausdruck  Selbsterhaltiing, 
aber  der  Sache  nach  ist  es  doch  derselbe  Begriff.  Ks  soll  ein  Akt, 
eine  bestimmte  Tätigkeit  bezeichnet  werden,  wobei  ein  einfaches  Wesen 
weder  in  seinem  Sein  noch  in  seiner  Qualität  verändert  wird,  ein 
Akt,  den  das  Wesen  nicht  spontan  aus  sich  selbst  vollzieht,  sondern 
▼eranlaßt,  genötigt  durch  äußere  Einflüsse.  Das  einfache  Wesen  er- 
hält sich  selbst  in  sehun-  Qualität  gegen  den  Angriff  oder  die  Stönmg 
—  das  ist  ohne  Zweifei  der  kürzeste  und  zutreffendste  Ausdruck  für 
diese  Tätigkeit  Der  Saclie  nach  stimmt  Waitz  in  diesem  so  überaus 
wichtigen  Punkt  der  £rkenntnistheorie,  Metaphysik  und  Psychologie 
mit  flisBABT  übereiu* 


>}  Zeitsohim  fto  e»d[te  FhilMopliie.  XVL  8.  246. 
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Wiewohl  nim  der  Verfasser  billigend  auf  Zeltlers  (irrtümliche) 
Darstellung  vei weist  widerspricht  rr  oben  dieser  Durstellung  in  dem 
Hauptpunkte.  Er  erkennt  nämlich  sehr  richtig,  dafl  Wänz  mit  Hbrraiit 
in  dem  Begriff  der  Seele  genau  fibr  r  instimrat 

Und  gerade  das  tadelt  der  Verfasser.  Hier  beklagt  er,  daß  sich 
Waux  an  Uerbart  angeschlossen  habe.  Es  werden  die  Worte  von 
Watfz  angeführt:  Wir  können  nur  Kräfte  denken,  die  an  Substrate 
gebunden  sind  und  müssen  die  Existenz  gewisser  Substrate  ihnen 
selbst  stets  voraussetzenc  (15).  Und  das  ist  auch  vollkommen  richtig. 
Wer  seine  Oedanke  durchdenkt,  muß  schließen:  keine  Accidenz  ohne 
Substanz,  keine  Tätigkeit  ohne  ein  Tätiges,  keine  Kraft  ohne  Stofi, 
keine  Bewegung  ohne  Bewegtes.  Yeifosser  findet  das  metaphysisch. 
Das  ist  auch  richtig.  Aber  darum  ist  es  nicht  unsicher  oder  über- 
flüssig. Gegeben  ist  ganz  allein  der  seelische  Vorgang  oder  Zustand; 
schon  daß  man  seelische  Kräfte  annimmt  als  Ursachen  der  einzelnen 
Tätigkeiten,  ist  ein  Schritt  ins  Nicht-Gegebene;  ebenso  wie  wenn  man 
zu  den  einzelnen  Erscheinungen  der  Annäherung  zweier  Körper  eine 
Anziehungskraft  iünzunimmt  ^lan  kann  natürlich  rein  ompiiisch 
zu  verfahren  suchen  und  bloß  bei  den  gegebenen  Erscheinungen  und 
ihrer  Beschreibung  stehen  bleiben.  Sobald  man  aber  zu  erkläre 
sucht,  muß  man  von  Ursache  und  Wirkung  sprechen  und  also  ins 
ületaphysische  übergehen,  denn  Ursachen  als  solche  sind  nicht  gegeben 
und  können  nicht  gegeben  werden.  Gerade  das  lühmt  aber  der  Ver- 
fasser an  Waitz,  er  habe  den  ursächlichen  Znsammeuhang  der 
Seelenvürgän^^e  dargetan.  Wie  gesagt  man  muß  bei  dem  rein  empi- 
rischen Verfahren  vom  Seelenbegriff  absehen,  ihn  dahing^cstellt 
sein  lassen.  Sobald  man  ihn  jedoch  leugnet,  gerät  man  gleichfalls 
in  eine  Metaphysik  und  zwar  in  eine  falsche.  Wer  sa^:  die  geistigen 
Vorgänge  bedürfen  keines  Substrates,  sie  sind  hieße  Akte,  bloßes 
Geschehen,  der  stellt  positiv  den  sogenannten  aktuellen  Sceleube^nff 
auf.  Er  beliauptet:  es  ^bt  eine  Tätigkeit  ohne  Tätiges,  also  absolutes 
substratiüses  Geschehen.  Das  ist  geradeso  undenkbar  als  eine  Be- 
wegung ohne  Bewef^tes,  Gestalt  ohne  Gestaltetes.  !Man  kann  diese 
Forderung  wohl  ignorieren  und  rein  bei  dem  Gegebenen  stehen 
bleiben,  sobald  man  sie  aber  negiert,  gerät  man  in  jene  Wider- 
sprüche. Darum  kann  die  Physik  wohl  die  letzten  Elemente,  die 
Atome  ignorieren,  aber  sie  (hiri  sie  nicht  negieren,  denn  wo  nichts 
ist,  kann  auch  nichts  erscheinen.  Oerade  weil  Wait/.  seine  Psycho- 
logie als  Naturwissenschaft  gel)en  wollte,  mußte  er  auch  naturwissen- 
schaftlich verfahren  nnd  also  das  geistige  Gesehehen  denselben  Be- 
dingungen unterworfen  denken,  als  da&  materielle,  nämlich  daß  es 
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undenkbar  sei  ohne  reales  Snbstraty  die  Seele.  Hier  weicht  der  Ver> 
toer  ab  Ton  der  natnrwissenscbafllichen  Mefhode,  wenn  er  meint, 
Substrate^  reale  Wesen  lege  man  wohl  denkend  den  NatmerBcfaei- 
nnngen  za  Qrunde,  aber  es  seien  nur  subjektiiTe  Hilfsbegriffei  nnd 
besißen  keine  objektive  Gültigkeit  So  ist  es  nicht  Strenges  Denken 
Terlangt  die  Annahme  letzter  realer  Elemente.  Will  jemand  aber 
dem  strengen  Gedankenznsammenbang  nicht  folgen,  mifitrant  er  dem 
Schlofi  Yon  der  Wirkung  auf  die  notwendige  Eiginzong  in  der  nr> 
Sache  —  dann  maß  er  sofort  im  Idealismus,  im  Solipsiamua  Halt 
machen.  Denn  er  daif  auch  keine  Antwort  suchen  auf  die  Frage: 
Woher  unsere  Empfindungen?  Er  mufi  bei  der  Antwort  stehen 
bleiben:  sie  sind  eben  da,  sind  meine  Akte. 

Hier  steht  Winz  genau  auf  dem  Standpunkt  HsaBAins  und  ver^ 
fiihtt  ganz  als  Naturforscher,  ist  auch  nicht,  wie  Yerfssser  meinl^  anf 
anderem  Wege  zur  Annahme  einer  Seele  gelangt 

Wie  für  jeden  Philosophen  ist  dies  auch  für  Wattz  ein  ent- 
scheidender Punkte  den  er  nicht  ohne  vieles  eigene  Nachdenken  von 
HKHB.uiT  aiifgcnomraen  hat  Vei&sser  erwfthnt,  daß  Waitz  in  langer 
inniger  Freundschaft  mit  dem  bekannten  Physiologen  Ludwig  gestanden 
habe  (S.  5).  Dieser  billigt  den  substantiellen  Seelenbegriff  nicht,  er 
gibt  in  seiner  Physiologie  einige  Gründe  dagegen  an.*)  Gewiß  werden 
die  beiden  Gelehrten  mehr  als  einmal  diesen  Punkt  besprochen  haben. 
Waitz  kannto  also  alle  Gründe,  die  gegen  den  substantiellen  Seelen- 
begriff vorgebracht  werden  können.  Er  hat  gleichwohl  daran  fest- 
gehalten.   Die  O^ngrüiule  sind  ihm  ni(  ht  triftig  etschienon. 

Mau  kann  forner  hinweisen,  wie  das  Verfasser  tut,  auf  die  Kritik, 
die  Wattz  an  GBiKsnsOKR  übte.  Griesixoer  ist  auch  Hvibnrtianer. 
HsBBABT  hat  bekanntlich  auch  denen  den  Weg  zu  seiner  Psychologie 
gezeigt,  die  nicht  von  der  Metaphysik  hei\  sondeni  von  der  Erfahrung 
kommen,  »denen  man,  wie  Herbart  sa^,  mit  Metaphysik  nieht  kommen 
darf  oder  willr.  Ihnen  bietet  Herbart  seine  Psychologie  als  Hypo- 
these. Was  Vei-tasser  S.  12  anführt,  um  zu  zeigen,  daß  Herbabt 
die  Erfahrung  in  der  Psydiologie  gering  geschätzt  habe,  ist  sehr  ein- 
seitig. Man  könnte  genug  Stellen  anführen,  wo  Herbajü  die  Er- 
fahrung für  die  Psychologie  ebenso  hoch  anschlug,  als  dies  mit  Recht 
Waitz  u.  a.  getan  haben.  Hier  ist  Waitz  dureliaus  den  Spuren 
Herbarts  gefolgt,  sagt  er  doch  selbst  (Psych.  36),  Herbarts  System 
-  rM^Q  eine  durchgängige  Harmonie  mit  der  Katuransicht  der  exakten 
Empihe«.    £ben  darum  gibt  es  viele  Herbartianer,  die  Hersasib 


*)  Veiigl.  2eito»hhft  för  Philosopliie  u.  Fidi^ogik.  1886.  8.  403. 
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Psychologie  annehmen,  als  diejenige,  die  sich  in  der  Auffassung  und 
th'klärung  am  nächsten  an  die  Erfahrung  hält  und  ihr  gerecht  wird, 
dabei  aber  die  metapjsische  Frage  nach  der  Seele  ganz  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Zu  diesen  gehörte  Guiksinoer  insofern,  als  er  von 
H£RüAKT  im  allgemeinen  die  Wechselwirkung  der  V'^orstellungeu  unter- 
einander annahm  und  auf  Psychiatrie  anwandte.  Allein  der  meta- 
physisclx  !!  Betrachtungen  hat  er  sich  doch  nicht  ganz  enthalten 
können  und  neigt  hier  zu  einem  materialistischen  Öoelenbegriff.  Kr 
schloß  ul.so  zunächst  wie  HraBAKT  und  jede  Xatui-forschung:  auch  die 
geistigen  Zustände  bedürfen  eines  realen,  substantiellen  Trailers,  als 
solches  sah  (tkuisinoer  gewisse  Teile  des  Gehirns  an,  er  lüitto  also 
nicht  crwop-n,  daß  die  Einheit  des  Bewußtseins  unverträglich  sei  mit 
der  Aunalime  einer  Mehrheit  ven  Wesen,  an  welche  die  geistigea 
Zustände  gewissermaßen  veiteilt  gedacht  werden  müßten. 

Darum  wendet  sich  Waitz  g^en  üaiubUiOSK  und  hält  die  Einheit 
des  Seel»'n  Wesens  fest. 

Es  gibt  nocii  ein  Bedenken,  wodurch  Waitz  in  diosor  Behauptung 
leicht  hätte  irre  geniaclit  werden  können.  BekauatUch  hat  er  auch 
das  Seelenleben  der  Tiere  sebr  gründlich  erwogen.  Dabei  wird  er 
zu  Erscheinungen  gefuhrt,  wo  Tiere  sich  teilen,  oder  geteilt  werden 
können  und  wo  dann  die  Teile  als  selbständiL'-c  Tiore  weiter  leben. 
Das  kann  leicht  als  ein  Einwand  gegen  die  Emiieithchkeit  der  Seele 
voriTf  l)racht  werden.  Wattz  hat  das  wohl  erwogen,  er  nimmt  an, 
daß  manche  Tiere  mehrere  solche  Wesen  in  sich  bergen,  die  unter 
gewissen  Umstäadeu  Träger  der  geistigea  Eisobeinungen  werden 
können. ') 

Man  wird  erkennen,  daß  Wuitz  diesem  Punkte  viel  Nachdenken 
zugewendet  hat.  Er  darf  durchaus  nicht  als  etwas  Nebensächliches 
in  der  Lebre  Waitzs  aogescben  werden,  zumal  der  Subbtaiizl)* griff 
von  dem  einheitlichen  beelenwesen  allein  im  stände  ist  —  selbst  als 
bloße  Hypothese  genommen  —  die  Einheit  des  Bewußtsein.s,  Asso- 
ziation, Reproiiiiktian,  Ilemmimg  zu  erklären.  Daijegen  ist  der  aktuello 
Seelunbegriff  nicht  bloß  on  sich  widersprechend  und  steht  im  Gegen- 
satz zu  idlen  naturwi.NM'uscbi^ftlichen  Analo^rieu,  sondern  er  macht 
geradezu  jede  Erklärnng  der  Asäoziatioa  und  Keproduktion  der  Vor- 
stellungen umuöghch. 

Noch  in  einer  andern  Beziehung  ist  dieser  Punkt  sehr  wichtig, 
nämlich  für  die  Erkenntnistheorie  bei  Waitz.  Verfasser  bedauert 


')  Waitz,  Grundlegung  der  Psychologe  nebet  einer  Anwendung  aui  Jas 
äeeleoieben  der  Xiero,  IHlii,  S.  145  und  0.  Flübkl,  Seelaolebea  der  Tiere.  S.  165. 
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S.  124,  daß  sich  Waits  nicht  auf  erkenntiiistheoietische  Erwigangen 
eiogelassmi  habe.  Er  meint,  wenn  er  dxee  getan  hfitte,  würde  die 
I^indamentiening  seiner  Psychologie  anders  aoQge&llen  sein.  Aber 
so  ist  es  nidit  In  den  psychologischen  Schriften  von  Wirrz  steckt 
genng  Erkenntnistheorie  und  eben  dadurch  kommt  er  dazu,  die 
Psychologie  so  zu  fundamentleren,  wie  er  es  tut,  nämHch  auf  den 
Bubstantielien  Seeienbegriff  und  nicht  auf  den  aktuellen.  Der  kurse 
oben  angeführte  Satz,  daß  das  Geschehen  (also  auch  das  geistige)  der 
Ursachen  bedflif e  und  diese  im  letsken  Grunde  nur  in  absolut  seienden 
an  sich  unverftuderlichen  realen  einfachen  Wesen  gefunden  werden 
kdunen,  und  daß  die  geistigen  Erscheinungen  gleichfalls  eines  solchen 
Substrates,  einer  substantiellen  Seele  bedfiifen,  »weil  alles  Üisachioee 
seinem  B^rifC  nach  unfaßbar  und  unbegreiflich  ist«  ^)  —  darin  liegt  ein 
großer  Tdl  der  richtigen  Erkenntnis  und  Erkenntnistheorie.  Es  liegt 
darin  die  volle  rQckhaltslose  Zustimmung  zu  dem,  was  die  Herbartsohe 
Fliilo6oi>hie  7or  allen  andern  auszeichnet:  die  tmhedingte  Verwerfung 
des  urrächlosen,  absoluten  Werdens.  Verwirft  man  dies  nicht  un- 
bedingt, dann  kommt  man  folgerecht  nie  aus  dem  strengen  Idealismus 
oder  Solipsismus  heraus.  Das  Nächstliegende  ist  dann  und  bleibt  die 
Annahme,  der  Geist  erzeugt  aus  sich  durch  absolutes  Werden  alle 
seine  Zustfinda  Das  Ich  ist  das  einzige  Beale. 

WaitB  legt  dar,  daß  die  Seele  zu  Tfiti^eiten  gelangen  könne, 
nicht  durch  eignes  absolutes,  ursachloses  Tan,  sondern  daß  sie  dazu 
angeregt  wird  durch  das,  was  sie  nicht  ist,  also  eine  Außenwelt. 
Waitz  ist  so  auf  ganz  denselben  Wege  durch  genau  dieselben  Er- 
Erwägungen  auf  den  substantiellen  Seeienbegriff  geführt*)  wie  Hbbbarf, 
Töllig  unverständlich  ist  es  mir,  wie  Verfasser  S.  23  sagen  kann: 
»gowonnen  hat  Waitz  den  Seelenbegriff  auf  ganz  anderem  Wege  als 
Herüakt«. 

^lan  weiß  auch  und  Verfasser  hebt  es  oft  genug  heiror,  wie 
entBchieden  Waitz  sich  gegen  den  Idealismus  und  gegen  die  tran- 
sceodentale  Freiheit  erklärt,  d.  h.  gegen  das  absolute  Werden.  Wer 
das  tut,  steht  folgerecht  auf  dem  Standpunkt  der  Erkenntnistheorie 
und  Metaphysik  Herbarts.  Hierbei  werde  folgender  Satz  erwähnt 
S.  29:  »Waitz  mußte  in  gleicherweise  wie  Herbart  die  Wahlfreiheit 
ablehnen,  aber  er  tritt  mit  Entschiedenheit  der  Ansicht  entgegen, 
daß  der  Determinismus  sittlich  schädlich  wirke.«  Was  soll  das  unter- 
strichene »aber«.   Soli  das  einen  Gegensatz  gegen  Herbart  bedeuten? 


')  Wässn  FMagogik  tod  Wauunt.  S.  XXV. 
*)  Hnauir  Fk  «.  W.  §  20. 
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Das  wäre  sehr  fakch,  donn  man  kann  sa^:*'!!,  kaum  hat  Hci  hai-t  etwas 
so  oft  und  so  nachdrücklich  (hirgelogt,  als  das  daß  sittliclie  Freiheit, 
Verantwortlichkeit,  P>zieliuüg  allein  mit  dem  recht  vei-standenen 
DetermiuLsmus  verträglich  seien,  unverträiglich  aber  mit  der  tran- 
scendentalen  Wahlfreiheit. 

Wenn  man  im  Auge  behält,  wie  Waitz  erkenntnistheoretiscli  vor- 
iährt,  und  so  zum  Seelenbegriff  und  weiter  zur  Natur  und  deren 
Einwirkung  auf  die  Seele  geführt  ist,  so  kann  man  dem  Sat^^e  S.  7 
vollkommen  zustimmen:  »Eigentümlich  war,  daß  Waitz  in  der  Psycho- 
logie das  einzige  Mittel  erblickte  und  zugleich  die  einzig  mögliche 
Garantie  für  die  Gültigkeit  und  Richtigkeit  des  Erkennens.« 

Man  siclit,  in  der  Erkenntnistheorie,  in  der  Metaphysik,  in  der 
Begründun^^  des  Seeleubegriffs  steht  Waitz  ganz  und  gar  auf  dem 
JJüdcn  Ilerbarts. 

Die  Seele  gewinnt  nach  Waitz  die  Empfindungen  ganz  wie  nach 
Herbart,  indem  sie  sich  qualitativ  unverändert  erhält  gegen  die  äußern 
Einflüsse.  Wie  nun  die  Seele  weiter  die  Kiiii>iinduugen  und  Vor- 
stellungen verarbeitet,  hierin  weicht  er  mehrfach  von  der  Herhartschen 
Darstellung  ah,  namentlich  hielt  er  nichts  von  der  maili» niatischon 
Psychologie.  Allein  hier  liegen  die  Mißverständnisse  auf  Seiten  Waitzs.*) 
Sonst  aber  ist  der  ganze  Aufbau  der  Psychologie  im  Sinne  von 
Herbart  gehalten,  wenn  man  auch  nur  den  einen  .Satz  versteht  den 
Verfasser  S.  11  anführt:  Waitz  unternimmt  es  »das  im  Bewußtsein 
gegebene  Materiale,  die  einfachen  Aktionen  rein  aufzufassen  und  dar- 
znstellen,  aus  deren  Zusammenwirken  das  komplizierte  Ganze  des 
geistigen  Lebens  hervorwächst«. 

Erinnert  sei  unter  andern  an  die  Entwicklung  des  räumlichen 
Yorstellens.  Das  eigentümlich  Herbartsche  ist  hierbei,  das  Vorstellen 
des  Räumlichen  aus  Nicht- Räumlichen  zu  erklären.  Keins  der 
geistigen  Elemente  ist  für  sich  räumlich,  erst  in  der  eigcntamlichen 
Art  des  AalSfissens,  des  Reproduzierens  und  Assoziiereos  an  sich  un- 
ränmlicher  Vorstellungen  entsteht  das  Vorstellen  des  Räumlichen. 
Hierin  kann  man  sagen,  sind  alle  neuem  Raumtheoretiker  Herbarts 
Sparen  gefolgt  Einer  der  scbaifsinnigsten  ist  und  bleibt  Waits. 

Wie  die  hohem  Gebilde  des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens  aus 
nrsprüngiicb  einfachen  Aktionen  abgeleitet  werden,  davon  wird  später 
nodi  die  Rede  sein. 

Schon  bei  der  Einteilung  der  psychischen  Vorgänge,  meint  Ver- 
fasser S.  12,  weicbt  Waitz  beträchtlich  von  Herbart  ab  und  nähert 
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sich  WüKDT,  msofem  als  Winz  die  gj^sttgen  Zustünde  einteilt  in 
solche,  die  sich  auf  äußere  Objekte  bestehen  und  solche,  die  ganz 
dem  Innern  angehören.  Dies  nennt  er  ein  dnaüstisches  Prinzip  und 
meint,  es  sei  damit  dasselbe  ausgedrückt,  als  wenn  Wandt  die  innere 
BSrfahmng  in  objektive  und  subjektive  einteilt  Ich  glaube,  diese 
Überaus  naheligende  Einteilung  ist  weder  Waitz  noch  Wundt  eigen- 
tümlich, sondern  findet  sich  wohl  in  allen  Psychologien,  und  es  wäre 
unrecht,  hierin  ein  dualistisclii  !;  Prinzip  zu  sehen,  denn  es  ist  ein- 
fach Tatsache,  aber  kein  Prinzip.  Wie  es  scheint,  liegt  dem  Ver- 
fasser daran  zu  zeigen,  daß  auch  darin  Watez  sich  Wdmr  gODfihert 
hat,  daß  er  den  einseitigen  Intellektnaiismus  Herbarts  verlaKsen 
und  sich  mehr  einem  Voluntarismus  genähert  habe.  Es  ist  aber 
schwer  zu  fassen,  was  Verfasser  damit  meint.  BaR  es  sehr  einseitig 
sei,  Herbarts  Standpunkt  in  der  Psychologie  Intellektualismus  zu 
nennen,  darauf  soll  hier  nicht  eiogegangen  werden.^)  Gemeint  ist 
hier,  daß  Herbart  das  Gemüt  aus  Vorstellungpn  abgeleitet  habe  — 
was  bekanntlich  in  dieser  Allgemeinheit  durchaus  nicht  der  Fall  ist 
—  Nun  berichtet  Verfasser  von  Waitz  S.  18:  daß  das  psychische 
Leben  mit  allen  seinen  Erscheinungen  aus  dem  erfahrungsmäßig  durch 
die  Sinne  Gegebenen  allein  hervorwächst,  ohne  irgend  welche  Zutat 
»a  priori«.  Das  klingt  dem  Verfasser  auch  intellektualistisch.  Aber 
er  meint,  hei  Waii-z  würde  auch  den  Gemütszuständen  Einfluß  auf 
den  Intellekt  gestattet  Das  ist  jeder  Psychologie,  natürlich  auch 
der  Herbartschen  sehr  bekannt  Wie  oft  bestimmen  Yomrteile,  Lieb- 
habereien, Rechthaberei,  der  Wunsch,  sich  irgend  einem  anzuschließen, 
oder  sich  von  ihm  zu  trennen,  das  Urteil.  Dieses  hört  dann  auf, 
sachlich  oder  in  diesem  Falle  intellektuell  zu  sein. 

Als  »besonders  bemerkenswert*  wird  hier  folgemlos  von  Waitz 
angeführt  (19):  »Die  möglichen  Stönuigen  (beim  Reihenabiauf)  liegen 
in  dem  Gemeingefühl,  in  der  Summe  von  Empfindungsreizen,  die  in 
jedem  Augenblick  des  Lebens  auf  uns  eindringen,  denn  diese  können 
immer  eine  so  bedeutende  momentane  Übermacht  erlangen,  daß  sie 
auch  die  festeste  Voi-stellungsverknüpfung  plötzlich  zerreißen  und  sich 
selbst  dem  Willenscinflusse  und  aller  Kunst  zu  trotze,  an  die  Stelle 
desjenifren  setzen,  w;is  den  Reproduktionsf^esetzon  geiniiii  unser  laueres 
hiitte  Ixjscliiifti^en  soUen.c  Soll  das  für  deu  Voluntfirisnius  und  gegen 
Herburt  sprechen?  »Es  fällt  mir  nicht  ein,  saf^^t  letzterer  (VIT,  672 
u.  X,  359  u.  Ps.  a.  W.  S.  128  u.  U,  388),  Psychologie  in  Physiologie 

M  VeigL  0.  FLlhiCi^  Übmr  das  YeiUltiiis  des  OefObls  som  I&t«aekt  Langea- 

salza,  HermaDn  Beyer  k  Söhne  (Beyer  it  Hann),  1905  ond  im  Jahtbndi  1  «iMBii-' 
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sa  verwandeln.  Aber  wo  uns  der  ganze  wirkliche  Mensoli  enl^gegen* 
tritt,  haben  wir  da  ein  reines  Eiisebms  der  Psychologie?  Gewiß  nicht, 
sondern  wir  sehen  geistige  T&tigkeiten  beschränkt  nnd  gefordert  durch 
stetes  IGtwii^en  des  Leibes,  und  die  MannigftJtigkeit  des  letzteren  in 
ihren  ümrissen  zn  ttbecBchanen,  muß  uns  wichtig  sein.  Oerade  die- 
jenigen [Jnterschiede  der  Anlagen,  welche  bald  dies  bald  jenes 
einzelne  Seelenvermogen  recht  hervorstechend  zu  Tage' fördern,  lassen 
sich  aus  reiner  Psychologie  gar  nicht  erklftien,  sie  gehören  nicht  der 
Seele,  nicht  den  VoisteUnngen,  nicht  den  Beihen,  die  sich  daraus 
bilden,  nicht  den  höhem  Produkten  und  Wirkungsweisen  derselben 
an,  sondern  der  Sinkörperung,  welcher  die  Seele  in  diesem  oder  in 
jenem  Individuum  unterworfon  ist  Gar  manches  wird  für  psycho- 
logisch gehalten,  was  der  Wahrheit  gemäß  physiologisch  ist«  Nament- 
lich hat  Herbart  weiter  ausgefOhrt,  wie  Temperament,  Stimmung, 
Wölbung  und  Zuspitzung  bestimmt  und  gestört  werden  können,  wie 
es  teils  an  Verkattpfung  des  Neuen  mit  dem  Alten,  teils  an  Pr&dsion 
der  AufEssBung  fehlen  muß,  wie  Köpfe  entstehen  müssen,  die  mchts 
erraten,  aber  mechanisch  fleißig  smd,  wie  durch  zu  frühe  Ermüdung 
längere  Gedankenreihen  sich  nicht  bilden  und,  wenn  gebildet,  sich 
nicht  entfalten  können  usw.^) 

Weiter  führt  er  für  den  Voluntarismus  von  Waitz  an,  daß 
anch  ihm  die  Dispositionen  (gemeint  sind  die  ganz  oder  teilweis  ge- 
hemmten Vorstellungen)  —  gar  oft  das  Denken  beeinflussen.  Ist  das 
Voluntarismus?  Oder  ist  dies  eine  Abweichung  von  Herbart?  Wie 
geläufig  Herbart  dies  war,  mag  folgende  Stelle  zeigen,  worin  er  das 
ihm  Geläufige  auf  die  Sozialpsjchologie  anwendet:  Es  können  in  der 
Seele  die  schwfichem  Vorstellungen,  wenn  sie  gleich  für  jetzt  vOHig 
dienend  und  unterwürfig  darniederliegen,  und  für  sich  gar  nichts  zu 
vermögen  scheinen,  doch  gar  leicht  in  einem  sehr  bedeutenden  Grade 
verstärkt  werden  durch  neue  Wahrnehmungen  oder  neue  Verbindungen; 
und  genau  ebenso  werden  auch  im  Staate  die  anfangs  wenig  tätigen, 
die  ruhig  unterwürfigen  Menschen  zuweilen  durch  neue  Erfahrungen 
geweckt  und  erhitzt;  sie  werden  alsdann  vollends  stark  und  einfluß- 
reich, indem  sie  sich  versammeln  und  ratschlagen,  indem  sie  Parteien 
bilden,  etwas  Gemeinschaftliches  unternehmen  und  nach  kleinem  Er- 
folgen zu  gi-ößeren  Dingen  aufstreben.  Wenn  so  etwas  begegnet; 
alsdann  nimmt  plötzlich  das  Staai<^schiff  eine  andere lUchtung;  gmule- 
so  wie  das  Denken  und  Handeln  der  Menschen,  wenn  eine  neue 
Kombinatton,  eine  neue  Erfindung  gelungen  ist,  oder  wenn  auch  nur 
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eine  aeae  Meinimg  sich  über  die  aodem  Meinangen  erhoben,  wenn 
ein  neues  Yonirteil  den  Standpunkt  verr&ckt  hat,  am  welchem  man 
die  Dinge  zu  sehen  —  das  heißt  eigentlich,  seine  VoisteUungen  Ton 

den  Dingen  zu  verknüpfen  gewohnt  war.  ...  In  jeder  poUtisehen 
Gesellsohaft  findet  sich  ein  Unteischied  zwischen  den  scheinbaren  und 
den  wahren  Kräften.  Die  daraus  entstehenden  Spannungen,  die  sich 
unter  der  Obeifläche  der  Gesellschaft  verbergen,  zu  meiden,  ist  die 
erste  Bedingung,  die  erfüllt  sein  mnß,  nm  die  Ruhe  des  Staates  zu 
sichern;  denn  Kräfte,  welche  man  wider  die  Gesetze  des  Gleich- 
gewichts niederzuhalten  sucht,  machen  sich  zuletzt  auf  irgend  eine 
Weise  Luft,  worüber  gewöhnlich  nur  die  staunen,  die  nicht  daran 
glauben  wollen,  daß  in  den  ticferllcgenden  Schichten  der  Gesellscliaft 
vieles  f  rtnrbeitet,  was  in  den  Kegionen  des  unmittelbaren  gesellschaftp 
lieben  Einflusses  gerade  jetzt  nicht  bemerkbar  ist  ^) 

Verfasser  spricht  sehr  oft  von  dem  Gegensatz  des  Voluntarismus 
von  AVaitz  gegen  Herbarts  Intellektaalismus,  daß  ich  gesucht  habe, 
mir  ein  klares  BUd  davon  zu  machen^  wie  er  das  meint  Es  hat  mir 
aber  nicht  gelingen  wollen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  beides  Filsch, 
sowohl,  was  er  über  den  Intellektualismus  Herbarts  als  was  er  über 
den  Yoluntarismus  Waitzs  sagt  Sein  Voluntarismus  soll  darin  be- 
stehen, »daß  er  die  Einwirkung  nicht  verkennt,  die,  der  gemütlichen 
Veranlagung  des  Individuums  entstammend,  der  Entwicklung  des  Ge- 
fühls und  Willens,  dem  Gcmüte  ganz  bestimmte  Direktiven  vor- 
zeichnet« (S.  19).  Hiernach  gibt  es  keine  intellektualistische  Psycho- 
logie, denn  das  Angeführte  hat  wohl  keine  verkannt,  am  allerwenif«sten 
die  Herbarts,  denn  es  ist  nicht,  wie  Verfasser  S.  19  meint,  der  Waitz- 
schen  Psychologie  »eigenartig«  das  Gemeingefühl  als  »verworrene 
Gesamtauf fa.s5ung  der  Nervenzustände«  anzusehen  und  zu  verwenden, 
sondern  das  ist  bei  allen  Psychologien  aus  der  Herbart  sehen  Schule 
der  Fall.  Hier  ist  auch  die  Ursache  zu  suchen  für  den  größten  Teil 
dessen,  was  er  S.  20  die  psychischen  Imponderabilien  nennt. 

"Rhpnso  ist  da>.  was  er  8.42  von  der  Entwic kliin/.,^sl ehre  bei 
Waitz  auf  psyehol()i:;isclieni  und  etliischem  Gebiete  rühmt,  ganz  und 
gar  anf  dem  Boden  ITkubahts  gewaclisen. ') 

Wer  die  Psycholoi^ie  Herbarts  und  die  von  Waitz  kennt,  ja  wenn 
er  auch  nur  das  weni^^e  kennt,  was  der  Verfasser  hier  daraus  mit- 
teilte, der  wird  docli  erstaunen,  wenn  B.  23  als  Solilußergebnis  gesagt 
wird:  »was  Waitz  in  der  Psychologie  mit  Herbart  gemein  hat,  ist 

')  ÜERBART.  IX.  209,  423.  ~  0.  liüan«  IdeaUsaras  mtd  Uatoialismiis  dar 
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im  allgemeinen  nur  das  überall  hervortretende  Prinzip  der  exakten 
Untersuchung  und  die  Lehre  von  der  Einfachheit  der  Seele.«  So  ist 
es  nicht.  Wer  beides  kennt,  nicht  bloß  Waitz,  sondern  auch  Herbart, 
wird  anders  urteilen.  Wait^;  steht  nicht  bloß  im  (ranzen,  sondern 
auch  in  den  meisten  Einzelheiten  ganz  auf  den  Schultern  Hkubarts 
und  hat  sich  immer  dazu  bekannt  und  ist  auch  immer  so  eingeschätzt 
worden. 

BtMk 

Bei  der  Darstellunfr  der  Kriiik  ist  ein  Abschnitt  überschrieben: 
Die  Eigenart  der  Waitz  sehen  Ethik.  Als  solche  wird  zunär^hst  an- 
gegeben, xdaß  Waitz  seine  Ethik  durch  die  Fsycholorrie  funflanientiert 
habe.  Sie  ist  nichts  anderes  als  ein  weiter  ausn:eführter  Oberl)a!i  mit 
dem  Fundament  der  Psychologie.  Die  Psychologie  lehrt,  dnß  lurch 
den  Widerstreit  der  Interessen  fortdauernde  Unruhe  in  unser 
psvchisches  Leben  gebracht  wird,  die  unser  Wirkon  und  Schaffen 
getuhrdet,  andrerseits  ÜifU  sie  aber  erkennen,  daß  die  Bestimmung 
des  Menschen  in  inneren  Einstimmung,  in  innerer  Freiheit  besteht, 
folglich  —  das  ist  in  Kürze  der  (Tedankengang,  der  von  der  Psjcho- 
logie  zur  Ethik  führt  —  hat  die  Ethik  zu  zeigen,  wie  jenes  >[enschen- 
ide;il  beschaffen  sei,  in  dem  eine  Rangordnung  der  Literessen  dio 
innere  Einstimmung  ermöglicht«  Kann  man  sagen,  hier  i)ilde  die 
Psychologie  die  Grundlage  der  Ethik?  Der  obige  Sntz  beginnt:  »Die 
Psychologie  leiirt*  ...  Es  hätte  ebensogut  heißen  koanen:  Die  all- 
gemeine PMahrung  lehrt,  daß  die  Interessen  im  Menschen  oft  wider 
einander  sind  und  einen  Ausgleich  verhmgon.  Vm  diase  Erfalirung 
festzustellen,  ist  Psychologie  kaum  nötig.  Natuilit  Ii  ist  es  eine  psycho- 
logische Ei-fahrung,  wie  jede  Erfalirung  psycliologisch  ist.  Aber  das 
k:)rin  man  doch  nicht  eine  psychologische  Fundamentierung  der  Ethik 
nennen,  oder  es  ist  jede  Wissenschaft  und  jede  Kunst  psychologisch 
fundaraentiert,  aucli  Logik,  auch  Mechanik,  das  sind  alles  psycho- 
logische Vorgänge. 

Wenn  nun  das  Ideal  der  Innern  Freiheit  aufgestellt  werden 
soll,  so  erwagt  Waitz  ganz  wie  Herbaut,  welche  Interessen  sollen 
voran  gestellt  werden  und  welche  niclit  Bei  dieser  Rangordnung 
der  Interessen  heißt  es  S.  37:  >ein  unbedingter  selbständiger  sittlicher 
Wert  kommt  weder  den  sinnlichen,  noch  den  intellektuellen  Interessen, 
»nicht  dem  Zeit-  und  Volksgeiste s  zu  (8.  26),  durch  einen  solchen 
fiiiid  allem  die  ethisch-politischen  ausgezeichnet«  Das  sind  ganz 
die  Erwägungen,  mit  denen  die  Ethik  Herbaru-,  beginnt,  nämlich  das 
Sittliche  von  dem  Augenehmen  (Sinnliciien)  und  dem  Nützlichen  usw. 
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m  unterscheiden.  Denn  Waits  betont  auch,  daß  das  Ethische  sich 
aUflin  auf  den  Willen  besieht  Es  versteht  sieh  von  selbst,  daß  Wille, 
Urteil,  Interesse  usw.  alles  psychologische  Gegenstände  sind,  also  die 
ganze  Erwägung  insofern  auch  der  Psychologie  angehört  Verfasser 
fährt  S.  7  selbst  ein  Wort  Herbarts  an:  »daß  die  Psychologie  eine 
besondere  Wichtigkeit  für  dos  Ganze  der  Wi^osohaft  habe,  weil 
man  der  psychologischen  Frage  nach  der  ^ri^Miehkeit  der  Erkenntnis 
sich  nirc^ends  erwehren  kann,  wo  etwas  mit  Entschiedenheit  als  Wahr- 
heit soU  erkannt  nnd  festgestellt  werden.« 

Aber  um  festsustellen,  daß  im  Menschen  viele  Interessen  ein- 
ander widerstreiten  und  der  Mensch  nach  innerer  Harmonie,  Ein- 
stimmigkeit mit  sich  selbst  strebe,  dazu  gehdrt  nicht  viel  Psychologie. 
Se  ist  eben  die  allgemeine  Erfahrung,  wenn  os  liei  Herbart  heißt: 
»Der  Mensch  kommt  mit  seiner  praktischen  Überlegung  nicht  eher 
VL  einem  festen  Ruhepunkte,  als  bis  er  unter  allen  Motiren,  denen 
er  sich  hingeben  könnte,  die  ganz  unveränderlichen  obenan  zu  steilen 
sich  entschließt.  Unverändorlidi  aber  sind  allein  die  Ideen;  beharr- 
lich ist  insbesondere  das  Mißfallen  an  der  Innern  Unfreiheit,  wenn 
man  ihnen  zuwider  andern  Motiven  Raum  gibt.«*) 

Auf  die  Erfahrung  der  sittlichen  Urteile  gründet  Uebb^rt  und 
ganz  in  derselben  Weise  Watk  die  Ethik.  Die  innere  Freiheit 
ist  bei  beiden  ( i-ste.  Ohne  sie,  sagt  Hrrbart,  hat  die  Ethik  keinen 
Anfang,  der  Mensch  muß  selbst  urteilen,  daß  die  hier  in  Betracht 
kommende  Einstimmung  gefällt,  also  erstrebenswert  sei,  das  Gegenteil 
aber  mißfällt  Die  innere  Freiheit  kann  nun,  wie  S.  26  gesagt  wird,  nicht 
dadurch  herbeigeführt  werden,  daß  der  Mensch  sich  auf  sich  beschränkt 
und  hier  das  etwa  Widerstrebende  ausgleicht.  »Der  Widerstreit  in 
nnserm  Innern  wird  mit  hervorgerufen  durch  den  Einfluß  unseres  Ver- 
hältnisses zu  andern  Individuen,  zur  Gesellschaft.«  Mit  andern  Worten, 
die  Idee  der  innern  Freiheit  ist  nicht  die  einzige.  Soll  sie  hergestellt 
werden,  so  müssen  auch  die  Verhältnisse  zu  andern  Menschen  also 
z.  B.  des  Wohlwollens  dem  innem  Urteil  unterworfen  werden. 
»Die  Sittlichkeit  umfaßt  die  Totalität  der  Anff^aben,  welche  durch 
menschliche  Selbsttätif^keit  d.  h.  Wille)  überhaupt  lösbar  sind«  (S.  25). 

Waitz  hat  besonders  die  Idee  des  Wohlwollens  im  Au|^e,  hält 
hinge^cen  die  Idee  des  Rechts  nicht  für  eine  eigentlich  sittliche 
Weisung,  sondern  räumt  ihr  nur  propädeutische  Bedeutung  ein, 
nämlich  <]<'m  Sittlichen  den  Hoden  zu  bereiten.  Auch  hier  stimmt 
er  insotern  mit  Herbart  liborein,  als  die  Ideen  tles  Rechts  und  der 
Vergeltung  nicht  ein  unmittelbares  Lob  mit  sich  führen»  sondern 

HniBUir,  linl.  9  95.  Ymf^.  dloa  Zfaohr.  1805.  a  262  s.  885  ff. 
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nur  den  Tadei,  wo  ihnen  nicht  entsprochen  wird;  sie  sind  also  nur 
n^tiv.  Ebenso  hebt  Herbart  mehrmals  hervor,  dafi  die  Idee  des 
Wohlwollens  den  Willen  am  entschiedensten  als  einen  sittlichen 
charakterisiert  Naraentlioh  stimmt  es  ganz  zu  Herbart,  wenn  es 
heißt  S.  16:  »Die  Rechtsgesellschaft  kann  die  Realisierang  der  Sitt- 
lichkeit nicht  vollenden«.  Der  Unterschied  dürfte  nur  darin  bestehen, 
ob  die  Weisung:  vermeide  den  Streit,  eine  sittliche  Weisung  sot 
Auch  die  Klugheit  verbietet  ja  den  Streit  Jeder  weiß,  in  einer  Go- 
sellscbaft  müssen  erst  die  Ansprüche  der  verschiedenen  Glieder  recht- 
lich soweit  ausgeglichen  sein,  daß  sie  einander  nicht  stören,  dann 
können  erst  die  hohem  Interessen  erwachen.  Daß  also  Vermeidung 
des  Streites  ein  überaus  hohes  Gut  ist,  auch  ein  sittliches  Gut, 
nämlich  ein  notwendiges  Mittel  zur  Sittlichkeit  —  das  gibt  natürlich 
auch  Waitz  zu  und  führt  es  trefflich  aus.  Das  Ziel  des  Rechts, 
sagt  er  mit  Herbart,  ist  die  Vermeidung  des  Streits  unter  den 
einzelnen,  und  »diese  Notwendigkeit  ist  überall  dieselbe«,  es  drängt 
den  Menschon  aus  dom  Zustande  ursprünglichor  Roheit,  iinji^'o- 
bändijij^or  Natiirwüclisi^koit  hinaus  nnd  zwinp;!  ihn,  gewissen  Vor- 
schriften im  f^osellic^en  Zusammenleben  sieh  zu  fiiiren  (S.  "21).  Dabei 
woist  Waitz  ganz  wie  Herbait  im  rief;:ensaty.  ^'ei^en  die  ganze  Zeit- 
pliüosophie  das  Naturrecht  ub,  :'er  betont,  daß  sowohl  die  Natur  des 
Kecht.ssnbjekts  als  aueh  Hie  Beschaffenheit  «l<'s  Kechtsobjokts  nur  auf 
empirischem  Wef]:e  gefunden  werden  können.«  Oder  wie  Herbart 
(Encykl  \<i  sagt:  >alles  wirkliehe  Recht  ist  positiv  d.  h.  durch 
ÜbereinstiimiiiMifr  wirklicher  Willen  festgesetzt.'  Darin  lie,i::t,  es  ist 
empiri.sch  und  relativ,  und  kann  auf  deraselbeu  Wei^e,  wie  es  fest- 
gesetzt war,  auch  wieder  geändert  werden,  wenn  diese  Ändemng 
besser  der  Idee  dient  d.  h.  den  Streit  beseitigt.  Wenn  indes  t^^t  fragt 
wird,  ob  nicht  ein  völlig  ljnparteiisch''r.  UninteTcssicrter.  auch  ab- 
gesehen von  den  Nachteilen  des  Streites  ein  Mißfallen  habe  an  der 
Disharmonie  zweier  einander  widerstreitenden  Willen,  wobei  einer 
den  andern  aufzuheben  sucht  —  die  Antwort  hierauf  durfte  doch 
Avold  im  Sinne  Herbails  ausfallen  und  wird  ein  sittliches  Aiißfalien 
au  dieser  Disharmonie  bekunden. 

Übrigens  ist  dies  kaum  eine  tief  eingreifende  Fra^e.  denn  die 
Wei>un^'-eu,  die  Heuuakt  aus  der  Idee  des  Rechte  ableitei,  inlligt 
Waitz  ebenso,  nur  da/i  er  sie  nicht  unmittelbar  sittlicti  nennt,  sondern 
bloß  Mittel  zur  Sittlichkeit  Ähnlich  steht  Waitz  zur  Idee  der  Ver- 
geltung, doch  das  erwiüuit  der  Verfasser  wenig.  Waitz  fragt:  »wenn 
man  sich  nur  zwei  widereinander  Streitende  denkt,  wer  hat  denn 
dann  Mißfallen  daran?«  Antwort:  der  gedachte  ideale  Unparteiische. 
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Was  Waitz  Maximation  der  freien  Kräfte  nennt,  ist  eine  schöne 
Ausführung  der  Idee  der  Yollkommenheit,  namentlich  in  der  Form 
des  Kultursystems,  das  doch  dem  Kennen  und  Können  freien  Kaum, 
alflo  Maximation  der  Kräfte  schaffen  wilL^)  Waitz  bezeichnet  diese 
Idee  niitHxRBABi  als  das  formale  Prinzip  seiner  Etiiik  (S.  28).  Eine 
Abweichung  von  Hehbart  finde  ich  hier  nicht. 

Ganz  mit  Herbart  stimmt  er  überein  in  der  Idee  des  Wohl- 
wollens, namentlich  auch  iu  dem  Hebbabt  so  eigentümlichen  !N^ach- 
weis,  daß  reines,  unmotiviertes  Wohlwollen  streng  genommen  nicht 
durch  Dank  vergolten  werden  kann,  weil  Dank  jedesmal  motiviert  ist 
durch  die  erfahrene  Wohltat  (S.  34).  Hier  führt  Wattz  auch  einen 
Gedanken  der  Herbart  sehen  Ethik  weiter  ans,  wie  nämlich  der  Wohl- 
wollende mit  dem,  dem  er  wohl  will,  gewissermaßen  verschmilzt,  wie 
das  Wohlwollen  Gcmeiusehnft  stiftend  und  erhaltend  wirkt  »In  Bezug 
auf  die  Wirkung  des  Wohlwollens  kann  man  mit  Recht  von  einer 
Projizierung  der  Persönlichkeit  in  eine  andere,  von  einer  Ausstrahlung 
derselben  reden«  (S.  41).  £s  hat  aber  oft  den  Anschein,  als  verstehe 
der  Verfasser,  was  Waitz  hier  als  Wirkung  des  Wohlwollens  be- 
zeichnet, zuweilen  als  eine  Motivierung.  Und  das  würde  ein 
starkes  Abgleiten  von  der  Idee  sein.  Denn  auch  der  Herrschsüchtige, 
der  sich  andere  dienstbar  macht,  ihnen  seine  Ansicht,  seine  Interessen 
aufzwingt,  projiziert  sein  Ich  in  andere  und  freut  sich,  sein  Bild  in 
andern  zu  sehen,  denen  er  sein  Gepräge  aufgedrückt  hat  Man  er- 
wäge was  8.  5  gesagt  wird:  »Nur  das  ist  seiner  (nämlich  Waitzs) 
etliischcn  Auffassung:  nach  sittlich  frut,  was  der  Interessen vei'sclimelzun^, 
diesem  Sicliineinanderleben  fünlerlich  ist;  dies  aber  ist  zu  bekämpfen, 
was  dieser  [jsychischeii  Verschnielziinf;  liinderlich  wirkt.;  Sollte  dies 
in  den  noch  ungedruckteii  Papieren  von  Wait^  stehen!  Das  wäre 
allerdin,frs  ein  völliges  Aufgehen  des  sittlichen  Prinzips,  wenn  nur 
das  sittlicli  ;::ut  sein  soll,  was  der  Interessenversclimelzung  förderlich 
ist  Das  kann  man  auch  von  einer  ^'•eordneten  Räuberbande  sapen, 
hier  vei'schmelzcn  die  Interessen.  Kbenso  bei  jeder  Veisieherungs- 
gesellschaft.  Einer  solclien  tritt  man  nicht  aus  Wnli! wollen  bei. 
Ich  will  dabei  niclit  iu  erster  Linie  andern  helfen,  sondern  sie  sollen 
mir  helfen.  AVie  der  Verfasser  das  Sittliche  bestimmt,  dabei  fällt  ja 
gerade  das  Sitüielie  \ve^^  es  bleibt  nur  der  kluge  Wille,  der  sein 
Interes.se  sucht,  oder  »  s  hlcibt  nur,  was  oft  die  Wirkung  des  Sitt- 
liclien  ist  die  ^'('^schmelzunJ:^  der  Interessen.  Bei  Wundt  u.  a. 
findet  man  das  ibittüche  so  bestimmt,-)  aber  nicht  bei  Waitz,  der 

*)  Wie  das  Wiulman.v  a.  a.  0.  XIX  bemerkt 
*)  Zisobr.  t  Phil  0.  F»d.  1898.  S.  81. 
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S.  33  ausdrücklich  es  als  das  Oep^nstück  des  Siftlicben  anfOhrt,  wenn 
der  einzelne  einen  Einfluß  auf  andere  dadurch  gewinnen  will,  daß 
er  sie  zu  Mitteln  für  die  eignen  Zwecke  herabwürdigt,  oder  nur  dem 
Volks-  und  Zeitgeist  dienen  will  (S.  2ü). 

Weiter  sei  noch  erwähnt,  daß  Ilerbarts  Idee  der  beseelten  Ge- 
sellschaft hier  mehrfacli  unter  dem  Namen  der  Zivilisation  ein- 
gi 'führt  wird.  »Als  der  Kernpunkt  der  ganzen  Waitzschen  Ethik 
muß  die  Idee  der  inncrn  Einstimmung,  der  innern  Freiheit  bezeichnet 
werden.  Ei"streckt  sie  sich  über  das  Individuum  hinaus  auf  andere 
einzeloe,  so  erscheint  sie  modifiziert  als  die  Idee  des  Wohlwollens, 
hat  sie  Voraussetzungen  und  ZifM  zugleicii  in  größeren  OescUungen, 
so  heißt  sie  in  dieser  breitesten  Erweiterung  die  Idee  der  Zivilisation. 
Denken  wir  uns  ein('  (?csel]sobfiftT  in  welcher  den  Forderungen  der 
Sittlichkeit  durchgängig  entsprochen  wird,  so  finden  wir  in  i)ir  alle 
Willensklüfte  und  Tiitigkciten  der  einzelnen  auf  die  Zwecke  des 
Oanzen,  auf  die  Befriedigung  der  wesentlichen  Interessen  des  Menschen 
gericlitf't  Alle  geiien  alsdann  nach  Beseitigung  jeder  äußern  und 
iuuein  Kntz^veiung  einem  innigen  Einleben  entgegen ;  jedem  einzelnen 
werden  die  eignen  Interesen  soweit  befriedigt,  als  dies  durch  die 
Selbsttjitigkeit  der  Menschen  in  jedem  besouderu  Falle  überhaupt  ge- 
sclieben  kann,  und  er  selbst  arbeitet  ebenso  für  alle  übrigen  wie  für 
sich  an  dieser  Befiiedigung  mit.«  Das  ist  eine  Beschreibung  der 
von  den  sittlichen  Ideen  beseeltea  Gesellschaft,  die  hier  weniger 
treffend  Zivilisation  heißt. 

Den  Übergang  von  der  Ethik  zur  Pädagogik  macht  Waitz  fast  mit 
Herbarts  Worten:  »die  Fädiiun^  l:  ist  nicht«  anderes  als  die  Kunst- 
lehi  e  derEtiiik;  sie  hat  zu  zeigen,  wie  das  Vün*der  lühik  aufgestellte 
sittliche  ideal  schou  in  der  jungen  (ieneration  zu  realisieren  begonnen 
werden  soll«  (8.  39).  Und  hierbei  sei  no*  b  ausdrückhch  erinnert,  wie 
beide,  Herbart  und  Waitz,  übereinstimmen  in  der  Schonung  der  In- 
dividualitiit  des  Zöglings  (S.  'U).  Die  Individifalität  des  Zr>glings, 
bemerkt  Herbart  (X,  S.  38),  ist  so  unvei-sehrt  als  muglieli  zu  erhalten, 
damit  nicht  das  bloße  Exemplar  der  (Jattung  neben  der  Gattung 
kleinlich  erscheine  und  als  gleichgültig  verschwinde.«  Und  damit  hängt 
♦  s  zusammen,  dal)  für  Waitz,  wie  für  Herbart,  »der  Gipfelpunkt  der 
sittlichen  Entwicklung  in  der  Familie  liegt«  (S.  35). 

W^ie  bei  der  rsyeholugio  gibt  Verfasser  bei  der  Ethik  ein  End- 
urteil über  das  Verhältnis  von  Waitz  zu  Herbart  und  meint,  die 
Abhängigkeit  beschränke  sich  auf  die  wenigen  Punkte;  auf  die 
Trennung  von  theoretischer  und  praktischer  Fhilosoplue,  die  Stellung 
der  letztern  zur  Pädagogik,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  von 
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Religion  und  Sittlichkeit  und  die  Vertretung  des  Determinismus. 
»Weiter  als  bis  zu  einer  Anregung  reicht  Herbarts  Einfluß  nicht« 
(S.  43).    »Es  kann  kaum  noch  Ton  innem  Beziehungen,  höchstens 

von  Unterschieden  die  Rede  seine  (S.  23).  "Wie  ist  es  möglich  so 
zusammenzufassen  ?  Wenn  jemand  von  Waitz  auch  nicht  mehr  weiß, 
als  hier  mitgeteilt  ist,  so  wird  ihm  nicht  entgangen  sein,  wie  Waitz 
ganz  wie  Ilcrbart  und  Kant  den  Willen  allein  als  Gegenst^ind  der 
sittlichen  Beurteilung  kennt;  allen  Kudämonismus,  also  das  Angenehme, 
das  Nützliche,  das  Kluge  usw.  von  der  sittlichen  lifMirteilung  aus- 
schließt; wie  er  ganz  im  Sinne  Herbiüis  die  Idee  der  Innern  Freiheit 
faßt,  n!s  einschließend  alle  andern  sittlichen  Ideen;  ww  er  *eiiie 
Mehrheit  von  Musterbildern«  kennt;  wie  ^r  das  Kii,»  i  ium.  das  Recht 
der  Strafe,  Grundlage  und  Aufgabe  des  »Staates  begi'ündet  und  woraul 
sonst  WiLLMAXN  a.  a.  0.  L.  hinweist. 

Der  bei  weitem  größere  Teil  de?-  Arbeit  von  (tEBHAKüi  beschäftigt 
sich  mit  der  Pädagogik  von  Waitz.  Die  Bemerkungen  über  Psycho- 
logie und  Ethik  betreffen  ja  nur  die  Hilfswissenschaften  der  l'ada- 
gogik.  Und  nur  hierauf  beziehen  sich  die  voiiätehenden  Betrachtungen 
über  das  Verhältnis  von  AVaitz  zu  Herhart.  Und  hier  scheint  mir 
Verfasser  viel  zu  ängstlich  darauf  bedacht  gewesen  zu  sein,  Waitz 
eine  besondere  Originalität  durch  Abrücken  von  Herbart  zu 
wahren.  Ein  so  emster,  origiiuder  Denker  und  fruchtbarer  Schrift- 
steller, wie  Waitz.  bedarf  dessen  nicht  Sollt*»  dergleichen  in  seinem 
Sinne  s( m Würde  er  sich  nicht  mich  dann  seinem  Meister  Herbart 
angeschlossen  haben,  wenn  diesei  mehrmals  den  Reiz  bespricht,  den 
Anfänger  in  der  Pliilosophie  \  ei'si)iireu,  eigne  Meinungen  zu  haben, 
denn  es  ist  schroeichelhalt,  seine  Überzeugungen  sich  selbst  zu  ver- 
danken.«') Aber  »ridiculi  sunt,  qui  in  dissentiendo  laudem  quaeruni, 
quasi  indignum  esset  philosopho,  aliena  vcstigia  sequi.*-*) 

Bekannt  sind  ja  auch  Goethes  Worte;  »Der  törichteste  von  allen 
Irrtümern  ist,  wenn  junge  Köpfe  glauben,  ihre  Originalität  zu  ver- 
lieren, indem  sie  das  Waliie  anerkennen,  was  von  andern  schon  er- 
kannt Würden  ist.  Die  Hansnarren  wollen  von  vom  anfangen  imd 
imabhängig,  selbständig,  original  eigenmächtig,  uneingreifend,  gerade 
vor  sich  hin,  und  wie  mau  die  Torheiten  alle  ncnneu  möchte,  wirken 
und  dem  Unerreichbaren  genug  tun.« 

Selbsterfinden  ist  schön,  doch  glücklich  von  arideni  Gefumleues 
Fröhlich  urktuint  und  geschätzt,  nennst  du  das  weniger  dein? 

*)  HABflDismH.  I.  8.  382.  II.  8.  367. 
«)  a.  s.  0.  SIL  8.  281. 
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Die  Lehre  rem  OefOhl  In  der  Psychologie  der  letiten 

sehn  Jahre 

Voft 

fV.  Wilhelm-Balle  a.  a 

(Vorte.) 

b)  Die  zuaaxQinengeöetzten  &efüiiie 

Ehe  die  zusammeiigesetztcn  Cfefühlo  besprochen  werden  können, 
muß  ein  Karzes  gesagt  worden  über  die  Klasse  psychischer  Er- 
scheinungen, von  der  jene  eino  Onttunir  bilden  Es  sind  dies  die 
»psychischen  Gebilde«.  Mit  diesem  Namen  bQivi^t  AVundt  »jeden  zu- 
sammengesetzten Bestandteil  nnsorer  nnmittelbareu  Erfahrung,  der 
durch  bestimmte  Merkmide  von  dem  übrigen  Inhalt  derselben  derart 
sich  abgrenzt,  daß  fr  als  eine  relativ  solbstiindige  Einheit  aufgefaßt 
wild  und,  wo  das  praktische  Bedürfnis  es  fordert,  mit  einem  be- 
sonderen Namen  bezeichnet  worden  ist€  Aus  dieser  Definition  folgt, 
daß  die  psychischen  Gebilde  in  psychische  Elemente,  reine  Empfin- 
dungen und  einfache  Gefülile,  zerlegbar  sind,  womit  nicht  gesagt  ist, 
>daß  die  Eigenschaften  der  psychischen  Gebilde  erschöpft  werden 
durch  die  Eigenschaften  der  psyeliisehen  Elemente,  die  in  sie  eingehen.« 
Unter  den  psychischen  üebiideu  sind  die,  die  vorzugsweise  aus  Emp- 
ßndungen  zusammengesetzt  sind,  zu  sondern  von  bulcben,  die  ;dumeist 
aus  Gefühlselementen  bestehen.  Von  jenen,  den  Vorstellungen,  gibt 
es  drei  Arten,  intensive,  lanniiiebe  und  zeitliche  Vorstellungen;  zu 
diesen,  den  Gemütsbewegungen,  sind  außer  den  intensiven  Gefübls- 
verbindungen  oder  zusammengesetzten  Gefühlen  die  Affekte  und 
Willens  Vorgänge  zu  ziibien. 

Für  alle  Gemütsbewegungen  gilt,  was  schon  bei  den  einfachen 
Gefühlen  betont  wurden  ist,  daß  eine  Scheidung  der  Gefühls-  vuu 
den  Empfindungselementen  unmöglich  ist,  weil  in  allen  Entwicklungs- 
prozessen von  Gemütsbewegungen  Empfinduugen  und  Vorstellungen 
als  bestimmende  Faktoren  auftreten.  Die  zusammengesetzten  Gefühle 
im  besondeicn  nehmen  unter  allen  Gemütsbewegungen  insofern  eine 
besondere  Stellung  ein,  als  »bei  ihnen  die  charakteristisehen  Eigen- 
schaften eines  einzelnen  Gebildes  Produkte  eines  augenblicklichen 
Zustandes  sind,  so  daß  tiie  Beschreibung  dcssell)en  nuj'  die  genaue 
Auffassung  dieses  Zustandes.  nicht  aber  eine  Zusammenfjissung 
mehrerer  in  der  Zeit  al)luuiender  und  auseinander  hervorgehender 
Voi'gängc  voraussetzt.  Die  Dauerzustände  solcher  Gefühlsverbindungeu 
beißen  Stimmungen.  Sie  gehen  nicht  selten  in  Affekte  über  und 
bilden  deshalb  ein  Grenzgebiet  z\vibchtu  i'clühl  und  Affekt.  . 

SritMlUift  für  Fhaovophio  und  PiUlii^itrik.    U.  Jahrgang.  17 


Digitized  by  Google 


258 


AafsUia 


la  jedem  snsammengeseteteii  Gefühl  liftt  sich  dts  Totalgeföhl, 
das  ans  der  Yerbindiing  aller  Eomponenten  hervoigeht,  von  den 
PartialgefQhlen  unterscheiden,  die  entweder  einfache  Geffihle  (Partial- 
gefQhle  erster  Ordnung)  sind  oder  Yerbindongen  aus  solchen  an 
nnteigeordneten  TotalgefOhlen  (Partialgefühle  aweier  and  höherer 
Ordnung).  Das  TotaJgefühl  hat  einen  yariabeln  Charakter,  weil  in- 
folge der  maanig&ehen  Terwebungen  der  GefQblskomponenten  bald 
dieses,  bald  jenes  Partialgef&hl  überwiegt  So  ei'scheint  im  Akkord 
c  es  g  die  Partialwirknng  c  es  verstärkt,  wenn  c  e  g  voran^iegaiigen  ist 
~  Unter  den  zusammengesetzten  GefQhlen  z^gen  die  den  Gebieten 
des  Tas^  Geruchs^  und  Geschmacksinnes  angehörenden  eine  ein- 
fachere Beschaffenheit  als  die  mit  Gehörs-  und  Gesiehtsirorstollnngen 
▼erknüpften.  Das  Totalgefühl,  für  das  die  drei  erstgenannten  Sinne 
das  Empfinduugssubstrat  liefern,  bezeichnet  man  als  GemeingefQhl 
nnd  sieht  in  ihm  den  unmittelbaren  Ausdruck  des  sinnlichen  Wohl- 
oder  Übelbefindens.  In  ihm  treten  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  die 
GefQhle  des  einen  Sinnesgebietes,  bald  die  des  andern  stärker  hervor. 
Höchst  selten  aber  gehen  mit  Gehörs-  oder  Gesichtsvorstellungen  ver- 
bundene Gefühle  als  Komponenten  in  das  Totalgefühl  ein.  Die  G^n- 
sätze,  zwischen  denen  das  Gemeingefühl  sich  bewegt,  beifien  Lust 
und  Unlust  Diese  Ausdrücke  verwendet  man  auch  zur  Benennung 
der  Gefühlskomponenten  des  Gemeingefühls,  weil  durch  ihre  Zu- 
sammensetzung das  augenblickliche  Wohl-  oder  Übelbefinden  bestimmt 
wird.  Die  Bezeichnungen  ^Lusty  Unlust«  auf  simtlicfae  Gefühle  aus- 
zudehnen oder  gar  ihre  Anwendbarkeit  zum  Kriterium  des  Begriffes 
»Gefühl«  zu  machen,  ist  schon  deshalb  unstatthaft^  weil  die  als  Ge- 
meingefühl bezeichneten  Totalgefühle  nach  ihrer  Zusammensetzung 
veränderlich  sind.  Oft  kann  nicht  einmal  das  Oemeingefühl  als  Lust- 
oder UnlustgofQhl  bezeichnet  werden,  dann  nämlich  nicht,  wenn  es 
aus  einer  Folge  von  Lust-  und  Unlustgefühlen  besteht,  unter  denen 
bald  dies,  bald  jenes  vorherrscht  Solche  Gefühle  kann  man  Kontias^ 
gefühle  nennen;  eine  einfache  Form  eines  solchen  ist  das  KltzelgefühL 

Die  mit  Gehörs-  und  GesichtsvoisteUungen  verknüpften  zusammen- 
gesetzten Gefühle  werden  ästhetische  Elemeniaigefühle  genannt  zur 
Unterscheidung  von  den  nodi  mehr  zusammengesetzten  höheren  ästhe- 
tischen G^Qhlen.  Ihre  beiden  Pole  sind  Gefallen  und  Hißfallen. 
Diese  Namen  drücken  indessen  nicht  wie  Lust-  imd  Unlustgeftthl  das 
augenblickliche  Wohl-  oder  Übelbefinden  aus,  sondern  haben  eiue 
objektivere  Bedeutung.  Dabei  bezeichnen  auch  sie  nicht  £inzel- 
gefühle,  sondern  nur  allgemeiuo  Kichtungen  der  vielen  den  einzeben 
Yorstellungen  dgentttmlichen  Gefühle. 
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Die  CtefOhle  sind  zwar  immer  Ton  intensiver  Beschaffenheit;  dodb 
lassen  sich  bei  BerOcksichtigung  ihrer  Entstehnngsbediagongen  in- 
tensive von  eztensiveii  scheiden,  insofern  man  unter  intenuven 
solche  vexsteht»  »die  ans  dem  Yerhiltnis  der  qualitativen  Eigensothafton 
der  Empfindungseiemente  einer  Toistellang,  unter  extensiven  aber 
die,  die  ans  der  iSumlichen  oder  zeitlichen  Ordnung  der  Elemente 
entspringen.c  So  betrachtet  kann  dieselbe  Yorstellnng  das  Substiat 
intensiver  und  extensiver  GefOhle  zugleich  sein,  da  ihre  Elemente 
irgend  eine  extensive  Ordnung  haben  mttssen  und  ffir  gewöhnlioli 
qualitativ  verschieden  sind  (Ikrbenzusanunenstellung,  Aufeinanderfolge 
von  Klängen).  Zu  den  intensiven  Gefühlen  gehdren  nach  dem  ge- 
gebenen Kriterium  die  durch  Eurben-  und  Klangverbindungen  erregten 
Oeföhlswixkongen,  die  oft  Gegenstand  wissenschaftüoher  Unteisuohung 
waren.  Die  extensiven  Gefühle  lassen  sich  in  iftumliche  und  zeit- 
liehe  scheiden.  Jene  sind  vorzugsweise  dem  Gesichtssinn  eigentüm- 
lich und  heiften  optische  Foimgefühle;  diese  sind  meist  mit  Gehfiie- 
vorsteUungen  verknOpft  und  werden  rhythmische  genannt  Qnter 
den  regefanSßigen  Fennen,  an  die  Gefühle  der  ersten  Art  gebunden 
nnd,  nehmen  die  nach  der  B^gel  der  Symmetrie  (1  ;  1)  und  des 
goldenen  Schnittes  (x  4-  1  •  ^  =  ^  ^  1)  gebildeten'  eine  bevoizugle 
Stellung  ein.  Das  rhythmische  Gefühl  hat  zu  Partialgeftthlen  jene 
Gefahle  gespannter  und  erfüllter  Erwartung,  die  durch  ihren  regel- 
m&Bigen  Wechsel  die  Zoitvorstellung  selbst  bilden* 

Wie  sehr  verschieden  die  einzelnen  zusammengesetzten  Gefühle 
auch  sind,  jedes  derselben  wird  in  seiner  Eigenart  durch  das  Zu- 
sammenwirken zweier  Eaktoren  bedingt:  Verhältnis  der  Fartialgefühle 
zueinander  und  Zus^ammen&ssung  derselben  zu  dem  einheitlichea 
TotalgefühL  Dabei  ist  der  erste  Faktor  bei  der  Entstehung  der  in- 
tensiven, der  zweite  bei  der  Entstehung  der  extensiveil  stärker  be- 
teiligt Die  enge  Verbindung  dler  Komponenten  eines  zusammen- 
gesetzten Gefühles  beruht  auf  dem  > Prinzip  der  Einhoit  der  Gemüts- 
lage«, das  für  alle  Gemütsbewegungen  Gültigkeit  hat  Hau  bezeichnet 
damit  die  mit  dem  Verhältnis  zwischen  Vorstellung  und  Gefühl  in 
Zusammenhang  stehende  Erscheinung,  »daß  in  einem  gegebenen 
Moment  stets  nur  ein  Totalgefühl  möglich  ist,  oder  daß  alle  in  einem 
gegebenen  Momente  vorhandenen  Fartialgefühle  schließlich  zu  einem 
einzigen  Totalgefühl  verbunden  sind.c 

c)  Die  Affekte 

Zwischen  Affekt  und  Gefühl  läßt  sich  keine  schai-fe  Grenze 
ziehen,  schon  deshalb  nicht,  weil  jedes  intensivere  Gefühl  in  A^t 

17* 
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überzugehen  pflegt  So  sind  es  also  nur  die  Stärke  und  die  Art  des 
Verlaufe,  die  den  Affekt  vom  Gefühl  abheben.  »Wo  sich  eine  zeit- 
liche Folge  von  Gefühlen  zu  einem  zusammenhängenden  Verlaufe 
verbindet,  der  sich  gegenüber  den  vorausgegangenen  und  den  nach- 
folgenden Vorgängen,  als  ein  eigenartiges  Ganzes  aussondert,  das  im 
allgemeinen  zugleich  intensivere  Wirkungen  auf  das  Subjekt  austtbl 
als  ein  einzelnes  Gefühl,  da  nennen  wir  einen  solchen  Verlauf  einen 
Affekt.«  Unter  den  Gefühlen  sind  es  die  rbythmisehen,  die  besoodest 
leicht  in  Affekte  fibergehen,  weil  In  ihnen,  da  sie  an  einen  gewissen 
Mittichen  Yeiknf  gebunden  sind,  die  Isolierung  eines  Binzelgeftthli 
nninögUcb  ist  Die  Kusik  und  die  Poesie  benntsen  darum  den 
Rhytiinras  als  Hil&mittd,  am  in  dem  Hdier  Affekte  hervononifML 

Aneh  ffir  die  Aff^te  gilt,  daB  die  Sprache  nur  für  die  Gattungen 
Beaeichnungen  festgehalten  hat^  duroh  die  somit  »gewisse  typische 
TeilanlBfonBen  von  verwandtem  Qeffiblsinhalt«  ausammengefsEt  weiden. 
Denn  die  einaelnen  Aif^f»  einer  Gattung  sind  sehr  verschieden  Ton- 
einander  nach  dem  beseitenden  Yoistellnngsinhalt,  dem  Gefflhlainhalte 
nnd  selbst  der  Yerianfsweise.  Allen  aber  sind  die  beiden  Merkmale 
gemeinsam,  daß  sie  als  Aufeinandeifolge  von  Gefühlen  einen  b^ 
stimmten  seitlichen  Verlanf  zeigen  nnd  durch  die  Summation  von 
Gefühlen  eine  gesteigerte  Wirkung  auf  den  Zusammenhang  der  psjchi- 
sdien  Vorgänge  ausflben.  So  lassen  sich  denn  an  jedem  Affekt  drei 
Momente  beobachten:  An&ngsgefühl,  Vorstellungsverlauf,  EndgefühL 
Das  Anfangsgefühl,  durch  dessen  QualitSt  und  Richtung  der  Affekt 
bestimmt  wird,  kann  durch  einen  tiuBeren  Eindruck  herroigerulen 
sein  oder  seinen  Sits  in  »einem  durch  Assoaiaäons-  und  Apper- 
aeptionsbedingungen  entstehenden  psychisdien  Vorgang«  haben  (äofiere 
und  innere  Affekterregung).  Der  Vorstellungsverlanf  ist  das  Moment^ 
dessen  Qualität  und  Geschwindigkeit  den  Affekt  von  anderen  deutlieh 
miterseheidei  In  dem  Endgefühl,  das  sich  nach  Rückkehr  in  eine 
ruhigere  Gemütslage  einstellt,  klingt  dar  Affekt  aus  oder  er  geht 
sofort,  wie  bei  den  intenaittierenden  Affekten,  in  das  Anfangsgefühl 
eines  neuen  Affektes  über. 

Die  gesteigerte  psychische  Wirkung  des  Affektes  äußert  sich  in 
verstärkten  physischen  BegleiterBcheinungen.  Nicht  bloß  Hers,  Blut- 
gefiiße  und  Atmung,  sondern  auch  die  äußeren  Bewegungsorgane 
werden  in  Mitleidenschaft  gescgen;  sehr  heftige  Affekte  rufen  bis- 
weilen sogar  Innerratlonsstömngen  hervor.  Die  Bückwirkungen  auf 
die  Bewegungsorgane  pfl^  man  als  Ausdmcksbewegungen  au  be- 
zeichnen. Sie  lassen  sich  in  drei  Elassen  sondern,  entsprechend  den 
psychischen  Elementen  des  Affekts,  der  Intensit&ti  der  Qeffühlsqnalität 
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und  dem  Vorsteiluagsinhalt  Die  rein  intensiven  Symptome  be«stehen 
in  trosfoio-erten  Bewe^^nngen,  bei  sehr  hefti*;en  Affekten  in  plötzlicher 
Hemmung  oder  Lähmung  der  Bewegung;  die  (|ualitativen  Gefühls- 
äußerungen in  mimischen  Bewegnngen.  namentlicli  Reaktionen  der 
Mundmuskeln;  die  Vorstellunfl^Hußerungen  endlich  in  ptintomimiseliea 
Bewegungen.  —  Nach  den  begleitenden  Puls-  und  Atmungsl»e\v(mingen 
lassen  sich  die  ruhigen  Affekte  sondern  von  den  sthenisehen,  die 
durch  verstärkte  Innervation,  und  den  asthenischen,  die  durch  Inner- 
vationshemmung  gezeichnet  werden.  Je  nach  der  gnißeren  oder  ge- 
ringeren Schnelligkeit,  mit  der  die  lanervationserscheinnngeu  der 
beiden  letzten  Arten  auftreten,  spricht  man  atißerdem  von  schnellen 
und  langsamen  Affekten,  —  Die  genannten  physischen  Begleit- 
erscheinungen bewirken  überdies  eine  Affektverstärkung.  Der  Gefühls- 
inbalt  des  Affektes  verbindet  sich  nämlich  mit  sinnlichen  Gefülilen, 
die  durch  die  Innervationswirkungen  bestimmter  Muskclgebiete  be- 
gleitenden inneren  Tastempfindnngen  erregt  werden.  Infolge  der  bloß 
symptomatischen  Bedeutung  der  physischen  Begleitei'scheinungen,  die 
noch  dazu  oft  vieldeutig  sind,  kann  eine  Übei^sicht  der  Grundformen 
der  Affekte  nur  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  erfolgen, 
d.  h.  nach  solchen,  »die  den  unmittelbaren  Eii^ensehaften  der  Affekte 
selber  entnommen  sind«.  Drei  Merkmale  bieten  sich  als  Unter- 
Bcheidungsgrund  an :  die  Qualität  der  die  Atlekte  zusammensetzenden 
Gefühle,  die  luteusität  derselben  und  die  Verlaufsform  des  Aüekts. 

—  Nach  der  Qualität  der  in  den  Affekt  eingehenden  Gefühle  lassen 
sich  Lust-  und  Unlustaffekte,  exzitiereude  und  deprimierende,  spannende 
und  lösende  ^Vffekte  unterscheiden.  Dabei  ist  indessen  zu  beachten, 
daß  die  Affekte  wegen  ihrer  zusa  nun  engesetzten  Beschaffenheit  noch 
mehr  als  die  Gefühle  in  gemischten  Formen  auftreten.  Die  genannten 
Gefühlsrichtungen  können  deshalb  nur  als  die  für  bestimmte  Affekte 
pimuiren  gelten,  denen  in  der  Regel  andere  Bestandteile  als  sekumiure 
folgen.  Die  von  der  Sprache  geformten  Qualitätsbezeichnungen  der 
Affekte  sind  von  dreiiacher  Art:  Bezeichnungen  subjektiver  Aiiekte 
(Freude,  Leid,  "Wehmut,  Kummer  u.  a.),  solche  für  objektive  Affekte 
(Vergnügen,  Mißvergnügen,  Unwille,  Zorn  u.  v.  a.),  endlich  Bezeich- 
nungen der  objektiven  Affekte,  die  sich  auf  erst  in  der  Zukunlt  ein- 
tretende Ereignisse  beziehen  (Hoffnung.  Furcht,  Angst,  8org(i  u.  dergl.). 

—  Nach  der  Intensität  der  Gefühle  lasM^n  sich  starke  und  schwache 
Affekte  sondern,  eine  Einteilung,  die  nicht  zusammenfällt  mit  der 
nach  physiologischen  Gesichtspunkten  vorgenommenen  in  sthenische 
und  asthenische;  beide  kreuzen  vielmehr  einander  oft.  —  Hinsichtlich 
4er  Verlaufsform  spricht  man  von  plötzlich  hereinbrechenden  Affekten, 
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wie  Überrasohang,  Bratannen,  Wat;  von  aUmMUicfa  ansteigenden,  wie 
Soigei  Zweilel,  Kummer;  endlich  von  intennittieienden,  bei  denen 
mehrere  anf-  und  absteigende  Phasen  einander  folgen. 

III.  Ziehen 

Literatur:  Zirkkv,  Leitfaden  der  phynologisohea  Psyohologte  in  15  Vor- 
lesongen,   7.  AofL  1906. 

Ziehen,  der  nach  seinen  eigenen  Worten  im  Vorwort  aar  erat^ 
Auflage  des  Leitfadens  darin  in  einem  gewissen  Gegensatz  an  Wandt 
steht,  daß  er  den  Faktor  der  Apperzeption  hei  der  Erklirang  za- 
sammengesetator  psychischer  Phänomene  aosschlieSt,  dafür  aber  sich 
enger  an  die  sogenannte  Assosiationspsycholugie  der  Engländer  an- 
schließt, unterscheidet  sensorielle  und  intellektuelle  Geftthlstöne,  von 
denen  jene  Herfanale  der  Empfindungen  sind,  diese  Torstellaugen 
begleiten.  Eine  besondere  Art  der  intellektuellen  Gef&hlstöne  bilden 
die  Affekte. 

a)  Der  Qafühlfltoii  der  Bmpfinduagen 

Der  Geftthlston  der  Empfindung  ist  »das  Lust-  oder  Unlust- 
gefüMf  welches  in  wechselndem  Grade  unsere  Empfindungen  be- 
gleitet«. Die  Lustgefühle  bezeichnet  man  als  positive,  die  ünlust- 
gcfühle  als  negative  Gtefühistone.  Wie  die  Empfindung  selbst  tritt 
der  GofüIilstoQ  in  verschiedener  Intensität  auf;  eine  große  Anzahl 
von  Empfindungen  dn<7e^nn  (die  meisten  Empfindungen  unserer 
höchsten  ^mm  z.  B.)  läßt  eine  deutliche  Oefühlsbetonung  nicht  er- 
kennen, bleibt  also  in  der  Indifferpnz^phäm  z  visohen  der  Skala  der 
Lustgefühle  und  der  ITnIustgofühle.  Der  Gefühlston  ist  darum  keine 
not^vundige  Eigenschaft  der  Empfindung.  Wo  er  aber  eine  Emp- 
findung begleitet,  ist  er  abhängig  von  den  übrigen  Eigenschaften  der- 
selben, der  Intensität^  Qualität,  den  räumlichen  und  zeitlichen  Merk- 
malen. 

Was  zunächst  die  Abhängigkeit  des  GefühLstones  von  der  Emp- 
findungsintensität  betrifft,  so  läßt  sich  im  allgemeinen  auf  allen 
Sinnesgebieten  beobachten,  daß  sehr  schwache  Empfindungen  <Ane 
jeden  Gefühlston  bleiben.  B(n  allmählicher  Zunahme  der  Empfindung^ 
stärke  treten  langsam  wachsende  Lustgefühle  auf,  die  ihren  Höhe- 
punkt erreichen  bei  mittl^ror  Intensität  Weitere  Vermehrung  dieser 
läßt  das  Lustgefühl  rasch  abnehmen  und  in  den  negativen  Gefühlston 
umschlagen,  der  auf  sein  Maximum  steigt,  wenn  die  Reizhöhe  erreicht 
wird.  Darüber  hinaus  findet  keine  Öteigemng  des  Gefühlstones  mehr 
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statt.  Auf  dorn  Gebiete  dor  Ilautempfindimgen  treten  die  Liist^fühle 
sehr  zurück  gegenüber  den  Unlustgefühlen;  die  stärkeren  unter  diesen 
pÜcgt  man  als  Schmerz  zu  bezeiclinen  und  spricht  xun  "Warmo- 
schmerz,  Kälteschmerz  uml  Druckschmerz.  Der  Schmerz  ist  also 
keine  besondere  Empfindungsqualität,  sondern  lediglich  eine  Spczial- 
bezeichnimg  für  das  ünlustgefühl,  welches  sehr  intensive  Hauteuipfiii- 
dungen  begleitet« 

Schwieriger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  zwischen  Oefiihlston 
und  Empfindungsqualität  Im  Bereich  der  Geschmackseniplitidungcn 
sind  einige  Qualitäten,  z.  B.  die  des  Süßen,  enger  mit  Lusti,^efühlen 
verknüpft,  andere,  wie  die  des  Bittem,  Sauren,  Salzigen,  mit  llnlust- 
geffihlen.  Schließlich  ist  aber  auch  hier  die  Intensität  entsclieidend: 
etwas  gesalzene  Speisen  schmecken  uns  angenehm,  konzentrierte  süße 
Lösungen  sind  uns  widorlicb.  Die  Gerachsempfindungen  verhalten 
sich  ebenso  wie  die  Gleschmaoksempfindungen.  Von  den  Empfin- 
dungen dnfnidier  l^ne  ist  eine  große  Zahl  bei  mittlerer  Stärke  ohne 
SDSgeqirochenen  Oeffihlston;  nnr  sehr  hohe  oder  tiefe  Töne  pflegen 
unter  sonst  gldohen  BediQgungen  von  angenehmen  Gefählstönen  be- 
gleitet 2a  sein. 

Anden  steht  es  mit  den  GerSosch-  und  Klangempfindungen.  Die 
dnrch  nnregehnäßig  periodische  Schwingungen  hervoigemfenen  Ge- 
xittsche  erregen  für  gewöhnlich  keine  Lustgefühle;  die  T^gefanäßig 
periodischen  Schwingungen  der  Kl&Dge  dagegen  losen  solche  aus. 
Worauf  im  letzten  Grande  die  Konsonanz  der  Klänge  und  Akkorde 
beruht,  ist  zweifelhali^  seitdem  die  Helmboltzscbe  TheoriCi  nach  der 
die  Dissonanz  die  Wirining  von  Schwebnngen  sein  soll,  durch  neuere 
TJntersucliungen  stark  erschüttert  ist;  denn  wenn  auch  die  von  Stumpf 
zuerst  betonte  verschiedengiadige  Verschmelzung  gleichzeitiger  Töne 
dabei  von  Bedeutung  ist,  so  bleibt  doch  immer  noch  die  Frage  offen, 
welcher  physikalische  oder  physiologisdie  Grund  bedingt,  daß  die 
Töne  der  Quinte  in  unserer  Empfindung  inniger  verschmelzen  als  die 
der  Quarte.  —  Gesichtsempfindungen  sind  im  allgemeinen  bei  mittlerer 
Starire  von  leisen  positiven  Geföhlstonen  begleitet  Die  Qualität^  also 
die  Farbe,  ist  dabei  fast  bedeutungslos.  Indessen  wird  der  Gefahlston 
der  Gesichtsempfindungen  oft  getrübt  durch  die  Gefühlstöne  der  mit 
der  Empfindung  assoziierten  Vorstellungen.  Den  Akkorden  entsprechen 
auf  dem  Gebiete  der  Gesichtsempfindungen  Zusammenstellungen  von 
Farben;  vielfache  ünteisucbungen  haben  eigeben,  daß  die  beiden 
nebeneinander  gestellten  Farben  nm  so  wohlgefiUliger  wirken,  je  weiter 
sie  im  Spektrum  voneinander  entfernt  sind. 

Isk  Httcksicht  auf  die  Abhängigkeit  des  Gefühlstones  von  der 
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ifiumlicheii  Anordnuzig  der  Empfindungen  kommen  ntxr  die  bdden 
Sinne  ^on  höber  entwickeltem,  r&nmlicbem  Obarakter  in  Betracht^ 
die  Berübrungsempfindnngen  und  die  Gesicbtsempfindungen.  Bei 
flaohenhaft  ausgebreiteten  Ber&hmngsempfindungen  stellen  sich  posi- 
tive OefCihlstöne  um  so  eher  ein,  je  gleichmäßiger  nnd  stetiger  die 
Ausbreitang  ist  Anderseits  wird  der  unangenehme  EÜndmck  des 
Rauhen  dadurch  berroigeraien,  daß  die  Berübrungsempfindungen  un- 
gleichmäßig verteilt  nnd  verschieden  stark  sind.  Unter  den  Gesichts- 
empfinduDgen  Idsen  die  positiv  Gefühlstöne  aus,  die  symmetrisch 
oder  nach  dem  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  geordnet  sind 
Sodann  ist  für  das  Auftreten  von  Lustgefühlen  die  Stetigkeit  der 
assoziierten  Bewegungsempfindungen  von  größter  Bedeutung  (Kreis, 
sanfte  Bogen  u.  a.). 

Schließlich  beeinflussen  auch  die  seitlichen  Eigenschaften  der 
Empfindung  den  Gefühlston.  Längere  Dauer  stumpft  positive  wie 
negative  €Fef  ühlstöne  ab.  Suksessierende  Empfindungen  erregen  Lust- 
gefühle, wenn  sie  in  regdmäßigen  Perioden  aufeinsnder  folgen;  darauf 
beruht  das  Reizvolle  der  Gliederung  in  Takte  und  YerBC.  Dabei 
spricht  denn  auch  die  Qualität  der  Empfindungen  mit;  man  denke 
an  die  Folge  von  TSnen  in  der  Melodie. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Gefühlstones  antwortet 
Ziehen,  daß  er  als  Qualität  der  Empfindung  betrachtet  werden  muß, 
so  daß  bei  gefühlsbetonten  Empfindungen  Empfindungsqualität  und 
Gefühlsqualität  auseinander  zu  halten  sind.  »Wir  müssen  annehmen, 
daß  in  der  Hirnrinde  bei  indifferenten  Reizen  Rc  (=  Himrinden- 
erregung)  auftritt,  bei  effektiv  differenten  Reizen,  also  z.  B.  zu  grellem 
licht,  die  gereizte  Hirnrinde  zu  dem  physiologisohen  Prozeß  Rc  noch 
etwas  hinzufügt,  dessen  psychisches  Korrelat  der  Gefühlston  ist  Wir 
haben  es  also  recht  eigentlich  mit  einer  Reaktion  der  Hirnrinde  gegen 
die  von  außen  kommenden  Reize  zu  tun«  (a.  a.  O.  S.  132). 


Qnmdfragen  zum  Lehrplan  für  die  Volksschule 

Von 

P.  Zitlig  in  Würzburg 

(Fortset;i:ung) 

b)  Schule  und  Leben.  Echte  und  falsche  Wtssenspflege.  Lebend^es  und 

totes  Wissen 

Oc^en  den  erziehendea  Unterricht  weiß  sich  der  Artikel  nicht 
Genüge  zu  tun  in  Mitteilung  von  Einbildungsvorstellungen  nnd  in 
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Aussagen  auf  Grund  solcher  Einbildungsvorstellungen.  Welche  Summe 
von  Erdichtungen  und  erfundenen  Äußerungen  hatte  sich  gegen  deo 
Unterricht  Pestalozzis  gehäuft.  Ähnlich  geschäftig  war  die  Phantasie 
gewisser  Menschen  in  der  Hen  orbringung  von  falschen  Vorstellungen 
über  den  erziehenden  Unterricht  im  Sinne  Herbarts  und  Zillers,  und 
ähnlich  gewissenlos  waren  manche  Menschen  in  der  Aufstellung  von 
l^rtcilen  über  den  Unterricht  nach  den  Forderungen  dieser  Pädagogen. 
Der  Artikel  gcbraiiclit  mit  Freude  den  Mythos  vom  erziehenden 
Unterricht.  An  keiner  Stolle  merkt  man.  daß  ihn  etwas  ^Tmahnt 
habe,  das  Gesaj^te  doch  auch  mit  Tatsachen  aus  den  in  Kehacht 
k'>mmenden  Schriften  oder  inethodisclien  Bemühungen  zu  bele!z:en. 
Dafür  maclit  er  mit  schriftstellerischer  Findif^keit  7A]m  '^viederholten- 
mal  von  dem  Mittel  Gebrauch,  zwecks  größeren  l'jnfhwrks  auf  den 
Leser  seine  Meinunjj^en  den  Eltern  in  den  Miaid  zu  legen.  Wie  er 
sich  damit  selber  beleuchtet,  entgeht  ihm  im  Eifer  gegen  den  er- 
ziehenden Untemcht  Es  ist  der  Haupttrumpf  unter  allen,  die  er 
sich  ^jegen  den  letzteren  zusammengesteckt  hat,  daß  ei'  die  Elteni 
danibor  also  sich  vernehmen  läßt:  Ich  will,  daß  raein  Kind  ct^vas 
lernt,  .  .  .  ic)i  verlange  positive  Kf^nntnisse  und  Fertigkeiten,  die  man 
im  Leben  haben  oder  brauchen  muß;  euer  sogenannter  (^lesinnungs- 
unterricht  gewährleistet  mir  weder  einen  gesinnnungstüchtigen  noch 
einen  für  die  Welt  brauchbaren  Menschen,  und  wenn  ei-  beim  Ein- 
tritt in  das  T.eben  dieses  und  die  Menschen  nicht  im  entferntesten 
so  ideal  tiiuh  t  ,  wie  ihr  sie  ihm  vorgestellt  habt,  wenn  er  .  .  .  auf 
Schritt  und  Tritt  anstößt,  .  .  .  dann  wird  er  sich  noch  dazu  höchst 
unglückii<  ti  tiilileu.  Liißt  den  Unterricht  Untemcht  sein  und  bleiben, 
vermeßt  euch  nicht,  damit  die  ganze  Entwicklung  der  Menschennatur 
vom  (hund  aus  zu  becinflnssen  und  nach  euerem  Kopfe  zu  dirigieren. 
Die  Katnranlage,  der  Eiüfluü  des  Hauses  imd  der  weiteren  Um- 
gebung, die  späteren  Lebensverhältnisse  bestimmen  hauptsäcldich  die 
Richtung  des  werdenden  Charakters.  Überschätzt  die  Wirkuiifr  mciit 
zu  sehr,  die  ihr  aus  der  schiilni;i(Ugen  Bearbeitung  des  Yorsteliungs- 
ki^ises  für  die  Charnkterbilduug  erhofft. 

Diese  St 'Iii'  enthiUt  wieder  ungefähr  9  größere  Behau])tun!if'n, 
deren  jede  einzelne  noch  oinp  Zahl  untergeordneter  Behauptungen 
umfaßt.  Wieviel  man  auf  engem  Kaume  vorzubringen  vermag,  wenn 
man  sich  der  Heirründang  und  der  Nachweisung  der  geforderton  Tat- 
sachen leiciiten  Sinnes  entschlägt!  Einen  Augenblick  angenümmen, 
so,  wie  der  Artikel  vorgibt,  urteilten  die  meisten  Eltern  über  den  er- 
ziehenden Unterricht:  was  folgte  daraus?  Der  erziehende  Unterricht 
ist  nach  dem  Aitikel  über  das  Stadium  doktrinärer  Erwägungen  und 
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vereinzelter  Versuche  nicht  hinausgekommen^  noch  su  sehr  Problem. 
Nach  dem  Artikel  ist  also  der  emehende  Uateiriobt  nach  Lehre  und 
Ausföhrung  noch  eine  Sache  von  Gelehrten  und  sehr  wenigen 
-sagenden  Männern,  die  ohne  Nachfolge  blieben.  Wie  sollen  nun 
die  Eltern  gleichwohl  zu  ihren  Aussagen  kommen?  Zu  Aussagen, 
hinter  welche  alle  Erfindungen  und  Ausstrennngen  über  den  er- 
ziehenden Unterricht  stehen?  Zu  Aussagen,  hinter  welchen  anch  die 
moderne  Philosophie  mit  ihrer  trostlosen  Ansicht  vom  Henschenwesen 
steht?  Die  Maske  weg!  Also  halten  wir  uns  an  den  Geist  des  Artikels 
als  den  Verantwortlichen  für  diese  Äußerungen  gegen  den  erziehenden 
Untericht.  Wären  die  Eltern  allermeist  so,  wie  sie  der  Artikel  auf- 
treten läßt,  dann  stände  es  schlimm,  sehr  schlimm  nicht  nur  um  die 
deutsche  Jugendbildung,  sondern  auch  um  das  gesamte  deutsche 
Volksleben.  Bann  wären  ja  echter  Vater-  und  Muttersinn  nur  noch 
bei  einer  geringen  Minderzahl  anzutreffen,  dann  wäre  die  gepriesene 
deutsche  Familie  ja  fast  verschwunden,  dann  fanden  aber  auch  Reli- 
gion, JB^unst  and  Wissenschaft  unter  uns  fast  keine  geweihte  Statte 
mehr,  wo  sie  noch  um  ihrer  selbst  willen  geehrt  und  gepflegt  wttiden, 
dann  wäre  die  Verwaltung  fast  p:anz  im  Dienst  des  Egoismus  ver- 
sunken und  hätte  schier  kein  Verständnis  mehr  für  die  idealen  Güter 
des  Volkes,  dann  wären  die  Berufe  arm  an  Aufopferung  für  das  Wohl 
aller,  jeder  sich  selbst  der  Nächste,  und  wie  stände  es  um  den  Staat, 
der  fast  keine  hoch  gemute  Familie,  keine  Priester,  keine  edlen 
Dichter  und  Denker,  keine  von  höheren  Gesichtspunkten  geleiteten 
Beamten,  nur  von  Klassenkämpfen  bewegte  Berufsorganisationen  — 
eine  in  Ichsorgen  dahinlebende  Menge  von  Menschen  ohne  edlere 
Lebensauffassung  und  sittlichen  Gemeinschaftsgeist  vorfände!  Und 
eine  solche  traurige,  unglücksvolle  Lage  wäre  dem  Artikel  eben  er- 
wünscht, um  damit  dem  erziehenden  Unterricht  begegnen  zu  können, 
der  für  jeden  einzelnen,  für  die  Familie,  für  Religion,  Kunst  und 
Wissenschaft,  für  alle  Berufe,  für  die  Verwaltung,  für  den  Staat  von 
solchem  Werte  ist! 

Der  Artikel  erhebt  in  seiner  mittelbaren,  halb  verschleierten  Art 
gegen  den  erziehenden  Unterricht  zum  drittenmal  die  ernstesten  Be- 
schuldigungen: Da  lernt  das  Kind  nichts.  Es  werden  ihm  positive 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  fürs  Leben  vorenthalten.  Der  Gesinnung^s- 
unterricht  hat  weder  in  raoralisrhor  noch  in  praktischer  Hinsicht 
dauernde  Fol£ren.  Die  Menschen  kommen  dadurcii  nur  um  die  Welt- 
läufigkeit  lind  werden  unglücklich.  Die  LehnMuien  dünken  sich  dabei 
wie  schaffende  Gött^^r.  Aber  sie  sind  blinde  Toren.  Sie  wähnen  die 
werdenden  Menschen  in  ihrer  Gewalt  zu  haben  und  verstehen  nicht 


Digitized  by  Google 


Zimo:  Gmodfragen  zam  Lehrpiaa  für  die  Volksschale 


267 


die  tatsächlich  11  BodinguuLr-'rt  ffir  das  Wachsen  des  Charaktci-s.  DopIi 
was  ist  das  Etwas,  das  die  Kinder  lernen  sollen?  Was  ist  das  Lernen 
selbst,  das  der  Artikel  meint?  Welnhcs  sind  die  positiven  Kenntnisse 
und  Ferfi'jrkeiten,  von  denen  er  rf^det,  und  welches  ist  noch  einmal 
das  Leben,  worin  man  jene  iiabon  muR  odor  brauchen  kann?  Welches 
ist  die  Oesinnungstüchtigkeit  die  Bmuciibarkeit  für  die  Welt?  die 
Entwicklung  der  Menschennatnr?  die  Beeinflussnnsr  dersplben  vom 
Grund  aus?  welches  ist  das  Diripfiercn  dieser  Entwicklung?  die 
Richtunf^  des  werdenden  Charakters?  die  Naturanlage?  und  welches 
der  Einfluß  des  Hauses,  der  weiteren  Umgebung,  der  späteren  Lebens- 
verhältniSi>e  ?  die  scliulmäßi^  Bearbeitung  des  Vorstell unjrskrcises? 
dip  Wirkung  daraus  für  die  (Charakterbildung?  von  weldina  allem 
der  Artikel  Erwähnung  tut  Wieder  Worte i-,  nichts  als  ti  i,  deren 
jedes  diingend  der  VerdeutUchnni:  seines  ."Sinnes  bedüritig  ist,  und 
worunter  mehrere  auf  sohr  schwierige  und  umfängliche  Besinnani;»MA 
hinweisen.  Der  Artikf  l  schuldet  darüber  die  Auskunft.  Man  w- 
fährt  es  gerade  durcli  solche  Häufungen  von  Wörtern  ohne  Sinn- 
beleg, wie  falsch  und  für  eine  fruchtbringende  Verliandlung  schädlich 
die  Berufung  auf  den  Satz  von  der  Andei'sspiegelung  der  Welt  in 
jedem  Kopf  ist,  und  wie  zur  gedeihlichen  Auseinandersetzung  auch 
ein  gemeinsamer  geistiger  Buden  gehört.  Die  herausgehobeuen  Wörter 
erhellen  aber  aucli  mit  besonderer  Leuclitkraft  das  Verfahren  des 
Artikels.  Wer  die  Ausführungen  in  der  Vorlage  des  Artikels  auch 
nur  mit  einiger  Achtsamkeit  gelesen  hat,  der  muß  sich  doch  kopf- 
schüttelnd fragen:  AVas  haben  denn  jene  Ausführungen  mit  diesem 
Schwulst  von  Wörtern  gegen  den  besinn ungsuntonicht  zu  tun?  In 
jenen  Ausführungen  handelt  es  sich  doch  um  die  Nachweisung  päda- 
gogischer Anforderungen  an  einen  Lehrplan  für  unsere  Volksschulen, 
insonderheit  die  städtischen,  nicht  um  eine  Methodik  des  Keligions- 
oder  Geschichtsunterricht  In  den  Ausführungen  wird  von  Oe- 
sinnungsunterricht nicht  einmal  ausdrücklich  geredet,  nui  von  Religion 
und  Geschichte,  in  der  Aussprache  über  die  ethische  Rangordnung 
der  Lehrfüeher,  und  das  geschieht  sehr  kurz.  Aber  getado  der  Oe- 
sinnungsunterricht  mußte  herangenommen  werden.  Ihn  hat  der  Mytlios 
vom  erziehenden  Unterricht  mit  Vorliebe  beliandelt  Nach  dem  Mythos 
ist  er  der  Inbegriff  des  Verkehrten,  eine  totale  Verrücktheit.  Er  ist  in 
der  Auffassung  des  Mythos  besonders  zur  Scheuche  für  Zai;lialre  geeignet 
Dafür  hatte  der  Artikel  Empfind uug.  Er  sagt's  nacli  seiner  klugen 
Weise  feiner,  aber  er  sagt's  doch  auch,  daß  der  Gesinnungsunterricht 
etwas  Närrisches  sei  und  —  im  Sinne  der  Welt  —  Narren  bilde, 
verdrehte  Menschen,  die  zu.  den  Wolken  sehen,  Tölpel  und  Greiner. 
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Den  Unterricht»  den  der  Artikel  gegenüber  'dem  erziehenden  be- 
Torzugt,  kenne  ich  genan.  Wenn  man  32  Jahre  mittot^  bleiben  einem 
die  Geheimnisse  der  Schule  nicht  Terborgen.  Oben  sagte  ich  einmal: 
Bildung  sei  nor  im  Dienst  der  Bndehang  als  Bildung  au  ▼erstehen, 
BOdung  und  Nfltzlichkeitsr&cksichten  im  Shine  des  Artikels  schlSesen 
sich  ans.  Daran  ist  hier  anaoknflplen.  Das  erlebt  man  nnmittelbar 
im  Unterricht  Zur  Bildung  ist  notwendig,  daß  der  Sratehnngsgedanke 
bei  allem,  was  gelehrt  wird,  als  Zweckgedaake  vorschwebe  und  die 
Stimmung  des  Lehrenden  beherrsche.  So  oft  mich  der  Eiaehungs- 
gedanke  durchdringt  und  leitet,  ist  mein  Lehren  innerlich  gehaltreiehr 
80  oft  ich  80  gemdehin  lehre,  ist  es  arm  und  nicht  riel  wert 

Nehmen  wir  das  Lesen.  Lehre  ich  dieses  im  Hinblick  danm^ 
dafi  es  ein  wichtiges  Kittel  der  Selbstbildung  sei,  ein  Mittel,  um  in 
die  religiösen  Urkunden  einaudringen,  aus  der  Bibel  au  schöpfen,  ein 
Mittel,  um  in  den  geschichtlichen  Berichten  durch  eigene  Tertiefung- 
nach  der  Wahrheit  su  suchen,  aber  auch  ein  Mittel,  um  unmittelbar 
aus  dem  Born  vaterlfindischer  Dichtung  au  trinken,  ein  Mittel,  um 
ftberhaupt  ohne  Beycrmundung  durch  andere  selber  sich  zu  unter- 
weisen und  zu  erheben,  lehre  idi  also  das  Lesen  ab  eine  Hilfe,  um 
zu  innerer  UnabhSngigkeit  und  zur  Selbstindi^eit  der  Aufteung 
SU  gelangen  und  dem  Gemüte  jederzeit  ohne  Termittlung  durch  zweite 
oder  dritte  rechte  Erquickung  zu  gewfihren:  so  leite  ich  im  Lesen 
den  Schüler  nicht  bloß  zu  unvergaagäch  wertroUen,  zu  klassischen 
Stoffen,  nicht  bloß  zu  größeren  Ganzen,  sondern  ich  lehre  ihn  auch 
das  allein  wirkliche  Lesen,  indem  ich  ihn  dazu  anhalte,  sich  nach 
seiner  Möglichkeit  in  die  Stoffe  hineinzulesen,  durch  angemessene 
Besprechung  ihn  dazu  anrege,  über  das  Gelesene  emsthaft  nach- 
andenken, es  zu  beuiteüen,  das  heißt  nach  seiner  ethischen  Seite  wie 
nach  seiner  ästhetischen  (bei  Dichtungen)  zu  betrachten  und  anzu- 
erkennen, sich  die  eingeschlossene  Wahrheit  anzueignen,  darüber 
Rechenschaft  abzulegen,  anf  daß  sich  an  den  Lebensbildern  in  der 
Lektttre  das  kindliche  Gemftt  läutere  und  bereichere^  das  kindliche 
Gewissen  und  der  kindliche  Geschmack  in  der  Richtung  zur  reinen 
Einsicht  in  das  Gute  und  Schöne  zunehmen,  das  kindliche  Selbst- 
bewußtsein sich  erhöhe  und  zugleich  in  die  nationale  Geistesgemein- 
acbaft  hineinwachse,  die  Yolkssprache  dem  Einde  nach  und  nach  als 
kostbares  Gut  aufgehe.  Lehre  ich  dagegen  das  Lesen  ohne  solche 
Anknüpf nnp:  an  den  Ersi^ungsgedanken,  nur  unter  dem  Gesichts- 
pnnkt  der  Nützlichkeit,  etwa  deshalb,  weil  einmal  im  Geschäft  oder 
sonst  Muem  Fall  des  >LebenB€  es  was  zu  lesen  gi]^  oder  weil  ee 
Zeitungen  gibt,  die  kttnftig  wollen  gelesen  sein,  oder  wohl  gar  nur 
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deshalb,  weils  Tjesen  bei  der  Prüfung  eine  Hauptrollo  spielt  das 
glatte  äußere  Herunterlesea,  und  weil  es  mir  dann  A  nt  il  bringt, 
wenn  die  Schüler  fertig  lesen:  dann  ist  mir  dri  ijeiii-stoff  selber 
gleichi^iiltiGT,  ich  frnp'e  nicht  nach  seinem  bleibenden  Wert,  nicht  nach 
seiiit^r  voUt'iideteü  Dariitcll  in^.  nicht  nach  seinem  frrößeren  Zusammen- 
hang, ich  erspare  mir  und  den  Schülern  auch  die  se)ir  anstr'engendo 
geistip:e  Tätigkeit,  die  eine  Lesepflege  im  Sinn  der  Anleitung  zu 
eigenem  Schöpfen  aus  Lektüre,  zu  eigener  Erfassunt::  und  inn<.'rer 
Verai'beitiiüg  des  Inhalts,  zur  Verbchmelzung  des  Fremden  mit  dem 
Selbst,  verbunden  zugleich  mit  beharrlicher  Übunsr  in  guter  Aus- 
sprache, sinngemäßer  Betonung,  natürlichenj  Ausiiruck  der  Empfindung, 
mit  sich  bringt  Braucht  nun  aber  der  Leseunterricht  im  Dienst  der 
Erziehung  den  Vergleich  zu  scheuen  mit  dem  Leseunterricht  ida 
Fertigkeitspflege,  dessen  ganze  Stärke  in  der  Wiederholung  der 
mechanischen  Lescvcrriclitung  besteht?  Braucht  der  pädagogische 
Leseunterricht  in  Sorgen  zu  sein,  daß  seine  Schüler  im  »Leben« 
gegenüber  den  Schülern  des  Pertigkcitsunterrichts  übler  bestehen? 
Es  drängen  sich  mir  hier  die  vielen  Erscheinungen  im  Leben« 
heran,  welche  auf  die  Lesepflege  in  den  Schulen  direkt  zurückweisen. 
Ich  will  davon  schweigen. 

Nehmen  wir  das  Schreiben.  Habe  ich  dabei  die  Erzit  liung  ids 
Endabsicht  vor  Augen,  so  lehre  ich  Schreiben  in  dem  Oedankeu  (der 
auch  zum  Gedanken  des  Schülers  werden  soll),  wie  weitvoll  es  für 
den  Menschen  sei,  sich  ausdrucken  zu  lernen  geniäli  dem,  was  er 
denkt  und  fühlt  und  will,  und  so.  wie  es  richtig  ist  nach  unserer 
Schriftsprache,  um  \  ennittels  der  schriftlichen  Äußening  seiniM-  eigenen 
Auffa.<?sung,  Wertschätzung,  Absicht  auf  andere  zu  wirken.  Der 
Aufsatzunterricht  ist  mir  dann  Zucht  auf  Wahrlialtigkeit  und  Deutsch- 
heit der  Rede.  Hinter  dem  Aufsatz  .steht  dann  der  ganze  Schüler. 
Der  Aufsafz  ist  der  Mensch,  wie  er  jeweils  geistig  ist  Der  Aufsatz 
untersteht  den  Antrieben  aus  dem  Geistesleben  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Ent'^  icklung.  Im  Aufsatz  sieht  sich  der  Schüler.  So 
wird  der  AufsiiU  zu  einem  voi-trefflichen  Mittel  der  He^iituuug,  der 
Klärung  und  der  Befestigung.  Der  Auf.satz  unterstützt  die  Ein- 
verleibung des  Neuen  in  den  angewachsenen  geistigen  Besitz  und 
steht  so  vor  allem  im  Dienst  der  Persönlichkeitsbildung,  der  Stärkung 
des  Selbstgefühls.  Der  Aufsatz  ist  die  Schule  der  Verantwortlichkeit 
beim  Gebrauch  der  Sprache,  im  doppelten  Sinn:  er  hidt  an  zur  UVeuo 
gegen  die  Mahnuni;:  Eure  Rede  sei  Ja,  ja!  Nein,  nein!  und  er  schärft 
ein  die  Unverletzliclikeit  der  vaterländischen  Sprache.  So  baut  auch 
er  mit  am  Aufbau  des  Gewissens.  Der  Aufsatz  wächst  mit  dem  Kind. 
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Er  ist  die  Abspiegelung  seines  inneren  Znnelimens.  Die  mannig- 
faltigen Anforderungen  an  einen  rechten  AufBata  werden  in  dem 
Hafie  erfüllt,  als  das  Eind  daza  im  stände  sich  findet  So  wird  der 
Anjfeatz  Ausdruck  der  Oidnnng  im  geistigen  Leben,  welche  ein  auf 
Bniehung  ausgehender  Unterricht  aUmlhlioh  begründet:  den  fahrenden 
sittlichen  Gesichtspunkten  fflgen  sich  die  Gesichtspunkte  der  Schön- 
heit und  der  sprachlichen  Angemessenheit  der  Darstellung.  Wie 
mache  ich  es  beim  Schreiben  als  Eortigkeitsnnteiricht?  Tor  aUem 
habe  ich  dabei  wieder  keinerlei  höheren  Gedanken;  ich  habe  abermals 
nur  etwa  den  Gebrauch  der  Schrift  im  Geschifi^  in  Handel  und 
Wandel  im  Auge,  ich  halte  mich  vielleicht  daran,  daß  eine  geschickte 
Hand  schon  diesen  und  jenen  in  der  Schreibstube  untejqgebracht,  oder 
ich  denke  vielleicht  wieder  bloß  daran,  daß  der  Freude  sich  be- 
sonders an  die  Hefte  halte,  daß  die  sauber  beschriebenen  Blfitter 
mein  Geschick  bei  der  Visitation  wesentlich  mitbestimmen  werden. 
Dann  rflckt  sofort  das  Kind  mit  seinem  Ausdracksbedttifnis  gSnslich 
aus  meinem  Gesichtskreis.  Dana  besteht  swischen  dem  Scüreiben 
und  dem  übrigen  Unteiricht  eine  weite  Kluft  Dann  ist  der  deutsche 
Unterricht  nichts  anderes  als  Kachahmung  und  Übung.  Dann  ge- 
winnen darin  die  Bu(distaben,  ich  meine  die  Anstöße  gegen  die  Ortho- 
graphie, das  höchste  Gewicht;  und  die  Sorge  um  die  Vermeidung 
dieser  Anstöße  wird  zur  Hauptsoige  des  deutschen  Unterrichts.  leb 
frage  zum  zweitenmal:  Braucht  der  pädagogische  Aufsatzunterricht 
den  Vergleich  mit  dem  Schreib  Unterricht  als  Fertigkeitsunterricht  zu 
scheuen,  st  lbst  in  dem,  worin  der  Fertigkeitsunterricht  groß  sein  will? 
Muß  ihm  bange  sein  wegen  der  späteren  Brauchbarkeit  seiner  Schüler 
gegenüber  den  Schülern  des  gepriesenen  Fertigkeitsunterricfats  im 
Schreiben?  Vom  neuen  drängen  sich  mir  ernste  Erscheinungen  im 
»Leben«  heran,  die  auf  die  Aufsatzpflege  in  den  Schulen  geradeaus 
snrückführen.  £in  Stück  Geschichte  deutscher  Sprache  in  seinem 
Zusammenhang  mit  dem  Schreibunterricht  in  den  Schulen  steigt  vor 
mir  empor.  Ich  vernehme  Stimmen  aus  dem  Hftterkreiso  unserer 
heiTÜchen  deutschen  Sprache:  Grimms,  Wackemagels,  fiUdebrands 
Stimmen  höre  ich.  Doch  ich  will  auch  hier  stille  sein. 

(Forts,  folgt) 
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1.  Entwicklungstheorie  und  christliche  Weltanschauung 

Bericht  von  Julias  Honke 

Auf  Veranlassung  des  katholischen  Lehren'ereins  in  Gelsenkirchen 
hat  Herr  Wasmann  S.  J.  aus  Luxemburg  vor  einer  großen  Zuhörer- 
schaft im  Bahnhofshotel  hierselbst  zwei  Vorträge  über  das  vorstehende 
Thema  gehalten.  Die  Ausführungen  des  berühmten,  philosophisch  und 
naturwissenschaftlich  gebildeten  Schriftstellers  sind  geeignet,  auch  in 
Herbart  sehen  Kreisen  lebhafte  Anteilnahme  zu  erregen.  Deshalb  bieten 
wir  einen  zusammenfassenden  Bericht. 

Als  vor  750  Jahren  der  Kampf  zwischen  dem  Ptolemäischen  und 
Kopernikanischen  Weltsystem  tobte,  da  ahnte  wohl  niemand,  daß  in  einem 
kommenden  Jahrhundert  wie  in  unsern  Zeiten  ein  ähnlicher  Kampf  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  zwischen  Entwicklungs-  und  Konstanz- 
theorie entbrennen  werde.  Erst  dem  verflossenen  Jahrhundert  war  es  vor- 
behalten, aus  den  Beweisen  für  die  Entwicklung  des  gesamten  Kosmos,  in 
welcher  die  geologische  Entstehung  unserer  Erde  gleichsam  nur  ein  Augen- 
blick ist,  auf  die  Evolution  im  Tier-  und  Pflanzenreich  zu  sclüießen.  Da- 
mit tritt  an  die  Wissenschaft  die  schwerwiegende  Frage  heran:  Haben  wir 
die  gegenwärtigen  Tier-  und  Pflanzenarten  als  ursprünglich  von  Gott  in 
ihrer  jetzigen  Form  erschaffen  aufzufassen  —  oder  liaben  sich  unsere 
heutigen  Tiere  und  Pflanzen  aus  anderen,  %iel  älteren,  von  ihnen  ver- 
schiedenen Formen  heraus  entwickelt? 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  diese  Frage  unter  denen,  die  die 
Welt  bewegen,  eine  der  bedeutendsten  ist.  Die  Antworten  darauf  sind 
sehr  verschieden.  Die  eine  lautet:  die  Deszendenztheorie  ist  eine  Aus- 
geburt des  Unglaubens!  Die  andere  heißt:  die  Entwicklungslehre  ist  nur 
eine  Weiterbildung  der  Kopernikanischen  Weltanschauung,  nur  deren  An- 
wendung auf  die  Tier-  und  Pflanzenwelt,  sie  ist  mit  der  christlichen  Welt- 
auffassung sehr  gut  vereinbar! 

Wie  stellen  wir  uns  zu  diesen  verschiedenen  Ansichten? 

Mit  dem  Wort  Entwicklungstheorie  wird  viel  Unfug  getrieben.  Um 
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die  wsehiedenen  BegriUbi  die  mit  diMem  neuzeitlichen  Ausdruck  bedacht 
werden,  genau  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  unterscheiden:  1.  zwischen 
Evolutionstheorie  als  naturwisseosehaftlicher  Dypotheoe  und  ihrem  Ausbau 
zur  philosophischen  Weltanschauung;  2.  zwischen  theistischer  und  atheistisch- 
materialibtiecher  Deszendenzlehre;  3.  zwischen  Darwinismus  und  £ut- 
wicUimgsteim;  i.  ikre  Anwendung  eineneite  avf  da»  fkt-  «ad  Fiaiiae*- 
lebea  und  aadieraeitB  mat  den  Menschen* 

Die  Entwicklungstheorie  ale  Batorwiseenschaftliolie  Hypoibese  n«d 
Theorie  ist  dem  Schöße  der  Zoologie  and  Botanik  entsprossen.    Sie  be- 
hauptet, die  jetzigen  Tier-  und  Pflanzenorganismen  sind   im  T.aufe  der 
geologischen  Perioden  unserer  Erde  durch  Ilmbildung  und  Entwicklung 
der  ursprünglich  von  Gott  erächafTeneu  Arten  ins  Dasein  getreten.  Ihre 
Oegnerin,  die  Konstanzlehre,  sagt  dagegra:  die  in  den  verschiedenen  Zeit- 
altem  der  Erde  anfbretenden  loolegieoben  und  botanisoben  Formen  sind 
durch  ScbOpfnngealcte  Gottes  direkt  ine  Leben  gerufen.  Die  Enoheinungen 
der  Gegenwart  zeigen  allerdings  nnr  ganz  geringe  Veränderungen  in  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt;  aber  es  gibt  aur^h  in  fnlhereu  Erdperioden  Formen, 
welche  eine  Koubtanz  der  Arten  bedingen,  und  Umstfinde.  die  für  eine 
Entwicklung  nicht  günstig  waren.   Die  Umbildung  der  Tiei  -  und  Pflanzen- 
lormeo  ist  in  unseru  Tagen  nur  wenig  in  die  Augen  fallend.  Aber  daraus 
au  schließen«  daß  eine  Ebitwtoklung  der  Arten  unmüglioh  sei,  ist  so  un- 
simüg  wie  die  Behauptung  einer  Eintagsfliege^  die,  nur  w&hrend  weniger 
Stunden  im  Frühling  sich  ihies  IjSbens  freuend,  glaubt,  dafi  die  in  der 
Blüte  stehenden  Biluiue  stets  so  gewesen  und  auch  so  blieben,  daß  die 
Blüten  nicht  aus  den  Kncspen  und  die  Fruchte  aus  den  Blüten  hervor- 
gingen.  Daß  die  Stammesentwicklung  auch  heute  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  hat  Hugo  de  Vries  nachgewiesen,  der  Veränderungen  in  der  Blüte 
von  Oenotheia  JUnnarchiana,  einer  Naditkersenart  nachwies,  und  in  der 
Tierwelt  sehen  wir  eine  Entwiclüung  in  der  au  den  Kunflflglem  sflblenden 
Käfergattung  Dinarda  Tor  sich  gehen.    Ähnliches  ist  auch  der  Fall  bei 
Wanderaraeisen  Ostasiens  und  Afrikas.    Aus  der  Morphologie,  Biologie, 
Paläont-.lorrio  können  wir  folgern,  daß  eine  Entwicklung  in  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  vor  sicii  ging  und  heute  noch  stattfindet.    Vergleicht  man 
die  im  Jurakalk  und  baltischen  Bernstein  eingeschlossenen  Ameisen,  so 
erkennt  man  unzweifelhaft,  daß  sie  die  Vorfisbren  unserer  heutigen  Arten 
sind.  Ja,  einige  Ameisenfbrmen,  die  Amssonenameisen,  sind  frOher  sogar 
vollkommener  gewesen.    Sollen  wir  annehmen,  daß  Gott  sie  in  ihrer 
jetzigen  unvollkommenen  Form  schuf?  Nein,  alle  Degenerationsieichen  sind 
•^in  Beweis  dafür,  daß  diese  Arten  frOher  vollkommener  waren,  daß  eine 
Küokbildung  eintrat.    Prüfen  wir  alle  diese  Beweise,  so  sehen  wir,  daß 
kein  einziger  für  die  einstämmige  Entwicklungslehre  spricht.    Die  ein- 
stämmige Evolutionstheorie  ist  nur  eine  Spekulation.    Je  höher  wir  im 
System  der  Botanik  und  Zoologie  emporsteigen  und  je  weiter  wir  in  der 
Paläontologie  zurackgehen,  desto  geringer  wird  die  Wahrscfaeinlichkeit  der 
Deszendenzlehre.     Wir  müssen  uns  vom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  für  die  viclstammigc  Entwicklungslehre  entscheiden.  Wieviel 
Urstämme,  welche  die  Zahl  der  Entwicklunglungsreihen  bedingen,  von  Gott 
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geeohaffen  and,  U6t  deb  beute  nicht  sagen.   Dto  polyphyletiscbe  Evo- 

liitionslehre  ^ht  nur  soweit  in  ihren  Schlußfolg'eningt*n,  wie  das  Bewcis- 
inaterial  es  erlaubt.  In  welchom  Zustande  Gott  die  Urformen  Sfhnf,  wissen 
wir  ebensowenig.  Der  Schöpf ungsbericht,  nach  welchem  Gott  viele  Tier- 
uod  rfknsenarten  üib  Leben  rief,  besteht  auch  heute  noch  zu  vollem 
Rechte,  denn  es  kommt  g»r  niobt  dMiaf  ao,  ob  dio  von  Qott  onefaafllnMD 
Altem  identieob  wafen  den  beutigen,  oder  ob  eie  siob  to&  den  jetugea 
wesentlich  im t erschieden.  Joden&lls  ist  es  eio  größerer  Bewds  von  Oottee 
Allmacht  und  Weisheit,  wenn  or  die  Arten  allmählich  durch  lange  Ent- 
wicklungsreihen hindurch  zur  Vollkommenheit  führt,  als  wenn  er  sie  ur- 
sprünglich in  ihrer  jetzigen  Gestalt  geschatlen  hätte.  Oder  was  ist 
schwerer,  hundert  Billardkugeln  durch  eineu  einzigen  Stoü  ihrem  Ziele 
sQsntioibeD  oder  dorefa  bmidert  StOAe  deneelben  Zweck  m  enoiebaii? 

Ab  einer  Reiho  von  Beiepiolen  ans  seinem  Spesiaigebiet,  vorgeffibrt 
durch  ausgezeichnete  Lichtbilder,  suchte  dann  der  Bednar  die  Riobtigkeit 
und  Mögliclikeit  der  vielstammigeD  fintwicklnngslebie  naobsnweiseo.  Jkr 
mit  achloü  dor  ersto  Vortrag. 

In  seinem  zweiten  Vortiag  sprach  der  Herr  Pater  zunächst  über  die 
theiatische  und  atheistische  Deszendenztheorie.  £r  legte  dar:  die  theistische 
üntwioUnngalohre  stellt  als  obersten  Grundsatz  auf:  Als  Ausgangspunkt 
dea  gaaien  Weltalle  raflssen  wir  einen  SoibOpfungsakt  Gottes  annehmen. 
Die  atbeiBtisobe  Riobtung  im  monistischen  Sinne  steht  im  unversöhnlichen 
«  Jegensatz  zur  christlichen  Wcltansebaunng,  wedl  sie  behauptet,  die  Materie 
besteht  von  Ewigkeit  hör  und  weil  sie  dm  jwörsTtnlichon  tSchü(>fer  leugnet. 
Nur  dio  theistische  Auffassung,  nach  welcher  diese  Welt  Goltos  Schöpfung 
ist,  ist  vernunftgemäß.  Wenn  die  Welt  von  Ewigkeit  hör  bestände,  dann 
mfifiten  ihre  Atome  von  Ewigkeit  her  entweder  in  Hube  oder  in  Be- 
wegung sein.  Im  ersten  Falle  hätte  die  Entwicklung  des  Kosmos  noch 
nicht  einmal  begonnen,  und  im  aweiten  Fslle  würde  die  Entwicklung  üi 
dm  Millionen  von  Jahren  längst  weiter  fortgeschritten  sein. 

Nach  der  christlichen  Entwicklungslehre  ist  der  Urgrund  aller  Ent- 
wicklung ein  personlicher  Gott,  der  als  ewiges,  volikommeueä  Wesen  den 
Grund  Beines  i^'im  nur  in  sich  .sellx;r  hat.  Die  ungläubige  Deszeudeiiz- 
lehre  bezeichnet  dagegen  den  pen»önliclien  Gott  als  ein  anthi-opomorpbes 
Hirngespinst,  naob  ihr  sind  Gott  und  Welt  identisch.  Sie  schlioSt  einen 
Urbeber  in  der  Gesetsmftfligkeit  der  Welt  aus.  Dorch  Zufall  soll  sich  die 
Gesetzmäßigkeit  aus  der  Gesetzlosigkeit  herauskristsllisiert  haben.  Die 
theistische  Evolutionstheorif  führt  alle  Entwicklung  zurück  auf  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  Atome,  die  Ontt  in  sie  hineingelegt  bei  der  ersten 
Erpchaffuug,  nur  sie  beiücköichtigt  den  Unterschied  zwischen  organischer 
und  unorganischer  Materie. 

Die  Urzeugung,  nach  welcher  ans  leblosem  StofTe  Lebendiges  henror^ 
geben  soll,  ist  widersinnig.  Die  moderne  Biologie  bat  durch  die  SAtte: 
Alles  Lebende  aus  dem  Ijebendigcn!  Jeder  Zellkern  aus  dem  Zellkem! 
die  Urzeugung  als  unmöglich  nachgewiesen,  l.'nd  sollte,  wenn  heute  nichts 
Lebendes  aus  dem  fvehlosen  hervorgehen  kann,  dieses  viclloieht  vor  Millionen 
von  Jahren  nir»glich  gewesen  sein?  dann  hätte  zu  jener  Zeit  auch  gcwiJJ 
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d«8  Wasser  den  Berg  hinauf  kufen  Idlnneii.  Alier  die  Scheu  vor  dem 
Sdiöpffer  JAfit  immer  und  immer  wieder  surflckgreUan  auf  die  Uixeogung, 
deren  Gegner  abrigens  axKh  Darwin  war. 

Auch  die  Entwickhinps^rsachen  der  atheistischen  EntwickluDgslehre 
vermögen  uns  nicht  zu  befriedigen,  sie  überlaßt  alles  dem  Zufall,  während 
nach  theisiiscUer  AiilTassung  Gott  die  Entwicklunpsursachen  in  die  Stamin- 
formeu  legte.    Die  Zellkerne  sind  die  Träger  der  Entwicklungsfähigkeit. 

Rein  Unterschied  besteht  nach  der  ungläubigen  Entwicklungstheorie 
«wischen  Stoff  und  Qeist  Daa  Denken  ist  nur  die  höchste  QehimfunktuNi, 
der  Mensch  ist  nur  eine  durch  Zufall  entwickelte  huhoro  BeBtie,  eine  un- 
KterMiclie  Seele  ist  nach  ihr  ein  ündini:.  Die  theistische  Evnlntionfetheorie 
macht  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Stofif  und  Geist  und  des- 
halb auch  zwischen  Mensch  iind  Tier.  Nach  ihr  ist  die  Soolo  ein  ein- 
&cbes  We^en,  das  durch  Entwicklung  nicht  entstehen  kuuute,  welclies 
vielmehr  nur  durch  einen  Schüpfungsakt  Gottes  ins  Dnsdn  tritL  Hftokel 
leugnet  die  unsterbliche  Seele»  nach  ihm  ist  die  ganse  Seelentitigkeit  nur 
die  gegenseitige  Anziehung  und  Abstoßung  der  OehirnattNue.  Professor 
Huxley  sagt:  Auch  wenn  die  Darwinsche  Hypothese  hinweggewebt  wQrdOi 
die  Entwicklungstheorie  würde  stehen  V>Ieiben,  wo  sie  stand! 

Also  Entwicklnn^lehre  nnd  Darwinismus  sind  zwei  verschiedene  Be- 
griffe. Letzterer  i»t  nur  ein  Zweig  und  zwar  ein  sehr  morscher  des 
emeren,  denn  von  der  ünauUbigUohkeü  d^  natlliliohen  Zuchtwahl,  auf 
wdche  sich  der  Darwinismus  stfltst,  ist  man  heute  allgemein  ttbeneugt. 
Schon  Lamarck  und  Hilaire  waren  Entwicklungstheoretiker,  und  heute 
sind  zu  nennen  KöUmann,  Haacke,  Eimer,  Nägeli,  Weismann  u.a.  m. 
Die  Verwechslung  von  Darwinismus  nnd  Entwicklungslehre  ge'^chieht 
meist  böswillig  zur  Täuschung  in  populärwissenschaftlichen  Schriften.  Wie 
der  Mensch  aus  einem  Ilaustier  viele  Rassen  zu  züchten  vermochte,  indem 
er  Tiere  mit  bestimmten  Eigentümlichkeiten  auswählte  und  paarte,  so  soll 
nach  Darwin  ein  Gleiches  in  der  Natur  vorgekommen  sein,  dort  ist  aber 
der  Zufall  der  einsichtsvolle  Zfiohter  gewesen.  Selbst  HAokel  bat  in  einem 
Bewachen  Augenblick  die  Haltlosigkeit  dieser  Theorie  zngcgeben.  Weis- 
ninnn  d'^r  trotz  alledem  von  der  Allmacht  der  Naturzüchtung  spricht,  tritt 
ebenfalls  langsam  den  Rück7,ug  an,  er  verl^  den  Kampf  ums  Dasein 
jetzt  in  die  Zellen,  liur.  pe^renüber  steht  der  Neulamarchismus,  nach 
welchem  die  Organe  duich  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  beeinflußt  werden 
und  sich  verftndem. 

Den  Darwinismus  auf  den  Menschen  anzuwenden,  diesen  tnwrigen 
Ruhm  hat  Togt  erworben.  Nach  ihm  hat  sich  der  Mensch  durch  Zufall 
ans  dem  Tier  entwickelt.  Der  Erfinder  dieser  Lehre  wird  als  Affenvogt  un- 
sterblich bleiben.  Es  handelt  sich  hier  \nn  die  Frage:  Kann  die  Entwicklungs- 
theorie, und  zwar  die  christliche,  auf  den  Menschen  anL'eweiidet  werden? 
Diese  Frage  ist  eine  sehr  schwerwiegende,  weil  sie  naturwissenschaftliche, 
phUoeophisohe  und  biologiscfae  EntscheidungsgrOnde  umschließt  Man  sagt, 
die  tierische  Abstammung  des  Menschen  ist  aoologiscfa  evident,  aber  mit 
ünredit,  denn  die  Zoologie  hat  gar  i  i  ht  allein  zu  entscheiden  über  die 
Abstammung  des  Menschen,  weil  der  Mensch  mehr  ist  als  ein  willenloses 
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Tier,  er  ragt  hinein  in  das  Bdob      Ödster.  Die  P^hdlegie  hat  in  dieser 

I^age  auch  mitzureden.  Dnd  da  die  Se^e  zum  ewis^en  Leben  bestimmt 
ist,  ragt  die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  auch  hinein  in  die  Glaubenslehre. 
Um  den  Urspnins^  df^s  Menschen  zu  erklären,  uiüj^sen  wir  wenigstens  für 
seine  geistige  Secl»'  ci neu  Schöpfungsakt  Gottes  annehmen. 

£ine  andere  i'ia^o  ist,  oh  der  Leib  des  Mensohoa  mit  dem  Tierreich 
aoBammenhängt.  Bis  heute  hat  die  NatorwiBsenschaft  noch  keinerlei  fie- 
veise  dafdr  erbracht  Yom  Affen  kann  der  Mensch  mncb  seinem  Leibe 
nach  nioht  abstammen  wegen  der  großen  anatomiaofaen  ünteisehiede  zwischen 
Menschen-  und  Affenskelett.  Friedentbai,  welcher  aus  der  Indiffercng 
zwischen  Menschen-  und  Affonblut  auf  Verwandtschaft  2\nschen  beiden  Ge- 
schöpfen schüeöen  wollte,  steht  heute  mit  seiner  Ansicht  so  ziemlich  allein. 
Nach  Klatsch  sollen  Mensch  und  Affe  sich  in  zwei  nebeneinander  aufsteigen- 
den Entwicklungsreihen  aus  einem  niederen  Tiere,  einem  Halbaffen  gebüdet 
haben.  Man  kennt  ebe  ganze  Beihe  von  ausgestorbsoen  Halbaffen  und 
Affen,  die  Ton  jener  Urform  an  den  Aflien  hinleiten,  aber  kein  eiaaiges 
Bindeglied  nach  dem  Menschen  hin  ist  gefon  lrn  worden.  Also  ist  dieaa 
Theorie  ebenfalls  nichtig,  trotz  dns  famosen  Hä(  kölschen  Stammbaumes 
der  Horrentiero,  auf  dem  die  üehscheo  Vorfahren  des  Menaoben  gans 
genau  angegeben  sind. 

Wenn  Brarca  sagt:  Die  Paläontologie  kennt  keine  Ahnen  des 
Xeneohen,  ao  können  wir  una  dem  ansohlieAen.  Der  anfreohte  Aflbnmenseh 
▼en  Java  hat  sich  als  ein  richtiger  Affe  en^uppt  Der  Neandertalmeaaoh, 
der  Höhlenmensch  tod  8p7  sind  keine  Mittdglieder  gewesen,  aondera 
wirkliche  Menschen. 

Eis  wurden  nun  wieder  eine  Anzahl  T  ichtbilder  vorgeführt,  um  au 
zeigen,  daS  die  Entwicklungstheorie  auf  christlicher  Grundlage  der  Lehre 
der  Kirche  nicht  widerstreuet. 

Die  nhlreichen  Znhflier  beidar  Eonfsssionen  spendeten  dem  Tortrsge 
des  geiatToUen  Jeadtenpaters  lebhaften  BeiM. 


2.  Erangeliadher  Religioiwimteniolit 

Reukauf-Heyns  »Orundlegung  und  Präparationem 
Von  Dr.  G.  von  Rohdua-Diiisüeldorf 

Der  Keligionsunterricht  kämpft  in  der  Gegenwart  um  .seine  Existenz. 
Viele  beachtenswerte  Stimmen  sind  des  alten  Betriebs  müde.  Es  wagen 
aich  schon  offen  Vorschläge  hervor ,  den  »Beligionsontemcht  ans  der 


')  Erangelifloher  Baligionsiuitenicht  Gnmdlegang  nnd  FiflpsntioDen.  ünler 
Mitwirkung  von  Rektor  G.  Bauer  in  Erfurt,  Senunarlohrer  Bittorf  in  Hüdburg- 
hausen,  Rektor  (..  Doli  in  Cambnrg.  Rektor  J.  Oille  in  Wilmersdorf-Berlin,  Koktor 
J.  Hof  mann  in  Coburg,  Rektor  II.  Winzer  in  Jena  herausgegeben  von  Dr.  A. 
Reukauf  in  Cobuiig  und  K.  Heyn  iu  Hannover.  9  Bände.  1.  Bd.  Didaktik 
des  evaogelisehen  Religionsiiiiteirichtes  in  der  Tolkswfaide  von  Dr.  A,  Renkanf« 
Zwaite  AnfUge.  Fr.  geb.  4,00  IL  Leiptig,  Emst  Wondsilioh,  1906. 
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Sdiule  m  baaoHigop  und  den  Litemturontornoht  «nf  alteo  Stufon  alt 
Hauptniktenicht  in  allen  Gegenständen  zu  betraohten«  od«r  wenigstene  den 

Religionsunterricht  in  einen  Kulturgeschiohtsnnterricht  aufgehen  zu  lassen. 
Religion  soll  auch  für  die  Schale  als  Pmatsacfae  gelten;  die  Kunst  aoll 
die  Religion  ersetzen. 

Solchen  VorstOflen  gegenüber  nfltzt  weder  da»  seibstäiohere  sich  Stützen 
auf  die  tfadit,  auf  das  beatl  possidentee  der  Schul-  und  Kinshenoberan« 
nttttt  nicht  das  Wehgeechrei  und  Anathema  der  Glinbigea,  nfltst  auch 
nicht  das  unentwegte  Fortwursteln  in  den  Geldsen  des  Trilgheitsgesetns: 
Hier  kann  nur  die  Tat  das  gute  Becht  der  ang^riffenen  Feste  dartun. 

J^nlch  eine  Tat  i?5t  das  neue  groB^^  Work  von  Roiikauf-Hoyn  über 
den  Heligionsunterricht.  Es  versteht  sümüiche  gegen  den  alten  Betrieb 
ins  Feld  geführten  Bedenken  ia  umsichtigster  Weise  zu  würdigen  und  von 
modernen  Gesichtspunkten  aus  ihnen  zu  begegnen.  Es  erkennt  vieles  an 
den  Angriffen  als  berechtigt  an,  am  schUeBlich  dcch  desto  freudiger  und 
bestimmter  das  gute  Recht  des  ReUgioDsnnterriohta  siegliaft  zu  verteidigen. 
Des  Werk  bietet  nichts  Geringeres  als  eine  v^Sllig  neue  Grundlegung 
des  gesamten  Religionsuntorriohts. 

Allem  grämlichen  Pessimismus,  der  an  dem  Wert  des  Heligions- 
nnterriohts  zweifeln  will  uod  in  ihm  nur  eine  leblose  Mumie  sieht,  die 
nur  noch  durch  äußere  Mächte  als  Hauptfach  schulmäüiger  Untffl:^eisung 
lebendig  gehalten  wurde,  stellt  Dr.  Reukauf  einen  suTersiohtlichen  und 
«ohlbegrfindeten  Optimismus  gsgenftber,  der  nmr  weit  davon  entfernt  ist, 
die  gegenwärtigen  VeriiSltDisse  ak  ideale  zu  betrachten,  aber  dadurdit 
daß  er  die  äußeren  und  i n  n ov^n  ürsachon  der  Rfickstän digkeilen 
des  Koligionsnnterrichts  klar  erkennt  und  gründlich  untersucht,  auch  den 
hoffnungsfreudigen  Weg  zu  ihrer  l'ljerwindung  aufweist 

Das  wichtigste  äußere  Jimdeniiä  für  die  i^urm  des  evangelischen 
Bsligionsunterrichta  sieht  Reukanl  in  der  Unfreiheit  der  Volksschule  und 
damit  der  Unfreiheit  des  Lehreiatandes  gegenüber  iwei  Mflchten,  der  Machi 
des  Bfliokntismus  und  der  Macht  der  Kirche.  Ersterer  läßt  mit  seinen 
Lehqilanen,  seiner  Handhaliung  der  Revisionen  und  seinen  Eingriffen  in 
die  methodische  FrciheU  des  I^ehrers  die  jungen  Ijehrer  Oberhaupt  nicht 
zur  Bildung  selbständiger  pädagogischer  überzeugtmgen  kommen  und 
knechtet  die  älteren  uuter  das  Jocb  der  Schablone;  dies  crkiärt  der  Ver- 
Useser  als  einen  Hauptgrund  der  vielfiMh  hensdmnden  pädagogischen 
Interesselosigkeit  und  Chaiakterlosigkeit  und  damit  der  Rflckstindigkeit 
insbesondere  des  Religionsunterrichts.  In  Besag  auf  die  Kirche  erklärt 
sich  Reu  kauf  natürlich  aufs  entschiedenste  gegen  die  Weiterfflhrung  der 
von  ihr  bisher  gehandhabten  Macht  über  die  Schule,  insbesondere  gegen 
die  LokahiispektioD.  Dieses  verleitet  ihn  aber  keineswegs  zu  dem  Ver- 
iangen,  diis  von  sehr  vielen  als  die  allein  gegebene  Folgerung  aus  der 
Beseitigung  der  kirchlichen  Scbulauisicht  geltend  gemacht  wird,  der 
Simultanschule  oder  gar  eines  interkonfesdonellen  Religion-  oder  Mond- 
Unterrichts.  dieser   Irrung  behütet  ihn  das  Verständnis  für  das 

DOrpfeldsche  Familienprinzip  und  das  Rocht  der  Familie  auf  die  Schule. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  den  Heligionsunterricht  an  sich  und  dessen  kon- 


Digitized  by  Google 


2.  Evangelischer  Religioüsantenicht 


277 


feasionelle  Gestaltung  sagt  er  goldene  Worte:  »Um  der  EiDheitiichkeit 
der  Erziehung  wiliea  ist  zu  fordern,  daß  in  rein  evangelischen  Gegenden 
die  Volksschule  auch  evangelisches  Christentum  als  Kern  der  ganzen  £r- 
nehung  aonehtc  Wie  aber  steht's  in  konfeauoiiell  gemiecbten  Gegendeo? 

»Deo  l^nm  des  RfttionaliBimiB  toq  einer  natfirlichen  Religion  ge- 
gründet wif  die  drei  Ideale  Oott,  Tagend,  ünsterbUclikeit,  hat  wie  wir 
Spftter  sehen  wwden«  die  neuere  Religionsphilosopliie  für  immer  zerstört 

Die  Religion  lebt  nur  in  den  EinzelgesUiiten  der  historiächen  Religion, 
nur  von  den  Heroen  dieser  ReHgion  geht  religiöses  Leben  aus.  Aber 
auch  ein  rein  objektiver,  religionsj^'^esrhichtlichor  Unterricht  ist  undenkbar. 
Es  liegt  im  Wesen  der  Religion,  daü  sie  persönlich  erfaßt  wird.  Die 
ErsiebttOff  im  evangelisoben  Christentum  erfordert  ea,  daft  das  Kind  ans 
eigener  Uberaeugung  Jesus  als  seinen  Herrn  nnd  Meister  erkennt  and, 
▼on  allem  Kirohenzwang  frei,  zu  selbständigem  Glaaben  durchdringt 
Diese  Auffassung  läuft  der  des  rOniischen  Christentums  schnurstracks 
zuwider.  Will  man  beiden  gerecht  werden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
daß  man  die  Religionsgeschichte  eben  als  Lehre  vorträgt;  m  wird  aber 
die  Religion  aus  einer  Gewissenssache  wieder  zu  einer  Wissetissache 
gemacht  Da  haben  wir  den  alten  Fehler,  den  wir  als  Hauptfehler  des 
ganzen  ünterrichtsbetriebs  der  Gegenwart  erkannt  haben.  Also  mit 
einem  simultanen  fieligionsunterricht  ist  es  nichts,  er  kann  dem  Wesen 
der  Beligion,  dieser  persönlichsten  Angelegenheit  des  Menscfaenheraena, 
nicht  gerecht  werden.« 

Aber  auch  einen  Moralunterriclit  \v\\\  der  Verfasser  für  die  kon- 
fessionell gemischten  Schulen  nicht  vorgedchrieben  haben,  denn  die  auf 
dem  Boden  des  Christentums  feststehenden  Familien  werden  ihm  einen 
zugleich  leligiGs  bildenden  Unterricht,  der  mit  deo  großen  Persönlichkeiten 
der  Beligionsseechichte  bekannt  macht,  entschieden  versieben.  Ein  Ausweg 
Mts  all  diesen  Schwierigkeiten  kann  allein  die  -  Anerkennung  der  Mtem* 
leohte  an  der  Elniehung  bilden.« 

AtisfQhrlich  Terbreitet  sich  Reu  kauf  sodann  über  die  Mängel  im 
Lehrerbüdungswesen,  worauf  wir  hier  aber  nicht  weiter  einzugehen  haben. 
Dagegen  vermisse  ich  die  Ilervorhehtins;''  der  gerade  für  den  Religions- 
unterricht so  grundlegenden  Bedeuiung  aer  Lehrerporsdulichkeit  selbst 
Auch  der  bestgebildete  Lehrer  wird  für  den  Religionsunterricht  wie 
Ben  kauf  und  wir  ihn  im  Sinmi  haben,  wenig  leisten,  wenn  er  nicht 
Mtbst  sine  doioh  und  doroh  rellgiilse  Persönlichkeit  ist  Dies  wird  ja 
Reukanf  als  etwas  Selbstverständliches  gemeint  haben  nicht  ausdrOcktiöh 
betonen  zu  müssen;  aber  ich  liebe  das  doch  hier  her\'or.  weil  eine  her- 
nach zu  erörternde  grund<^ät;,liohe  Auffassung  Reukaufs  auf  diesen  Ptinkt 
bezogen  werden  muß.  Übrigens  wird  das,  was  ich  in  diesem  Zusamiuen- 
baog  bei  Reukaui  vermisse,  in  etwa  von  seinem  Mitarbeiter  Bittorf  im 
S.  Bande  des  Gesamt werks  —  Methodik  —  nachgeholt,  indem  hier  sehr 
angelegentlich  die  Bedeutung  der  religiösen  Persönlichkeit  des  Lehrers 
flir  den  Unterricht  betont  wird. 
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1.  Der  erste  Band  des  grofi  angelegteo  Werkes,  die  Didaktik  dos 

eTangelischen  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule  geht  von 
Ddrpfelds  Klage  aas,  daß  die  pädagogische  Wisseaschaft  die  Theorie  des 
Religionsnntorrichts  sohr  im  Rohen  bat  liegen  lassen.  »Wenn  nur  das 
Eine  kräftif^  geltend  gemacht  worden  wäre,  daß  beim  Religir>nsnnti>rricht 
TOr  allem  das  Gewissen  angefaßt  sein  will,  so  würde  diese  eine  Wahrheit 
sohon  von  selbst  eine  Reihe  alter  IrrtQmer  über  Bord  geworfen  haben.« 
Der  Grnndschaden  uasrar  ganien  BeUgionsmethodik,  der  allein  schon  den 
Religionsuntemoht  an  einem  unfruchtbaren  macht,  ist  ^»en  dn,  daß  man 
das  ChristMitum  als  eine  Lehre  ansieht,  deren  gl&ubige  Annahme  der 
Seele  Heil  bedingt:  9Di^  l?oiig-ion  ist  ans  einer  Oewissenssaohe 
sa  einer  Wissenssaehe  geraaclit  worden.« 

Und  zwar  nicht  minder  bei  den  Liberalen  wie  bei  den  AUglünuigeD. 
»Statt  der  Augustin  sehen  Heilsgeechichte  trägt  man  hier  die  Geschichte 
Israels,  die  üesofaichto  Jesu  und  der  Apostel,  die  Gesohiohto  der  Ent- 
stehung des  alten  und  neuen  Testamentes  dogmatisch  Tor.c  Wie  x.  E  die 
Schriften  von  F.  Steudel,^)  »Der  religifise  Jugendunterricht,  ein  Hilfs- 
mittel für  die  Hand  der  Lehrer  auf  Gnmd  der  neuesten  wissens(  haftlic;hon 
Forschungenc  sehr  cliarakteristiseh  beweisen.  Dieser  {)riiizipiell«ni  Ab- 
lehnung eines  falschen  dogmafischen  Wissenshetriebes  im  iieligionsuuter- 
richt,  dieser  frappanten  Übereinstimmung  in  der  Beurteilung  von  Steudels 
pädagogischem  Dnteroehmen  freue  ich  mich  um  so  mehr  und  hebe  sie 
hier  gleich  su  Anfang  um  so  ausdrficklioher  her?or,  aU  ich  bei  meiner 
Kritik  des  Werkes  hernach  gerade  hieran  anzuknüpfen  habe. 

2.  Nachdem  der  Verfasser  so  einleitend  die  Notwendigkeit  und  die 
Vorbedingung  einer  gründliehon  Reform  des  Religionsunterrichts  in  unseren 
Volksschulen  erurtert  hat,  bietet  er  im  ersten  Teile  seiner  Didaktik  eine 
ansprechende  Gesciiichte  unsres  Gebiets.  Wichtig  sind  ihm  dabei  besonders 
die  beiden  Begründer  des  neueren  Protestantismus,  Sohleiermaoher  und 
Herder,  die  er  fflr  seinen  Zweck  sehr  sohOn  und  tielFend  charakterisiert 
als  solche,  die  uns  in^  Innere  der  Religion  hineinblicken  lassen.  Die 
ganze  Darlegung  gipfelt  in  dem  Hinweis  auf  Herbarts  Begründung  der 
Pädagogik  als  Wissenschaft,  die  uns  für  den  Keligionsunterricht  den  wich- 
tigen Begriff  dos  Interesses  als  Unterrioht8-H luptziel  an  die  Hand  gibt. 
>üm  Intei^Bäe  oder  Teilaahuie  zu  erwecken,  gibt  e»  außer  dem  realen 
Umgang  der  Personen  der  Umgebung  kein  wirksameres  Mittel  als  den 
Umgang  mit  den  groBen  Personen  der  M9nsdiheitsgeschichte.< 

Mit  dieser  geschichtlichen  Darlegung  bahnt  sich  der  Verfasser  den 
Weg  zu  seinem  ersten  und  wichtigsten  Hauptthema,  die  Aufgaben  des 
evanj^'^üschen  Religionsunterriclits  in  der  Volksschule  solh^tilndig  und  nea 
zu  begründen  Er  nimmt  es  damit  sehr  ernst,  in-lem  er  zunächst  dio 
moderne  Auffassung  von  (iom  Wesen  des  evangelischen  Christentums  ein- 
gehend zu  rechtfertigen  sucht 

^)  Veiigl  mdne  Bespreehni»  yon  Stoudol  in  der  Christlichen  Welt  1898,  die 
Bur  damals  redit  unangeaehme  Bemerkaogea  seitens  der  Liberalen  eiatmg. 
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Das  Ghristeatum  ist  Erl^ungsreligion.  Nicht  durch  thei>reiiäGhe  Be- 
trachtung, sondern  nur  dann  kann  der  Ueosch  zur  wahren  Ruhe  kommen, 
wenn  sein  Wille  ein  andrer  geworden  ist  nnd  zwar  ein  mit  Qott  und 
dem  Outen  einiger  und  sitüioher.  Tut  Bnfle,  werdet  andre  Mensohen,  das 
war  der  Ruf,  mit  dem  Jesus  sein  Werk  begann.  Durch  soin  Vorbild  gotfe- 
innipen  Sinnes  gewann  er  die  Macht  Ober  die  Gemüter,  so  daß  Rf»ine 
Jünger  auch  an  Gott  als  ihren  Vater  glaubton  und  nach  soiaem  Willen 
leben  lerntcu.  So  ging  das  Wort  des  Propheten  in  Erfülluag,  daß  aus 
ihren  steinernen  Herzen  fleischerne  Herzen  wurden,  in  die  Gottes  Gesetz 
gesohrieben  war.  Diesen  Umwandlungsproseft  mOssen  alle  dnrohmaolien, 
die  Jesu  JUnger  werden  wollen.  Efine  Wiedergeburt  des  natürlichen  oder 
des  widergStdichen  Willens,  bei  der  eine  neue  Lebensmacht  im  Menschen 
herrschend  wird,  muß  erfolgen.  Der  Buchstaben-  und  tlinglicho  Glaube 
hilft  daher  nichts  sundern  nur  die  Aufnahme  von  Jesu  gottiaoigem  Wedea 
und  seiner  Nächstenliebe  ins  Herz  des  Gläubigen. 

»Dies  also  ist  der  Kern  des  Christentums,  wie  es  vom  aeueu 
Protestantismus  erfaßt  wird,  wie  es  aber  anofa  je  und  je  in  der  Obristen- 
heit  gelebt  bat,  ohne  daB  man  sich  immer  klar  bewoBt  gewesen  wftre, 
was  Kern  und  was  Schale  ist.  Dies  ist  der  Kern;  nnr  die  Schale 
gewissermaßen  sind  die  Glaube nsüberzengnngon  und  die  sitt- 
lichen Grundsätae,  die  das  christliobd  Dogma  und  die  ohristUcbe 
Ethik  enthält.«: 

»Die  Anbeter  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit«  werden  dieser 
B^ffsbestimmung  und  Unteraoiheiduog  ziistimmett  mOssen;  auch  die 
wdteren  Ausführungen  des  Verfassers  Aber  die  geschiobtliohen  Bedingt- 
hwten  des  Dogmas  und  der  christliohen  Moral  sind  im  wesentlichen  zu- 
zugeben. Aber  es  wSie  sur  vollen  Klarstellung  der  Sache  doch  nützlich 
gewesen,  auch  die  im  Wesen  der  menschlichen  Erkenntnis,  nicht  nur  in 
der  kulturgeschichthchen  Entwickhm^  beruhenden  Bedingtheit  der  wechseln- 
den Glaubensüberzeugungen  genauer  zu.  berücksichtigen.  Als  beschränkte 
Menschen  kOnnen  wir  nun  einmal  von  dem  Obersinnlichen,  Göttlichen  nur 
in  inadSqoaten  Formen  nnd  Formeln,  nur  in  Bildern  reden.  Ob  diese 
unvermeidlichen  bildlichen  Ausdrücke  mehr  grobsinnlicher  Natur  sind,  wie 
Jungfrauengeburt  und  leibliche  Auferstehung,  oder  ob  wir  den  Sinn  und 
die  Deutung  dieser  Bilder  in  vergeistigtere  Begriffe  fassen .  das  trägt 
schließlich  für  das  Wesen  der  .Saciio  uuM  viel  aus.  Woiil  alier  mfi9'?en 
wir  einerseits  festhalten,  daß  nicht  bloß  für  die  Kinder  die  Anschauung 
das  notwendige  Fundament  der  Erkenntnis  bildet,  dafi  wir  also  auch  in 
den  rsligiiiaen  Erkenntnissen  auf  anscbauliohe  Vorstellungen  angewiesen 
sind,  Tor  allem  aber,  daB  wir,  wie  das  Bild  von  Kern  und  Schale  nur 
alisu  nahe  legt,  niemals  den  Kern  leichthin  herauspfliloken  und  die  Schale 
wegwerfen  können,  sondern  vielmehr  an  die  Fn'lchte  zu  denken  haben, 
für  die  die  Schale  einen  wesentlichen,  Leben  erhaltenden  Bestandteil  bildet 
Der  Apfel  verdirbt  ohne  Schale;  der  Baum,  der  Rinde  beraubt,  geht  ein; 
der  Mensch  muß  sterben,  wenn  ein  Drittel  seiner  Haut  ihm  zerstuit  ist. 
Bei  dieser  AufiSasnng  bringt  man  den  ttberlieferten  biblischen  Vorstellungen 
und  Bildern,  in  denen  wir  den  Kern  und  Sinn  unsrer  Religion  suchen, 
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nicht  nur  größere  PietÄt,  sondern  auch  Hebevolleres  Verständnis  entgegen 
und  hütet  »ich  vor  dem  Irrtum,  in  den  modernen  Formulierungen  die 
vollkommene  Spi^elung  von  dem  Weseo  der  Sache  erkennen  zu  wollen. 
Der  junge  Lehrer  wird  also  auch  gerade  anf  die  ia  dieeem  Werke  emp- 
fohlene moderne  Auflhesnng  die  hier  entwickelte  UnterBoheiduDg  von 
äußerer  Erscheinungsform  and  innerem  W(>sen  anzuwenden  haben:  die 
iluHpren  Erscheinungsformen  des  Christentums  *  in  Dogma  und  Ethos 
wer  IfMi  je  ^lach  dem  Wandel  jener  sich  ändern,  ohne  dali  sein  inneres 
"Wesen  durch  diesen  Wechsel  betroffen  zu  werden  braucht«.  Wenn  also 
Reukauf  fordert,  »einerseits  die  religiösen  Überlieferungen  auf 
ihre  Harmonie  mit  den  fresieherten  Ergebnissen  des  Welt- 
erkennens SU  prüfen,  andrerseits  die  sittlichen  Fordernngen 
den  Erscheinungsformen  des  wirtsohaftliohen  und  gesellschaft- 
licticn  Lebens  anzupassen,*  so  tut  er  s^lir  i^^it  Irtt-nn,  (\\>:  Bedeutunf^ 
dieser  Fordernng^  auf  ihr  notwendiges  Mali  zurückzuln  ui n,  1:1  I-mu  or  seine 
Hotracbtung  mit  den  trelTenden  Sätzen  schließt:  Stets  wiiU  diu  liurmouio 
zwibohen  dem  Weltbild  des  Glaubens  und  dem  der  Wissenschaft  keine 
reine,  sondern  nnr  eine  approzimatiTe,  eine  werdende  sein,  denn  es  sind 
ja  getrennte  Arten  der  Beiraohtang,  die  eine  rein  empirisch,  indnktiv, 
alles  Bestehende  nach  dem  Gesets  der  Kausalität,  nach  Ursache  und 
Wirkung,  botraehtend,  die  andere  spekulativ,  intuitiv,  die  Welt  als  Ganzes 
auf  ihren  Zwecl:,  teleologisch  betrachtend.  Dem  schlichten  Glauben  aber, 
wie  ihn  uio  Volksschule  als  letztes  Ziel  im  Augo  haben  soll,  genQixt  es. 
die  dauernd  wertvollen  Glaubausaussagen  der  Bit>el  nach  Entfernung  alles 
Vergänglichen  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Unterrichts  zu  rücken 
nnd  das  Verständnis  dafflr  sn  wecken,  wie  in  dem  Verginglicfaen,  nns 
fremd  Anmutenden,  auf  das  der  Unterricht  auch  bei  vorsichtiger  Stoff- 
auswahl  doch  immer  stößt,  ein  roliginner  Kern  rulit,  mit  anderen  Worten 
einesteils  Ehrfurcht  vor  der  geschichtlichen  Form  711  Vs-iv-kon.  in  dor  diese 
Religion  7U  uns  gekünitiieu  ist,  andernteils  die  Kriüsuug&ieligion  selbst  in 
der  gerade  der  Gegenwart  notwondigou  Ausgestaltung  in  die  Herzen  der 
jungen  Christen  su  pflanzen«  (S.  DG). 

Sehr  richtig  betont  er,  wie  mit  einer  psychologisch  und  gesohichttiolL 
sntreffendcn  AufEmsnng  von  der  Ekitstehnng  der  Bibel  und  der  Verihndening 
des  Weltbildes  zwar  wesentliche  ümdeutungen  und  Änderungen  in  der 
Glaubenpül)erzeugung  gegeben  und  das  Recht  der  biblischen  Kritik  grund- 
sätzlich festgestellt  ist;   wie  aber  dies  alles,  worin  ängstliche  Seelen  eine 
Gelulir  für  die  Religion  erkannten  und  erkennen,  richtig  betrachtet,  zum 
Segen  fflr  die  religiöse  ESetwicklung,  die  Wahrheit  hat  aueschlagen  mOssen.« 
»Die  wissenschaftliche  Forschung,  die  ▼ielgeschmAbte,  sie  hat  das 
Evangelium  Jesu,  den  Schatz  der  Erlösungsreligion  des  Christentums, 
hervorgeholt  unter  dem  Schutt,  den  Jahrhunderte  darauf  abgelagert,  und 
so  das  fortgesetzt,  was  Luther  einst  b*^gnntien  hatte.    Sie  hat  uns  zum 
Kewiilitsein  gebracht,  daß  die  religiösen  Bedürfnisse  de>j  G^^genwart- 
menschen  durch  das  Evangelium  Jesu  befriedigt  werden  ivönneu,  ohne 
dafi  er  die  Weltanschaonng  der  Vet^gangeuheit  zu  teilen  braucht.  Der 
Glaube  an  den  Vater  im  Himmel,  die  lisbe  tu  den  Mitbrfldeni,  sie  be> 
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halten  ihm  Wert  für  las  religiös  gesiiuite  Gemüt,  auch  wenn  alle  Er- 
kenntnisse Aber  Aufbau  dor  Welt,  fiher  Geschichte  der  Völker,  sich 
ändern.  Mac:  Jin-  1;  das  hastende  Treiben  dr>r  (rrgenwart  leicht  das 
ruhige  SichveLsenk^'n  stören  und  ko  das  religiüöt;  Gefühl  ersticken,  auch 
der  Gegen wartmeusuh,  der  m  aiior  W  issenschaft  unterwiesen  ist,  kommt, 
wenn  er  in  stiller  Stmide  die  groAen  Fragen  des  Wolier?  nnd  Wohin? 
des  MeDscbenlebene  eioh  vorlegt  oder  Eiskehr  in  eein  Inneres  mit  seinem 
Begehren,  seinen  I^idenschaften  hält^  zur  Erkenntnis:  Nur  die  Religion 
Jesu  gibt  den  wahren  Frieden«  (S.  95). 

Den  übrigen  Ausführungen  können  wir  hi^r  nicht  im  einzelnen 
folgen.  Ich  gebe  dem  Verfasser  gern  im  allgemouien  zu,  tdaß  die  prak- 
tischen Fragen  des  LebenSi  die  Frage  d^  Berufs  und  ErwerbSi  die  Fragen 
der  gesellschaftliohen  Ordnungen  nnd  die  Fragen,  die  Staat  nnd  Kirche 
hetrÖBisn,  heutsutage  eioe  andre  LOsnng  erfordern,  als  die  Zeit  Jesu  sie 
finden  konnte. c  Aber  ich  meine  doch,  dafi  die  Orundanschauung  Jesu 
auch  beute  nocli  für  diese  Fragen  viel  maßgebender  ist,  als  sie  die  be- 
kannte Wandlung  der  christlich-sozialen  Ideen,  insbesondere  (Vv^  ireändorto 
Stellungnahme  Naumanns  zu  diesen  Fragen  erscheinen  läßt.  isoUte  z.  B. 
die  Warnung  vor  der  Seelengefährlichkeit  des  Eeichtums  nicht  heute  noch 
ebensosehr  am  Platze  sein,  wie  vor  neunzehnhundert  Jahren?  Qewiß 
nehmen  wir  seit  Luther  eine  andre  Stellung  snm  Erwerbeleben  ein.  Aber 
unbeschadet  der  Richtigkeit  des  Franklin  sehen  Wortes  vom  sittliohen 
Wert  des  Oeldes  zeigen  doch  gerade  seine  Landsleute  hentzutsge,  wie 
geinüt\'erwüstend  die  Jagd  nach  dem  Dollar  wirkt!  —  — 

3.  Hat  der  Verfasser  seine  Leser  so  über  das  Gebiet,  in  das  er  die 
Kindesseele  eiofflhrcn  will,  verständigt  und  seine  Stellungnahrae  zu  den 
religiösen  Problemen  der  Gegenwart  klar  gekennzeichnet,  so  gibt  er  dann 
weiter  eioe  genetische  Analyse  der  Eindesseele,  der  er  die  Religion  nahe 
bringen  will,  indem  er  den  Batwicktnogsgang  im  r^igillsen  und  eittlicben 
Lebensgang  des  Kindes  aofndlt:  Durch  die  Stufen  des  naiven  nnd  gesetz- 
mäßigen Autoritätsglaubens  nnd  das  reflektierende  Denken  hindurch  soll 
es  zum  Glauben  aus  freier  Überzeugung  zur  religiösen  Autonomie  kommen; 
die  Religion  wird  ihm  zum  selbsterworbenen  Gut. 

In  diesem  Glauben  ist  das  Streben  nach  steter  Verwirklichung 
des  religiösen  Verhftltnisses,  eine  stetig  sich  wiederholende  religiöse 
flittUcbe  Wiedergeburt  enthalten  nnd  die  Bildung  einer  religiösen 
Weltanschauung  damit  verbunden.  Und  zwar  ist  die  stetig  sich  wieder- 
holende Wiedergeburt  dadurch  bedingt,  daß  der  Aufstieg  sich  nicht  un- 
gehindert von  selbst  vollzieht,  sondern  innere  Hindernisse  zu  überwinden 
hat.  Aber  gerade  die  inneren  Ilindernisso  der  Sünde  und  Schuld,  die 
sich  zwischen  den  heiligen  Gott  und  den  unvollkommenen  Menschen 
drängen,  sind  die  gegebenen  Hittdl  sur  Vertiefung  in  das  Christentum  als 
die  SrlOsnngsreligion.  »Aus  ihr  sehöpfl  der  Jflngling  die  Kraft  snm 
rüstigen  Weiterarbeiten  an  sich  selbst,  durch  sie  wird  die  Wiedergeburt 
in  ihm  zu  einem  sich  stets  wiederholenden  Vorgang  dos  inneren 
Lebens.  In  diesem  steten  »Stirb  und  Werde«  liegt  das  Geheimnis  der 
BeUgioo,  darin  verspürt  er  anmittelbar  das  Wirken  Oottes;  9testtmomum 
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Spiritus  Sancti  intermim«  nennt  rs  deshalb  die  Dogmatik.  Diese  religiöse 
"Wiedergeburt  ist  aber  stets  auch  eine  sittliche.  Der  Glaube  ist  es  in  den 
meisten  Fällen,  der  auch  das  Aufsteigen  in  sittlicher  Hinsicht  von  der 
Stufe  williger  Unterworiung  unter  fremde  Autorität  zur  Stufe  der  Herr- 
schaft der  Ideen  berbeifflhit  Nicht  die  aittliclien  Ideeo  m  sich,  soadem 
die  Ideen  ▼erbunden  mit  der  YonteUttDg,  daß  de  gOtÜicheo  Uraprangs 
sind,  werden  zu  hensehenden  Mftohten.  Die  »Autonomie«  der  sittlichen 
Maximen  ist  daher  zumeist  auch  zugleich  eine  »Theonomie«.  Wie  der 
Glaube  allein  die  Überzeugung  gibt,  daß  ein  höchster  sittlicher  Wille  in 
der  Welt  herrscht  und  seine  Ziele  durchsetzt,  so  gibt  er  auch  die  Ober- 
zeugung, daß  das  Gute  auch  im  Innern  des  Menschen  zur  Herrschaft  ge- 
langen kann;  und  daraus  erst  erwii^iat  die  Kraft,  diese  Wiedergeburt  des 
Iputsea  Menaohen,  aller  einseloeD  ChafakterQberxeugungea  dttrchaoaetaeii. 
So  sttttit  nnd  fördert  also  auf  dieser  bOolisleii  Stufe  die  reÜgifiae  Ent- 
wiükLong  die  sittliche^  ebenso  wie  firOher  umgekehrt«  (S.  112  f.). 

(SohloA  Iblgt) 


3.  Pädagogischer  Ferienkursas  in  Württemberg 

über  den  von  .1.  L.  Jetter  in  Eirr-hheim-Teck  ins  Treben  gerufenen 
und  geleiteten  pädagogischen  Ferienkur  13  im  Sommer  1906  gibt  der 
»Schulfreund«,  Organ  für  neue  Schuiicunst  (Lorch,  K.  Rohm),  in  No.  9 
und  lO  eine  anschauliche  Darstellung.  In  dieser  Zeitschrift  findet  sich 
auch  SU  ^leiolier  Zeit  ein  lesenswerter  Artikel  »Zur  Jahrhundertfeier  der 
Allg.  IPS^gogik  Herbarts«.  (Veigl  das  gleiche  Thema,  Ton  Münch-Berlin 
in  Lohmeyers  Monatsheften  bebandelt) 


4.  Zur  Lelurarbüdmig 

Direktor  Muthesius  ▼erOlfentlieht  in  den  »Fftd.  Bl&ttem«  (Gotha, 
Thienemann)  1907,  No.  1  einen  sehr  lesenswerten  Aufsats  »Nene  Wege 

sur  L^rerbildung«,  in  dem  er  einen  Gedanken  vertritt,  den  wir  seit 
Jahren  verfochten  haben:  Für  den  Lehrerberuf  sind  aUo  Türen  offen  zu 
halten.  Neben  dem  normnlen  Wee  durch  Yolkssr-liult',  Präparande  (die 
wir  lieber  als  höhere  Riirgerschule  bezeichnen  und  aüon  öffnen  wünlon, 
die  eine  über  die  Vuiksschuie  hinausgehende  Bildung  erstreben)  uud 
Seminar  gibt  es  auch  einen  Weg  durch  die  Bealsdiule  nnd  Oberreslsohule 
hindurch,  der  willkommen  an  heiAen  ist 
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ffiflgel,  0.,  Keligionsphilosophie  in  Ei nzeldarstellnngen.  Heft  I: 
Kants  Keligionsphilosophie.  Von  Ch.  A.  Thilo.  VI  u.  66  Seiten.  — 
Heft  II:  Fr.  H.  Jacobis  Religionsphilosophie  nach  Ch.  A.  Thilo.  XX  u. 
56  Seiten.  —  Heft  lU:  Die  Religionsphilosophie  der  Schule  Herbarts. 
Drobisch  und  Hartenstein.  Von  Otto  Flügel.  VI  u.  88  S.  —  Heft  IV : 
Die  Religionsphilosophie  des  absoluten  Idealismus.  Fichte,  Schelling, 
Hegel  und  Schopenhauer  nach  Ch.  A.  Thilo.  VI  u.  72  S.  —  Heft  V : 
Schleiermachers  Religionsphilosophie  nach  Ch.  A.  Thilo.  VI  u.  122  S. 
—  Heft  VI:  Die  Religionsphilosophie  des  Descartes  und  Malebranche 
nach  Ch.  A.  Thilo.  VI  u.  76  S.  —  Heft  VII:  Spinozas  Roligiona- 
philosophie  nach  Ch.  A.  Thilo.  V  u.  80  S.  —  Heft  XIII:  Leibniz's 
Religionsphilosophie.  Von  Ch.  A.  Thilo.  VI  u.  36  S.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann),  1907. 

Der  Kreis  der  religionsphilosophischen  Gedanken  ist  in  der  vor- 
liegenden Sammlung  zweimal  durclilaufen,  einmal  ausgehend  von  Kant 
und  dann  ausgehend  von  Descartes.  Die  Darstellung  ist  rein  sachlich 
und  geht  nicht  auf  die  KulturcintlQsse  ein,  die  auf  einen  Denker  ein- 
gewirkt oder  die  von  ihm  ausgegangen  sind.  Dergleichen  Einflösse  sind 
kein  Maßstab  fflr  den  wahren  Wert  eines  philosophischen  Systems.  Auch 
die  Kritik,  die  hier  an  die  verschiedenen  Systeme  angelegt  ist,  ist  rein 
sachlich,  stutzt  sich  nicht  auf  ein  besonderes  System,  sondern  bringt  als 
Maßstab  der  Kritik  nur  die  allgemeine  Logik  und  die  allgemeine  Erfahrung 
in  Anwendung. 

Aber  in  der  vorliegenden  Sammlung  ist  nicht  allein  eine  historisch- 
kritische  Darstellung  der  Religionsphilosophie  der  Neuzeit  enthalten,  sondern 
auch  eine  positive  Religionsphilosophie  selbst  Alle  einzelnen  Punkte  einer 
Bolchen  sind,  wenngleich  nicht  zusammenliängend,  sondern  an  verschiedenen 
Orten  zur  Sprache  gekommen;  und  wiederum  ist  jeder  einzelne  Punkt 
nach  allen  Seiten  hin  erörtert,  nicht  allein  was  darüber  bisher  von  den 
erleuchtetsten  Religionsphilosopbcn  gedacht  ist,  sondern  auch  was  Qber- 
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htnpt  darQber  m  tokeo  mSglioh  ist  Natflrlioh  gilt  dies  nur  vod  der 
•UC^dneD  ReligioDSphiloeophie  und  auch  nur  von  ihren  Hauptpunkten. 
Denn  man  übersehe  nicht:  die  Religionophiloeophie  geht  zwar  wie  alle 

Philosophie  von  dem  Gpgobonen,  hier  von  den  tatsächlichon  Religionen 
und  religiösen  Gefühlen  aus,  sie  selbst  aber  als  Sf)okulation  ist  nicht 
empirischer  Natur;  sie  ist  darum  auch  keiner  Fortentwicklung  fähig.  Die 
EdkeuntniB  und  ErkUlning  der  tatsftchliohea  Beiigionen  und  religiösen  OefOhle 
und  KultusfonDeo  weiden  zwar  gesehichUich  immer  weiter  erforaoht  und 
imychologisch  und  ethnologisoh  immer  grQadlioher  erUArt  werden.  Uas 
ergibt  eine  Religionsgeschichte,  eine  Religionspsychologie  oder  vasAi  Bell- 
gionspathologie,  die  mit  den  Ergebnissen  dt»r  Forschungen  weiter  schreiten. 
Allein  die  eiß-pntliche  Frapre  der  Keligionsphilosophie  ist  doch:  was  ist 
daran  wahr?  Nicht:  was  habou  die  Menschen  geglaubt  und  wie  sind  sie 
dazu  gekommen  und  was  haben  die  verschiedenen  Religionsformen  kulturell 
oder  aittlioh  für  den  einaelnen  oder  fOr  die  Geeelleohaft  geleistet?  sondere: 
was  ist  daran  wahr  und  swar  für  jeden  Denkenden  und  fflr  jeden  Stand- 
punkt und  für  alle  Zeiten  wahr?  Und  hier  werden  Bchwerlioh  andere  Ge- 
danken oder  auch  nur  andere  Oedankenwendiin;»^n  zu  erwarten  sein,  als 
die,  die  bereits  so  vielfach  erwogren  und  dart^elogt  sind.  Für  die  Meta- 
physik und  für  dio  Pavohologie  erweitert  und  verschärft  sich  mit  der  Er- 
fahrung mcht  bloß  der  Ausgang  der  Spekulation,  sondern  auoh  die  Probe 
IQr  die  Richtigkeit  und  YoUUBndigkeit  des  Deukene.  Hier  gibt  ee  fort- 
büdongen. 

Andere  in  der  BeUgionaphiloeopUe.  Die  göttlichen  Dinge  sind  nidit 
g^eben,  hier  erweitert  sich  der  irdisdie  Srfahrungekreie  nioht,  hier  gibt 
es  keine  Probe  der  Richtigkeit.  Hier  liegt  dem  menschlichen  Decken 
immer  nur  die  Natur  vnr.  die  niemals  die  göttlichen  Dinge  euthfillon  wird. 
Die  Frn^e  ist  hier  immer  Dur  die  eine  gewesen,  welches  Recht  haben  wir, 
im  völlig  objektiven  Denken  diese  gegebene  Natur  zu  Oberschreiten  und 
doi  Glauben  an  Gott  und  Unsterblidikeit  su  begrflnden? 

Um  diese  Punkte  und  was  damit  zusammenhängt:  Gott,  Freiheit 
(Verantwortlichkeit),  Unsterblichkeit,  wird  es  sich  in  einer  allgemeinen 
fisligionaphilcsophie  immer  nur  handeln  können.    Insbesondere  um  die 

Frage  der  Teleologie  und  des  substantiellen  Seelenbegriffs.  Gibt  es  ob* 
jektive  Gründe  fflr  dio  Annahme  eines  Gottes,  so  ist  die  Teleologie  der 
einzige  Weg'  dazu.  Und  ist  die  Unsterblichkeit  überhaupt  möglich,  80  ist 
sie  verträglich  nur  mit  dem  substantiellen  Seelenbegriff.  Leugnet  mau 
die  Schlüsse  uus  der  Teleologie,  so  lehnt  mau  die  Keligionsphilosophie 
ab.  Lftfit  man  jene  als  unbeantwortbar  dahingestellt»  so  bleibt  auch  di» 
Möglichkeit  einer  Beligionsphilosophie  dahingestellt  Dissselbe  gilt  von  dem 
substantiellen  Seeleubegriff,  sofern  man  ihn  le\ignet,  <I  iliiugestellt  sein  läfit 
odT  für  be^rrflndet  ansielit.  Danach  richtet  sich  die  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit,  eine  persönliche  Unsterblichkeit  anzunehmen. 

Alle  diese  Versuche  sind  in  ihren  Hauptvertretern  besprochen,  zu- 
gleich aber  an<'h  fbV*  Versuche,  auf  andern  Wegen,  als  durch  das  Deuken, 
etwa  durch  üciuiü  oder  Ansobauung,  eine  Religionsphüosophie  zu.  be- 
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^nden.  Es  ist  Dicht  «mmehmeD,  dafi  aiob  hierflber  je  etWM  NeoM 
wird  firirbieten. 

D&\m  ist  imoaer  nur  dio  allgemeine  Religionsphilosophie  im  Auge 
behalten  und  von  der  positiven  i  iieologie  und  deren  Behauptung  abgesehen, 
noch  einen  andern  Weg  zum  Glauben  an  Qott  zu  wissen,  nftmlich  die 
OffenlMrong. 

Nun  hal  €8  Ja  xa  jeder  Zeil  RichtoDgeo  gegeben,  die  alle  Offenbanug 
getovgitet  und  gemeint  babeo»  allei,  was  man  Offenbarung  nennt,  mflsee 
angesehen  werden,  wie  man  sonst  Aberglauben,  Mythologie  usw.  beurteilt, 
jorlonfnlls  als  etwas,  wn<;  unsere  Überzeugung  von  göttlichen  Dingen  niobt 
objektiv  begründen  kaiin. 

Wer  auf  di^m  Staudpuukt  sieht,  den  ich  persönlich  nicht  teile,  für 
den  kann  sich  BeUgMm  nor  auf  PbüoeQpbie  atHtzen,  sofani  der  Oianbe 
Qberhaapt  denkend  gereobtfertigt  werden  aolL  Für  die  Lengner  jeder 
uffenbarung  ist  also  dio  ReligionepbUeaophie  noeh  miglneh  wichtiger  als 
für  den  OfTonbarungsgläubiirrm. 

Vielleicht  hängt  damit  das  rosre  Interesse  zusammen,  das  unsere  so 
skeptiHche  Zeit  an  der  Religiuiisphilobophie  nimmt  Möge  dieses  sehr  be- 
rechtigte Interesse  auch  dieser  Sammlung  zu  gute  kommen. 

0.  Flügel 

H  Pädagogisches 

8ee88«lbfr?  Frlfdrich.  Helm  und  Mitra.   Studien  und  £utw Orte  in  mittat- 
allerlicher  Kunst.    Berlin,  Ernst  Wasmuth. 

Dem  Titel  dieses  bedeutsamen  Werkes  entspricht  sein  Inhalt  Helm 
und  Mttia  aind  die  Sinnbilder  Ton  Volkatntn  nnd  Kirohe,  beides  aber  die 
etSrkaiMi  Wnraeln  alter  deataoher  Eitnat  Der  Herausgeber,  Pioteaer  an 
der  techaiacben  Hoobeohide  in  Charlottenburg,  vertlfentUcbt  darin  auAer 
einer  ausfOhrlichen ,  etwas  unplastisch  gebliebenen  Darlegung  seiner 
persönlichen  Unterrichtsmethode  63  Tafeln  mit  Entwürfen,  dio  von  seinen 
Schfllem  herrühren  und  die  sich  sfimtlirh  in  ihr^r  zeichnwisclien  Tüchtig- 
keit und  gedankenreichen  Sinnigkeit  als  achtungswerte  Leistungen  dieses 
Lebrprinzips  darstellen.  Es  ist  dabei  des  Dozenten  Absicht  gewesen,  »die 
mitldalterliche  Kunst  nioht  nur  naoh  ibren  gewähnten  StUfloBerlichkdten, 
sondern  auf  der  breiten  Basis  der  gansen  mittelalterlichen  Kultur  nach 
ihren  weltlichen  und  geistlichen  Triebkräften  (wie  sie  sich  in  Sang,  Sage^ 
Diohtimg,  Mßnchtnra,  Zunftieben,  Bauornkunst  usw.  äußerten)  wissenschaft- 
lich -  applikatorisc  Ii  /n  erfassen.«  Er  möchte  demnach  der  zumeist  ge- 
forderten Versenkung  in  die  Antike  und  der  üblichen  äußerlichen  Nach- 
ahmung der  mittelalterlichen  Eunststile  gegenüber  ein  bewußtes  Vertiefen 
nicht  nur  in  die  Eunstformen  der  deutschen  Vergangenheit,  sondern  in 
die  gesamte  Stimmung  und  Gedankenwelt  jener  Vorzeit  bei  seinen  Schfllem 
erreichen,  um  auf  diese  Weise  die  alten  Strebungen  und  Empfindungen 
wiedor  fHr  unsere  Zeit  nutzbar  7.n  raachen.  Das  ist  an  sich  natürlich 
lol)ens%v..j  t.  Denn  ^v!^  alle  fron  n  im^  über  je<lG  Pflege  urwüchsiger  und 
bodenständiger  Heimatkunst,  und  möchten  sie  gegenüber  der  griochisch- 
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lOndsdien  Antike  und  ihrer  wälschen  Renaissance  sorgfältiger  und  liebe- 
▼oUer  beachtet  sehen,  als  das  gemeinhin  geschieht.    So  betmobtet,  bieten 
die  Tnfohi  mit  den  zeichnerischen  und  gedanklichen  Übungen  des  Stu- 
dierenden wirklich  sehr  erfreuliche  Beweise  davon,  wie  in  der  Seele  eines 
deutschen  OegenwartsjQngliags  die  uralte  deutsche  Kunst  gleichsam  ihre 
Wiedergeburt  leiert.    Und  solange  es  dabei  bleibt,  dafi  die  kflnftigen  Bau- 
meiBter  der  Nation  Bdche  mfihBBmen  und  phantastischen  Obn^en  an- 
ateilen, solange  soll  niobta  dann  getadelt  weiden.  Aber  man  darf  dabei 
nie  yei^ssen,  wie  diese  ganze  sogenannte  Yersenkung  in  den  Qeist  der 
fruhf^ren  Zeiten  stets  nur  eine  äußerliche  und  scheinbare  sein  kann,  weil 
wir  Kinder  unserer  Tage  uns  anch  mit  dem  beptpr)  Willen  nicht  wirklich 
in  die  Vorstellungswelt  der  Voil'ahren  zurückschfauLien  küunen.  Davon 
truont  uns  die  Kultureutwicklung  von  Jahrhunderten.  Diese  Nachbildungen 
veiden  demnach  aUsu  leicht  m  kOnetliober  EonQdie  und  stellea  weit 
mehr  eine  Uaak»  dar,  ala  dafi  sie  inneres  Wesen  warn  Ansdmok  bringea. 
So  stehen  sie  vor  unseren  Augen  als  ein  widerspruchsvollsa  Zixdtterding 
alter  und  neuer  Oedanken.    Man  sehe  sich  darauf  doch  nur  gleich  die 
beiden  ersten  Tafeln  an.    Die  ci-ste  bietet  einen  Entwurf  zu  einem  Hauso 
für  palftontologische   Sammlungen   im  Juragebirgo    und  verwertet  dabei 
»Stimmungen   aus    der  Urwelt   zu   baudichterischer    ChamkteristiL  von 
Sammlungstftumen  fQr  Naturarfcenntnia  mit  Betonung  nordieoh-mittelalter- 
lioher  Bttuwucht«   Auf  der  zweiten  ist  au  sehen  der  Entwurf  au  einem 
Kamin  in  der  Form  eines  Hünengmbes  nach  dem  Motiv  der  Erweekung  der 
WalkQre,  und  zeigt  »die  Formen  des  Bronzezeitalters,  übertragen  auf  Be- 
gebenheiten des  reifen  Qötterglaubons;  gestimmt  auf  die  Ornamentik  eines 
Kaumes  in  nordisch-mittelalterlichem  Stilf.  -     Da  ist's  denn  doch  fraglich, 
ob  es  nicht  besser  getan  wäre,  fflr  Bedüriais^  der  Gegenwart  auch  un- 
mittelbare Eunstfonnen  der  Gegenwart  zu  suchen,  ala  diese  Scfaeinbelebungs- 
experimente  ansusteUen.    Immerhin,  da  es  sieh  hier  nur  um  Studien 
handelt,  mag  man  diese  und  manche  andere  Blätter  wohl  gelten  lassen. 
Wir  hoffen  wenigstens,  daß  der  Lehrer,  der  mit  so  hingebendem  Eifer 
und   80  vielseitiger  Kenntnis  seinen  Schfllern  die  Welt  des  dentschen 
Slittelulters  aufzusclilieBen  versucht  und  versteht,  die  jungen  Männer  dabei 
ebenso  kräftig  davor  warnt,  die  Gebilde  ihrer  Studien  und  Phantasien,  wie 
diese«»  Kolleg  sie  erwachsen  läßt,  später  einmal  in  die  steinerne  oder 
hOlieme  Wirkliohkeit  umsusetaen.    Die  berflobtigte  Walpurgishslle  und 
viele,  viele  andere  Bauten  d«r  Gegenwart  sind  die  traurigen  Zeugen,  däft 
diese  Hoffnung  bereohtigt  und  diese  Warnung  notwoidig  ist 

Auma  Biohard  Bürkner 
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Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten 

zehn  Jahre 

Von 

Fr.  Wilhelm- HaUe  a.  S. 
(Forts.) 

b)  Der  Oeiühlaton  der  Vorstelltmgen 

Ziehens  Ansicht  von  dem  Wesen  des  Gefühlstones  der  Vor- 
stellungen ruht  ganz  auf  dem  Verhältnis,  in  der  er  die  Vorstellung 
zur  Empfindung  setzt.  Von  der  HimrindeneiTegung  Rc,  der  psychisch 
die  Empfindung  entspricht,  bleibt  eine  materielle  Spur  (Rl)  in  der 
Hirnrinde  zurück,  eine  materielle  Disposition,  die  kein  psychisches 
Korrelat  hat.  Erst  bei  einer  gleichen  oder  ähnlichen  Empfindung  oder 
in  der  Ideenassoziation  wird  jene  latente  Vorstellungserregung  Rl  auch 
psychisch  lebendig  als  Erinnerungsbild:  Rl  wird  zu  Rv.  Von  der 
Empfindung  ist  also  die  Vorstellung  zunächst  dadurch  unterschieden, 
daß  ihr  die  sinnliche  Lebhaftigkeit  fehlt.  Auch  sonst  können  ihre 
Eigenschaften  denen  der  Empfindung  nicht  ohne  weiteres  parallel 
gesetzt  werden.  Jede  Vorstellung  hat  ihren  besonderen  Inhalt,  ihre 
> Bedeutung«,  die  sie  von  anderen  unterscheidet.  In  diesen  Vor- 
stellungsinhalt sind  alle  Eigenschaften  der  Empfindung  übergegangen, 
auch  ihr  Gefühlston;  denn  wir  haben  Erinnerungsbilder  von  ange- 
nehmen und  unangenehmen  Erlebnissen.  Sodann  tritt  jede  Vorstellung 
in  bestimmter  Schärfe,  Deutlichkeit  auf,  die  abhängig  ist  von  der  In- 
tensität der  Empfindung,  der  Dauer  und  Häufigkeit  des  sinnlichen 
Eindruckes  und  der  Zeit,  die  seit  dem  letztmaligen  Auftreten  der  ent- 
sprechenden Empfindung  verstrichen  ist.  Eine  weitere  Eigenschaft 
der  Vorstellung  ist  ihr  Gefühlston,  den  die  Erinnerungsbilder  der 
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Bmpfindimgeii  einfiioh  übeikommen  haben.  »Der  GefOhlstoa  der 
EmpfmduDg  kehrt  aUo  in  doppelter  Form  in  der  Toistelltuig  wieder^ 
eistens  im  Inhalt  der  YorsteUang  nnd  aweitena  als  übertragene  eelb- 
stiUdlge  Eigenschaft  der  Torstellung,  als  Übertragener  Gefühlston« 
(a.  tL  0.  S.  156).  An  jeder  Toistellung  läfit  sich  endlich  die  Intensität 
betrachten,  die  Energie  der  Yorstellang,  die  auf  der  Stfiike  des  Im- 
pulses bemht,  welchen  die  GangUenxelle  mit  der  Disposition  Rl  von 
der  Ideenassoziation  empfiingti  der  Bl  zu  Bv,  das  latente  zum  ak- 
tuellen Erinnerungsbild  erhebt  Die  Intensität  der  Yorstellung  ist  also 
nicht  gleichbedeutend  mit  ihrer  Schürfe  oder  Deutlichkeit 

Oben  ist  bereits  gesagt,  daß  die  Vorstellungen  ihren  Qefühlston 
immer  von  Empfindungen  überkommen  haben.  Dieser  Zusammenhang 
ist  oft  aber  sehr  kompliziert  Jede  YorsteUung  übertiigt  nSmlich 
ihren  Gefühlston  auf  die  assoziativ  mit  ihr  verknüpften,  eine  Er- 
scheinung, die  man  als  Irradiation  der  intellektueUen  Oef  ühlstone  be- 
zeichnet  Der  irradiierte  Gefühlston  kann  weiter  auf  neue  Empfin* 
düngen,  die  an  sich  ohne  Gefühlston  sind,  »reftektiertt  werden.  Eine 
Wirkung  dieser  Irradiation  und  Befiezion  ist  die  »Stimmung«,  die 
eben  dadurch  zu  Stande  kommt,  daß  der  gleiche,  starke  Gefühlston 
einiger  Empfindungen  oder  Yorstellungen  allen  andern  in  einem  ge- 
wissen Zeitabschnitt  auftretenden,  die  von  keinem  oder  nur  schwachem 
Gefühlston  b^leitet  sind,  mitgeteilt  wird.  Aus  alledem  wird  Uar, 
daß  der  Gefühlston  einer  Yoistellung  sehr  zusammengesetzt  ist;  er 
ist  die  Besultante  der  Gefühlstöne  der  zu  Grunde  liegenden  Emp- 
findungen und  der  Gefühlstone  der  mit  jener  assoziativ  verknüpften 
Yorstellungen.  Dazu  kommt  nun  noch,  daß  die  Gefühlstone  nicht 
nur  verschiedene  Intensität  zeigen,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer 
Qualität  so  mannig&ltig  sind,  daß  die  Unterscheidung  von  Lust- 
und  Unlustgefühlen  als  bei  weitem  nicht  ausreichend  eischeint,  schon 
deshalb  nidit  aosreichend,  weil  viele  Gefühle  sich  nicht  ohne  Best 
der  einen  oder  anderen  Klasse  zurechnen  lassen.  Das  ist  auch  der 
Grund,  wamm  jeder  Yeisuch  eiaer  Klasaifikation  der  Gefühle  un- 
befriedigt lassen  muß. 

c)  Die  Affekte 

Affekte  sind  nach  Zielien  solche  Gefühle,  die  Ideenassoziation  und 
motorische  Innervation  beeinflussen.  Im  allgemeinen  läßt  sich,  was 
den  ersten  Punkt  betrifft,  beobachten,  »daß  Affekte  mit  vorwiegend 
oder  ausschließlich  positivem  Vorzeichen  den  Ablauf  der  Ideouasso- 
ziatioii  beschleunigen,  während  vorwiegend  oder  ausschließlich  nega- 
tive Affekte  ihn  verlangsamen.«   In  der  anderen  Hinsicht  zeigt  die 
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Brhhroiig,  daß  »depressive  Affekte  langsam  und  spSrlioh  za  Hand- 
langen führen,  exaltierte  Affekte  nsch  und  ausgiebige  (a.  a.  0.  B,  170). 
Diese  Begel  erleidet  indessen  eine  Keihe  von  Ausnahmen,  insofern  es 
negative  Affekte  gibt,  die  motorische  Entladungen  begünstigen,  und 
andrerseits  trotz  genereller  positiver  Gemütskige  der  motorische  Effekt 
sich  verzögert  oder  ausbleibt  In  jedem  Falle  ist  eben  entscheidend, 
»ob  motorische  Toistellungen  mit  dem  augenblicklichen  Bewußt- 
seinsinhalt assoziiert  sind,  welche  positive,  oder  solche,  welche  nega- 
tive Oefühlstöne  haben.  Jm  allgemeinen  fOhrt  nur  die  motorische 
VorsteUung  mit  positiven  OefOhlsti^nen  zur  Handlungc  (3.  171). 

Besonders  zu  beachten  sind  die  Äußerungen  der  Affekte,  die 
man  Ansdrucksbewegungen  nennt,  die  mimischen  Bewegungen  (Weinen, 
Lachen)  und  motorische  Innervationen,  die  sich  in  der  glatten 
Muskulatur  abspielen.  Die  Einzelheiten  solcher  Yeiindeningen  sind 
aber  trotz  hfiufiger  Untersuchungen  noch  fest  völlig  unbekannt.  Auch 
erscheint  es  veifehlt,  die  Affekte  für  Empfindungen  jener  Muskel- 
kontraktionen zu  erklären,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß 
die  durch  Affekte  veranlaßten  motorischen  und  besonders  vaso- 
motorischen Innervationen  »zu  den  ursprünglichen  Empfindungen  und 
Torstellungen,  welche  die  Trfiger  der  Gefühlstöne  sind,  zuweilen  neue 
eigenartige  Empfindungen  hinauf Ogenc  (S.  173);  man  denke  an  die 
Lähmungsempfindungen,  die  manchmal  heftigen  Schreck  begleiten, 
an  die  Empfindungen  der  durch  sogenannte  Erwartungsgefühie  er- 
zeugten Kontraktionen  unserer  Ditentions-  und  Akkomodations- 
muskehi  u.  a^ 

IV.  Zlc^lcr 

Literatur:    Zieqleb,  Das  Gefühl.    Eine  psychologische  Untersuchung. 
3.  Aufl.  1600. 


Ziegler  erkennt  zwar  »die  alte  Dreieinigkeit  von  YorsteUen, 
Wollen  und  Fühlenc  an;  aber  im  Gegensatz  zur  Herbartschen  Schule, 
die  dem  YorsteUen,  und  zu  Wundt,  der  dem  Wollen  eine  konstitutive 
Bedeutung  für  alles  psychische  Geschehen  zuspricht,  ist  er  überzeugt, 
daß  dem  Fühlen  die  erste  Stelle  unter  jenen  drei  gebührt:  »Das 
Gefühl  ist  für  die  empirische  Psychologie  das  erste  oder  letzte  —  je 
nachdem.  Demgegenüber  sind  Vorstellungen  sekundär,  und  das  Wollen 
gar,  sofern  es  aus  Gefühlen  und  Yorstellungen  sich  zusammensetzt 
Bist  tertiäre  (S.  HOO).  Außerdem  zeigt  sich  sowohl  in  seinen  Aus- 
führungen über  das  Wesen  des  Gefühls  als  auch  in  der  Besprechung 
einzelner  Gefühle  die  Nachwirkung  seiner  Methode,  dafi  er  nämlich 
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das  Geföhl  »somsagen  an  seiaem  EiatrittB*  und  Ursprungsort,  in 
SGiner  primitiTBten  Fozm  und  Gestalt,  als  köiperiiohes  G^Obl  aufsneht 
und  beizachtet«  (18). 

a)  Wmml  und  »iiftdlni«  dm  CtafUda 

Gefühle  befj^elten  m  abgestuften  Graden  nnd  wechselnden  Foimen 
jeden  Brv^gongspnnefi,  das  Bmpfinden  nnd  das  Yorstellen  and  die 
aus  ihnen  zusammengesetaten  Yoiginge.  An  der  ßmp&idnng  m- 
n&obst  lassen  sich  veiachiedene  Seiten  unterscheiden:  Qaalitit)  StSrfce 
und  Ton.  Dieser  letztere  nim  ist  »die  sabjektiTe  Bedentnng,  welche 
die  Empfindniig  ffir  nns  hatj  mit  der  sie  sich  in  nnser  BewuBtsem 
eindrSngt,  und  die  sich  awisohen  den  beiden  entg^ugesetsten  Zu- 
fltlnden  der  Lust  und  der  Unlust  bewegt  und  uns  in  dieser  Form, 
somit  ab  Gefühl,  raun  Bewußtsein  kommt«  (76).  Jeder  von  aufien 
kommende  Beiz  wird  also  Yon  uns  rem  gefflhlamaftig  eifiAt  Infolge 
öfteren  Wiedeiholeiis  stompft  sich  dann  das  Geffihl  ab,  und  der  als 
Empfindung  beseichnete  Inhalt  tritt  herror.  So  wiehst  das  Erkennen 
auf  seiner  untersten  Stu&  als  Empfindung  direkt  aus  dem  Geffthi 
heraus  (148).  Xhnlich  Teihfllt  es  sich  mit  den  die  Vorstdlungen  be- 
giftenden  GefOhlen:  denn  das  Vorstellen  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  YOm  Wahrnehmen,  »nur  daß  die  Erregung  des  GroBhims 
dabei  nicht  durch  äußere  Beize,  sondern  durch  zentrale  Toigänge 
und  danun  schwächer,  im  übrigen  aber  in  denselben  Nenrenbahnen 
und  Nerrenpazzellen  ausgelost  wird«  (149).  —  Die  eigene  Erbhrung 
zeigt  jedem  den  polaren  Charakter  des  Gefühls,  den  Oegmisatz  von 
Lust  und  Unlust,  von  angenehm  und  unangenehm;  indifferente  Ge- 
fühle wären  eine  contradictio  in  adiecto.  So  gibt  es  auch,  wie  bei 
d<T  Besprechung  der  köi  porlich -sinnlichon  Gefühle  noch  darzulegen 
ist,  keinen  »absoluten  (indifferenten)  Nullpunkt  als  Zwiscbenstadium 
und  Durchgangspunkt  zwischen  Lust  und  Unlust«  (100);  ebensowenig 
kann  Ton  Gefühlsnuschungen  gesprochen  werden,  die  in  Wahrheit 
nur  Gefühlsoszillationen  sind  (101).  —  Ißt  das  Gefühl  im  allgemeinen 
die  pi^chiBche  Betätigungsweise  des  31«  nsriu  ti  f^cgr»nüber  allen  an 
ihn  herantretenden  Reizen,  der  psychische  Akt  der  Selbstbehauptung^ 
so  erklärt  sich  aus  der  besonderen  Form  jeuer  Betätigung,  warum 
das  Gefühl  bald  als  Lust,  bald  als  Unlust  auftritt  Lust  nämlich 
fühlen  wir,  wenn  wir  uns  jedem  neuen,  als  Kontrast  auftretenden 
Beiz  gi^nüber  durch  Gewöhnung  und  Assimilation  zu  behaupten 
▼ermögen.  Unlust  dagegen  entspricht  psychisch  dem  Mangel  an 
solcher  Betätigung,  sei  es  weil  der  Anlaß  dazu  überhaupt  fehlt  oder 
weil  der  Beiz  jenes  Vennögen  sow^t  übersteigt  oder  soweit  unter 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


WiLHKUf:  Die  Lehre  vom  Oefäiü  in  der  Psychologie  der  letzten  zehn  Jahre  293 


der  Grenze  bleibt,  daß  von  einer  Assimilation  keine  Bede  sein 
kann  (106). 

Wenn  es  gilt,  eine  EinteiJang  der  Gefühle  ni  geben,  so  bieten 
sich  als  Einteilungsgrund  die  an  jedem  Gefühl  an  unterscheidenden 
Merkmale  der  Intensität,  Bauer  und  Qualität  an.  Nach  der  Stärke 
unterscheidet  man  gewöhnlich  die  Gefühle  von  den  Affekten;  nach 
der  Bauer  treten  Gefühle  und  Affekte  den  Stimmungen  als  länger 
währenden  Zustanden  g^egenüber.  Hinsichtlich  der  Sonderung  nach 
der  Qualität  ist  zunächst  die  aus  der  Zeit  der  Vermögenstheorie 
stammende  Ansicht  abzuweisen,  die  jede  über  den  polaren  Oegensata 
von  Lust  und  Unlust  hiuausgeliende  Inhaltsverschiedenheit  bestreitet 
Dagegen  muß  anerkannt  werden,  daß  Gefühle,  die  verschiedene  Ur- 
sachen haben,  auch  nach  Inhalt  und  Wirkung  verschieden  sind:  »Bio 
ästhetische  Freude  über  ein  schönes  Gedicht  ist  inluiltlich  verschieden 
von  der  sinnlichen  über  eüi  Glas  giiton  Weines  oder  von  der  in- 
t^Uektiiellen  über  eino  gelöste  Preisaulgabe«  (110).  Es  ist  darum  lio- 
rechtigt,  von  körpeilich-siniiJji^hen.  ästhetischen,  religiösen  Gefühlen 
U.  a.  zu  sprechen.    Snmit  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 

L  Bie  Gefühle  nach  ihrer  qualitativen  YeiBchiedenheit: 

a)  körperlich-äinnlicbe, 

b)  ästhetische, 

c)  inteliektueliei 

d)  sittliche, 

e)  religiöse. 

II.  Bie  npfühle  nach  ihrem  Yerlanf  (Stärke  und  Bauer): 

a)  Gefühle  im  engeren  biune, 

b)  Affekte, 

c)  iSümmungeo. 

b)  Die  Qelfihle  naoh  ihrer  qualitativen  Versohiedenliirit 

1.  Die  körperlich -sinnlichen  Gefühle 
Von  den  körperlichen  Gefühlen  ist  oben  schon  gesagt,  daß  die 
Empfindung  durch  die  Betonung  und,  soweit  sie  betont  ist,  Gefühl 
ist,  und  daß  man  von  körperlichen  Gefühlen  sprechen  kann,  weil  es 
betonte  Empfindungen  gibt  (78).  Bieser  enge  Zusammenhang  zwischen 
Empfindung  und  Gefühl  zeigt  sich  auch  in  der  Abhängigkeit  dieses 
von  jener.  Zunächst  kommt  dabei  die  Intensität  der  Empfindnnn:  in 
Betracht.  Bei  .starker  Zunahme  dei-seiben  wandelt  sich  der  Gefühlston 
ohne  Ausnahme  in  Schmerz.  Doch  ist  der  t^hr  i  i^ang  von  Lust  in 
Unlust  nicht  so  zu  denken,  daß  zwischen  beiden  Gefühlstöneu  ein 
Augenblick  der  ludiüerenz  oder  GefühUioäigkeit  hegt  Vielmehr  tritt 
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von  einoni  htstimraten  Stürkegrade  der  Empfindung  an,  während  die 
Lust  nocli  foiitiauert,  zwischenduicli,  gowis^ormalien  stoßweise  Unlust 
auf,  so  daß  also  da«?  Übergangs-  und  Zwischenstadium  ein  Zustand 
des  anfangs  spärlichen,  dann  rascheren  Ojizillierens  ist  (80).  Auch 
die  Dauer  der  Empf  i  l  ing  beeinflußt  den  Gefühlston,  indem  sowohl 
mäßig  starke  I.ust  als  auch  schwache  Unlustgefühle  hei  längerer  Dauer 
schwächer  werden,  sich  abstumpfen,  während  anhaltende  starke  Un- 
lustgefühle zu  unerträglichem  Schmerz  sich  steigem,  intensive  Lust- 
gefühle dagegen  bei  längerer  Dauer  in  Unlust  und  Ekel  umschlagen. 
Intermittierende  Empfindungen  sind  immer  von  Unlust  begleitet  (80). 
Hinsichtlich  der  Empfindungsqualität  ist  festzuhalten,  daß  sie  niemals 
für  sich  allein,  sondern  immer  in  Verbindung  mit  der  Intensität  das 
Gefühl  beeinflußt:  Die  richtige  Menge  bitteren  Beigeschmacks  macht 
das  Bier  wohlschmeckend,  jeder  weitere  Zusatz  läßt  es  unangenehm 
bitt-er  werden;  Zucker  schmeckt  in  kleineren  Dosen  angenehm,  eine 
zu  süße  Speise  d^egen  widerlich.  Übrigens  sind  manche  der  Ge- 
fühlswirkungen, die  iimn  der  Empfindungsqualität  zuschreibt,  vielmehr 
Folgen  von  Vorstelhmgsassoziationen.  Schließlich  bildet  für  den  Ge- 
fühlston auch  die  gesamte  Bewußtseinslage  ein  wichtiges  Moment, 
insofern  jede  Empfindung  in  ein  gefülltes  Bewußtsein  einzutreten  be- 
gehit  und  nach  ihrem  Inhalt  verschieden  aufgenommen  wird.  So 
kann  dieselbe  Empimdung  zu  verschiedenen  Zeiten  in  demselben  Indi- 
viduum verschiedene  Gefühle  auslösen.  »Eben  darum  sind  aber  auch 
die  experimentalen  Versuche  einfachster  Art  stets  anfechtbar,  weil 
diese  allgemeine  Bewußtseinslage  bei  ihnen  nicht  berücksichtigt  wud 
und  werden  kann«  (82). 

2.  Die  IttiieliMbeii  OcflIUe 

An  die  Spitze  seiner  Ausführongen  über  fisthetische  Gefühle 
stellt  Ziegler  die  Forderoog,  tdaß  das  sinnliche  Lustgefühl  vom  ästhe- 
tischen nidit  rigoros  auszuscheiden  und  abstusondern,  sondern  durch- 
ans  als  Dnrchgangspunkt  nicht  nur,  sondern  auch  als  bleibendes 
Ingrediens  desselben  zn  betrachten  istc  (116).  Das  gilt  vom  Wohl- 
gefoUen  an  Hannonie  nnd  Eonsonans  frie  Ton  dem  an  bestimmten 
Banmgebilden,  Gestalten,  Umrissen,  Lmien.  Im  Schönen,  in  dem  was 
jisthetisdb  gefillt,  steckt  immer  aneb  sinnlich  Angenehmes,  im  H&B- 
Uchen,  m  dem,  was  ästhetisch  mißfiUlt,  sinnlich  Unangenehmes  (118). 
Deshalb  kann  das  Sobdne  nicht  etwas  rein  Fofmales  sein,  es  kann 
nicht  von  allem  Inhalt  dabei  abgesehen  werden.  Ebensowenig  kann 
es  ein  miinteresaierteB,  interesseloses  Wohlgefallen  geben,  da  das 
Interesse  eben  nichts  anderes  als  ein  Gefühl  ist  Was  istbetisch 
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wirkeu  soU,  darf  nicht  nur  auf  seine  Form  hin  angesehen,  sondern 
muß  als  Erscheinung  betrachtet  werden.  Das  SchiWio  ist  die  Er- 
scheinung von  etwas,  es  bedeutet  etwas,  es  wird  zum  Synibolischeu 
(122  ff.).  —  Von  besonderer  Bedeutung  für  dio  Kirnst  sind  das  Er- 
habene, das  Tra^^rische  und  das  Komische,  denen  das  geraeinsam  ist, 
daß  etwas,  was  an  sich  Unlust  erregen  und  mißfällig  sein  sollte, 
ästhetisch  Lust  erregt  und  gefällt.  Was  wir  als  erhaben  bezeichnen, 
überwältiget  uns  zunächst  durch  seine  überragende  Gruße  und  ruft  in 
uns  ein  Gefühl  der  Depression,  des  nicht  Bewältigenkönnens  hervor, 
das  psychologisch  auf  Spann ungsgefühlen  beruht.  Zum  ästhetisch 
GefaUeuden  wird  das  Erliabeue  durch  das  Bewußtsein,  daß  eine  zweite, 
mächtigere  Kraft  das  Übermächtige  gemeistert,  das  Übcrgewaltin:^  be- 
wältigt, das  Übermaß  zum  Maß  zurückgeführt  hat,  mag  diese  Iviait 
nun  in  uns  oder  in  einer  anderen  Pei-son  ihre  Quelle  haben.  Die 
Spannung  löst  sich,  das  (Jefühl  des  Triumphes,  ein  Kraftgefühl  stellt 
sich  ein:  »Großer  Menschen  Werke  zu  sehn,  schlägt  einen  nieder, 
doch  erhebt  es  auch  wieder,  daß  so  etwas  durch  Menschen  ist  ge- 
schehn.«  Ähnlich  steht  es  um  die  ästhetische  Wirkung  des  Tragischen. 
Der  Untergang  des  Helden  weckt,  wie  alles  Leiden,  Unlust,  die  aber 
Lustgefühlen  weicht,  wenn  wir  erkennen,  daß  jener  Untergang  als 
Sühne  begangener  Schuld  notwendig  ist,  daß  der  Held  selbst  diese 
Notwendigkeit  anerkennt  und  somit  als  Träger  einer  Idee,  eines 
großen  Wollens  und  Strebens  über  Leid  und  Tod  triumphiert.  Auch 
in  der  Wirkung  des  Komischen  berühren  sich  Unlust  und  Lust,  von 
denen  die  letztere  schon  um  des  Gegensatzes  willen  stärker  ist.  Un- 
lust fühlen  wir,  wenn  wir  jemand  in  Widei-spruch  gegen  die  Vernunft 
liandeln  sehen;  Lii.st  stellt  sich  ein,  weil  jener  recht  vernünftig  zu 
handeln  glaubte  und  doch  ad  absunh.in  geführt  wurde;  weil  wir  das 
Unvernünftige  seines  Tuns  früher  als  er  erkannten,  also  kluger  als 
er  waren.  Sind  wir  es  gar  selbst,  über  die  wir  lachen  müssen,  so 
vordoppelt  sich  gewissermaßen  die  Lustwirkuiig  des  Komischeu. 

3.  Die  intellektuellen  Gefühle 

Unter  dem  Namen  der  intellektuellen  Gefühle  begleiten  Gefühle 
alle  Denkppjzesse.  Daß  die  Empfindung,  das  Rohmaterial  für  idle 
höheren  Prozesse,  erst  aus  dem  Gefühl  hervorwächst  wurde  schon 
gesagt  Das  Gefühl  erleichtert  auch  den  Übergang  von  der  Emp- 
findung zur  Wahrnehmung.  Dieser  beruht  wesentlich  aul  i^i  inuci  uag. 
Der  ursprüngliche  Gefühlston  der  Empliudung  löst  nämlich  Be- 
wegungen aus,  die  ihrerseits  Spuren,  Dispositionen  hinterlassen;  ti'eteu 
dieselben  Empfindungen  aui,  so  werden  sie  »an  dem  Gefühl  des 
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leichteren  Ablaufe  als  dieselben  wiedererkannt«.  Das  Gefühl  beeinflofit 
ferner  die  Reproduktion  des  Wahrgenommenen,  die  Bewegung'  der 
Vorstelluugeu,  indem  ganz  allfreniein  pilt:  je  f^efühlsmäßiger,  desto 
repr  'duktionsfähiger.  Im  be.suiuicFen  z^iirt  die  Ei-fahmntr.  daß  solche 
Von3teilung:en  reproduziert  werden,  welche  mit  unseren  jeweiligen 
Stimmungen  und  Gefühlen  harmonieren,  dadurch  selbst  Gefühlswert 
erhalten  und  durch  diesen  sich  eben  jetzt  den  Eintritt  in  das  Be- 
wußtsein erzwiii«;en.  Sodann:  was  einmjü  zusammen  unser  Interesse 
(das  nach  Zieolkh  ja  Gefühl  ist)  errp'jt  hat.  uns  angenehm  oder  un- 
angenehm war,  das  kehrt  auch  zusammen  wieder  (149 — 151).  Weiter- 
hin spielt  das  Gefühl  bei  aller  Phantasietiitigkeit  ein©  bedeutsame 
Bolle,  mag  diese  nun  als  abstrahierende  oder  kombinierende  oder  in 
der  Form  der  Ergänzung  und  Determination  auftreten;  die  Seite  des 
Bildes  empfänprt  das  meiste  Licht,  die  am  stärksten  interessiert, 
d.  h.  die  intensivsten  Gefühle  eiTegt.  Wie  endlich  das  Gefühl  mit 
dem  Gedächtnis  im  Zusammenhang  steht,  zeigt  sich  darin,  daß  Jugend- 
erlebnisse, die  mit  Lebhaftigkeit  aufgefaßt  wurden,  dem  Alter  fester 
in  der  Erinnening  haften  als  später  Aufgenommenes.  Dieses  Kraft- 
gefühl, das  sich  mit  dem  Gedächtnis  als  einem  Können  verbindet, 
liegt  auch  der  Freude  an  der  Erwerbung  von  Kenntnissen  und  am 
Besitz  bereits  erworbener  Kenntnisse  zu  Grunde. 

Auch  für  den  Inhalt  der  Deukprozesse  ist  das  Gefühl  entscheidend. 
Die  Bejahung  oder  Verneinung,  durch  die  im  Urteil  die  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  der  Verknüpfbarkeit  von  Vorstellungen  ausgedrückt 
wird,  beruht  letztlich  auf  einem  Gefühl.  Und  weim  jede  Betrachtung 
nach  dem  Wert  eine  gefühlsmaliige  ist  (IbO),  so  vollziehen  sich  selbst 
bei  der  Begriffsbildung,  die  ja  die  in  irgend  einer  Beziehung  wert- 
vollen Merkmale  ins  Auge  lalit,  Gefühlsprozesse.  Überhaupt  beiniht 
alles  Denken,  das  auf  Notwendigkeit  Anspruch  erhebt,  auf  einem  Ge- 
fühl,  dem  Evidenz-  oder  Überzeugungsgefühl  (159  f.).  Auch  die 
logischen  Denkgesetzo  haben  einen  gefühlsmäßigen  Hintergrund,  in- 
sofern das  Wahrheitsgefühl  seinen  Inhalt  erhält  durch  die  Freude  an 
der  Übereinstimmung  unserer  Vorstellungen  mit  den  Dingen  der 
Außenwelt  und  untereinander,  durch  das  Wohlgefallen  an  der  Harmonie 
und  die  Unlust  über  den  Widerspruch  unserer  Kenntnisse  (161). 
Andrerseits  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  OefflUüe  auch  störend 
und  hemmend  wirken.  Liebe  und  Haß  machen  eine  objektive  Be- 
urteilung unmöglich;  daher  die  Fordianiiig^  an  den  GeaobiditBidiieilMr, 
8iB0  iia  et  studio  danuateUen. 


Digitized  by 


"Wiimbm:  Die  Lohra  vom  Gefühl  in  der  Psgrohoiogie  der  letztoa  sehn  Jahre  297 


4.  Die  siUlichea  Gefühle 

Zwischen  den  aittlichen  Gefühlen  und  den  fiatbetischen  besteht 
ohne  Zweifel  eine  psychologische  Verwandtschaft;  d(>iin  bei  beiden 
Arten  handelt  ea  sich  um  Wertbestimmungen,  um  Wohlgefallen  oder 
Mißfallen,  Billigung  oder  Mißbilligung.  Daneben  unterscheiden  sich 
ÄathetiaoheB  und  Moralisches  doch  merklich,  indem  jenes  dem  Denken, 
dieaea  dem  Wollen  näher  steht  und  aufs  engste  mit  dem  Ichgefühl 
zusammenhängt;  denn  jede  Handlang  ist  meine  Handlung,  und  ihre 
Folgen  sind  Folgen  meines  Tuns.  So  beruht  das  aittlidie  Gefühl  in 
letzter  Linie  auf  dem  Kmftirefühl,  auch  sein  Auagangapnnkt  ist  ein 
körperlich  -  sinnlicher  (164  f).  Man  könnte  nun  geneigt  sein,  die 
Eigenart  dee  Sittliohen  gegenüber  dem  Egoistischen  in  der  Selbst- 
lo^gkeit  zu  suchen.  Demgegenüber  muß  aber  betont  werden,  daß 
ein  Handeln  ohne  jede  Besiehong  wd  das  loh  gar  nicht  denkbar  ist 
Das  gilt  selbst  in  den  Fällen,  wenn  die  sympathetischen  Gefühle  des 
Mitleids  und  der  Mitfreude  (von  Zieoler  auch  Gefühle  des  Wohl- 
wollens genannt),  also  die  Rüokaioht  auf  andere,  die  Triebfeder  des 
Handeins  sind.  Ihnen  ist  immer  etwas  von  Egoismus  beigemischt, 
was  schon  daraus  hervoigeht,  daß  Mitleid  weit  häufiger  ist  als  Mit- 
freude. Von  Haus  aus  sind  also  die  S3rmpathetischen  Gefühle  ebenso- 
wenig schlechthin  sittlich  wie  die  Liebe,  in  der  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  »Bodensatz  und  Erdenrest  des  Egoismus«  nachweisen  läßt 
Damit  soll  der  Wert  dieser  Gefühle  nicht  geleugnet  werden;  er  wird 
um  so  größer  sein,  je  mehr  in  ihnen  die  Rücksichtnahme  auf  die 
eigene  Person  zurücktritt.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  den  Hinweis 
auf  die  Tatsache,  daß  der  Egoismus  natürlich  und  eine  wenn  auch 
noch  so  schwache  Spur  von  ihm  selbst  in  den  als  sittlich  bezeichneten 
Gefühlen  nachweisbar  ist.  So  ist  denn  auch,  »psycholopsch  betrachtet, 
der  Kudamonismus  ebenso  unbestreitbar  als  berechtigt«- ;  denn  wie 
für  alles  Handein  Gefühle  die  Motive  abf^a'ben,  so  >muß  auch  beim 
Sittlichen  stets  ein  Gefühl  der  Lust  dabei  sein«  (170  f.).  was  auch 
immer  der  Ui-sprung  dieses  letzteren  sein  mag.  Glüok  ist  das  letzte  . 
2Üel  nllor  Mensrhrn, 

Andrerseits  enthält  das  Wohlwollen  doch  auch  eine  Beziehung 
und  Richtung  auf  andere.  Erhält  doch  das  Ich  erst  im  Zusammen- 
hang: mit  anderen  seinen  vollen  Wert  Das  zeigt  sich  an  deu  an- 
scheinend ganz  egoistischen  Gefühlen  der  Eitelkeit,  des  Hochmutes 
und  des  Stolzes,  wie  an  den  '/uiu  Sittlicbnn  in  näherer  Beziehung 
stehenden  der  Heue,  der  Scham  und  der  Ehre.  Und  daß  das  Oe- 
iriss«!  und  der  sittliche  Takt  nur  im  Umgang  mit  anderen  Personen 
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entstehen,  der  Charakter  nur  im  Strome  der  Welt  sich  bilden  kann, 
ist  aus  der  Erfahrung  hinlänglich  bekannt  und  braadit  nicht  im 
einzelnen  daigelegt  za  werden. 

5.  Die  religiösen  Oefuhie 

Das  bpczitische  der  Religion  ist  von  Schleiermacher  in  dem  Ge- 
fühl schlechthiniger  Abiiängigkeit  erkannt  worden.  Das  ist  aber  doch 
nur  die  eine  Hiilftc.  Wie  in  dem  Erhabenen  das  Gefühl  der  De- 
pression mit  dem  Kraftgefühl,  dem  Gefühl  des  Gehobenseins  sich  be- 
rührt, so  bildet  im  religiösen  Gefühl  der  Zug  zum  Unendlichen,  aus 
der  Beklemmung  zur  Erhebung  die  notwendige  Ergänzung.  Kraft 
seiner  Eigenart  beeinflußt  das  religiöse  Gefühl  das  Voi-stelleu  und 
Denken.  Das  religiiise  Vorstellen  wird  zur  Dichtung,  schafft  sich 
ewiges  Leben  und  (iott,  der  infolge  einer  besonderen  Art  von  »Ein- 
fühlung« nicht  anders  als  persönlich  gedacht  worden  kann.  Die 
höchste  Form  dos  religiösen  Gefühls  ist  das  Utfeubarungsbewußtsein. 
Auf  den  Besonderheiten  desselben  in  den  einseinen  Religionsstiftem 
beruht  die  Verschiedenheit  der  Keligiuiiea. 

o)  Der  Qefühlsverlatif  (aefülil,  Affekt,  Stimmung:) 

Für  gewöhnlich  faßt  man  die  auffallend  stiirken  Gefülile  zu  einer 
besonderen  (rruppe  zusammen,  d«  n  Affekten,  im  Hinblick  darauf 
aber,  daß  es  z,  B.  ästhetische  iicfuiile  gibt,  tiie  trotz  großer  Intensität 
nicht  in  Affekte  übergehen,  kann  eino  solche  Abgrenzung  nichi  auf- 
recht erhalten  werden.  Ebensowenig  kann  man  sagen,  daß  das  Ge- 
fühl ein  Einfaches,  der  Affekt  ein  Zusammengesetztes,  weil  von 
Störungen  im  Vorstellungsverlaufe  begleitet,  sei:  denn  auch  Gefühle 
und  Stimmungen  beeinflussen  die  Gedanken.  Was  den  Affekt  in 
dieser  Ilinsiclit  von  ihnen  unterscheidet,  ist,  daß  er  solche  Störungen 
horvünuft,  sie  sind  sei?ie  Fulgeei-scheinungen.  Jeder  Affekt  nämlich 
beginnt  mit  Überraschung,  die  Folge  davon,  daß  ein  übermächtiger 
Reiz  nicht  aüsiniiliert  werden  kann.  Der  Mensch  erscheint  dann  wie 
gelähmt.  Die  untere  Stufe  dieses  Staiiiums  wird  Verblüffung  genannt, 
die  oberste  Entsetzen.  Seine  psychologische  Eigenart  besteht  darin, 
daß  eine  große  Menge  Vorstellungen  das  Bewußtsein  erfüllt,  so  daß 
auf  keine  die  Aufmerksamkeit  besonders  sich  richten  kann.  Dieser 
Umstand  hat  dazu  geführt,  eine  Gruppe  von  Affekten  der  Gemüts- 
entleerung auszusondern,  wie  er  anderseits  bewirkt  daß  jeder  Affekt 
in  seinem  Anfangsstadium,  als  Schreck,  unangenehm  wiikt,  mag  sich 
die  Überraschung  hinterher  auch  als  eine  aus  erfreulicher  Ursache 
hervorgehende  erweisen.   Auf  dieses  Stadium  scheinbarer  Eutieeruiig 
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des  Bewußtseins  folgt  nach  einiger  Zeit  das  Stadium  scheinbarer  Er- 
füllung. In  Wirklichkeit  hat  sich  inzwischen  die  Zahl  der  das  Gtomüt 
erfüUendeii  YorsteUungen  rerringert,  »der  Inhalt  einzelner  Vorstellungen 
gewinnt  zu  seiner  Wiederausbreitungt  Platz,  so  daß  nunmehr  die 
Entladung  des  erregten  Innern  erfolgen  kann.  Hierbei  scheiden  sich 
angenehme  und  unangenehme  Affekte.  Jene  können  sich  dabei  zn 
Freudenrausch,  Entzücken,  Ekstase  steigern:  sie  geben  sinli  nach 
außen  kuod  in  schnellem  Yurstellungslauf,  in  Hoffnungen,  in  lebhafter 
Unterhaltung,  in  gehobener  Stimme,  elastischem  Gang,  heiterem  Ge- 
sichtsansdnick,  in  Springen  und  Tanzen.  Die  Unlusti^ekte  Terhalten 
sich  in  dieser  Beziehung  Terschieden:  dem  »verhaltenen«  Ärger  steht 
der  sich  überstürzende  Zorn  gegenüber.  Hierbei  sei  noch  auf  die 
auffällige  Tatsache  hingewiesen,  daß  iVffekte  ansteckend  nnd  über- 
tragbar sind.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  mik^hto  Zieoler  statt 
der  Suggestion  das  Milieu  verwenden,  »das  auf  ganz  natürliche  AYcise 
durch  Gedanken-  und  Gefühlsmitteilung  und  durch  den  auf  dem 
Nachahmungstrieb  beruhenden  Umstand  wirkt,  daß  die  Menschen  in 
ausgedehntestem  Maße  Herdentiere  sind«  (203). 

Der  Dauer  nach  stehen  sich  Gefühl  und  Affekt  einerseits,  Stim- 
mung andrerseits  gegenüber.  Für  den  engen  Zusammenhang  aller 
drei  8{Kricht,  daß  Stimmungen  häufig  aus  Affekten  entstehen,  das  Ab- 
klingen solcher,  namentlich  von  Unlustaffekten  sind,  wie  umgekehrt 
die  Stimmung  »die  bleibende  Disposition  zu  den  ihr  entsprechenden 
Affekten  nicht  nur,  sondern  auch  zu  verwandten  Gefühlen  aller  Art 
bildet«  (204  f).  Auch  die  Arten  der  Stimmung  lassen  sich  nach 
ihrem  Lust-  oder  Unlustcharaktor  zu  Gruppen  vereinigen.  So  stehen 
auf  der  einen  Seite  Verstimmung,  Niedergeschlagenheit,  Verdrießlich- 
keit u.  a.  zusammen,  auf  der  andern  Seite  Heiterkeit,  Fröhlichkeit, 
während  die  Wehmut  jeder  von  beiden  Gruppen  zugezählt  werden 
könnte,  keiner  aber  ganz.  —  Oft  entstehen  Stimmungen  spontan, 
wenigstens  läßt  sich  ein  psychischer  Gruud  nicht  nacliweisen.  In 
solchen  Fällen  —  man  denke  an  die  V^ei-stiminung  des  Hypociiondei-s, 
die  natürliche  Heiterkeit  des  Gesunden  —  müssen  sie  auf  körperliche 
Zustände  zurückgeführt  werden,  so  daß  das  körperliciie  Genipingefühl 
ihre  Grundlage  ist,  —  Die  Art  nun,  wie  der  Mensch  zu  Stininuingen 
disponiert  ist,  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck  Temperamente, 
deren  Vierzaiil  RL'melin  um  zwei  vermeiirt  hat^  indem  er  die  Menschen 
narh  dem  verschiedenen  ^laß  der  Empf-inglielikeit  für  Lustgefühle  in 
Eukoloi  und  Dvskoloi  einteilt.  —  Gegenüber  dem  Temperament  ist 
die  Stimmung  noch  ein  Vorübergehendes.  "Wechselt  die  Stimmung 
oft  ohne  merkliche  Veranlassung,  so  spricht  man  von  Launenhaftig- 
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kcit,  dio  auf  Mangel  an  Erziehung  und  C^wöhnong  beruht  oder 
Zeichen  eines  kranken  Geisteslebens  ist  Eine  gesimde  Launenhaftigkeit 
ist  der  Humor,  den  Jean  Paul  so  herzerquickend  zur  Darstellung  ge- 
bracht hat)  lind  dessen  einziger  Yertreter  im  Altertum  Sokrates  ist 

V«  Jcrnsalcm 

Literatur:  Jxsübauii,  Lehrbnob  der  E^diologie^  3.  Aufl.  1908. 


■9  Allfanuine  dUHrektevfatik  der  QefBUa  und  AAkto 

Das  FQhlen  ist  eine  Tom  Erkennen  und  Wollen  deatlicfa  unter- 
sdieidbare  »Omndfunktton  des  Bewußtseins«  und  erscheint  »für  die 
genetische  Betrachtung  als  der  Anfimg  und  die  Grundlage  des  Seelen- 
lebens tiberhaupt«  (8. 148)').  Auf  alle  Bindracke  antwortet  die  Seele 
BunAcbst  mit  einem  Gefühl,  dem  dunklen  Lebensgef&hl,  das,  wie  un- 
klar es  auch  sein  mag,  doch  Lust  oder  Unlust  erkennen  läßt  Außer 
dieser  Grundrichtung  lassen  die  Gefühle  noch  awei  andere  erkennen: 
Erregung  und  Hemmung,  Spannung  und  Lösung.  Diese  drei  Grund- 
richtungen wirken  in  den  eriebten  Gefühlen  häufig  zusammen,  kommen 
bisweilen  aber  auch  untermischt  vor. 

Die  Dispositionen  zum  Fühlen  sind  allgemein  und  angeboren. 
Die  manniglächen  Yerschiedenheiten  darin  erklärt  man  durch  den 
Hinweis  auf  das  jedem  Menschen  eigene  Natniell  und  Temperament 
»Als  Naturell  werden  dabei  mehr  die  verschiedenen  Dispositionen  für 
Lust-  und  ITnlustgefühle,  als  Temperament  mehr  die  Grade  der  Er- 
regbarkeit bezeichnet«'  (S.  179).  Freilich  kann  die  Mannig&ltigkeit 
der  wirklich  vorhandenen  GefQhlsdispositionen  durch  die  Tempo- 
ramementsljpen  nicht  dargestellt  werden.  — 

Allen  Gefühlen  kommen  folgende  allgemeine  Eigenschaften  au: 
1.  Sie  bewegen  ^cfa  in  Gegensätzen,  die^  weil  Abweichungen  von 
der  ruhigen  Gemütslage,  als  positive  Zustände  aufsufsssen  sind, 
zwischen  denen  sich  eine  Differenazone  befindet  2.  Alle  Gefühle 
beeinflussen  nach  dem  Grade  ihrer  Intensität  den  Gesamtzustand  des 
Bewußtseins.  3.  AUe  Gefühle  äußern  sich  in  Bewegungen,  die  darum 
als  ihre  Symptome  geltea  4.  Durch  häufige  Wiederholung  stumpfen 
sich  die  Gefühle  ab,  d.  h.  sie  verlieren  an  LitensitSt,  was  für  die 
Entstehung  der  Sprache  von  größter  Bedeutung  ist  5.  In  biologischer 
Hinsicht  stehen  die  Gefühle  sämtlich  in  engem  Zusammenhange  mit 
der  Erhaltung  des  Lebens. 

*)  S.  179  wird  das  Fühlan  .weniger  kler  für  eine  «Ornndfonktion  des  Qtfff^ 
nismas«  erklärt. 
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Die  GrenBe  awisohen  OefOhl  tuid  Affekt  ist  fliefieml,  sofem  man 
den  Affekt  beseichnet  als  einen  »bestimmten  CtofflhiSTerlauf,  der  sich 
yon  der  ruhigen  Gemütslage  deutUcli  abhebt  uüd  einen  intensiren 
Einfluß  auf  den  Oesamtzostand  des  Bewußtseins  ausfibt«  (8.  152). 
Bntsj^iechend  den  dxei  Grondriebtongen  des  GefOhls  verteilen  sich 
die  Affekte  anf  folgende  Gmppen:  1.  Lnst-  und  Unlnstaffekte,  2.  er- 
regende und  deprimierende  Affekte,  3.  spannende  und  lösende  Affekte. 
St&rker  noch  als  die  Gefühle  äußern  sich  die  Affekte  in  Bewegungen, 
den  Ansdmcksbewegangen,  die  entweder  auf  die  Intensitiit  oder  die 
Qualität  oder  den  VoisteUungsinhalt  der  Affekte  hinweisen.  So  Ifißt 
sieb  die  Intensität  des  Affektes  besonders  deutlich  an  den  Bewegungen 
des  Herzens  erkennen,  die  Qualität  an  den  sogenannten  mimischen 
Bewegungen  der  Anflitsmuskeln,  der  Voistellungsanhalt  endlich  an 
pantomimischen  Bewegungen  der  Arme  und  Hände,  unter  denen  sieh 
die  hinweisenden  von  den  nachahmenden  Gebärden  nnteischeiden. 


b)  Klagtifllfntlon  der  Oefüble 

Neben  der  oben  sngedeuteten  Sinteflung  der  Gefühle  nach  den 
drei  Grundrichtangen  gibt  Jbbdsalbh  eine  zweite  Übeisicht,  für  die 
der  Sinteilungsgmnd  in  der  intellektuellen  Grundlage  der  Gefühle 
gegeben  ist  In  dieser  Beziehung  sind  die  Gefühle,  die  mit  Sinnes- 
empfindnngen  und  Wahrnehmungen  verbunden  dnd,  die  sinnlichen 
(Farben-,  Ton-,  Geruchs-,  Geschmacks-,  Wärme-,  Kälte-,  Bewegnngs- 
gefüble,  Gemeingelühl),  zu  scheiden  von  solchen,  die  mit  Totstellungen 
und  Urteilen  verbunden  sind.  Die  letzteren,  die  als  höhere  Gefühle 
bezeichnet  werden,  lassen  sich  dann  weiter  gruppieren  nach  der  Be- 
ziehung znr  Erhaltung  des  Lebens.  Der  Trieb  nach  Erhaltung  er- 
scheint auch  beim  Menschen  in  den  beiden  F(^imen  des  Selbst- 
erhaltungstriebes und  des  Arterhaltungstriebes.  Da  der  Mensch  von 
J(fatur  aus  ein  soziales  Wesen  ist,  so  wird  sein  Gefühlsleben  nicht 
nur  durch  sein  eigenes  Wohl  und  Wehe  beeinflußt,  sondern  auch 
durch  das  Wohl  und  Wehe  der  Gemeinschaft,  der  er  ant^ohört.  So 
sind  denn  zu  den  höheren  Gefühlen  zunächst  die  Tndividual-,  Familien-, 
patriotischen  und  Mit-Gefühle  zu  rechnen.  Außerdem  gehören  hierher 
alle  jene  Gefühle,  die  sich  aus  der  Betrachtung  der  Natur  und  des 
Weltganzen,  aus  den  Beziehungen  des  einzelnen  zur  Gesamtheit  und 
der  Betrachtung  des  eigenen  Seelenlebens  entwickeln;  das  sind  die 
sittlichen,  ästhetischen  und  intellektuelleu  Gefühle.  £s  ergibt  sich 
mithin  folgende  Übersicht: 
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A.  Einteilimg  der  Gefühle  nach  ihren  Gnindrichtimgeii: 

L  GeftUile  der  Lust  und  Unlust, 
U.  der  Erreguiig  und  Depreesioii, 
m.  der  Spamung  und  Lösung. 

B.  Einteilung  der  Gefühle  nach  ihrer  intellektaellen  Gmndiage: 

T.  Sinnliche  Gefühle, 
n.  Höhere  Gefühle: 

a)  Individualgefühle, 

b)  Familiengefühle, 

c)  Patriotische  Gefühle, 

d)  Sympathetische  Gefttble, 
rO  Sittliche  Gefühle, 

f)  Keligiöse  Gefühle. 

g)  Ästhetische  Gefühle, 

b)  Intellektuelie  Gefühle.  (Fbris.  folgt) 


Onmdfragen  inm  Iiehrplftn  fOr  die  Volkasolrala 

P.  Zillig  in  Wünbuis 

(Fortsetzung) 

Nehmen  wir  den  Unterriebt  im  Rechnen.  Leitet  mich  dabei  die 
Absicht  der  Erziehung,  so  lelire  icii  Rechnen  als  Unterstützung^'  im 
Streben  nach  Wahrheit.  Ich  stelle  es  in  den  Dienst  der  V'ordeut- 
lichung  (b's  i'-'  samten  Sachunterrichts.  In  der  Geschichte  hilft  es  mit 
zur  ^Te^^^nnu^f:  der  Klarheit  in  der  Zeitvui-stellun^'  wie  in  der  Vor- 
stelluiifi:  der  Verändennip;  in  den  Zuständen.  In  der  Geog^raphie  trägt 
es  dazu  bei,  die  Klarheit  m  (\or  Rii  um  Vorstellung,  in  der  Vorstellung 
fler  Ausbreitung-,  der  Erhel)uug  ini  Räume,  der  Größe,  drr  Entfernung, 
zu  steif^ern  In  der  Naturkunde  bewirkt  es  f^nißeie  Helligkeit  in  der 
Vorstellung  der  Merkmale  der  Dinge  und  des  Geschehens.  Der  pacla- 
^n)<rische  Rechenunterricht  hat  so  von  Anfang  eine  bedentend*^  Auf- 
gabe: er  lenkt  die  kindliche  Aufmerksamkeit  von  frühe  und  mit  Be- 
harrlichkeit hin  auf  die  surirfaltige  R('arhtun<j:  der  sinnlichen  Be- 
dingungen alles  Erlebens  und  jeder  EHahrung,  der  Zeit  und  des 
Raumes.  Er  ist  somit  ein  Teil  der  Anleitung  zu  richti<;er  Erkenntnis. 
Er  regt  den  Sinn  für  (ienauii,da'ir  in  der  Ermittliinu:  des  Tatsäch- 
lichen, für  Sicherheit  und  Gew  ißheit  in  der  Auffassung  der  Wirklieiikeit 
mit  au.  Er  pflanzt  das  Stieben  nach  Erirrüuduug  der  Naturverhält- 
nisse und  Hergange  mit  in  die  kindliche  Seele.    Aber  er  hat  außer 
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seiner  Bichtung  auf  Erkenntnis  auch  noch  eine  Bichtnng  auf  unser 
persönliches  Leben.  Er  arbeitet  mit  an  der  ßcgründmig  der  sittlichen 
Lebensktugheit^  welche  in  der  verstiindigen  Anwendung  der  irdischen 
Hil&mittel  bei  der  Ausrichtung  unserer  höheren  Bestimmung  besteht 
Ihm  obliegt  die  Vorbereitung  auf  die  Ökonomie  im  Leben,  auf  die 
wirtschaftliche  Ordnung  darin,  welche  eine  Voraussetzung  moralischer 
Selbsterhaltnng  ist  Er  stellt  sich  darum  vom  Beginn  an  «agleich 
auf  den  Boden  der  unmittelbaren  Anwendung.  Er  stützt  sich  auch 
auf  Aulgaben  aus  dem  Leben,  aus  der  alltiglichen  Erfahrung  der 
Einder.  Seine  Unterlagen  sind  hier  die  Anwendungsgebiete  im  häus- 
lichen und  heimatlichen  Leben,  sein  Inhalt  ist  das  Umgehen  mit  den 
Bechensachen,  die  da  gebraucht  werden.  So  madit  er  die  Einder 
aOmählich  vertraut  mit  den  Grundbegriffen  der  Wirtschaft,  mit  den 
nfiohsten  Gel^nheiton  des  wirtschaftlichen  Vei^ehrs»  mit  den  Ele- 
menten aller  wirtschaftlichen  Ordnung.  Dabei  weist  er,  wie  es  sich 
schickt,  auf  die  sittlichen  Gesichtspunkte  in  der  Wirtechaft  hin:  auf 
die  Ehrlichkeit  im  Gebmuch  des  Geldes,  auf  die  Sparsamkeit  und 
Fürsorge  in  der  Verwaltung  des  Geldes,  auf  die  Gerechtigkeit  in 
Handel  und  Wandel,  im  Gebrauch  von  Maß  und  Gewicht»  auf  die 
Billi^eit  in  der  Regelung  der  Lohnverhaltnisse,  auf  die  Nächsten- 
liebe im  Zinsnehmen.  . . .  Wenn  ich  dagegen  im  Rechnen  nicht  an 
Erziehung  denke,  dann  entschwindet  dem  Unterricht  vor  allem  wieder 
der  Bezug  zum  Kind.  Ich  habe  dann  vielleicht  wieder  nur  in  ganz 
ungefährer  Vorstellung  die  künftige  mögliche  Nützlichkeit  in  den  Brot- 
bestrebungen  im  Sinn,  oder  die  Brauchbarkeit  in  einzelnen  Berufen, 
wie  dem  des  Kaufmanns,  oder  ich  denke  wieder  bloß  an  die  Prüfung, 
bei  welcher  Gewandtheit  im  Ziffernrechnen,  Fertigkeit  im  Lösen 
künstlicher  Au^ben  &st  noch  mehr  in  die  Wagscbale  fallen,  als 
mechanische  Lesefixigkeit  und  orthographische  Säuberlichkeit  Dann 
rückt  der  Unterricht  abermals  weit  ab  von  dem  geistigen  Leben  des 
Kindes.  Dann  kümmert  er  sich  den  Deut  um  die  Pflege  der  Raum- 
und  Zeitauffassung.  Dann  ist  auch  bei  ihm  das  Buch  die  Axe  des 
Lehrens  und  Lernens,  das  Buch  mit  seinem  Sammelsurium  der  un- 
wahrscheinlichsten Aufgaben,  mit  seiner  Last  von  unvernünftigen  Zu- 
mutungen an  die  Schüler,  dann  werden  wieder  bloße  Nachahmung 
und  Übung  zum  unterriehtlichen  Hauptgeschäft,  und  Gehalt,  Geist, 
Lebensfruchtbarkeit  fehlen.  Zum  dritten  3raIo  iiufre  ich:  Braucht  der 
pädagogische  Rechenunterricht  den  Vergleich  mit  dem  Kechenunter- 
richt  als  Fertigkeitsnnterricht  zu  scheuen?  Werden  seine  Schüler 
hinter  jenen  des  andern  oiiimal  im  »Leben«  zurückstehen  müssen? 
Wieder  drüngen  sich  Erscheinungen  gerade  aus  dem  »Leben«  heran. 
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welche  direkt  auf  den  >pra]rti8chen«  Bechenanteiricfat  In  den  Schnlen. 
xorttckseigen  und  getreu  besprocheu  sein  wcUeo.  Doch  auch  de 
seien  abgewiesen. 

Also  der  pSdagogische  Untenicfat  im  Iiesen,  Sohreiben,  Bechnen 
ist  praktischer  Unterricht  im  besten  Sinn,  ü&tenicfat  mit  wertvollen 
Polgen  für  das  Leben.  Aber  ich  gehe  weiter  Auch  in  allen  Beinen 
übrigen  Richtungen,  ganz  besonders  in  seinen  ausgesprochen  idealen, 
ist  der  erziehende  Unterricht  eminent  praktischer,  wahrhaft  Lebene- 
unterricht.  Der  Religionsunterricht  hat  zu  seinem  Mittelpunkt  Jesus 
und  sein  Gottesreich  und  steht  im  Dienst  der  Hebung  des  religiösen, 
kirchlichen  Lebens.  Der  Geschicht^untenicht  hat  zu  seinem  Mittel- 
punkt das  Heraufkommen  des  deutsclien  Volkes  unter  seinen  großen 
Führern  and  steht  im  Dienst  der  Hebung  des  Gemeinsinns.  Der 
Unterricht  in  der  K\inRt  hat  ja  zu  seinem  Mittelpunkt  die  deutsche 
Dichtung,  das  edle  Volkslied,  das  Heimatgiit  an  Darstellungen  des 
Schönen  und  steht  im  Dienst  der  Hebung  der  Gemütsempfänglichkeit 
und  Verständnisfähigkeit  für  die  Schöpfungen  der  Kunst  Der  Unter- 
richt in  der  Erkenntnis  hat  ja  zu  seinem  Mittelpunkte  die  heimische 
Erdoberfläche  und  die  umgebende  Erscheinongswelt  und  steht  im 
Dienst  der  Vorbereitung  auf  ein  nüchtern  verstandesmäßiges  Handeln 
im  Anschluß  an  dir  ^rogebenen  örtlichen  und  natöiiichen  Bedingungen. 
Der  Unterricht  endlich  in  den  Beschäftigungen  und  im  Turnen  hat 
ja  2U  seinem  Mittelpunkt  die  unmittelbare  Pflege  der  Arbeit,  der 
köi-porlichon  Bewegung  selbst  und  stehen  beide  durch  Beförderung 
dot  AnsteUigkeit,  Rüstigkeit,  der  Willenszuveraioht  direkt  im  Dienst 
der  Lebensverwendbarkeit.  Zeichnen,  Beschäftigunfr  und  Turnen  be- 
reiten außerdem  durch  Übung  des  Auges,  der  Hand,  der  Sinne  über- 
haupt auf  geschicktes  Schaffen  vor.  Braucht  der  pädagogische  Unter- 
richt in  allen  den  soeben  berührten  Richtungen  etwa  den  Vergleich 
mit  dem  Leni-  und  Fertigkeitsunterricht  zu  scheuen,  oder  können 
seine  Schüler  sich  darin  mit  jenen  des  Lern-  und  Pcrtip:keits Unter- 
richts im  künftigen  Leben-  nicht  messen?  Gerade  hier  drängen  sich 
Ei"55eheinnnfz:cn  de<;  Lebensc  in  besonders  großer  Zahl  und  mit  sehr 
em<ter  Bedeutung:  heran  und  veilanj^en  ungestüm  in  ihren  Zusammen- 
hängen mit  dem  Lern-  und  Fertif;keit.suiiterricht  in  Religion  und  (be- 
schichte, Dichtung,  Gesanfj;  und  Zeichnen,  (Jeocrraphie  und  Natur- 
kunde, Arbeit  und  Turnen  untersucht  zu  werden.  Auch  malmende, 
warnende,  strafende  Stimmen,  Stimmen  ndigioser,  vateHiindiseh  gesinnter 
Männer.  Stinu)ien  V(m  Vorsti'eitern  der  Gesundhuitsjiflege  in  geistiger 
und  h'il)lichrM-  Hinsieht  vernehme  ich  wieder.  Doch  ich  will  auch 
all  allen  orwoisbaren  und  erwiesenen  Lebensfolgen  aus  dem  Lem- 
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und  Fertigkeitsuatenicht  der  Schulen  in  den  bezeichneten  Lehigebieten 
still  Yorübeigehen. 

Die  Frage  von  der  praktischen  Tragweite  des  erziehenden  Unter- 
richts ist  mit  dem  He  vorgehobenen  noch  lange  nicht  erschöpft.  Zu 
diesem  wire  noch  zu  steilen,  was  bei  der  Aussprache  über  den  ersten 
und  »weiten  Differenzpunkt  bereits  über  die  praktische  Bedeutung 
des  erziehenden  Unterrichts  aussuführen  war^  insl^osondere  die  hohe 
Geltung  von  Gesundheitspflege  und  Bildung  der  Intelligenz  auf  dem 
Boden  des  Erziehungsgedankens  und  die  Wichtigkeit  von  Interesse 
nnd  Charakter  für  die  Berufsanleitung.  Ergänzend  w&re  namentlich 
die  große  Bedeutung  der  Begi'ündung  und  Rückbeziehung  alles  Lehrens 
auf  die  Individualität  für  die  Berufserwählung  und  die  spätere  J^ernfs- 
tätigkeit  sowie  die  Auswirkung  des  Lehrens  in  einem  freien  Schul- 
lebeu  für  die  Entwicklung  der  Willonsentschiedenheit  ins  Licht  za 
setzen.   Das  Kachdenken  hierüber  sei  dem  Leser  empfohlen. 

Es  war  schon  früher  einzuschärfen  und  ist  hier  naohdrucksamst 
noch  einmal  zu  betonen,  daß  praktisch  und  praktisch  zweierlei  ist: 
das  eine  Mal  das  Nützliche  im  Dienst  des  Guten,  das  andere  Mal  das 
Nützliche  im  Dienst  des  Egoismus.  Erziehung,  erziehender  Unter- 
richt haben  nur  das  Nützliche  im  Sinn,  das  da  dem  Guten  mit  zu 
festem  Stande  in  der  Welt  verhilft;  der  Artikel  meint  dagegen  das 
Nützliche,  das  dem  Vorteil  des  Ich  frommt  Eine  weiter  dringende 
Überlegung  hätte  wieder  auseinanderzuhalten  das  Nützliche  als  Hilfe 
im  persönlichen  und  das  Nützliche  als  Hilfe  im  gemeinschaftlichen 
Idealstreben  und  müßte  zuletzt  zeigen,  wie  nicht  nur  das  persnnliehe 
und  gesellschaftliche  Höherstroben,  sondern  auch  die  Begünstigun^n'u 
eines  jeden  miteinander  in  Wechselwirkung  stehen.  Dabei  würde 
die  außerordentlieli  gi'oßc  praktische  Tragweite  des  eizieliendeii  Unter- 
richts noeh  heller  eingesehen.  Eini<]fes  hiervon  wird  noeli  zu  sa^en  sein. 

Der  Artikel  wiihiit  dem  phantastischen  Zerrhilde,  das  er  vom  er- 
ziehenden Unterriclit  den  Lesern  der  hayerisehen  Lelirerzeitung  vor- 
fiüirt,  den  abstoßendsten  Ziip^  zu  ;:eben,  indem  er  ilnn  den  Zug  des 
Unnützen  gibt.  "Woher  hat  er  die  ausreiehende  Erfahruntj  dafür,  aus 
welcher  Anweisung  Herbarts  oder  Zillers,  aus  welcher  Schule  mit 
rechtem  erziehenden  Unterricht  kann  er  es  bezeii^en,  dal)  im  er- 
ziehenden UnteiTicht  nichts  -gelernt  werde,  der  Schüler  keine  posi- 
tiven Kenutuisse  und  keine  Ferti^^'keiten  fürs  Leben  empfanire?  Es 
ist  nnter  Beweis  zu  stellen,  dal)  es  aulier  dem  psyeliologisch  gerempelten 
Lernen,  welches  der  erziehende  ünterrieiit  fordert  und  dem  alle  uach- 
»treben,  in  denen  der  Geist  des  erziehenden  Unterrichts  lebt,  ein 
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zweites  ebenso  richtiges  Lernen  gar  nicht  gibt  und  nicht  g-chon  kann. 
Das  sollte  übrigens  soit  restah)zzi  jedem  L(direnden  geläufig  sein. 
Das  habe  icii  an  mir  und  noch  an  jedem,  der  einfältig  sicli  um  er- 
ziehenden Unterricht  bemüht,  erfaliren,  daß  mit  demselben  ein  Ernst 
und  eine  Aufopferung  im  L(»hrenden  erwachen,  wovon  er  vordem 
keine  Ahnuncr  hnttp,  daß  die  Treue  im  kleinen  den  T. ehrenden  er- 
faßt, daß  er  m  Bezug  auf  Vorbereitung  für  den  Unterricht,  metho- 
disclie  Erwägung  jeder  Aufgabe,  gewissenliafter  Durciiarbeituntr  d^r- 
selben  von  einem  Eifer,  einer  Ausdauer  und  einem  VerantworilK  h- 
keitsgefühl  ergriffen  wird,  die  ihm  als  etwas  völlig  JSeues  in  der 
Seele  vorkommen.  Ich  habe  aber  auch  das  erfahren,  daß  dem 
Lehrendf'n  nun  am  Knid  selbst  auf  einmal  vif»!  gelegen  ist,  daß  er 
sich  geriub'  um  die  g<Mstig  Armen,  die  Veisaumten,  die  Letzten  mit 
Geduld  und  Liebe  annunmt,  daß  er  darin  seine  J'flicht  setzt,  jedem 
auf  seinem  Wge  entgegen  zu  kommen  und  ihm  den  Lehrinhalt  wahr- 
haft zu  vprniiftf^ln.  Ich  habe  endlich  aber  auch  das  erfahren,  daß 
brach  gelegenes  Erdreich  <\rh  mit  ei-freuenden  Keimen  bedeckte, 
Gleichgültigkeit  und  Stiunptheit  zu  weichen  begannen,  tote  Augen  und 
MiojM'n  sich  belebten,  Stumme  zu  reden  anfingen.  Heimatliches,  Reli- 
giöses, (Geschichtliches  Anteilnahme  fand,  der  Sinn  für  Erfahrung  sich 
regte,  Anfänge  eigenen  Nachdenkens  und  Uiteilens  sich  zeigten,  die 
Daretellung  in  Wort,  Bild  und  Schrift  sich  vervollkommnet(>,  ein  neues 
geistiges  Leben  im  Werden  war.  Ich  liabe  weiter  erfahren,  daß  dieses 
geistige  Leben  hineinwuchs  in  das  spät(?re  Lebou  des  Menschen,  daß 
es  diesem  zum  Bedürfnis  wurde,  sich  auch  in  der  Zeit  Jci  Beniis- 
vorbereitung  und  Berufsübiing  in  den  allgemein  menschlichen  Inter- 
essen zu  betätigen,  daß  Berufserfassung  und  Berufsarheit  davon  durch- 
geistigt und  getragen  war,  daß  die  Berufserfülluug  auf  der  Grundlage 
dieses  geistigen  Lebens  weitgehende  Ansprüche  befriedigte,  daiJ  der 
schönste  Teil  des  Lt^beusglücks  in  der  fortgesetzten  Pflege  dieses 
geistigen  Lebens  wuriselte. 

Der  erziehende  Unterricht  bewährt  sich  gerade  darin  als  rechter 
Unterricht,  daß  er  nicht  allein  in  den  Menschen  starke,  foit wirkende 
Antriebe  zum  iimcren  Weiteistreben  legt,  sondern  den  Menschen  auch 
lehrt,  wie  er  fortlernen  soll.  Die  Weise  des  erziehenden  Unterrichts 
ist  nicht  das  Frage-  und  Aiit Wortspiel  der  Katechese,  sondern  das 
Lehrgospräch.  Dabei  weiß  der  Lernende,  wozu  er  lernt,  er  weiß 
unterm  ganz»-!!  Leinvorgang  um  das  Ziel  seiner  geistigen  Tätigkeit; 
er  empfuugl  ai)er  auch  allmählich  ein  deutliches  Bewußtsein  aller  not- 
wendigen Schritte  beim  verständigen  Lernen.  Beim  Lehrgespräch  des 
erziehenden  Unterriclits  tritt  der  Lehrende  zurück.  Er  hat  allerdings 
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die  Fühmiig,  macht  einmal  einen  Einwuif,  erbebt  einea  Zweifel,  gibt 
einen  Fingeneig,  weist  anf  Übersehenes  hin,  aber  im  fibrigen  hütet 
er  sich,  dnrch  Toisohnelle  eigene  EnfBoheidung  die  Gedankenbewegung 
in  den  Schfllem  mdglichat  rasch  zur  Ruhe  zu  bringen.  Seine  nächste 
Absicht  ist  darauf  gerichtet,  die  geistige  Regsamkeit  in  den  Schttlem 
anzufachen,  sein  höherer  Oesichtspunkt  ist  jedoch  dieser,  die  Schüler 
in  solche  innere  TStigkeit  txx  yersetzen,  daß  sie  eine  wichtige  Wahr- 
heit duidi  sieh  selber  erwerben.  Darum  dürfen  sich  dieselben  auch 
ungesehent  in  aller  Freiheit  äufiem,  einsnder  selbst  Einwürfe  machen, 
adk  auf  Falsches  hinweisen,  einander  selbst  aufklären  und  die  Wider- 
sprüche in  Ihrra  Torstellungeo  sdbst  auagleicben.  Sie  dürfen  mit- 
einander reden,  wie  sie  daheim  mit  Geschwistern  und  auf  dem  Spiel- 
platz mit  Kameraden  sich  anstausehen.  Da  wird  keine  Meinung  ab- 
geschnitten, unterdrQckt,  noch  weniger  yerlacht  oder  gescholten, 
sondern  jede  darf  sich  ans  Licht  wagen.  Es  wird  yon  den  Schülern 
ausdrttcklidi  überlegt,  was  beim  Lernen  ziicn^t,  was  an  folgender  Stelle 
zu  besorgen  sei.  Sie  selber  setzen  die  Fragen  fest,  welche  zu  lösen, 
bedenken  den  Weg,  auf  welchem  die  Lösung  zu  versuchen,  ver^ 
gleichen  das  gewonnene  Ergebnis  mit  dem  Sinn  der  Frage,  suchen 
den  richtigen  Platz  dafür  im  Znsammenhang  des  bisher  Gelernten, 
steilen  Aufgaben  für  die  Anwendung.  Und  so  durch  die  Jahre.  Und 
wenn  es  anfangs  noch  so  viele  Geduld  und  Hingabe  von  soiten  des 
Lehrenden  erfordert,  nach  und  nach  erstarken  die  »Scliiilf  r  im  richtigen 
Lernen  doch  immer  mehr  und  prägen  sich  dies  Verfahren  dabei  zu- 
nehmend fester  ein.  Sie  machen  es  tagtäglich  aus  und  gewinnen  ein 
wachsend  helleres  Bewußtsein  davon,  daß  alles  Lernen  Selb>tbil(lung 
sei.  Und  wenn  die  Schale  sie  einmal  entläßt,  nehmen  sie  nicht  allein 
den  Trieb  sich  selber  fortzubilden,  sondern  auch  die  Be&hi^ruiig  hierzu 
mit  hinüber  ins  Leben.  Dabei  ist  Eines  noch  herrorzuheben.  Der 
erziehende  Unterricht  leitet  die  Schüler  keineswegs  nur  etwa  so  im 
allgemeinen  zum  richtigen  Lernen  an,  indem  er  ihnen  allmählich  die 
Schritte  bewußt  macht,  die  in  allem  Lernen,  gleichviel  welches  sein 
Gegenstand,  nacheinander  auszuführen;  sondern  er  macht  sie  auch 
darauf  aufmerksam,  worauf  es  bei  den  verschiedenen  Hichtiingen  des 
Lernens  noch  im  besonderen  ankommt  Denn  darin  beruht,  abgesehen 
davon,  daß  er  stets  wertvolle  Aufgaben  in  seine  Mitte  stellt,  und  die 
Selbsttätigkeit  in  aller  Weise  anregt,  ja  seine  Hauptstärke,  daß  er 
jedes  Fach  genau  so  behandelt  wie  es  dessen  Natur  verlangt,  die 
Fächer  des  Umganfrs  cremäß  dem  Wesen  des  Umgangs,  jene  des  Op- 
sebmaeks  ^emäß  dein  Wesen  des  Oe^^clunacks  und  die  der  Edalirung 
und  Erkeimtniä  gemäß  dem  Wesen  der  £iiahnmg  und  Eikoontnis. 
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Die  Schüler  empfangen  ein  Bewußtsein  davon,  dafi  das  Religiöse,  Ge- 
schichtliche etwas  anderes  sei  als  das  Poetische,  und  dieses  wieder 
etwas  anderes  als  das  Wirkliche,  Verstandesmäßige;  und  daß  das 
Lernen  in  einem  jpfl  i  dieser  Gebiete  seine  eigenen  Ansprüche  eiv 
heba  Der  erzieheade  Unterricht  ist  dadurch  elementare  Erkenntnis- 
lehre. 

Beim  erziehenden  Unterricht  lernt  der  Schüler  das  in  allen  Rich- 
tungen des  Lernens  vor  allem  Entscheidende:  daß  es  keinerlei  geistige 
Frucht  gebe  außer  der  selbst  erworbenen,  daß  der  Mensch  niemals 
einen  Bewußtseinsinhalt  habe,  außer  demjenif^en,  don  er  sich  selber 
verdankt  Dieser  (hundzug  tiefinnerlichstor  Aufrichtigkeit  und  Wahr- 
haftigkeit in  jederlei  Art  des  Lernens,  der  den  erziehenden  Unter- 
richt auszeichnet,  übertraf,^  sich  auf  alles  geistige  Streben,  das  vom 
erziehenden  Unterrieht  angeregt  wird.  Die  Schüler  lenien  an  der 
Hand  (It's  er:^iohenden  Unterrichte^  in  den  untei'schiedlicheii  Gebieten, 
daß  der  Weg  zu  den  allgemeineren  Gedanken  allemal  durch  Selbst- 
erlebtes, Selbsterfahrenes  mittendurch  leitet  uud  daß  der  Gipfel 
niemals  erreicht  wird,  wenn  man  die  Mühe  des  Aufstiegs  scheut;  daß 
ihnen  keine  einzige  Wahrheit  durch  andere  zu  teil  werden  kann,  daß 
auch  kein  Buch  ihueu  die  Arbeit  des  Selbstompfindens  und  -Vor- 
stellens, Selbstuiteilens  und  -Erfassens  jemals  abzunehmen  vermag. 

Der  erziehende  Unterricht  achtet  also  das  geistige  Grundgesetz 
aller  Erkenntnis:  das  Gesetz  der  Ursprünglichkeit  Und  damit  achtet 
er  auch  das  Gnindgesetz  alles  Lehrens  und  Lernens:  das  Gesetz  der 
Verhältnismäßigkeit.  Weil  er  «stets  im  Auge  hehiilt,  daß  jedes  Kind 
nur  von  seinem  eigenen  Bewulitsein,  seintni  eigenen  Vorstell luigen 
aus  und  nur  durch  seine  eigene  Kraft  innerlich  weiter  kommen  kann, 
daß  alles  Denken  sich  nur  in  den  Vursteilungeu  vollzieht,  die  das 
Kind  wirkbch  hat,  daß  diese  Vorstellungen  die  einzige  tafsächliche 
Unterlage  für  aUo  denkende  Tätigkejt  des  Kindes  sind,  führt  er 
das  Kind  auch  niemals  über  sich  selber  hinaus:  jedes  Kind  bemächtigt 
sich  der  Wahrheit  in  dem  Verhältnis  zu  seinem  Bewußtsein  und 
seiner  geistigen  Kraft  Die  Erkenntnis  des  Kindes  ist  im  psycho- 
logischen Sinn  wahre  Erkenntnis,  Erkenntnis,  für  die  das  Kind  stets 
eintreten,  die  es  erweisen  kann. 

Der  erzieliende  Unterricht  führt  zu  dem  psychologisch  allein 
möglichen  Wissen.  Ein  anderes  Wissen  gibt  es  auch  für  den  luiehst- 
stehcnden  Forscher  nicht:  auch  dieser  weiß  nicht  mehr,  als  was  er 
tatsächlich  selber  innerlich  ausgemacht  und  durch  seine  eigene  Kraft 
erkannt  hat;  auch  ihm  vermögen  andere  und  vermiigen  Schriften 
nichts  zu  geben.   Die  psychologischen  Bedingungen  des  Erkennens 
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sind  Ton  dorcligieifeiider  Gültigkeit  vom  ersten  BfimmeiBcheiii  des 
geistigen  Lebens  an  bis  sa  den  Lichthöben  des  Denkens. 

Der  erziehende  TJntemeht  begründet  die  Stetigkeit  im  Wissen. 
Er  schließt  jeden  neuen  Gedanken  an  das  bis  dahin  erworbene  Be- 
wafitsein  an.  Die  Achse  des  Lernens  ist  immer  der  eigene  Tor- 
stellongskreis  des  Kindes.  Das  Lernen  ist  Wecfaselwirkung  des  neuen 
und  des  älteren  Bewußtseinsinhaltes.  So  geschieht  der  geistige  Fort- 
schritt im  innigen  AnscUuB  an  die  daffir  bereits  vorhandenen  An> 
knüpfungspunkte  im  Bewußtsein. 

Der  erziehende  Untenicht  erzengt  das  dauerhafte  Wissen.  Daner 
kann  nur  die  YorsteUnng^  der  Gedanke  gewinnen,  welche  mit  Elr- 
wartnng,  mit  Freudigkeit  durch  das  Bewußtsein  angeeignet  wurden, 
welche  Au&ahme  in  die  Yerbindungen  des  Selbst  fiuden.  Der  er- 
ziehende Unterricht  b&lt  sich  an  die  geistigen  Bedürfnisse  des  Kindes. 
Er  nötigt  nichts  aul  er  drSngt  und  treibt  nicht  mit  äußeren  Gewalt- 
mittebi,  er  bearbeitet  nur  die  Anfgaben,  denen  das  Kind  von  sich 
aus  entgegenkommt^  er  schont  allerwege  die  Frische  der  Empfänglich- 
keit, die  indiriduelle  Kraft,  er  weiß  es,  daß  die  einzelne  Voistellung 
langsam  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  zunimmt»  daß  allgemeine  Yor- 
stellungen,  Begri:Ke,  noch  langsamer  an  Helligkeit  und  Deutlichkeit 
wachsen,  daß  die  Yorstettungszusamm^nhänge,  die  Begrifisordnungen, 
endlich  am  meisten  Zeit  zu  ihrer  Ausreifung  brauchen.  Darum  htttet 
er  sich  vor  Häufung  und  Übertreibung  der  Anspräche^  darum  lädt 
er  ein  zum  Yerweilen  mit  der  Aufmerksamkeit,  zu  ruhigem  Sich- 
besinnen. Darum  hält  er  sorgsam  auseinander,  was  des  Kindes  und 
des  gereiften,  wissenschaftlichen  Mannes,  darum  ist  sein  ganzes  Yer- 
Uhren  so  durchaus  schlicht  und  ein&ch,  abhold  allem  Künstlichen 
und  Yerstiegenen,  der  gerade  Gegensatz  zur  lachwissenschaftlichen 
Lehrweise,  welche  das  Sjstem,  nicht  das  lebendige  Bewußtsein  des 
Lernenden  zum  Mittelpunkt  hat,  nicht  auf  Bildung,  sondern  auf  Mlt^ 
teilnng  von  Buchwissen  au^geht^  deren  Yehikel  das  Lehrbuch  oder 
Heft,  nicht  die  Auffassung  des  Schülers  ist 

Der  erziehende  TJnterkcht  führt  endlich  jeden  einzehien  zum 
Wissen  und  zwar  zu  seinem  Wissen,  zu  der  Tiefe,  dem  Beichtum, 
der  Ordnung  und  Beherrschung  der  Gedanken,  deren  er  nach  seiner 
geistigen  Kraft  und  seinem  indiriduellen  Bewußtsein  in  den  Gebieten 
der  Erkenntnis  fähig  ist. 

Der  erziehende  Unterricht  begründet  das  Wissen,  das  allein  dem 
Sinn  des  Wis>:cns  entspricht  Denn  nicht  das,  was  die  Bücher  ein- 
schließen, ist  Wissen;  das  war  vielleicht  Wissen  in  dem  Bewußtsein 
derjenigen,  welche  die  Bücher  schrieben;  es  kann  aber  auch  bloße 
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Oelehisamkeiti  Aufgosaiiinieltes  aus  Schriften  gewesen  sein,  das  wieder 
zu  Bächeni  verwendet  warde.  Der  Bücherinhalt  kana  auch  wieder 
Wimsa  werden,  wenn  ihn  ein  Bewußtsein  Ton  neaem  tatsächlich  in 
sieh  enseogt;  er  kann  aber  auch  wieder  nor  toter  Gedächtnisbesits 
werden,  wenn  er  nicht  erworben,  sondern  nur  einfach  hingenommen 
wird  Wis^^en  ist  dem  Sinn  nach  nur  das  Solbsterkannte.  Ein  Baner 
kann  deshalb  an  wahrem  Wissen  leiclit  einen  Gelehrten  übertreffen. 
Und  dieeee  echte  Wissen,  das  im  Menschen  tatsächlich  geworden  ist 
und  darum  auch  ihm  wirklich  gehört,  das  im  Menschen  auch,  f^eieb 
einem  lebendigen  Quell,  nie  versieoht,  gewinnt  der  Sebüler  im  er- 
mehenden  Unterricbt 

Aber  nützt  es  auch  im  Leben?  Da  es  ein  Wissen  aus  unmittel- 
barem Interesse  ist,  so  ist  eigentlich  die  NützUcbkeit  im  Leben  nicht 
der  rechte  zureichende  Maßstab  seines  Wertes;  es  überragt  vielmehr 
diesen  Maßstab  so  unyergleichbar  weit  als  das  Ethische,  dem  das  un- 
mittelbare Interesse  nahe  steht,  über  das  Nützliche  hinausgeht.  Das 
Wissen  ans  unmittelbarem  Interc^^e  hat  Anteil  am  Wert  des  un- 
mittelbaren Interesse  selber  und  fällt  mit  diesem  unter  die  Beurteilung 
nach  den  sittlichen  Ideen,  za  welchen  es  in  Beziehung  steht  Den- 
noch soll  es  auch  einmal  ans  dem  Augenpunkt  des  Artikels,  der  Nütst- 
lichkeit  im  Leben,  geschätzt  werden. 

Da  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  alle  weitergehende  Bildung, 
wie  sie  die  Mittel-  und  Hochschulen  anstreben,  gar  keine  bessere 
Grundlage  erhalten  kann,  als  sie  das  Wissen  aus  unmittelbarem  Inter- 
esse gewährt  In  zweifacher  Hinsicht  nicht  Einmal  in  dieser,  daß 
das  unmittelbare  Interesse  selbst,  die  lautere,  bogierdefreie  Hingabe 
an  das  Lernen,  die  einzig  edle  und  zugleich  unverwüstliche,  trieb- 
kräftige Wurzel  aUes  geistigen  Weiterstrebens  ist.  Das  unmittelbare 
Interesse  suchet  in  keinem  Unterrichts<^ebiete  nur  die  Bofriedi^ng 
einer  selbstischen  Reprunp:,  es  arbeitet  ohne  Gedanken  au  äußere  Er- 
trägnisse, CS  lebt  in  seinem  Gegenstand  und  geht  darin  ohne  Rest 
auf,  es  bringt  ilim  immer  die  gleiche  AchtiiTig  entgegen,  es  ist  ge- 
duldig und  behanlich,  auch  wenn  einmal  Schwierigkeiten  zu  besiegen 
sind,  es  erträgt  und  übersteht  alles,  weil  es  nichts  für  sich  sucht 
Solcher  Geisteszustand  ist  zuverlässig  der  vortrefflichste  Ausgang  jeder 
tiefer  dringenden  Beschäftigunc  mit  dfMi  Sprachen,  mit  der  nescliichte, 
mit  den  Wissenschaften.  Denn  nur  der  unermüdlichen  Freudigkeit 
im  Lernen,  der  Einfalt  in  d^'r  Absicht  bei  den  Studien,  der  Wert- 
lialtung  dei-  Bildungsgüter  um  iiirer  selbst  willen  winkt  am  Ende  der 
wahre  Preis  aller  geistigen  Arbeit  in  den  Mittel-  und  Hochschulen: 
die  vollkommenere  Humani&ierung,  die  festere  Begründung  ediei 
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Menschlichkeit  Aber  noch  in  einer  andern  Hinsicht  ist  das  Wissen 
ans  nnmitUilhttrem  Interesse  die  beste  Qmndlsge  fOr  alle  weiter- 
gehende Büdnng.  Der  Unterricht  in  Beligkm  und  Oescfaichte,  in  den 
Mementatfitehetn  der  Kunst,  in  Natur-  und  Erdkunde  fahrt  zu  in- 
haltlich wertvollen  YorsteUungen  und  Oedanken,  die  fOr  Aneignung 
neuer  Vorstellungen  und  Oedanken  aus  diesen  Oebieten  wohl  rer^ 
wendbar  sind.  £8  ist  mit  dem  unmittelbaren  Interesse  nicht  so,  da6 
es  etwa  mit  leerer  Laft  zu  veigleichen  wäre,  sondern  es  wird  nur 
von  bedeutsamen  Vorstellungen  und  Gedanken  aus  den  mannigfaltigen 
Gebieten  des  rnterricbts  herrorgemfen  und  getragen,  nur  von  solchen 
Voistellungen  und  Oedanken,  die  auf  das  Bewußtsein  machtvoll 
wirken,  die  zu  religiösen,  othischea,  geistigen  Geraütsfolgen  führen, 
die  hioabreichen  in  die  Tiefen  der  Gefühle.  Durch  solche  Vor- 
stellungen und  Gedanken  wird  im  Menschen  suTcrlässig  die  rechte 
Auffassungsfähigkeit  angelegt,  der  Sinn  für  neue  Aufgaben. 

Indes  ist  das  Wissen  aus;  reinem  Interesse  nicht  nur  die  beste 
Grundlage  für  alle  »höherc'<  Bildung,  sondern,  wie  schon  früher  zu 
streifen  war,  auch  für  alle  Beru&schulung.  In  dieser  Richtung  muß 
füis  eiste  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  jeder  Art  Werk* 
Stätte,  Magasin  und  Comptoir,  Fachschule,  oder  wo  immer  sonst  die 
Anleitung  zum  Beruf  erteilt  werde,  das  unmittelbare  Interesse,  der 
unverfälschte  Lerneifer,  geistige  Regsamkeit  und  Empfänglichkeit, 
Vielseitigkeit  des  gei^^tigen  Strebens,  die  beste  Grundlage  der  Ein- 
führung in  den  Beruf  ist  Zum  Teil  aus  den  nämlichen  Gründen, 
ans  welchen  das  unmittelbare  vielseitige  Interesse  auch  die  beste 
Grundlage  für  die  Studien  bildet  Denn  auch  für  alle  Arbeit  mit 
der  Hand,  für  Geschäft  und  Gewerbe,  Industrie  und  Handel,  Verkehr 
—  für  jede  Richtung  und  Weise  des  Schaffens  ist  die  Fähigkeit 
selbstloser  £ingab(?  an  die  Berufsanspröche  die  allererste  Bedingung 
zur  Erlangung  der  Tüchtigkeit  Denn  nur  bei  solcher  Fähigkeit  über- 
trägt der  Lernende  die  mancherlei  Unbequemlichkeiten  und  noch  die 
anderen  Dinge,  welche  mit  der  Berufseriemung  dfters  verknüpft  zu 
sein  pflegen,  harrt  er  aus  und  bemüht  er  sich  auch  in  den  kleinen 
und  anscheinend  weniger  notwendigen  Anfordeningen  des  Berufs. 
Nur  bei  solcher  Fähigkeit  widmet  er  ?:ich  jedem  Auftrag  mit  voller 
Aufmerksamkeit  und  ganzer  Kitift,  sieht  er  nicht  auf  das  Ende  der 
Beschäftigung,  sondern  auf  diese  selber,  wird  er  ein  Mensch,  dem  an 
der  Arbeit  als  solcher  liegt,  der  darin  lebt  und  sein  Wissen  und 
Können  an  das  möglichste  Gelingen  derselben  setzt  Nur  bei  solcher 
Fähigkeit  wird  er  behütet  vor  der  Gefahr  zu  versinken  in  Egoismus, 
im  Beruf  nur  das  Brot,  bloß  die  nährende  £nh  zu  sehen,  die  Mit- 
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men«;nhon  oinmal  nur  zu  gebrauchen  und  aasziintttzen  /ür  seinea 
Vorteil  und  Gewinn,  lernt  er  vielmehr  die  Berufevenichtangen  anzu- 
knüpfen an  allgemeinere  Ziele  und  Bestrebungen,  auofi  in  der  Be- 
arbeitung der  Materie  doch  nicht  dem  Materialismus  des  Lebens  zu 
verfallen,  sondern  sich  als  Mensch,  das  heißt  Geistesbegabten,  zu  be- 
haupten, auch  im  Dienst  der  Maschine  nicht  zu  veröden  und  Maschine 
der  Maschine  zu  werden,  sondern  für  höhere  Aufgaben  Sinn  und  Zu- 
gänf?lidilveit  sich  zu  bewahren.  Was  das  bedeute,  daß  der  Mensch 
befähi^^t  sei,  den  Beruf  nicht  nur  aus  Brotsucht  und  nur  so  äußer- 
lich nachahmend  und  sich  damit  abfindend,  sondern  mit  Hingabe  und 
Verstäntinis  zu  erlernen,  daß  hinter  dcra  Mechanischen  Gedanke, 
geistige  Kraft  stehe,  daß  der  Arbeitende  nicht  hlol5  von  Schlaf,  Essen 
und  Trinken,  Lustbefriedigung  zur  Werkstätte,  Fabrik  und  von  diesen 
wieder  dortliin  zurückkehre,  nicht  ein  lediglicli  Bef^elirlicher  sei,  dem 
die  Arbeit  weder  Aufgabe  noch  Freude,  sondern  nicht  zu  umgehendes 
Mittel  zur  Erlangung  von  (leld,  der  Bedingung  der  Bedürfnis-  und 
TiUstbefriedigiing,  muß  man  sicii  aus  dem  Leben,  das  hierfür  Belege 
nacii  der  Seite  hin,  wie  es  oicht  sein  sollte,  ia  EüUe  und  üHille  bietet, 
deutlich  machen. 

Es  muß  hier  aber  im  besondern  noch  das  folgende  hrrvorgehoben 
werden.  Das  Wissen,  das  der  erziehende  Unterricht  erzeugt,  ist  die 
Frucht  geistiger  Selbsttätigkeit;  wie  sciion  zu  betonen  war,  ursprüng- 
liches Wissen.  Indem  der  Schüler  auf  dieses  Wissen  ausgeht,  trachtet 
er  mit  voller  Absichtlichkeit  nach  einem  vorher  klar  und  sicher  be- 
stimmten Ziele  hin,  das  er  sich  selber  gesetzt  hat.  Kr  arbeitet  eine 
ganze  Zeit  hindurch  im  steten  Hinblick  auf  dieses  Ziel  und  ruht 
nicht  eher,  als  bis  er  es  en-'^icht  hat.  Währenddem  er  nach  d*'m  Ziele 
strebt,  werden  die  maimiglaltigston  geistigen  Vorgänge  in  ilim  an- 
geregt und  i)i  Bewegung  gesetzt.  Es  werden  vor  allem  seine  indivi- 
duellen Eriaiirungen,  Erlebnisse,  Urteile,  Gedanken  wachgerufen.  Er 
übt  sich  im  Reproduzieren  seiner  Vorstellungen  nach  festen  Gesichts- 
punkten. Er  lernt  unter  seinen  Vor-steilungen  sich  umsehen,  dieselben 
in  ihrem  Inhalt  für  eine  bestimmte  Absicht  gleichsam  mustern  und 
gemäß  dieser  Absicht  ordiicri.  Das  ist  die  Vorbedingung  jeder 
denkenden  Auffassung  eines  neuen  Inhalts.  Der  Schüler  wird  aber 
auch  angeiialten,  an  seinen  Vorstellungen  selbst  Kiitik  zu  üben,  ihre 
Lücken  und  Mängel  zu  erkennen  und  durch  weitere  Erfahrungen, 
Erlebnisse,  durch  erneutes  Überlegen  zu  eiganzen  und  zu  berichtigen. 
Er  wird  angeleitet  zum  Enverb  richtiger  Anschauuniren.  sinnUcher 
wie  Gemüt.'^juischauungen.  und  zur  zutreffenden  Deutung  derselben. 
Das  ist  denkende  iveuauffassung  selber.  Der  tichüler  empfangt  weiter- 
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hin  Anlegung,  die  frisch  erworbenen  Yorstellnngen,  soweit  es  Er- 
fahrongsTorstdlmigen,  auf  ihren  Gedankengehalt  zu  imteisachen;  so- 
weit es  GemütsTozst^nngen,  die  darin  eingesehlossene  Binsicbt  auf- 
zufinden. Er  muß  zu  diesem  Zwecke  vei^eichen,  urteilen,  das  eine 
Mal  in  der  Richtung  auf  begrifiOiche  Erkenntnis»  das  andere  Ual  in 
der  Biohtang  auf  Qeschmack  oder  Gewissen.  Das  ist  SV>rt8chieit6n 
von  der  Aneignung  der  Er&hrungs-  und  ErlebniSToistellungen  zur 
Aneignung  von  Erfahrnngs-  und  Erlebnisbegriffen,  womit  die  Übung 
im  mannigfaltigen  Durchlaufen  von  Reproduktionen,  im  geuauen  Zer- 
legen zusammengesetzter  Inhalte,  im  beharrlichen  Festhalten  von  Ge- 
sichtspunkten, im  Sondern  des  Notwendigen  und  Zufiiiligen,  des 
Wesentlichen  und  Wechselnden,  im  Zusammennehmen  des  Haupt- 
sächlichen und  in  der  Einstellung  desselben  in  seine  Reihe  verbunden 
ist  Zuletzt  muß  der  Schüler  die  erworbenen  Gedanken  in  ihren 
Verbindungen  verschiedentlich  durchgehen,  bis  sie  ihm  goJänfi^  sind 
und  er  sich  Herr  darüber  weiß.  Den  Beschluß  macht  die  Über- 
führung in  den  Gebrauch.  So  lernt  der  Schüler  durch  Jahre  seine 
Aufmerksamkeit  lenken,  Yoistellungen  in  der  Mitte  des  Bewußtseins 
festluilten,  Reproduktionen  nach  einem  Ziele  steuern,  unterscheiden 
und  sichten,  eindringen  in  einen  allgemeineren  Sinn,  Gedanken  ver- 
einigen und  übersohauen.  Außerdem  wird  seine  Phantasietätigkeit 
auf  alle  Weise  angeregt  und  gepflegt,  namentlich  in  der  Vorstellung 
vergangenen  Lebens,  in  der  Yergegenwärtigung  des  Entfernten  und 
Fremden,  in  der  Ausmalung  dichterischer  Verhältnisse,  in  der  Ge- 
staltung von  Kombinationen.  In  solcher  geistigen  Verfassung,  bei 
innerer  Gewecktheit,  bei  der  Gewöhnung  zum  Nachdenken,  zur  Be- 
sinnung, zu  eigenem  Erfassen,  zn  Gründlichkeit  und  Emst,  zu  schöpfe- 
rischem Sichversuchen  fällt  zuversichtlich  die  Beriifsanleitung  leichter 
werden  die  Berufsverrichtungen  rascher  und  besser  begriffen,  sicherer 
und  vollkommener  ausgeführt,  wird  der  Fortschritt  im  Beruf  selber 
mehr  vorbürgt,  als  es  der  Fall  wäre,  wenn  dem  Lehrling  im  Beruf 
die  geistige  Schulung  abginge.  Auch  dafür  bietet  doch  das  aller- 
nächste Leben  der  Bestätigung  genug.  (Forte,  folgt) 


1.  Evangelischer  Religionsunterricht 

Reukauf -116X05  »Grundlegung  und  Präparationen« 

Von  Dr.  G,  voü  Rohden-Diiüseldorf 

(Schluß  des  ersten  Teils) 

4.  Mit  dieser  Charakteriaierunp  des  sachlichen  nnd  persönlichen  Ob- 
jekts des  Religionsunterrichts,  des  Wesens  der  christlichen  Religion  und 
der  Kiudesseele,  ist  Aufgabe  und  Ziel  sowie  das  Hauptmerkmal  der 
Methode  des  evangelischen  Religionsunterrichts  von  selbst  gegeben. 

An  geschichtlichen  Stoffen,  im  idealen  Umgang  lernt  das  Kind  das 
Gefühl  der  schlechthinigen  Abhängigkeit  von  einer  höheren  Macht  kennen, 
sowie  das  Gefühl  der  Reue  und  der  Erkenntnis  der  vorgebenden  Gnade 
Gottes.  »An  dem  religiösen  Leben  der  Personen  der  biblischen  Geschichte 
bilden  sich  die  ethischen  Züge  der  Gottesvorstellung  im  Bewußtsein  des 
Zöglings  aus,  er  lebt  sich  ein  in  einen  willigen  Gehorsam  gegen  Gott,  er 
lernt  Gott  nicht  nur  als  Geber,  sondern  auch  als  Retter  aus  Sünde  und 
Verschuldung  kennen.«  (S.  1 18.)  Durch  dieses  Nach-  und  Auempfinden  fremder 
Religiosität  gelangt  der  Schüler  allmählich  zur  eigenen  freien  Überzeugung 
und  persönlichen  Lebensgemeinschaft  mit  Gott.  Ist  diese  phantasiemäßigo 
Geraeinschaft  mit  religiösen  Persönlichkeiten  psychologisch  und  j)ädagogisch 
möglich,  80  ist  damit  auch  die  moderne  Streitfrage  entschieden,  ob 
Religion  und  Moral  lehrbar  sei.  Sie  sind  in  diesem  Sinne  lehrbar 
und  müssen  daher  auch  gelehrt  werden.  Mit  besonderer  Freude  stimme 
ich  in  diesem  Punkte  dem  Verfasser  bei,  namentlich  in  der  entschiedenen 
Abweisung  des  »objektiven  Unterrichts«  mancher  Modernen,  die  den 
Religionsunterricht  wieder  zu  einer  Wissenssache,  zum  Inbegriff  von 
Kenntnissen  machen.  Ganz  vortrefflich  setzt  Reu  kauf  dem  folgendes 
entgegen : 

»Allein  ein  idealer  Umgang  kann  beides,  Religion  und  Moral,  in 
den  Herzen  der  Kinder  zu  einem  wertvollen  bleibenden  Besitz  machen, 
niemals  ein  sogenannter  »objektiver  Unterricht«,  bei  dem  der  Lehrer 
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veia  gesofaiohilieli  Tortngend  Eenntniase  Über  die  Religioo  und  Sitte 

den  Schülern  beibringt.   Ein  solcher  Ilntonicht,  und  würde  er  von  dam 
geistvollsten  Leliror  orteilt,  wird  nie  für  das  Gemüt  Wert  haben,  ja  er 
entwilrdipt  den  Lehrer  selbst,  er  nimmt  ilim  die  Würde  des  Erzieliers 
und  macht  aus  ihm  einen  Vermittler  von  Kenntnissen.    Lieb<;»r  ajao,  — 
darin  luüsäeu  wir  dcu  Gegnern  deä  Keii^iunäunternchtä  beistimmen 
lieber  keinen  Religionaanterriditf  ala  einen  solchen,  in  dem  die  Religion 
und  Mond  ,vefeobalt^  wirdl  Nur  behaupte  man  niolit,  daS  der  Beligiona- 
untttridit  an  sich  einen  solch  rückständigen  Cliarakter  tragen  mfiaae. 
Nein  er  kann,  er  soll  religiöses,  sittliches  Leben  wecken,  er  kann  und 
soll  den  Schülern  durch  einen  idealen  Umgang  auf  die  Bahn 
bringen,  die  ihn  hinaufführt  bis  zur  Herrschaft  der  sitt- 
iichen  Ideen  und  bis  ^ur  freien  Lebensgemeinschaft  mit 
Gott.«   (S,  1191) 
Hierin  weifi  aicii  Ben  kauf  mit  den  beaten  Methodikern  der  Herbart- 
adien  Pädagogik  eins,  vor  allem  mit  Ziller  und  DOrpfeld  —  der  durch 
den  »intimen  fleißigen  Umgang  den  Männern  Gottes  ins  Herz  schauen 
und  dadurch  auch  im  eigenen  und  im  Herzen  Gottes  lesen  l€»men«  lassen 
will  — ;  ebenso  mit  Staude  und  Thrändorf.^) 

Wie  gesagt,  hebe  ich  diene  Ziel-  und  Wegbestimmungen  des  Ver- 
ftssen  mit  besonderer  Genugtuung  hervor.  Nur  eins  yeratehe  ich  nicht 
leoht  dabei,  in  welchem  Sinne  Beukauf  beüAuflg  bemerkt,  daß  der  ideale 
Umgang  mit  gottinnigen  Persönlichkeiten  »in  viel  höherem  Grade  als  der 
r^le  Umgang  aum  Vorbild  des  eignen  Glaubens  dienenc  kann  (S.  118). 
Ich  verstehe  an  dieser  Bemerkung  wohl,  daß  er  für  den  realen  Umgang 
mit  gottinnigen  Fcrsönliclikeiten  leider  wenig  Rinui  und  Gelegenheit  in 
der  Umgebung  deö  Kinder  aieht.  Aber  daß  der  ideale  Umgang  diesen 
realen  nicht  nur  ersetzen,  sondern  ihn  sogar  flberbieten  soll,  kann  doch 
schwerlich  behauptet  werden.  Im  Gegenteil:  Daß  der  ideale  Umgang  mit 
den  Gotteamfinnem  der  Heilsgeecfaichte  nicht  ein  bloß  phantaaiemäfiiger 
bleibe  und  eine  große  Illusion  erzeuge,  das  kann  doch  nur  dadurch  ver* 
hütet  werden,  daß  das  Kind  wenigstens  annähernd  in  seiner  Umgebung 
und  seinem  Umgang  Ähnhehkeitcn  wiedererkennt  und  eine  iL^nvi^se  Realität 
für  die  gewonnenen  hohen  religiösen  LJeale  in  der  Wiriilicliiieit  gewähr- 
leistet üudet.  Und  hier  ist  eben  der  Funkt,  wo  die  religiöse  Persönlich* 
kett  dfl6  Lehrers  als  Grundbedingung  fflr  das  Geddhen  eines  eobteo 
BeUgioosunterriohts  ashr  stark  in  den  Yordergrund  tritt:  Ihren  Lehrern 
selbst  müssen  die  Schüler  es  unmittelbar  abfOhleo,  daß  es  sieh  nicht  bloA 
um  schone  fromme  Geschichten  und  Dichtungen  handelt,  sondern  um  Tat 
und  um  Wahrheit,  um  Leben  und  Wirklichkeit. 

Sehr  richtig  begrenzt  Henkauf  öchließiich  Peine  ideale  Zielbestimmung, 
indem  er  bemerkt,  «daß  die  Volksschule  mit  iliren  acht  Schuljahren  die 
Bildung  eines  abgeschloeseDen  religiOs-alttlioheii  Chamktsis,  bei  dem  die 
sittlichea  Ideen  TOUig  sur  Herrschaft  gehmgt  sind  und  der  Glaube  sich 


Vergl.  anch  meine  »Sitze  znm  BeUgkmSimtsrricht«  in  den  »Stimmen  zum 
Beligionsnntanioht*  IL  Langensalaa»  Bennaon  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann). 
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Mitteilungen 


zu  freier  selbst&idiger  Überzeugung  doiohgeniDgen  hat,  nur  ab»  letztes 

End  siel  betrarlit  n  kann,  auf  das  sie  hioarbeiteii  muß,  nicht  als  eigent- 
liche nächste  Aufgabe  ihres  Erztehungswerks»  also  aiU^  oiobt  als  Aof- 
gabe  des  Religionsunterriclits  insbesondere. 

Denn  zur  selbständigen  Oberzeugung  gelanp^en  viele  unsrer  Volks- 
genossen überhaupt  nicht;  noch  weniger  aber  kann  man  sie  einem  vier- 
lehnjährigcn  Kinde  somaten.  Da  mOBte  also  eine  nnterrtchtlidie  IHn- 
wirkuog  asuHi  auf  die  religiöse  Entwicklung  dea  Jfinglings  bis  mm 
17.  Lebensjahr  möglich  sein.  Etwa  in  der  Form  der  Verlegung  der 
Konfirmation  nns  Ende  der  zwei-  oder  dreijährigen  Fortbildungsschulzeit. 
So  haben  es  seit  Wiehorn  viele  ernste  Stimmen  verlangt.  Ich  selbst 
bin  früher  ffir  diese  Forderung  aur-h  narh  eignen  guten  Erfahrungen  in 
Finnland  eingetreten,  halte  al^er  jetzt  ihre  Durchführung  bei  uuären 
heutigen  socialen  VerhAltniesen  für  nidit  mOglicfa. 

Die  genauere  Zielbestimmung  Beukaufa  für  den  Beligionennteirioht 
in  der  achtjährigen  Yolksschuixeit  lautet  also  schlidUieh  ebenso  beeeheiden 
irie  zutreffend  so: 

»Interesse  zu  wecken  für  die  großen  Persönlichkeiten 
der  Geschichte  der  Offenbarung  und  für  die  Geschichte 
des  Gottesreiches  selbst«  »Eins  bleibt«^  schließt  der  Ver- 
fasser sehr  scbflo,  »wenn  der  Unterricht  rechter  Art  ist,  wenn  er  einei» 
idealen  Umgang  Termittalt  hat:  der  Geeamteindruck  der  PersSnlioh- 
keiten  der  Geschichte.  Und  daa  genOgt,  wenn  sich  mit  diesem  Ge- 
samteindnick  das  Gefühl  innerer  Wertschätanng  verbindet,  wenn  vor 
allem  die  Person  Jesu  so  in  die  Seele  aufgenommen  ist,  daß  sie  geradezu 
Betsitz  von  ihr  ergreift,  daß  die  Überzeugung:  ,Je8US  ist  mein  Herr 
und  Heiland;  er  ist  das  Vorbild,  dem  ich  nachleben  muß  in  reiner 
liebe  zum  himmlischen  Vater  und  in  tätiger  NftchstenliebeS  fester, 
unverSufierlicher  Henensbesitz  geworden  ist  Dann  mdgen  Einzelheiten 
aus  seinem  Wirken  verloren  geben,  die  innere  Lebenskraft  der  Person  Jesu 
im  Herzen  des  jungen  Christen  ist  nicht  erstorben.  Kommen  die  Jahre^ 
wo  religiöse  Zweifel  die  nihige  Entwicklung  stören  oder  im  hastenden 
Getriebe  des  Alltagslebens  das  religiöse  Gefühl  erstickt  zu  werden  droht, 
die  Kratt  dieses  inneren  Bildes  rettet  die  Seele.  Sie  führt  durch  innei-en 
Zwiespalt,  ja  durch  Sünde  und  Schuld  hindurch  zur  Gewißheit  der  Er- 
lösung, zum  Seelenfrieden,  wie  ihn  ein  fesHsr  Charakter,  ein  selbständiger 
Gknbe  besitzt.  Das  Btld  Jesn,  sein  Heilen  und  Helfen,  sein  Ldden 
und  Sterben,  in  der  Art  den  Kindern  vorführen,  daß  er  so  auf  Jsbre 
hinaus  noch  wirkt,  das  bedeutet  psychologisch  ausgedruckt:  Interesse 
für  Jesu  Person  und  Wirkung  wecken.  Interesse  ist  darum  als  nächstes 
und  Hauptziel  für  den  Eeiigionsonterricht  der  Schule  zu  bezeichnen.« 
(S.  127  f.) 

6.  Der  dritte  Teil  der  Didaktik  begründet  nun  in  großen  Zfigen  daa 
Programm  des  umfassenden  Qesamtwerkeis  indem  er  sieh  Ober  die  Aus- 
wahl der  UnterrichtsBtofte  mit  den  angesehensten  Methodikern  der  Gegen- 
wart einzeln  auseinandersetzt.  Dieser  Auseinandersetzung  habe  ich  hier 
in  Bezug  auf  die  geschichtlichen  Stoffe  nicht  n&taier  nachzugehen. 
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sondern  werde  bei  der  Besprechung  der  einzelnoD  BftQde  die  abschliefieuden 
Urteile  und  Vorschläge  des  ITerrn  Verfassers  prüfen.  Jedenfalls  siud 
diese  Darlegungen  über  die  alttostamontliehcn  Stoffe,  das  Leben  Jesu  und 
die  Geschichte  der  Apostel  und  der  christlichen  Kirche  ein  besonders 
gut  durchgearbeiteter  und  weitvolier  Teil  der  Didaiitik.  Bezüglich  der 
lehrhaften  Stoffe,  d.  h.  des  Kateohiamas,  liegt  ea  mir  aber  nach 
meinen  biBherigen  YerOfbntltchiuigen  au  den  hier  au  erSnamden  Problemen, 
nahOi  suRenkanfa  Darlegangen  in  diesem  Zuaammenhang  schon  Stellung 
an  nehmen. 

Die  viel  umstrittene  Frnn:o  rnch  der  Geltung  d»^s  Lutherschen 
Katechismus  für  die  kirchliche  Gegenwart  Oberhaupt  betiandelt  der  Ver- 
fasser mit  ebensoviel  Pietät  wie  Freiheit  Es  erscheint  niclit  nötig,  auf 
die  meist  theologischen  BrOrterangen  im  einaeben  mich  einaolassen,  nach- 
dem ich  mich  oben  mit  Renkauf  in  Besag  anf  die  ünteraoheidnng  von 

und  Schale  zu  Terstftndigen  gesucht.  Abweichungen  bezügll(^  der 
mehr  oder  minder  konversativen  Stellung  zu  den  Katechismusforraulierungen 
sind  nicht  von  großem  Belang,  sobald  man  1.  darüber  einig  ist,  daß 
Luthers  Erklärungen  selbst  schon  subjektive  evangelische  ümdeutnngen 
des  altkirchlichen  Lehrgesetzes  darstellen  und  2.  es  uui  als  ein  Beweis 
entweder  der  Ignoranz  oder  des  Fanatismus  anzusehen  gelernt  hat,  wenn 
gewisse  Vertret«'  des  alten  Glaubens  angesichts  der  in  der  Geschichte  sich 
konsequent  fortentwickelnden  ümdeutangen  immer  nur  von  Fälschungen 
der  christlichen  Wahrheit  seitens  der  liberalen  Theologie  -m  deklamieren 
wissen.  Ich  stimme  dem  abschließenden  Urteil  Reukaufs  zu:  »Trotz 
aller  ümprägungen  der  einzelnen  Glauf)eMsfarmeD  besteht  doch  eine 
Kontinuität  des  Glaubens  der  Gegenwart  mit  dem  der  Vergangenheit. 
Insbesondere  drückt  das  Apostolikum,  wie  Pf  leiderer  aussprach^ 
die  bleibenden  Gedanken  des  Christentiims  im  Lapidantil  der  Vergangen« 
heit  aus€. 

»So  wird  also  der  neuere  Protestantismus  die  alten  Glaubens* 
Urkunden  nicht  achtlos  und  geringschätzig  über  Bord  werfen,  wie  es 
seinerzeit  der  Rationalismus  getan  hat:  vielmehr  geht  er  überall  dem 
Wirkon  Gottes  in  der  Geschichte  nach,  auch  wo  es  das  Auge 
des  gescliichtlich  nicht  Geschulten  nicht  erkennt.  Aus  der  Erkenntnis 
der  Vergangenheit  heiaus  will  er  au  freier  selbständiger  Et&ssung  des 
Bvangeltnms  Jesu,  seiner  Religion,  seiner  sittlichen  Weisungen  und 
ebenso  sur  Erfassung  des  bleibenden  Werts  seiner  Kirche  und  ihrer 
Ordnungen  führen.« 

So  bereitet  Reu  kauf  eine  wesentlich  positivere  Steilunguahme  zum 
Katechismusunterricht  vor,  als  seine  tlieoloijischen  Grundanschauungen  er- 
warten ließen.  £r  will  zwar  meine  Darlegungen  zur  Katechismusfrage 
von  1890  nicht  recht  gelten  hissen  —  und  sie  sind  ja  auch  durch  meine 
eigenen  spStem  VerOfliantUchungen,  besonders  durch  die  dritte  Auflage 
meines  »Wortes  zur  Ratedlismusfrage«  und  meine  Artikel  in  Heins 
Encyklopädie  zum  Teil  antiquiert;  insbesondere  sehe  ich  den  Katechismus 
nicht  mehr  als  Douttmg  der  Heilsgeschichte«  an.  Mit  um  -o  größerer 
Genugtuung  bemerkte  ich  aber,  daß  Keukauf  gerade  in  dem  für  mich 
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weeentlichsten  Momente,  der  christozentrischen  Behandlung  des  Kateohismiw 
und  der  Ablehnung  des  sogenannten  Schulkatcchismns  durohans  mit  mir 
üVM?roin55timnit.  In  diesem  Punkte  ist  wirklich  eine  sehr  erfreuliche  Ver- 
ständigung der  maßgebenden  Methodiker  erzielt  worden.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  den  entscheidenden  Absatz  aus  der  Didaktik  hierher  zu 
aetsten: 

»So  spreohen  gewiohttge  Qrflnde  gegen  dae  pBdagogiBclie  Ideal 
eines  vom  Gemeiudekateduamus  völlig  losgelösten  Schulkafteoliiaaiiia; 

diese  Orflndo  haben  aiuh  innerhalb  der  /ülorschen  Schule  mehr  und 
mehr  Anerkennung  p:efun(ien,  und  ?n  erklärt  es  sich,  daß  manche 
frühere  Anliänger  des  Schulkatechisuius,  wie  Lange,  Thrändorf,  Just, 
Staude  —  und  ich  bekenne,  es  ist  mir  ebenso  gegangen  —  allmählich 
von  dem  Ideal  einea  aolohen  SobulkatecfaiBmua  aurOokgekommen  aiad. 
Es  ist  ebenao,  wie  Thrftndorf  vrteilt:  ,Da  nnaer  ZOgling  einer  be> 
stimmten  Kirche  angdifirfc  und  einst  ein  lebendiges  Glied  dieser  Gemein- 
schaft werden  soll,  so  ist  es  notwendig,  daß  er  sich  dieser  Zuf^ehorig- 
k<^it  ^chon  früh  bewußt  wird;  daher  muß  der  Glaube,  der  in  ihm 
entsteht,  von  Anfang  an  in  Bexiehunj?  gesetzt  werden  zu  dem  Be- 
kenntnis, in  dem  die  betreffende  Kirche  den  Ausdruck  ihres  Glaubens 
erkennt  Der  Zögling  mufi  lernen,  im  allgemeinen  Bekenntn»  der 
Kirdie  den  Anadmok  aeinea  werdenden  indiTidnellen  Obubena  an 
erkennen.  Eine  l^ennnng  des  Schulkatechismus  vom  Bekenntnis- 
kate<  hisraus  ist  darum  vom  Übel.  Vielmehr  muß  sich  der  Schul- 
katechismus darstellen  als  individuell  apperzipierter,  mit  persönlichen 
Erfahnm£^en  ausgebauter  Erkenntniskatechismus.'  Es  ist  also  eine 
falsche  Fragestellung,  wenn  es  heißt,  Schulkatechismus  oder  Lutherischer 
Kateiduamiia?  Die  USanng  der  ganten  Kateob ismusfrage  liegt  darin, 
Aufnahme  dea  Lutheriaohen  Eatechiamua  oder  Ausbau  dea  Lutherischen 
Eiatechismus  zu  einem  SchulkBtechismus.c 

6.  Der  4.  und  letzte  Hauptabschnitt  der  Reu  kauf  sehen  Didaktik 
f.1hrt  uns  schlieRlich  in  umsichtigster  Weise  den  Aufbau  eines  Lehr- 
plans vor  Auf^en.  indem  er  zunächst  den  Lehrplananfhau  nach  konzen- 
trischen Kreisen  kritisiert,  sodann  die  Grundgedanken  des  Zillerschen 
Lehrplans  sehr  ausführlich  erörtert  Diesem  hält  er  besonders  die 
unpsyohdcgiacbe  Verfrfihung  in  der  Faralleliaierong  des  kultnrgeachioht- 
liehen  Gangea  mit  der  Entwieklnng  der  Eindesaeele  tor  und  gelangt  au 
folgendem  abschliefienden  Urteil: 

^Es  unterliegt  keinem  ZweiFel,  daß  die  Idee  der  knlttirgt'schicht- 
lichen  Stufen,  so  wie  wir  sie  mf>diflziert  haben,  sich  als  tretTliches 
Gnindpriazip  lür  die  gesamte  Lehrplanordnun^:  erweist,  denn  erstens 
ordnet  sie  die  führenden  Gesinnungsstoffe  gemäß  der  natürlichen  Reihe 
des  Nacheinander  und  Auseinander;  aweitens  IftBt  sieh  dieee  Ordnung- 
der  Bntwioklung  dea  kindlichen  Seelenlebens  so  anpassen,  daß  auch 
das  V«  rst.'lndnis  der  kulturellen  und  geographischen  YerhAltnisse  und 
d<^r  kausjilf'ii  Verknüpfunu:  der  Einzelstoffe  mntrlieh  ist,  wenn  man  erst 
mit  dem  vierten  Schuljaiir  einset/,t;  endlich  bietet  sie  im  Gec;ensatz 
zu  dem  l^rinzip  den  konzentrischen  Kreisen  eine  Reihe  großer  zusammen- 
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hAugeoder  Stoffmagsen,  bei  denen  das  Intereese  daverod  vach  erhalten 
werden  kann  und  an  denen  das  reiigiOB-sittHche  Bewußtsein  immer 

vollkommoner  d-irr^lipi^cbiMct  werden  kann,  von  Ideal  zu  Ideal  steinend. 
Die  Ideale  der  Konzentration  ferner,  ebenfalls  im  Sinno  Roins 
aufgefaßt,  bietet  die  natürliche  Grundlage  für  ein  geordnetes  Neben- 
einander der  Stoffe,  wobei  erstens  die  tflr  die  Erziehung  wertvollsten 
Stoffe  auch  tataScbÜch  den  Mittelpunkt  des  gansen  Unterrichts  bilden, 
sweitens  aber  die  begldtmiden  Stoffe  jeder  seinem  Charakter  nachf  «ne 
geordnete  Reihe  bilden,  die  relativ  selbständig  istc    (S.  280.) 

Es  "v^'urde  nun  an  dieser  Stelle  r.n  weit  fuhren,  den  Ro  ii  ka  u  f  sehen 
Dailegunfg^en  über  die  Weiterbild  unt;  des  Lehrphiiis  in  der  Ziller  sehen 
Schule  und  seinen  ei^'oncn  Vorschiiliren  im  einzelnen  zu  folgen.  Auch 
geht  mir  die  eigene  praklibche  Erlahrung  über  diese  Fragen  der  Technik 
ab.  Ich  teile  daher  schließlich  nur  die  Zusammenfassung  mit,  die  Rea- 
kauf  seinen  Reformvorschlflgen  gibt. 

>1.  Als  Angabe  des  evangelischen  Religionsunterrichts  in  der  Yolks^ 
schule  ist  in  letzter  Linie  nicht  »iie  willige  Annahme  des  traditionellen 
Kirchenglaubens,  die  Beugung  unter  ein  Olaubensgesetz,  sondern  die  Be- 
gründung religiös- sittlicher  Charaktere  auf  iler  Grundlage  evangelischen 
Christentums  zu  betrachten.  Darum  ist  alb  uach-ste  Aufgabe  des  Religions- 
Unterrichts  nicht  die  Hitteilung  irgend  welcher  Wissensstoffe«  seien  ee 
Oeschichtskenntnisse  oder  Olaubensbekenntnisse»  ansusehettf  sondern  Er* 
weckung  von  Interesse  für  die  großen  Persönlichkeiten  aus  der  Geschichte 
der  Offenbarung  und  für  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes. 

2.  Der  Religionsunterricht  in  den  8  Jahren  rler  Volkspehulzeit  genügt 
nicht  zur  festen  Begründung  religiös-sittlicher  Charaktere  auf  der  Grund- 
lage evangelischeu  Christentums.  Es  möge  daher  eine  Erweiterung  der 
religiösen  Bildung  ins  Auge  gefaßt  werden.  Womöglich  ist  die  Konflr' 
mation  in  ein  reiferes  Alter,  etwa  ans  Ende  der  Fortbildungsschule  sa 
legen. 

8.  Die  Lehrpläne  der  Praxis  mögen  auch  bei  einziehen  Verhältnissen 
(Schulen  mit  1-4  Klassen)  duroli  die  bisher  ganz  übersehenen  odoi-  doch 
nicht  genügend  berücküichtigtcn  wertvollen  Stoffe  aus  der  Religions- 
geschichte (Propheten,  Geschichte  Jesu,  Apostel-  imd  Kirchengeschichte), 
soweit  möglich,  ergänzt  werden,  hinsichtlich  der  bisher  benutzten  Stoffe 
aber  einer  genauen  Prüfung  betreffs  dee  Wertes  der  einielnen  Stoffe 
untersogen  werden. 

4.  Die  konsentrisohen  Kreise  mögen  als  Hauptprinzip  für  die  IjOhr- 
planordnung  abg-^schnfft  und  mit  allen  Mitteln  die  Dnrchfühnin£r  eines 
Ideallehrplans  mit  einmaligem  Durohlnufeii  der  religionsgeseliicht  Ii« -11011 
Stoffe  vom  vierten  Schuljahr  an,  wenii^stens  in  den  8  kla!4i*igeu  Schul- 
systemen, angestrebt  werden,  indes  die  unteren  diei  Schuljahre  für  einen 
"Vorkurs  zu  verwenden  wirea. 
•  5.  Der  Lehrplan  mQge  durch  Eingliedening  und  Angliederung  des 
Lehrhaften  und  des  erbaulichen  Stoffes  sich  zu  einem  einheitlichen,  orga- 
nischen ausgestalten.« 
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Mitteiluagen 


2«  Kleine  Naohxioliteii  mit  BandbemerknngeiL 

1.  NocbmaU  Studiain,  Interpretation  und  Fortbildung  Her- 
barts. Zu  No.  3  und  5  unserer  vorigen  »kleinen  Nachrichten«,^)  die 
nich  mit  Äußerungen  Rißmann.s  befaßten,  hat  dieser  im  Oktoberheft  der 

»Deutschen  Sehule^  S.  020—032  eine  Erwiderung  gebracht,  die  inhaltlich 
unseren  Bemerkungen  zum  Teil  gar  nir-ht  kongruent  ist,  aber  auch  im 
andern  Falle  uns  nötigt,  die  Stauge  lestzuhaiteu.  Doch  beziehen  sich 
unsere  heutigen  Bemerkungen  bloß  auf  den  oben  bezeichneten  Punkt 

Sqgleiolk  der  ernte  Sats  greift  sehr  daneben:  »Ich  aoU  unredit  haben, 
-wenn  idh  bebaupter  dafl  hinge  Jahre  hindurch  selbst  mafigebende  Herbartianer 
Herbarts  und  Zillers  Pädagogik  anscheinend  für  grondsfttzlich  idontifich 
hielten.?  Das  haben  wir  ilnn  aber  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht,  denn  von 
der  grundsätzlichen  Identität  sind  wir  selbst  fest  überzeugt.  Vieiraehr 
hatte  Hißmann  doch  damals  behauptet:  daß  auch  maßgebende  Herbartianer 
lange  Jahre  hindurch  beide  für  grundsätzlich  identisch  gehalten  hätten, 
beweise,  daß  es  auch  bei  ihnen  oft  an  »eingehendem  Studium«  Herbarts 
gefehlt  habe.  Gegen  diese  letstere  Anklage  machten  vir  geltend, 
dafi  er  selbst  gewöhnlich  beide  fOr  grundsätzlich  identisch  ansehe,  also 
diesen  Vorwurf  nicht  mit  jener  TatSiicho  begründen  könne. 

Zweitens  sollen  wir  ilirn  mit  Unroi'ht  vorgeworfen  haben,  daß  or 
l>eide  Hichtungeu  zusammen  werfe,  indem  wir  die  Bitte  an  ihn  richteten, 
er  möge  genau  unterscheiden.  Aber  sein  Nachweis,  doli  er  trotz  aller 
Unterschiede  ^on  Herbartianismus  als  einer  pädagogischen  Oesamtrichtung 
sprechen  h)&nne,  ist  fflr  uns  sehr  Qberflüsstg;  unsere  Abwehr  richtete  sich 
umgekehrt  gegen  seinen  Vorwurf,  daß  auf  unserer  Seite  der  Oesamt- 
name mißbraucht  werdt^  dagegen  haben  wir  den  Gebrauch  des  Gesamt- 
namens, wo  er  am  Platze  ist,  gewiß  nicht  verurteilt.  Als  grundlegende 
gemeinsame  Lehre  führt  Riß  mann  allerdings  nur  »vor  allemc  lierbarts 
psychologische  Anschauungen  an,  jedoch  gehört  dessen  ethische  Ansicht 
nicht  minder  dam.*}  Aufierdem  tut  Bifimann  ganz  recht,  dafi  er  den 
Oesamtnamen  auch  auf  »Bestandteile  sekundftrer  Bedeutung«  ausdehnt, 
welche  auf  dieser  Grundansobauung  aufgebaut  sind,  auch  wenn  sie  von 
Herbarts  eigenen  Lehren  tmd  praktischen  YorschlAgen  abweichen.  Freilich 
muß  auch  hinsichtlich  solcher  Abweichungen,  f^nm  ahgesehcn  davon,  daß 
sie  etwa  mit  vollem  Rechte  Fortbildungen  heißen,  immer  genaue  Ge- 
achiehtöchreibuug  herrschen.  Wir  lialA-u  immer  gemeiut,  gerade  dies 
vermisse  Rißmann,  und  unsere  wiederholte  Bitte,  er  selbst  möge  nur 
hinsichtlich  dieser  spesiellen  Lehren  und  praktischen  Anweisungen  genaue 
historische  Unterscheidung  flben,  richtete  sich  gans  deutlich  gegen  die 
Unbestimmtheit  seiner  Anschuldigungen.   Darauf  sagt  er  nun:  »Herr 

»)  Vergl.  im  Augu.st-Heft  IHOÜ,  S.  ü27  und  .530. 

In  deu  Auseinandersetzungen  mit  der  Sozialpädagogik  ist  die  ethische  An- 
echattnng  sogar  die  Hsaptaache  gewesen;  die  PersönlichkeitspSdagogik  räckt  wieder 
mahr  psycbologisuhe  Ge8ichtS|nuikte  in  den  Vordergrund  —  eine  stetig  fortschreitende 
Pädagogik  müßto  dagegen  immer  die  yenBOhtedenen  Seiten  gleiohmftßig  im 
Auge  iiab«ii.   ZÜlere  Allg.  Päd.  §  5. 
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— e  wird  wisaen,  daA  vor  noch  nicht  langer  Zeit  wenig  Herbartianer 
daran  sweifelten,  daß  Ziller  mit  seinen  »FormaletiifeD«  geoau  dassellie 
meine  win  Herbart.  Dem  Znsammenhange  narh  soll  das  ein  Beweis  für 
die  crrnnd=ä»zlicho  Identifizierung  sein,  d.  Ii.  RiHniann  rechnet  die  Forinal- 
stufeu  zu  dem  Grundsätzlichen.  Das  ist  uotii  nicht  immer  so  trelialtoii 
worden,  wir  aber  können  nach  dem,  was  wir  über  genaue  Ge«clucUt- 
echreibung  gesagt  haben,  sogleich  darauf  hinweiaeD,  daB  das  immer  noch 
eine  gana  anbeatimmle  Anachaldigong  ist  Hfttte  er  doch  bestimmt  ge- 
sagt, was  er  weiß,  oder  wenigstens  ein  Beispiel  vorgebracht!  Wir  unsrer- 
seits könnten  als  Beispiel  auf  den  »Herrn  — e«  selber  hinweisen,  aber 
das  war  gleich  hinter  den  Schulbänken,  und  es  entwickelt  sich  am  Endo 
jeder  nur  von  der  Unklarheit  zur  Klarheit,  wenn  er  nicht  bei  jener  be- 
harrt. ÖflFentlich  haben  wir  die  Tatsache,  von  der  Riß  mann  spricht, 
nicht  geleugnet,  aber  der  Irrtum  ist  nicht  in  der  Weise  verbreitet,  wie 
RiAmann  es  darstellt,  und  besonders  nicht  dort,  wo  er  ihn  immer  zn 
finden  meint  Sowie  ZtUer  mit  seinem  Lehrverfahren  an  die  Öffentlich- 
keit tritt,')  tat  er  ea  sogleich  mit  dem  Anspruch  darauf,  daß  das  seine 
Arbeit  sei,  und  zwar  eine  Arbeit,  die  gcmilß  der  ethisch-psTchologischen 
GrundanschauTing  und  gemäß  dem  vorgefundenen  Stande  der  praktischen 
Ausgestaltung  notwendig  sei,  selbst  wenn  sie  zunächst  mißlingen  sollte. 
Das  wird  wohl  auch  den  Näcbststehenden  niclit  unbekannt  geblieben  sein. 
Allerdings  ist  dagegen  anfangs  auch  viel  angekämpft  worden,  wie  Riß- 
mann wissen  wird,  und  dorthin  wären  seine  Anschuldigungen  hinsichtlich 
dieses  Punktes  zu  richten,  wenn  er  meint,  daß  die  Anklagebank  jetzt  noch 
stark  bcsot/t  sein  wurde.  Für  sein  Verfahren  ist  es  charakteristisch,  daß  er 
nach  dein  obigen  Satze  von  den  Formalstufen  weiter  sagen  kann:  »daß  es 
zuerst  -selbst  Ilerbaitianer  waren,  dio  diesen  Irrtum  widerlegten,  kann  an 
der  Tatsache  nichts  ändern.«  Aber  es  läge  doch  wesentlich  anders,  wenn 
diesN  Nachweis  erst  von  anderer  Seite  hfttte  erbracht  werden  mflssen, 
und  die  Tatsache  selbst  war  anoh  gar  nicht  so,  wie  Rifimann  immer 
annimmt  und  wie  es  E.  v.  Sallwürk  in  den  »Kormalformen«  und  in 
Au&iäUten  aus  spAterer  Zeit  vielfach  darstellt^) 

')  Man  vergl.  seine  Sohriften  und  Aufsätze  vor  1876,  wo  die  Vorlesungen 
ftber  Allg.  Päd.  enehienen,  insbesondere  die  iltesten  Jahrbücher  des  VereiDS  for 
wiüs.  Pid.  und  hier  besonders  die  im  7.  Jahrboche  milgeteUten  VerhandJiuigen  in 
Weimar. 

*)  Wir  weisen  hin  auf  die  allerdings  verspätet  erschienene  Bespreehnn;^  der 
2.  Aufl.  (ItT  •Xurrnalfi^rmen«  durch  Fr.  Franke  in  dpu  Fad.  Studien  1000.  ."i.  Ueft, 
welche  ÄUbtuniueugeuoramen  mit  der  iiehjuechuiig  dor  1.  Aull.  (Pud.  Studien  1Ö03, 
6.  Heft)  diese  historiachen  Tragen  eingehend  erörtert  and  dabei  auch  mit  seigt,  daß 
diese  HerbartiaDer  1892  an  sich  duidiaas  nichts  Neues  zu  verkündigen  hatten;  es 
lag  nur  eine  Gegenansicht  Gleichmanns  vor,  die  eine  hesonders  scharfe  Au.s- 
cinandcrhaltung  nötig  machte,  und  diese  blieh  dann  auch  für  weiten»  Kri  i'-e  nicht 
ohne  Wirkung.  Über  die  3.  Aufl.  sagt  Gißmann  in  demselben  Oktobt^rheft  der 
Deutschen  Sc^iule,  8.  068,  sie  werde  hofbntUoh  dssa  beitragen,  »der  wertvollen 
Schrift  auch  in  Herbartianeitieiflen  das  bisher  vermUtte  Ventändnis  su  gewinnen«. 
Das  Yerstftndms  kann  aber,  wenn  man  nur  die  histotisebe  Yerwirrong  durchscbanti 
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»Ebenso  bekauut  ist  etic,  fährt  Rißmann  wieder  ganz  unl^stimmt 
fort,  »daA  nym  in  weitefiten  Krerära  des  Herbtrtiuiiftiniis  adur  lange  die 
Ansicht  vertrat,  dafi  anch  die  beiden  andern  Omndideen  der  Zille  rechen 
Didaktik,  die  Lehre  von  der  ,Konzentration*  nnd  die  von  den  ,kultar^ 
historischen  Stufen',  bei  Herbart  vollständig^  ausreichende  Stützen  fänden.« 
Hier  ^oht  schon  Hiß  mann  selbst  im  Ausdruck  weiter  zurück,  weil  sich 
hier  nicht  wie  bei  den  Forraalstufen  auf  eine  gleiche  Terminologie  mit 
verschiedenem  Sinn  hinweisen  läßt  Die  Überzeugung  aber,  daß  diese 
beiden  didaktischen  Gedanken  bei  Herbart,  d.  h.  also  in  den  ethisch- 
psychologischen  Omndansiohten  »▼oHstlndig  ausreichende  8t Olsen  flbiden«, 
mOohtm  wir  bloß  auf  einen  soldien  Einwand  hin  noch  nicht  aufgeben.  Die 
Meinungen  darüber  sind  zwar  noch  sehr  geteilt  —  Iis  adhuc  sub  judicibus 
— ,  und  die  dermalen  übliche  Verteilung  der  Lehrstoffe  will  sich  dem 
Gedanken  noch  nicht  anpassen,  obwohl  bei  ernstlichem  Willen  schoa 
manches  möglich  gemacht  wird;  aber  das  wirklich  Oute  wini  sich  sicher 
endlich  Bahn  brechen,  sagte  Ziller  und  vertrat  das,  was  er  für  das  Oute 
hielt,  ohne  sich  durch  Wideretand  und  Unverstand  entmutigen  su  lassen. 
In  Bezog  auf  die  Geeohichteofareibung  wollen  wir  nnr  auf  ein  schon 
etwaa  zurückliegendes  Faktum  hinweisen.  Als  Herr  Prof.  Rein  noch 
Herausgeber  der  »Päd.  Studien"  war,  erließ  er  daselbst  (Jahrg.  1^^^?, 
S.  249  f.)  unter  Anführung  einer  längeren  Stelle  aus  Ilerbarts  -Ideen  zu 
einem  pädagogischen  Lehrplan  für  höhere  Studien;  foli^endo  Anregung: 
»Ist  es  gerechtfertigt,  daß  lierbait  Uati  historische  Vorgehen  von  dem 
Unterricht  in  den  Naturwissenechaften  fern  halten  will,  wfthrend  er  es  für 
die  humanistische  Beihe  fordert?  Eine  eindringende  Untersuchung  hierttber 
wäre  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  willkommen,  c  Wenn  in  dieser 
Weise  immer  das  Verhältnis  zu  dem  historischen  Ausgangspunkte  klar- 
gehalten wird  und  jeder  die  Verantwortung  für  eine  neue  Wendun^^  eines  alten 
Gedankens  selber  trägt,  dann  kann  man  nicht  von  einer  ii-relührenden 
Ctikettieruug  sprechen.  Riß  mann  sagt  aber  gegen  Schluß  seiner  Be> 
merkuniren,  man  solle  aufh^irsn,  »Ideen,  die  im  Laufe  der  Zeit  so  modi- 
fixiert  worden  sind,  dafl  sie  ihre  ursprOnglidie  Natur  vollkommen  geftndert 
haben  —  ich  denke  vorzugsweise  an  das.  was  man  in  jenen  Kreisen  heute 
als  ,kulturhistorische  Stufen^  und  als  ,Konzentration^  ansieht  — ,  noch 
immer  mit  der  Etikette  .Herbart sehe  Pädagogik'  zu  versehen.«  Jedoch 
herrscht  Ober  diese  bt^den  Punkte  in  diesen  Kreisen  gar  nicht  eine  Ansicht, 
auch  die  gar  nicht  modiüzierte  Ansicht  Zülers  hat  noch  ihre  Vertreter. 
Davon  abgeeehen  aber,  welches  wAren  denn  wohl  die  Jformen  dieser  Ge- 
danken, die  ein  fllr  allemal  Herbartoche  Pädagogik  heiflen  dürften?  — 

Ferner  meint  RiBmann  am  Schlüsse,  wenn  mit  den  Herbartianem 
»ernsthaft  diskutiert  werden  soll«,  mQAten  sie  sich  die  Untugend  ab- 

gar  ktiioe  besuodereu  Schwierigkeiten  venu'sachen^  viehnohi  war  bisher  nur  die  Zu> 
Stirn  mang  sq  gewissen  Oingen  gnindBätiliohflr  Art  su  TsrmisBeD,  und  diese  wird 
sich  hoffentlich  nicht  80  bsld  gewinnen  lassen;  auoh  Biß  mann  hätte  damit  vor- 
siohttger  sein  etoUen. 

Absatz  17;  vorg).  Herbnrts  Werke  von  Kebrb.  1,  134;  Herbarts  Piid.  Sehr, 
von  8aüwurk  II,  63,  von  Wilhnami  I,  80. 
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gewöhnen,  »das,  was  irgend  einer  ans  ihren  Reihen  vertritt,  auch  immer 
zugleich  als  jherbartisch^  und  als  Geaamtbesitz  der  ganzen  Schule  anszn- 
geben.  Prof.  Hein  vertritt  z.  B.  die  Idee  der  Allgemeinen  Volksschule 
und  (lio  K'K  ilukation;  was  gilt's,  über  Jahr  und  Tag  wird's  heißen,  das 
aeicn  Ideeu  de»  Uerbartianistauä !«  Mau  möckte  da  l'aät  vennuteu,  daü  Kiß- 
maoo  jettt  nioht  ernsthaft  diskutiert  Wsram  sollte  sich  dies 
gerade,  in  diesem  Jahre  veUsiehen,  nachdem  Herr  Prot  Rein  beides  seit 
Jahren  vertreten  und  auch  Dörpfeld  schon  beides  aus  dem  Wesen  der 
Familie  hergeleitet  hat,  abgesehen  davon,  daß  auch  noch  Gegner  dieeer 
Gedanken  vorhanden  sind?  — 

Als  die  wahren  Kennzeicheu  des  Llerbartianismus  nennt  Hißmann 
wieder  wie  früher  den  IndividualiämuB,  den  Moraiiäiuus  und  den  lutellek- 
taaÜsmufl  und  cfaarsktetiaiert  sie  so,  daB  alles  bisherige  Unrecht 
aufs  neue  vertibt  wird;  nur  bleibt  jetzt  »der  letzte  Punkt  die  Haupt- 
sache« (man  vergl.  oben  S.  320  unsere  Fußnote).  In  Bezug  auf  denselben, 
für  den  H  i  B  m  a  n  n  in  der  früheren  Notiz  den  Namen  Kationalismus  ge- 
braucht hatte,  hatten  wir  (S.  531)  einiges  zur  RichtiL'HtoIlupp:  seiner 
Meinung  beigebracht.  Darauf  entj^egnet  Riß  mann  jetzt,  er  gebe  es  nicht 
»als  Ansicht  üerbartB  aus,  dai^  in  dem  Besitz  der  Vorstellungen 
an  sich  schon  Intsresse  und  WoU«d  nnd  damit  die  Charakterbildung 
vert>flrgt  sei.«  Aber  die  Ansicht,  die  wir  surflokweisen  wollten,  kehrt 
doch  bei  ihm  immer  wieder,  und  es  scheint,  daß  er  den  Sinn  der 
»Wechselwirkungen«,  auf  die  wir  hindeuteten,  trotz  seiner  gegenteiligen 
Yersicherung  noch  wenig  kennt. 

Auf  das,  was  Rißmann  gegen  unsere  Bemerkungen  über  Persön- 
lichkeits- und  Sozialpädagogik  vorbringt  wollen  wir  nicht  eingeiien,  weil 
wir  die  Absicht  geftuAert  haben,  uns  mit  dem  Gegenstände  eingehender 
zu  befsssen.  Nur  der  Bemerkung  gegenüber,  dafi  wir  von  seinem  Artikel 
über  »Das  Neue«  »nur  die  ersten  Seitmi  scheinen  gelesen  zu  haben«, 
weisen  wir  darauf  hin,  daß  RiAmanns  Kritik  der  PersGnlichkeits- 
pädagogik,  die  er  »von  S.  6  an«  gibt,  von  uns  auch  als  »Würdigung«- 
anwffihrt  ist.  daß  aus  diesem  zweiten  Teile  und  dem  Schlüsse  des 
Artikels  Sätze  und  Gedanken  von  uns  besprochen  sind  nml  daß  Riß- 
mann auch  auf  diese  unsere  Äußerungen  erwidert  hat.  Anderes  mag 
ganz  unerwähnt  bleiben  ;  wir  haben  fflr  eine  nach  unserer  Meinung 
schwer  verkannte  Sache  gesprochen  und  uns  immer  bemfiht,  streng  ssoh- 
lioh  zu  bleiben.  — e. 

3.  Die  2.  Sektion  der  piüios.  f  akultät  der  Uniy.  Leipzig 

hat  für  das  Jahr  1900  07  die  Preisaufgabe  gestellt:  ^  Die  aptltotische 
Lebensanschaniing  Ji  ilirt.';  si»ll  mit  l^esonderor  Rücksicht  auf  souio  Päda- 
gogik dargestellt  und  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  äst- 
hetischen Lebensansohauung  gegen  Ende  des  18.  und  lu  Beginn  des  19. 
Jahrhunderts  betrachtet  werden.€  Binseadung  bis  15.  Sept  1007  an  die 
ünlvorsitätskanzlel,  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  verschlossene 
I  T  IQ  schlag  begleitet,  welcher  dasselbe  Motto  trigt  und  den  Namen  des  Ver- 
&6Bers  enthält 

21* 


Digitizeo  by  v^oogle 


I  Philosophisches 

Lipps,  Theodor,  Psych ologieche  Unters uchungen.    I.  Band,  1.  Heft. 
203  S.    Leipzig,  Wilhelm  Engelraann,  1905. 

Der  Verfasser  hat  unter  anderem  einen  Leitfaden  der  Psychologie  ge- 
schrieben. Daiin  ist  zur  Erklärung  gewisser  Erfahrungstatsachen  die  Er- 
fahrung überschritten,  also  Metaphysik  und  Logik  herbeigezogen  worden. 
Dieses  durchaus  richtige  Verfahren  hat  Veranlassung  gegeben,  die  Arbeit 
des  Verfassers  eine  metaphysische  zu  nennen,  als  »logische  Konstruktion« 
zu  bezeichnen  und  zu  sagen,  solche  logische  Konstruktion  sei  keine  Psy- 
chologie. Inbezug  auf  den  letzten  Vorwurf  bemerkt  Verfasser  in  den 
vorliegenden  »psychologischen  Untersuchungen«,  »daß  alle  Wahrheits- 
erkenntnis logische  Konstruktion,  d.  h.  logische  Bearbeitung  der  Tatsachen 
ist.«  S.  1.  Und  damit  hat  er  unbedingt  recht.  Er  hütte  nun  sogleich  hin- 
zufügen können:  zum  Verständnis  des  Zusammenhanges  der  Erfahrungs- 
tatsachen genügt  die  Erfahnmg  allein  nicht;  sie  muß  überschritten,  d.  h. 
es  muß  Metaphysik  herbeigezogen  werden.  Statt  dieser  Bemerkung  beruft 
er  sich  zur  Rechtfertigung  seines  Verfahrens  auf  Hume.  Auch  damit  hat 
er  recht  getan;  nur  fürchte  ich,  die  Gegner  des  Verfassers  werden  Hume 
als  für  sie  maßgebend  nicht  anerkennen,  während  die  Wahrheit  jener  Be- 
hauptung durch  Beispiele  aus  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  leicht 
zu  beweisen  ist.  Um  den  Gegnern  nicht  Gelegenheit  zu  Mißverständnissen 
zu  geben,  würde  ich  noch  hinzufügen,  daß  alle  in  einer  Wissenschaft  ge- 
brauchten metaphysischen  Voraussetzungen  mit  dem  logischen  Denken  über- 
einstimmen müssen  und  den  Erfahrungstatsachen  nicht  widersprechen 
dürfen.  Dem  Verfasser  rechne  ich  es  hoch  an,  daß  er  angesichts  der 
Abneigung  weiter  Kreise  gegen  Metaphysik  und  Logik,  angesichts  der 
Herrschaft  eines  gewissen  Qefühlsmystizismus  in  manchen  Kreisen  gleich 
auf  der  ersten  Seite  seines  Buches  auf  die  wahren  Bedingungen  der 
»Wahrheitserkenntnis«  hinweist. 

An  die  Spitze  seines  Ijcitfadens  hat  Verfasser  den  SJatz  gestellt:  »Die 
Bewußtseinserlebnisse  sind  der  Gegenstand  der  Psychologie.«   Auch  dieser 
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Sats  ist  von  einem  Kritiker  ang^ochten  worden.  Yerbsser  legt  wm  zur 
Belehrung  des  genannten  Kritikers  im  ersten  Kapitel  der  vorliegenden 

Untersuchungen  dar,  was  er  unter  »Bewußtseinserlebnissen«  versteht  loh 
muß  ihm  zustimmen,  daß  Gegenstand  der  Psychologie  alle  psj'cbischen 
Phänomene  sind,  die  Verfasser  »Bewußtseinserlebnisse«  nennt ;  nur  wünsche 
ich,  daii  der  bildliche  Ausdruck  »erleben«  möglichät  wenig  iu  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  gebraucht  werde;  denn  er  ist  vieldeutig  und 
deshalb  ungeeignet,  das,  was  Yeifasser  meint,  klar  und  dentliob  zu  be- 
zeichnen, loh  habe  erst  kürslich  ein  kleines  Buch,  genannt  •meCfaodisobes 
Lehrbuch  der  Psyohidogie  usw.«,  an  dieser  Stelle  besprochen,  in  welchem  zwar 
die  »Oennits!  f'woi/nnc^on«  nls  -  Erlebnisse«  des  Bewußtseins  aufgefaßt 
wurden,  die  Erapündungen  und  Voristellungen  al>er  nicht  Das  Wort  »er- 
leben« sollte  in  diesem  Fall  das  die  »Gemütsbewegungen«  von  den  üb- 
rigen psychischen  rhänomencn  unterscheidende  Merkmal  sein.  Wenn  nun 
auch  in  dem  vom  Vertoer  der  vorliegenden  Untersuohungen  gebrauohten 
Ausdruek  »BewuAtseinsarlebnis«  nichts  au  «ner  solchen  uniiobtigen  Auf- 
fassung vorhanden  ist,  so  zeigt  das  Beispiel  doch,  wie  leicht  ein  bildlicher 
Ausdruck  unrichtig  verstanden  werden  kann.  Wörtlich  bedeutet  »Bewußt- 
soinserlebniR  doch  ein  Erlebnis  des  Bewußtseins,  d.  h.  etwas  was  das  Bewußt- 
sein als  Subjekt  erlebt«  hat.  Nun  vergleiche  man  folgende  Sätze:  »Das  Bewußt- 
sein hat  etwas  erlebt.  Eine  Peiijon  hat  etwas  erlebt«  Beiden  Sätzen  liegt  die 
Voraussetzung  zu  Grunde,  daß  das  Subjekt  dea  »ESriebwa«  etwas  für  sich  Be» 
stehendes,  etwas  vom  Prädikat  gans  Unabhängiges  ist  Diese  Voraussetzongtriflt 
wohl  bei  dem  Subjekt  Person  zu,  aber  nicht  bei  den  Subjekt  B  ^vußtaein;  denn 
dieses  ist  nichts  ohne  den  »erlebten«  psychischen  Vorgang.  In  dem  zweiten 
der  angeführten  Satze  kann  daia  Wort  erleben  auch  eine  Zeitdauer  be- 
zeichnen. Der  Satz  kann  hedtMiten :  Die  Person  lebt  bis  zum  Eintritt 
eines  Breignisses.  Diese  Bedeutung  kann  aber  der  erste  Satz  nicht  haben. 
Mit  dem  iweiten  Sats  will  man  in  der  Begd  sagen:  Der  Person  wird 
etwas  bewußt  mit  Hilfe  der  physiologischen  Yorgftnge,  die  als  äußere 
Kennzeichen  des  Lebens  angesehen  werden,  d.  h.  durch  die  Sinne»* 
tätigkeiten.  Das  Bewnßt.sein  hat  keine  solchen  Kennzeichen;  folglich  kann 
jene  Bedeutung  dein  Satze:  Das  Bewußtsein  erlobt  etwas«  —  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zukommen.  Was  bleibt  nun  als  tortium  compara- 
tionis  übrig?  Nichtü  weiter  als  »bewußt«.  Demnach  liedeutot  der  Satz: 
»Dis  Bewußtsein  erlebt  etwas«  —  nichts  anderes  als:  tDem  Bewußtsein 
wird  etwas  bewußt«  Das  aber  ist  eine  Tautologie,  die  nichts  klar  macht, 
sondern  Onklarheit  enceugt,  indem  sie  au  der  Yoranssetsong  fQhrt,  das  Be- 
wußtsein sei  etwas  für  sich  allein  Bestehendes.  Diese  Voraussetzung  ist 
unrichtig.  Hieraus  folgt,  daß  derartige  bildlichen  Ausdrücke  in  der  Psy- 
chologie nichts  erklaren,  sondern  die  Veranlassung  zn  allerlei  Mißverständ- 
nissen wenlen.  Es  enipüehlt  sich  daher,  bie  aus  wissenschaftlichen  Büchern 
fernzuhalten,  oder  wenigstens  genau  zu  sagen,  was  damit  bestimmt  be- 
aeiohnet  werden  solL  Dieser  Forderung  ist  Verfssser  nicht  immer  nadi- 
gekommen.  Auf  6.  6  ist  ihm  das  Empfinden  und  Vorstellen  einer  Farbe 
das  »Erleben«  derselben.  Auf  &  140  schließt  er  das  Vorstellen  davon 
aus.   Dort  heißt  es:  »Ebenso  wie  ich  von  der  gedachten  Farbe,  die  ioh 
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einmal  sah,  naoh  dem  Brleben,  d.  h.  nach  der  Wahniehmnnir  Faibe 
bioBtreben  kann.«    AUerdiogs  spricht  Vetfasser  hier  wOrtlioh  ni<dit  ▼oa 

vorgestellter,  sondern  gedachter  Farbe.  Aber  hören  wir,  was  er 
unter  denken  versteht!  Er  sagt:  Ich  denke«'  f'twas,  d.  h.  ich  setxe 
es.  Genauer  gesagt:  Ich  setze  es  oder  stelle  es  mir  gegenüber  oder  stelle 
innerlich  mich  ihm  gegenüber.«  S.  24.  Diese  Tätigkeit  ist  nichts  an- 
deres als  ein  VoreteUen.  Daher  glaube  ioh  dem  Yerfuser  kein  Unrecht 
Sil  tun,  wenn  ich  sage,  einmal  rechne  er  das  VcwsteUen  einer  Farbe  snm 
»Brleben«  derselben,  ein  andermal  schließe  er  es  davon  ans. 

Auf  S.  140  wird  dem  Wort  »erleben«  die  Bestimmung  ssinnlichc 
hinzugefügt.  Damach  müßte  es  außer  dem  allge  m  e  i  nen  »Erleben«  noch  be- 
sondere Arten,  nämlich  das  sinnliche  »Erleben«  und  dessen  Gegensatz 
geben.  Genügende  Klarheit  hierüber  habe  ich  aus  den  vorli^enden  Unter» 
Buchungen  nicht  erhalten  kOnnen. 

Anfier  dem  miflyerstftndliohen  »Erleben«  entbSlt  das  Buch  noch  andere 
bildlidie  AusdrQcke»  die  U&cht  zu  JUiAverstftndniasen  fOhren  können.  Ich 
fahre  nur  folgende  Sätze  an:  »Er  (der  Denkakt)  verhält  sich  zu  der  letzteren 
(der  inneren  Zuwendung)  wie  das  Einschnappen  der  Klinge  eines  Taschen- 
messers zur  vorangehenden,  auf  das  Einschnappen  abzielenden  Bewegung.« 
S.  24.  »Es  steht  in  der  Tat  ein  geistiges  Auge  dem  seelischou  gegen- 
über, so  wie  wiederum  beide  dem  körperlichen  Auge  gegenüberstehen. 
Dies  letztrae^  das  körperliche  Auge,  empfindet  nidit,  noch  denkt  es;  son- 
dern es  finden  in  ihm  körperliche  Vurgftnge  statt  Das  seelische  Auge 
dagegen  empfandet.  Und  das  geistige  Ange  denkt  und  betraehtet  das  Oe- 
dachte. Im  körperlichen  Äuge  gibt  efl  mechanische  Prozesse.  Im  see- 
Üschoti  Äuge  gibt  os  Inhalte:  für  das  geistige  Auge  gibt  es  Gegen- 
stände.i    S.  25.    Andere  Beispiele  siehe  weiter  unten! 

In  den  15  Kapiteln  vorliegender  Uutersuchungeu  behandelt  Verfosser 
folgendes:  »Bewnfitseinserlebnisse  und  Ehalte.  Das  Denken  nnd  die 
OegenstSnde.  Inhalt  und  Oegenstand.  Wahrnehmung  und  Vorstellung. 
Die  innere  Wahrnehmung  und  die  Identität  des  Ich.  Das  Urteil.  Dis 
Denkbarkcitsnrtcile.  Urfeilo  über  Oegenstände.  Die  Forderungen  der 
Gf^ET'^r 'Stände.  Eikt'nntni'^theoretisches.  Das  qualitative  oder  AdiKimt"^ urteil. 
Streben  und  TiUigkeii.  Die  Tätigkeit  inid  ihre  Stufen.  Stadi-Mi  der 
Tätigkeit.  Die  körperliche  Tätigkeit.  Die  Tätigkeit  und  die  (icfühie. 
Vom  Zusammenhang  des  BewuBtseinslehens.« 

&  ist  natflrlioh  nicht  mOglioh,  hier  alle  Eatpital  au  besprechen.  loh 
will  nur  f- 'ii'li's  orw'liii;'^'!). 

In  Kapitel  Vill  spricht  Verfasser  unter  anderem  von  dem  »unbedingt 
Wirklichen«.  Ais  Gegensatz  dazu  n'^nnt  er  das  -ein7cln  Wirkliche«. 
Nun  bezeichnen  aber  die  Attribute  tini>e<iiugt  und  cinzoiu  keinen  Gosen- 
satz.  Warum  Verfasser  für  den  richtig  gedachten  G^ni>atz  nicht  die 
richtigen  sprachliolMn  Ansdrflcke  gebraucht  hat,  ist  nicht  ersichtlich. 

Den  Oedanken,  daB  das  bedingte  »Wirkliche«  ein  unbedingtes 
aussetze,  hält  Verfasser  für  einen  notwendigen,  und  hierin  stimme  ich  ihm 
tu.  fia  ist  dies  der  Grundgedanke  des  metaphysischen  Realismus.  »Alle» 
einzelne  Wirkliche«,  fKhrt  Verfasser  fort,  das  die  Erfahrung  aufweist, 
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steht,  soBagtQDS  die  WissenBchaft,  in  »durchgängigem c  wechselseitigem 
Zusammenhangund  Abhängigkcitsvorhältnifi.  S.  97.  Welche  Wiesen - 
Schaft  sagt  uns  dies?  Es  wäre  beseer  gowoscn,  wenn  Verfasser  gesagt 
hiltte:  L*m  das  »einzeln  Wirklichec,  das  die  Erfahrung  darbietet,  im 
seineu  Beziehungen  zu  audorem  zu  verstehen,  ist  es  notwendig, 
weohsekeitige  ZosBrnmeDhänge  und  AbbängigkeitsveriiftltiiiaBe  in  ilwi  m 
denken.  Ein  Beispiel!  In  der '  fiirftiirung  ist  ans  Blitz  nnd  Donner 
immer  in  derselben  Folge  gegeben.  Diese  Erfahrungstatsache  zwingt 
nns,  ein  AV'liringigkeitsverhältnis  zwischen  jenen  Ersclieintingon  zu 
denken.  Wahrnehmen  können  wir  das  Abhängigkeitsverhältnis  nicht 
Um  (las  Wahrgenommene,  die  Folge:  Blitz,  Donner —  zn  verstehen,  fiber- 
schreiten wir  die  Erfahrung,  rufen  also  die  Metaphysik  herbei.  Nötigt 
nns  die  Br&hniBg  vi  diesem  Schritt  nicht,  so  haben  wir  kdnen  hin- 
reichenden Omnd,  ihn  m  tan.  Die  ErTahrang  seigt  nns  manches  Zn- 
sammenhanglose,  daher  hnon  ich  abweichend  vom  Verfssser  nicht  an> 
erkennen,  daß  ein  hinreichend«-  Grund  vorliege,  »alles  einzelne  Wirk- 
licho  in  durchgängigem  wechselseitigem  Zusammenhange  und  Abhängigkeits- 
verhältnisc  (S.  97)  zu  denken.  Diesen  Zusammenhanp:,  den  Verfasser 
voraussetzt,  nennt  er  die  Einheit,  »die  das  einzelne  Wirkliche  aneinander 
bindet  und  dadurch  erst  zum  WirklichheitBzusammenhang  macht«  8.  98. 
Jene  Einheit  nennt  Verbsser  »die  eine  alle  Dinge  tragende  Snbstanzc, 
die  »Weltsnbstanz«.  8.  100.  »Diese  Weltsubstans  also«,  tthtt  Ver- 
fosser  fort,  »müssen  wir  denken  und  als  etwas  Wirkliches  anerkennen.  Und 
wir  dürfen  hinzufügen:  Eb  ist  nichts  gewisser  als  die  Existenz  dieser 
Wcltsnbstan?:.  Dieselbe  existiert,  so  gewiß  überhaupt  einzelne  Dinge  exi- 
stieren und  di^e  einzelnen  Dinge  nicht  Substanzen  sind,  sondern  ihre  Wirk- 
lichkeit haben  nur  im  Wirklichkeitszusammenhang  oder  unter  Voraus- 
setsnng  derselben.  Diese  Weltsuhstans  ist  etwas  Transsendenets«.  8.  100. 

Der  Verfasser  weiB,  dafl  das  Wort  Einheit  die  Zusammenfassung  eines 
Vielen  zu  einem  (Manzen  im  Ich  oder,  wie  er  sagt,  i  'las  Zusammengefaßt- 
sein in  einem  Ich«  bedeutet.  S.  132.  >H  ■sfr  !it  :t!sü«,  fährt  er  fort,  »die 
Welteinheit  an  sich,  so  kann  dies  für  uns  nur  heißen,  die  Dinge  sind 
zusammengefaßt  in  einem  Ich,  das  vom  individuollen  Ich  unabhängig  ist« 
S.  Iii2.    Dieses  ich  ist  dem  Verlasser  das  unbedingt  Wirkliche. 

Dberblidcen  wir  den  Gedankengang,  durch  den  der  Verfiussr  sn 
diesem  Ergebnis  gekommen  ist,  so  kOnnen  wir  darin  folgende  Hauptpunkte 
nnterscheiden : 

1.  Verfasser  behauptet,  in  der  Erfahrung  sei  ein  durchgängiger  Zu- 
sammenhang und  ein  wechselseitigeB  Abhängigkfiitsverhftltuis,  d.  h.  eine 
Einheit  aller  Dingo  zu  erkennen. 

2.  Von  dieser  Einheit,  man  könnte  äie  die  empirische  nennen,  sclilieÜt 
er  auf  eine  transzendente  oder  metaphysische. 

3.  Einheit  Oberhaupt  ist  em  psychdcgisoher  Begriff  und  bedeutet  »Zu- 
sammengefafitaein  in  einem  Ich.« 

4.  Die  empirische  Einheit  setzt  unser  Ich,  das  »individuell lo  Ich«, 

5.  die  transzendente  oder  metaphysische  Einheit  ein  vom  indivi- 
duelleu  loh  unabhängiges  Ich  voraus. 
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6.  Dieses  Ich  ist  das  m  ^  il  n^n  Wirkliche. 

Daß  diese  Gedankenfolgc  nicht  einwandfrei  ist,  dürfte  leicht  zu  er- 
kennen sein.  Ich  bemerke  dazu  nnr  folgendes:  Die  erste  Behauptung 
des  VerfasserB  wird  durch  die  Erfahrung  nicht  durchgiogig  bestätigt.  Da 
sie  die  Grundlage  fOr  die  übrigen  folgerangen  bildet,  so  mufi  die  Lehre 
des  Ver&ssers  von  der  »Weltsubstanz«  als  eine  Hypothese  beseic^net 
werden,  die  mit  den  Erfahrungstatsachen  nicht  Uuichweg  in  Überein- 
stimmung steht,  also  deo  Kriterien  einer  wissenscbafüiohen  Hypothese 
nicht  ganz  genügt. 

Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  das,  was  er  sagen  will,  möglichst 
Tersf&ndtich  m  maohen.  Daher  hat  er  mancheB  ansgefQhrt,  was  keinem 
Psychologen  gesagt  m  werden  hrmcht  Dahin  gehören  s.  B.  folgende 
Sfttzc:  Weder  das  Haus  meiner  Bltem»  dessen  ich  mich  jetzt  erinnere, 
noch  der  Ber^,  deu  ich  irgendwo  gesehen  habe,  affiziert  mich  durch 
sein  bloßes  Dasein.  Wie  sollten  sie  auch?  Das  Haus  meiner  Eltern  oder 
der  Berg  in  einem  fernen  Lande,  diese  beiden  Gegenstände  sind  räum- 
lich weit  entfernt  von  meinem  Körper  und  sind  zugleich,  in  einem  an- 
deren Sinne  des  Wortes,  sehr  yiel  weiter,  nftmlich  unendlich  weit  entfernt 
TCO  meinem  BewnBtsein.  Sie  sind  Gegenstände,  sind  also  nidit  in  mir. 
Dann  aber  können  sie  auch  nicht  in  mir  ein  Oeffihl  wirken.«  S.  189. 
»Solion  aber  Gegenstände  mich  affizieren.  so  mfisr^en  sio  für  mich  da 
sein,  ich  muß  sie  erfassen,  mich  ihnen  zuwenden,  sie  mir  innerlich  zu 
eigen  machen.«    S.  190. 

Jene  Bemühung  ist  wahrscheinlich  auch  der  Grund  dafür,  daÜ  Vei- 
fuser  einen  so  reichlichen  Oebninoh  von  bildliofaen  AuedrOcfcen  macht 
liNder  leisten  diese  das  nicht  immer,  was  Yerfraser  mit  ihnon  su  leisten  glaubt. 
Sie  machen  nämlich  die  erörterten  Vorgänge  nicht  klarer,  sondern  ^^  nkoi 
der  klaren  Auffassung  zuweilen  entgegen.  Was  ist  z.  B.  für  das  Verständ- 
nis der  Gefühle  dadurch  gewonnen,  daß  Yerfasser  den  bildlichen  Ausdruck 
Färbung  daiauf  anwendet?  Nichts.  Hören  wir  außer  den  schon  an- 
geführten noch  eine  Stelle!  »Dies  alles  sind  nun  Gefühle  in  Wahrheit 
nicht.  8on<tern  sie  sind  llrbnngen  eines  ihnen  uSksa  su  Orande  Kegen- 
den  Erlebnisses.  Sie  sind  in  diesem  Punkte  etwas  wie  Helligfceit  und 
Dunkelheit  von  Farben  oder  Fftrbungen  von  Elftngen;  mit  einem  Worte: 
Bs  gilt  von  ihnen  allen,  was  soeben  und  auch  schon  an  früherer  Stelle  speziell 
von  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  an  Gegenständen  gcsacrt  wurde,  d.  h. 
sie  sind  Färbungen  eines  TütigkeitsgefüliLs.«  S.  189.  Eine  andere  Stelle 
mit  dem  bildlichen  Ausdruck  Einklang!  «Das  Gefühl  der  Lust  ist  das 
GefQbl  des  Einklangs  zwischen  meiner  Tätigkeit  einerseits  und  dem  An- 
spruch des  Gegenstandes  anderersdts.  Oder,  um  wiederum  den  BegriiT 
der  Freiheit  mnsufahren,  es  ist  das  Oefilhl  der  Frsiheit,  die  besteht  in 
dem  Einklang  zwischen  der  Tätigkeit,  sofern  sie  meine  Tfttigkeit  ist, 
oder  sofern  die  Bewegung  von  mir  zum  Gegenstande  geht,  einerseits,  und 
sofern  sie  vom  Gegenstand  beansprucht  ist,  also  die  Bewegung  zu  mir 
hergeht,  andererseits«.    S.  191. 

Magdeburg  Dr.  Felsch 
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J.  F.  Herkarts  Sämtliche  Werke.  In  chronologpischcr  Reihenfolge  her- 
ausgegeben von  Karl  Kehrbacli.  11.  Band  und  12.  Band.  Nach 
Kehrbachs  Tode  herausgegeben  von  Otto  Flügel.  XVIII  und  4B2  S. 
XII  und  353  S.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann), 
1906  und  1907.  Preis  des  Bandes  geh.  5  M,  in  Originalhalbfranz- 
band  6,50  H. 

Am  21.  Oktober  1905  ist  Fh>reB8or  Dr.  Karl  Eehrbaoh  gestorben; 

der  1 1  Band  beginnt  daher  mit  einem  Nadiruf  der  Verlagshandlunp,  worin 
dieselbe  zugleich  erklärt,  daß  das  bis  zum  10.  Band  gediehpTi^^  Werk 
»nach  don  bewährten  Grundsätzen  des  Vcrstorbonon  v^ritor  und  zu  Ende 
geführt«  werden  solle.  Für  den  Ernst  dieses  Entbchiusi^ea  bürgt  die  er- 
freuliche Tatsache,  daß  schon  ein  Jahr  nach  Kehrbachs  Tode  —  das 
Vorwort  des  12.  Bandes  ist  nntemiehoet  »im  Desember  1906c  —  awei 
Binde  vorliegen,  und  so  darf  nicht  nur  die  Herbartgemeinde  im  engeren 
Sinne,  sondern  jeder,  der  gehofft  hatte,  durch  dieses  Üntemehmen  eine 
gediegene  und  vollständige  Ausgabe  der  Schriften  Herharts  SU  erhalten, 
sich  der  endlichen  Erfüllung  dieses  Wunsches  nahe  glauben. 

Der  10.  Band  (1902)  reiciite  bis  zu  der  »Analytischen  Beleuchtung 
des  Natun-eohts  und  der  Moral«,  die  im  Jahre  183G  erschien;  er  bringt 
also  aus  der  KOnigsbeiger  Zeit  nooh  die  Abfaandlnng:  »Ober  das  VerbBÜt- 
nis  des  Idealismas  im  RUlagogik«,  welche,  wie  wir  jeCst  wissen,  richtiger 
»Über  Fiohtes  i^dagogisobe  Ansichtenc  heißen  sollte,  dazu  Herbarts 
Reden  an  Kants  Geburtstage  1832  und  wieder  1833,^)  alsdann  aber  das 
Antrittsprogramro  »De  principio  logicn  cxcinsi  medii«  usw.,  mit  welchem 
Herbarts  zweite  Qottinger  Periode  eröffnet  wurde.  Der  11.  Band  bringt 
nun  die  letzten  Schriften  aus  der  Oöttinger  Zeit:  die  Gommentatio  de 
Bealismo  Natnnli,  die  »Erinnerung  an  die  QOttingische  Katastrophe  im 
Jahre  1837«;  als  Hauptinhalt  die  2  Hefte  »Psyohologisofae  Untonochnngen« 
(1839—40)  nebst  dm  BrudhstQoken  des  3.  Hefts;  endltoh  Aphorismen  zur 
Psychologie. 

Damit  wäre  nun,  kannte  m:in  meinen,  die  chronolocnsche  Reihe  der 
»Schriften«  abgeschlossen,  denn  1841  ist  nur  noch  die  2.  Ausgabe  des 
Umrisses  pädagogischer  Vorlesungen  erschienen,  deren  Zusätze!  natürlich 
in  die  1.  Auagabe  von  1835  (X.  Band)  hineingearbeitet  sind.  Um  das,  was 
Kehrbachs  Berbarl-  Ausgabe  aber  nooh  zu  bringen  hat,  zu  flberblicken,  genügt 


')  Ana  dem  fichluase  dieser  letzteren  sei  hier  folgendes  aqgsffihrt:  >8o  teuer 
mir  die  Wtesensohaft  ist,  for  die  iah  gelebt  habe  und  noeh  leb^  so  gewiB  wflnsehe 
ich  die  jährliche  Wiederkehr  dieser  Yeisammlung ,  damit  im  NotfsU  nodi  Funken 

unter  der  Asche  glühen  mögt-n.  an  denen  sich  ein  helles  und  wärmeres  Feuer  ent- 
zünden  könne.  Denn  die  Zukunft  ist  dunkel,  wenn  sie  nicht  cino  Bürgschaft  emp- 
fängt durch  die  FürHorge  i^olcber  Miumer,  die  da»  Große  uud  Edle  kanoteo,  und  die 
Hat  und  £nft  anwMiden,  um  es  dem  Naehkommen  unveikttmmert  zu  überliefern. 
IHe  Zukunft  ist  dunkel  . . .  Dem  dentsoben  Bande  fehlt  der  Oemeinainn  der  deut- 
schen Völker.  Wäre  dieser  gewonnen,  so  schiene  der  Bayer  dem  Österreicher  nicht 
fremd,  der  Hesse  nioht  fremd  dem  Wüitembeiger,  der  Hannoveraner  niobt  dem 
Preußen.«   S.  37  f. 
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eine  Brianerang  an  Kehrbachs  erstes  Vorwort,  I.  Band  S.  VI  f.  Die 

chronologische  Anonlnung,  heißt  es  da,  kann  ebensowenig  wio  die  syste- 
matische, dio  Harten  ^t'MH  gewählt  hatte,  absolut  streng  durchgeführt 
werden,  BonUern  das  gesatute  Materia!  ist  in  vier  Ahteihingen  zerlegt,  nnd 
innerhalb  jeder  Abteilung  herrscht  die  chronologische  Anordnung.  Die 
erste  Abteilung  umfafit  die  selbständigen  Schriften,  Aufsätze  usw.,  und 
dieee  ist  mit  dem  tl.  Bande  abgeachloosen.  Die  sweite  Abteilung  nmfaBt 
Herbarta  BesensioDett.  Davon  bringt  der  rorliegende  12.  Band  di^enigen, 
welche  1802  bis  1826  erschienen  sind;  die  (ihrigen  Rezensionen  sowie 
einige  Nachträge  znr  ersten  Abteilung  (Kehrbaeh  selbst  hat  nach 
Band  X,  S.  XI  die  Selbstanzeigen  z.  B.  des  Umrisses  päd.  Vöries,,  der 
Analjt  Beleuchtung,  die  noch  nicht  gebracht  sind,  mit  den  Rezensionen 
zusammen  bringen  wollen),  werden  den  13.  Band  bilden. 

Die  dritte  Abteilung  nmfiafit  den  Briefwechsel,  die  vierte  »die  anf 
Herfaarts  praktische  Wirksamkeit  am  pidagogischen  Seminar  und 
in  der  Schuldeputation  in  Königsberg  bezüglichen  Akten Von  diesen 
beiden  Abteilungen  hat  II  arten  st  eins  Ausübe  fast  nichts.  Einzelnes 
davon,  besonders  Briefe,  ist  untf^rdps  in  Zillers  Hcrbartisulien  Reliquien, 
in  den  Jalirbnchern  des  Vereins  tür  wiRsensehaftliche  Pädagogik,  in 
WundtB  Philosophischen  Studien,  in  Kehrs  i^ädagogischen  Blättern,  von 
R  Zimmermann  u.  a.  TeittfliBntUcht  weiden,  aber  das  Material,  das 
jetst  ▼erliegt,  bat  einen  sdchea  Ümfang  gewonnen,  daft  der  nrsprQnglidie 
Plan  hinsichtlich  dieser  letiten  beiden  Abteilungen,  io  welchen  ganz  be- 
sonders der  Vorzug  der  Kehrbacli sehen  Ausgalie  liegt,  erweitert  werden 
muß.  Dieser  Plan,  datiert  vom  März  1886,  nahm  nur  12  Bände  in  Aus- 
sicht, und  er  ist  bis  zum  11.  Rande  genau  innegehalten  worden,  es  sind 
sogar,  wie  oben  angegeben,  die  »Aphorismen  zur  P^ychologiec ,  die  mit 
den  letzten  drei  Abl^ungen  znsammen  im  12.  Btaide  stehen  soUten»  Bohon 
in  den  11.  Band  mit  aufgenommen  worden;  aber  bereits  die  Resensionen 
haben  den  Plan  gesprengt.  Die  Seminarakten  werden  in  erster  Linie  die 
Schulmänner  interessieren,  aber  bei  Herbart  seihst  läßt  sich  ja  das  jKlia- 
gogischo  Interesse  von  dem  philosoplW^f-hf^a  kaum  absondern.  Die  Briefe 
hingegen  vprbreitt'n  sieh,  wie  schon  die  jetzt  bekannten  zerstreuten  Einzel- 
heiten zeigen,  über  alle  Teile  des  weiten  Gebietes,  auch  die  schwierigsten 
Fragen  der  mathematischen  Psychologie  nicht  ausgeschlossen,  und  geben 
durch  die  intime  Art  der  Behandlung  den  Gegenständen  oft  ein  Lieht,  das 
in  den  eigentlich  SQ^stematischen  Schriftm  durch  die  dort  nötige  gleidi- 
mäßige  Verteilung  gedftmpft  erscheint;  von  dem  Lichte,  das  auf  Personell 
und  Vorgänge  fällt,  ganz  zu  schweigen. 

Möge  daher  das  Unternehmen  bald  zu  dem  glücklichen  Ende  geführt 
sein,  das  wir  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  erhoffen  dürfen! 

Aus  dem  Inhalt  des  vorliegenden  12.  Bandes  sei  nur  Einiges  hervor- 
gehoben: Die  von  A.  Israel  entdeckten  und  veröffentlichen  ReiensioneD 
Pestalozzisoher  Schriften  ans  den  Jahren  1802/03,  auf  welche  diese  Zeit- 
schrift sogleich  aufmerksam  gemacht  hat  (1903 ,  S.  332  f.),  eröffnen  die 
Reihe.  Schopenhauers  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  (1819)  ist 
S.  56 — 75  besprochen;  dort  findet  sich  auch  die  berühmte  Steile  über  das, 
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was  dio  Menschheit  braucht  —  »Iftoner  wie  Fellen b erg. <  In  dem 
letzten  Ahsatae  dieser  Rezension  müßte  es  übrigens  heißen:  »daß  ein 
solches  Werk  hHohst  lesenswert  sei«  (statt  »lobenswert'?;).  (Auf 
Schopenhauers  Werk  beziehen  sich  auch  Briefe  Herberts  an  einen 
damaligen  großen  Verleger,  die  in  Leipzig  aufgefunden  worden  sind ;  man 
T«igL  bei  HarteiiBtein.  L  17.)  Drei  Rezensionea  betreffen  Sohriften 
▼OD  Beneke;  in  der  Bespreohnng  der  »Physik  der  Sitten«  findet  eich 
8.  172  die  bekannte  Äußerung  Herbarte  Aber  die  Wirkung  tod  Kants 
Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.  Und  so  ist  wohl  keine  Rezen- 
sion, ja  vielieicht  keine  Seite  in  dem  fiande,  die  nicht  das  alte  Sprichwort 
nahe  legte:  ex  ungue  ieonem. 

Leipzig  ifr.  Franke 

II  FädagogisolieB 

Büier  US  dm  Uilolehei  dia  Pertiltiil-MbelhMMa  !■  Mli.  Hambuig- 
Großborstel,  Im  Outenberg- Verlag  Dr.  Srast  Sohultae,  1904.   96  & 

Preis  1  M. 

Gleich  wünsoht  man  sich  mitten  hinein  in  die  in  Spiel  und  ArV^it 
froh  bewegte  Kincierschar  des  Pestalozzi- Krdt>el hau ses  in  Berlin,  wenn  man 
in  die  Febtschrift  zu  Ehren  seines  dreiüigjährigen  Be^teheuä  einen  Blick 
wirft.  Die  reizenden  Bilder  ans  dem  Leben  und  Weben  der  Anstalt  zeigen 
gleich,  daß  es  hier  allein  mit  dem  Orandsatz  der  fiesehaftigung,  des  Spiels 
nicht  getan  ist»  daß  es  nicht  nur  heifit: 

»Wir  wollen  Ueine  Btiftnfie  InndSD, 

Wir  wollea  kleine  Kränze  winden, 
Wir  wollen  kleine  Kinder  sein.« 

Wer  dnmal  auch  nur  in  einen  der  gangbaren  FMtbelachen  Einder- 
gSrlen  hineingeblickt  hat,  wird  ermessen  können,  welche  Übersicht,  wolcha 

KonzentrationsRlhigkeit ,  welch  ein  Maß  an  geistiger  und  korpcrliciier 
Frische  —  und  vor  allem,  welche  umfassende  Bildung  und  welch  har- 
monisch ausgeglichenes  Temperament  einer  jeden  Kindergärtnerin  eipnen 
sollte,  wenn  sie  ihrem  scheinbar  so  schlichten  Pflichtenkreise  einigermaßen 
gerecht  werden  wilL  Dnd  wie  dies  von  den  Kindergärten  im  allgemeinen, 
gilt  es  von  dem  des  Pestaloui-FrObelhauBes  in  gana  besonderem  Hafie. 

Hier  gilt  nicht  die  Ausfflhnmg  FrObelacher  Beschäftigungen  als  Haupt> 
zweck,  nicht  ein  sehnlmäßiges  Erlernen  knifFlicher  Handfertigkeiten  — 
wie  sie  z.  B.  die  6coles  matemelles  Frankreichs  in  Übertriebener  Weise 
pflegen  — ,  es  gilt  auch  nicht  das  herden weise  Überwachen  kleiner  un- 
behflteter  Geschöpfe  —  hier  steht  daö  Familienpriuzip  olienan.  Kinder 
verschiedenen  Alters  sind  zu  Gruppen  vereinigt,  innerhalb  derselben  es 
den  jungen  Kindergärtnerinnen,  den  »Tanten«  obliegt,  eine  Atmosphäre 
zu  sohaffen,  wie  sie  im  häuslichen  Kreise  unter  den  Äugen  der  Matter 
enstehi  Da  nehmen  die  Kinder  an  der  Arbeit  der  Mutter  teil,  sie  eeifeo, 
putzen  und  fegen,  pflegen  die  Bhimen,  füttern  das  Vögelchen  und  sorgten 
eins  für  das  andere  —  sie  singen  und  spielen  —  und  dieser  trauliche 
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Verein  nährt  in  ihnen  die  Keime  alles  dessen,  was  Pestalozzi  als  PViicht 
der  Wohnetubcnkraftc  allein  bezeichnet  —  die  ihm  nichts  geringeres 
bedeutet,  als  den  Anstrang-spiinkt  alles  wahren  Menschentuuaa. 

Nach  diesem  buuäiicheu  Vorbilde  nun  betätigt  sich  die  Eindergärtneria 
des  Pestalozzi -FzObelhanaes 'mit  ihreo  Zöglingen,  zu  denen  sie  dnroh  ge* 
legentüoiie  Körperpflege  —  wie  Baden  —  in  besonders  mQtteriiche  Be- 
ziehungen tritt.  Bes^timmte  häusliciie  Ämter  werden  an  die  Kleinen  der 
Reihe  nach  abwechselnd  verteilt:  die  Blumen-  und  Tierpflege,  das  Staub- 
wischen,  Tischdecken,  Anafegen  des  Zimmers  nach  der  Mahlzeit  usw.;  es 
kommen  aber  auch  bedeutungsvolle  Tage,  an  denen  die  ganze  kleine  Ge- 
sellschaft beim  »Großrein macheu«  ist  und  mit  Amtsmiene  im  VollgefQbl 
ihrer  Wichtigkeit  Möbel  poliert,  Bildern  und  Gegenständen  geeignete  Plttie 
aussnoht  —  oder  ein  Tag,  an  dem  sie  mit  vielem  Stolz  an  festlidi  ge- 
decktem Tisch  selbstbereitete  EartoffelklOfie  Tonehren  darf. 

ünd  welch  ein  Reiz  liegt  in  der  mit  den  ersten  FrQhlingstagen  be- 
ginnenden Gartenarbeit,  im  Reinigen  der  Beete,  Säen,  Pflanzen  nnd  TfipBen! 
Welch  ein  Segen  lür  die  Großstadtkinder,  ein  Beet  ihr  eipen  nennen  zu 
dürfen,  Frühiingsstiromung  einzusaugen,  auf  die  FrQhlingsboteu  in  Tier- 
und Pflanzenwelt  zu  achten  —  welch  eine  Fundgrube  unzähliger  Be« 
obachtnngen,  welofa  ein  Ansporn  fOr  frShliohes  Schaffen!  Denn  anoh  au 
Hans  darf  das  Kind  von  seinen  Freuden  mitteilen,  es  kann  zu  seinem 
Stolz  der  Mutter  eine  selbstgeiogSDe  Blume,  Omfise  oder  Badieedien 
heimbringen. 

Und  ein  fast  noch  größerer  Segen  wird  die  Stellung  des  Kindes 
zu  den  Tieren,  die  es  innerhalb  der  Stadtmauern  wohl  häufig  nur  vom 
Standpunkt  des  Nutzens  oder  den  bloßeu  Auechaueus  her  kennt;  gibt  es 
dooh  viele  Grofistadtkinder,  die  einen  Elephanten  frOher  kennen  lernen 
als  eine  Kuh.  Im  Pestalozzi^FirObel«  Hause  aber  lernen  die  Kinder  die 
Tiere  zu  schätzen  und  zu  pflegen.  Das  Vögelchen  im  Bauer  ist  nicht 
nnr  täglich  zn  füttern,  sein  Käfig  muß  gereinigt  und  mit  frischem  Sand 
versehen  werden;  die  Hühner  erhalten  iiir  sorgfältig  bereitetes  Futter,  den 
Kaninchen  und  Ziagen  wird  das  Gms  im  Oarten  gemäht  und  ganz,  ganz 
behutsam  und  zurr  darf  mau  die  Vorgänge  in  der  Kanarieuhecke  b»)- 
ohachten  und  weiche  Bettchen  ffir  die  jungen  Tiere  herstellen. 

Diesen  teils  gleichmäßig  fortlaufenden,  unter  Umständen  auch  in  den 
V(»tlergrund  tretenden  häuslichen  Arbeiten,  die  so  alltäglich  scheinen  und 
denen  doch  fQr  die  Kinder  ganz  neue  interessante  Seiten  abzugewinnen 
sind,  steht  ergänzend,  oft  auch  mit  ihnen  Hand  in  Hand  gehend,  der 
Monatsgegenstand  zur  Seite.  Es  ist  ein  aus  dem  Erfahrungskreis  der 
Kinder  gewählter  Gegenstand,  der  für  einen  oder  zwei  Monate  in  den 
Mitt^punkt  des  Interesses  geirtellt  wird,  dem  sich  die  säialfende  Tätigkeit 
der  Kinder,  auch  Spiel  und  Oesang,  anpassen  nnd  unterordnen.  Pferd 
und  Sperling,  die  Tanne,  der  Tischleri  Mhlingsblumen,  das  Wasser,  die 
Hühner,  das  Getreide,  der  Schuhmacher  und  ähnliche  Stoffe  werden  ge- 
wählt. Die  Kinder  leinen  den  Monatsgegenstand  aus  eigener  Anschauung 
kennen,  sie  macheu  an  ihm  selbständige  Beobachtungen  und  sammeln  ihre 
Erfahrungen,  indem  sie  das  Geschaute  nachher  beim  Bauen,  in  Papier,  in 
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Ton  und  in  ihron  Freiaeiehaungen  wiedergeben.  Der  in  der  Broschüre 
pr^rihnte  Aufsatz  »Bfsnoh  in  der  Schmiedes:  zeigt  sehr  anschaulich 
in  wie  feiner,  durchaus  zwangloser  Weise  die  Kinder  diesem  TToe-fn stände 
zugeführt  werden,  wie  frisch  sie  ihn^  Oedanken  darüber  auskramen  und 
wie  sie  sich  da»  £rbuhautd  einprägen,  um  es  nachher  in  den  Grenzen 
ihres  kindlidiflii  Sohaffens  wtodenugeben. 

Am  nngeschiiiuikteBten  tritt  die  fSgawrt  der  Kinder  beim  Sandapiel 
hervor,  und  die  Erzieherin  kann  hier  <—  wie  auch  beim  Freizeichnen  — 
wo  ihre  Zöglinge,  sich  selbst  überlassen,  das  darstellen  und  bilden,  was 
ihr  Inneres  ara  meisten  bewegt,  ihre  Phantasie  besonders  fesselt  und  wo 
sie  ihren  Kameraden  am  zwan*;lo.sesten  gegenüberstehen ,  wertvolle  Be- 
obachtungen über  die  verschiedeusteu  WüseuBeigentümlicbkeiten  und  itn 
Keime  ▼orhandeneD  Ifthigkeiten  wid  Anlagen  madien. 

Über  Arbeit  ond  Spiel,  Emst  und  Lust  im  Peataloasi- FtObelhanae 
breitet  die  Kunst  ihre  feierlichen  Schwingen.  Wie  sie  dem  erwachsenen 
Menschen  teils  allmählich  zum  Lebensbedürfnis  geworden  ist,  teils  es  — 
hoffentlich  —  immer  mehr  werden  wird,  soll  sie  auch  die  Welt  der 
Kl  iiien  verklären.  Auch  eiu  Kind  fühlt,  was  ^Stimmung«  heißt.  Und 
foo  üben  sich  die  Kinder  nicht  nur  im  > Bilden«:,  indem  sie  selbst  formen 
und  zeiohnen  —  das  aus  der  Erinnerung  zeichnen,  was  sie  gesehen  haben 

—  sondern  man  zeigt  ihnen  dann  und  wann  auch  ein  schönes  Bild,  er> 
zfihlt  ihnen  ein  M&rchen  oder  eine  Geschichte  und  veranstaltet  regelmftßig 
kleine  Konzerte  —  alles  der  Begriffs tähigkelt  der  Kinder  angei>a8t.  Nicht 
mit  Gründen  und  Erklärungen  sucht  man  sie  in  das  Vei-ständnis  eines 
Bildes  einzuführen.  Steht  dasselbe  nicht  in  irgend  einem  Zusammenhang 
mit  dem  Monatsgegenstand,  oder  knüpft  es  nicht  au  kürzlich  gemachte 
Erfahrungen  an,  so  sucht  man  für  das  Verständnis  dessen,  was  das  Bilder- 
afthlen  will,  durch  wirkliche  Daxstellnng  oder  Ausübung,  soweit  es  ohne 
Zwang  geschehen  kann,  Torauarbelten. 

Durchaus  eigenartig  ist  die  Anwendung  der  Instrumental-Musik 
im  Pestalozzi- Fi obelhanso  im  Kindergarten  wie  in  den  Elemcntarklassen. 
Das  Klavier  spielt  ein  einfaches  Stück,  etwa  aus  Schumanns  »Kinder- 
Stücken«  oder  aus  den  Scluibert  sehen  Militärniärsclien  —  und  mehrere 
Kinder  spielen  die  Begleitung  auf  Itiätrumenten  wie  Becken,  Triaugel, 
Kaatagnetten,  Trommeln.  So  sehr  die  Scfareiberin  dieses  Abschnittes 
der  Festschrift  ihr  Musik -Thema  beherrscht  und  ihre  Methode  Uar^ 
zulegen  weiß,  ist  jedem  Interessenten  doch  zu  wünschen,  einem  solchen 
Kinderkonzert  iMnmal  lauschon  zu  dürfen.  Nicht  allein,  daß  die  Freude 
der  Kinde:-  am  Rhythmus  zu  siclieieni  Taktgefühl  herangebildet  wird,  auch 
nicht  die  luiltodingte  Aufmerksamkeit,  die  eine  solche  Ausübung  eitunlert 

—  dab  Gefühl  für  Mudulierung  imd  feinere  Abstimmung,  kurz,  das  Emp- 
finden fflr  das,  was  die  Schönheit  der  Mimik  ausmacht,  wird  bei  weitem 
erhöht  ~~ 

Auch  in  die  Elementaiklassen  und  in  das  Nachmittsgshmm  werden 
die  Prinzipien,  die  den  Kindergarten  beherrschen,  übernommen.  Es  zeigt 
sich,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  die  leitenden  Ideen  der  Met  ho  len 
Pestalozzis  und  Fröbels  in  die  Schule  binüberzurettea  und  dem  jungen 
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Menschuiikmde,  bevor  es  mit  abstrakten  Begrififea  zu  operieren  lernt,  die 
Sache  selbst  vor  Augen  zu  fahren,  weniger  durch  Worte  als  durch  An- 
«cbauung,  doioh  selbattätigeB  Sohaffea  und  Bilden  sn  lernen.  Ofanere 
Augen,  lebendigeie  Teilnahmep  delbewofitetee  Handeln,  taner  moht  allein 

sicheres  Wachstum  (lo>  Inlollekts,  sondern  auch  eine  echte  Gemütsbildnnff 
sind  die  schonen  Erfolge  dieser  lebenskräftigen  Jlethode.  Neben  dem  zu 
crlodic-cn  V-^n  Schulpensum  bleibt  den  Kleraentarklassen  ausreichend  Zeit 
für  (loa  Moiiai^gep:ensfand,  der  dem  vorgeschritteneren  Alter  der  Schulkinder 
größere  Auiguben  stellt,  tieferes  Eindringen  ormügücht.  Im  Nachmittags- 
beim  ist  eoviel  wie  mOglich  ein  Gegengewicht  gegen  die  vorwiegend 
sitaende  Tätigkeit  und  die  hanptsfiohlich  reteptlve  geistige  Arteit  der 
durch  den  Schul  vormittag  ermüdeten  Kinder  geboten.  Die  Freudigkeit» 
mit  der  die  Kinder  der  Volksschule  sich  in  den  üeist  des  Ilausca  finden, 
zeigt,  daß  auch  hier  das  Richtige  jTntrofT'  n  i  t.  Hauswirtschaftliche  und 
Tischlerarbeit,  Korbtlechton  imd  andere  liaiulai  ut-uen  wechseln  ab  mit  un- 
gebundenem Umhertummeln,  Musizieren  oder  Gartenarbeit 

So  hemoht  den  ganien  Tag  ein  Arischer  Qeist  in  den  woiinliolie&, 
gesunden  BSameii  des  Peetalosxi'FiObelliauseB,  das  asgenspendend  hinaus» 
leuchtet  weit  über  den  Rahmen  Berlins  und  Deutschlands  und  da%  wie 
ea  aus  kleinen,  innerlich  starken  Keimen  zu  seiner  jetsigen  BlQte  empor^ 
gewachsen  ist,  die  Wahrheit  des  Dichterwortes  bezeugt: 

»Wer  etwas  Treffliches  leisten  will, 

Hätt'  goru  etwiLS  (iroßes  gehören, 

Der  sammle  ätill  uud  uueri>ülilafft, 

Im  Uoiiuton  Punkte  die  höchste  Knftt 

Splelaasn,  Dr  C.  Der  Geschichtsunterricht  in  ausgeführten  Lek- 
tionen.   J?'iir  die  Iland  des  I^ehrers  mich  den  neueren  methodischen 
Onindsätzen  und  den  neuen  iiiuiistorielloii  Bestimmungen  bearbeitet. 
I.  Teil:  Die  HohenzoUem  von  Kaiser  Wtlheliu  II.  bis  zum  Groiien 
KurfDrsten.   Zweite,  verb.  Auflage.   Halle,  Hermann  Geeenius,  1903. 
X  u.  342  8.  8^   Preis  broech.  2,80  M,  eleg.  geh,  3,80  M. 
U.  Teil:  Deutsche  Geschichte  von  der  Ältesten  Zeit  bis  zum  Ende  des 
großen  Krieges.    Ebenda  1901.   X  u.  529  S.  8«     Preis  brosoh. 
4,50  M,  eleg.  c-'^b  5.50  M. 
in.  Teil:  Preuiiihcii-Deut.sctie  Geschichte  vom  Ende  des  Großen  Krieges 
bis  zum  Begiuu  des  ^zwanzigsten  Jahrhunderts.    Ebenda  1902.  XII 
u.  668  8.        Preis  brosoh.  6  M,  geb.  7  M. 
Dieses  grofie  Präparationswerk,  das  in  seinem  ersten  Teil  bereits  in 
zweiter  Auflage  vorliegt,  darf  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der 
Methodik  des  Geschichtsunterrichts  gerechnet  werden.    Spielmann  ist 
ein  hervorragender  Knr'jrher,  dessen  Führung  man  sich  auf  historischem 
Gebiet  ruhig  anvertrauen  kann.    Auf  Schritt  und  Tritt  merkt  man,  daß 
der  Verfasser  aus  dem  Vollen  schöpft.    Viele  veraltet©  und  falsche  Ge- 
Bohichtsaufiassungen,  die  uns  in  ähnlichen  Werken  noch  entgegentreten, 
hat  er  bseeitigt  oder  berichtigt;  er  bietet  nur  wissenschaftlioh  geeiöhertes 
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Material.  Er  ver?tf^ht  ator  auch,  den  Kindern  den  GeKchi'"!it^'--tofF  in  an- 
schaulicher, klarer  und  anspirechender  Weise  darzubieten  und  das  Interesse 
zu  fesseh),  sodann  den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen.  Die  methodische 
Durcharbeitung  erfolgt  nacli  vier  Stufen:  1.  Anknüpfen  (das  im  Geist» 
defi  Schülers  über  den  Gegcustand  bereits  ▼arbaodeae  Material  viid  her- 
vorgdiolt,  geordnet  ond  somit  dea  neu  zu  apperaipieimideii  YorsteUoDgen 
der  Boden  bereitet);  2.  Anschauen  (der  Schüler  hört  den  neu  dar- 
Rebotenen  Stoff,  vertieft  sich  in  ihn  nacii  der  ersten  mehr  gediicUtnis- 
mäUit^en  Wiederholun? ,  U-^sinnt  sieh  auf  die  wertvollen  Momente  und 
reprodiiziert  das  Gan/-e  scliiießlich  in  gemütvoller  Weise  unter  Leitunjj 
und  Ergänzung  beitens  des  Lehrers);  3.  Aussondern  (die  hervorstechenden 
bistorisohen  und  ethieduii  Momente  werden  heraiuigebobeo,  mit  Ähnlichem, 
bereits  Dagewesenem  verglichen  und  dadurch  verstirbt,  als  Besnltate  oder 
Quintesseoaen  nnvergftnglich  eingeprägt);  4.  Anwenden  (das  bisher  dorch 
den  Lernprozeß  Erworbene  wird  in  der  mannigfachsten  Weise  je  nach  der 
Art,  wi*^  e^i  der  Stoff  zul/ißt,  prakti'ich  angewendet.  Es  ist  daiiiut"  zu 
achten,  dali  dies  möglichst  vielseitig  geschieht).  Das  sind,  wie  raau  sieht, 
die  formalen  Stufen  in  freier  Anwendung.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird 
beaoDders  der  Yortrag  des  Lehrers  betont,  von  dem  gefordert  wird,  daft 
er  Mndlich  sei.  Bei  der  Bespfechung  werde  »nicht  bloß  die  kurse  und 
bündige  Antwort  des  SchOlws  besweckt,  Booderii,  wo  es  geht,  längeres 
Aussprechen  über  den  Gegenstand  der  Frage«  (S.  VII).  Sodann  hat  Ver- 
fasser Bedacht  genommen,  daß  die  Gesinnung fScher  untereinander,  sowie 
mit  den  Fächern  des  Real-  und  des  Sprachunterrichts  in  Verbindung  treten. 
Das  geschieht  auf  der  3.  und  4.  Stufe.  Es  werden  hier  konzentriert: 
Oeschtchte  und  Beligion  (religiöse  Beispiele  und  Sprüche),  Geschichte  und 
Gesang  (patriotische  Strophen  und  Lieder),  Oesohiohto  und  Geographie 
(Yaterlandskunde)  und  endlich  Geschichte  und  Sprache  (Lesestücke).  Diese 
steten  konsentrischen  Beziehungen  zu  den  anderen  Outerriohtsfachern  auf- 
zusuchen und  nachzuweisen,  hat  der  Verfasser  für  eine  seiner  wichtigsten 
Aufgaben  gehalten.  Gedichte  finden  an  geeigneten  Stellen  Verwendung. 
Alles  Beiwerk,  Namen-  und  Zahlenmaterial,  ist  betichränkt. 

Der  Stoff  des  ersten  Geschichtsunterrichts,  der  sich  an  die  lokalen 
Sagen  und  Entählungen,  welche  die  geographiedie  Heimatkunde  begleiten» 
ansohliefit,  wird  von  der  vaterländischen  Geschichte  geliefert  und  —  nach 
dem  Verfasser  —  der  des  Herrscherhauses  entnommen.  Die  Form  der 
Behandlung  ist  auf  der  ersten  Stufe  die  biographisclie,  doch  so,  daß  die 
Grnppiening  der  Zeitereignisse  um  das  betrelTemle  Lebcusbild  dieses  zu 
einer  zeitcharakteribierenden  Monograiihie  gestiiltet,  ^)  und  daß  die  einzelnen 
Lebensbilder,  aneinander  gereiht,  den  Entwicklungsgang  —  regressiv  im 
1.  Teil,  progressiv  im  2.  und  8.  Teil  —  darstellen.  Den  Anregungim  der 
Desemberkonferenz  vom  Jahre  1890  folgend,  gebt  Yerfasaer  in  dem  ersten 
Teil  seines  Werkes,  der  für  die  Mittelstufe  von  Volks-  und  Mittelschulen 
und  die  Unterklassen  hohert^r  Seliulen  berechnet  ist,  von  der  Gegenwart 
aus,  er  schlägt  den  regressiven  Gang  ein.    £r  begründet  seine  Aul- 
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reihunf*  durch  den  Hinweis  auf  das  Prinzip  der  Anschauung  und  den  auf 
die  Äpperzeptionsfähigkeit.  Der  GeschichtsuDterricht  dieser  Stufe  Boll 
parallel  mit  dem  geographischen  Unterricht  gehen;  da  hier  zuerst  das 
engere  VatorlaDd  —  Pre«ü^  —  behandelt  werde,  so  solle  auch  die  0e- 
eohichte  Pteofiens  znerat  snr  Darstellung  gelangen.  Die  Oberstufe  darf 
—  nach  dem  Verfasser  —  das  pn^p'essiTe  Verfahren  anwenden.  Für 
die  Auswahl  des  Stoffes  stellt  er  vier  Grundsätze  auf:  1.  Er  muß  der 
ApperzpptionsfShif^keit  der  Schüler  entsprcKihen;  2.  er  muß  kulturell  wert^  * 
voll  8eiu;  3.  er  muß  patriotisch  sein;  4.  er  muß  etliioch  wertvoll  sein. 
Im  ersten  Teil  des  Spielmannschen  Werkes  wird  die  Geschichte  der 
HobensoUem  von  Kaiser  Wilhelm  IL  bis  anm  Grafien  Enrlürstan  vor* 
gefflhit;  von  Kaiser  Wilhelm  IL  gebt  er  snrfiek  sa  Kaiser  Friedridu  Wil- 
helm I.,  König  Fr.  Wilhelm  IV..  Fr.  Wilhelm  HI.,  Fr,  Wilhelm  II.,  Friedrich  H., 
Friedrich  Wilhelm  I.,  Friedrich  I.  und  endlich  zw  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  dem  Großen.  Die  meisten  Kapitel  werden  behufs  stimnuing^- 
voller  Anknüpfun^^  des  Stotles  mit  histori.schen  Gedichten  eingeleitet.  Die 
Kriegsgeschichte  ist  mehr  io  deu  Iliutergrund  gedräugt,  während  die 
kulturelle^  sosiale  nnd  politische  Sdte  eingehende  Berflcksiobtigtmg  ge- 
funden hat  Auch  wer  hier  mit  des  Verfassers  Stofhnordnung  nicht  flber- 
einstimmt,  wie  Referent,  kann  das  Buch  ganz  gut  als  Hilfsmittel  für  die 
Vorbereitung  benutzen.  Man  kann  z.  B.  von  Wilhelm  II.  bis  auf  Wil- 
helm I.  rückwärts  und  dann  vom  Großen  Kurfürsten  an  vorwäits  gehen 
{Hosen hure:).  Es  wird  nicht  möglich  sein,  m  beweisen,  daß  der  regressiTe 
Gang  in  beiiier  ötrengßn  Durcbfühniug  d.jr  kindlichen  AuffassungHlähigkeit 
gemftfi  sei;  unseres  Kwshteos  ist  er  pädagogisch  nicht  gerechtfertigt,  da 
er  leicht  Verwirrung  anrichtet.^) 

Der  zweite  Teil  des  Werkes,  fftr  die  Oberstufe  von  Volks-  und 
Mittelschulen  und  die  Mittelklassen  höherer  Schulen  bestimmt,  fühi-t  den 
Entwicklunp:s2ranf:^  dos  deutsehen  Volkes  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Eude  de»  Gnjßcn  Kiiof^es  vor.  Der  Ganfj  dos  Unterrichts  ist  progres.«iv. 
Der  Stoff  ist  so  reichlich  geboten,  daß  die  Benutzer  iiach  den  B^ürfuissen 
ihrer  Schule  answihlen  mfissen.  Der  gebotene  Lehrstoff  ist  in  vierzig 
Lektionen  gegliedert  nnd  aar  Verteilung  auf  swei  Jahreekurse,  also  auf 
2  .  2  .  40  =  160  Stunden  bestimmt,  so  daß  auf  die  Lektion  durchschnitt- 
lich (einschlseülich  Rückblick  und  Wiederholung)  4  Stunden  kommen.  Der 
Stoff  ist  iu  Jültren  le  Kapitel  p-'p^lieiiert:  1.  Die  alten  Germanen.  2.  Die 
giolSe  Völkerwanderung.  H.  I)as  Frankenreich  der  Merowinger.  4.  Die 
Kärlinger.  5.  Die  Stlchäisciie  Kuiäorzeit.  6.  Die  salische  und  staufische 
Weltfaerrsdiaft.  7.  Die  Kreuzzüge  und  ihre  Wirkungen.  8.  Die  landes- 
fflrstliche  Zeit  und  die  Oemianisiening  des  Ostens.  9.  Das  deutsche 
Bürgertum  als  Träger  der  Keichsmacht  10.  Die  Zeit  der  Reformation 
nnd  des  Großen  Krieges.  Friedrich  Barbarossa  würde  ich  etwas  aosfflhr- 
licher  behandeln.  Dn^^  Fest  in  Mfiin/.  ist  z,  B.  S.  260  nur  genannt;  eine 
Schilderung  deeselbeo  im  Text  für  Kinder  sehr  fruchtbar  (Staude  III,  44). 


')  Ver^l.  Lämmerhirt,  Über  dea  rückläufigen  Geschichtsunterricht  in  Reio, 
Am  dem  p;^agogisch9n  UniTersittts-SemiDar  su  Jena.  Heft  4  (1M2). 
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Quellenstoffe  kr)nnton  wohl  noch  reichlicher  horbeigezogen  werden,  z.  B. 
Einfall  der  Hunnen  (S.  182),  Magdeburgs  Zerstörung  (S.  495  fl".).  JEiuer 
jeden  Lektion  ist  die  Behandlung  eines  Gedichtes  eingeflochten;  10  Oe- 
diohte  (ein  Viertel  deB  Ganzen)  sind  zam  AnswendigleroeD  voz^gesohlagen. 
Die  Behaodlang  dee  Oedichtea  kann  auch  fortfallen,  ohne  dafi  die  Be- 
handlung der  Lektion  dadurch  gocindert  wird.  Erfreulicherweise  sind  die 
im  Texte  gf^nannten  Orte  mit  näheren  Anj^aben  hinsichtlich  ihrer  Lage 
bedacht.  Die  zu  merkenden  Jahreszahlen  hat  Verlasser  am  Schluß  des 
Buches  in  einer  Tabelle  zusammongostollt  (Minde^ttnaB). 

Der  dritte  Teil,  der  die  Oberstufe  von  Volks-  und  Mittelschulen 
und  die  HittelUaasen  (Tertia,  Ontereekanda)  h&herer  Schalen  im  Auge  hat, 
wild  hinaiohtlioh  seines  Inhalts  durch  folgende  Oberschriften  gekenn- 
zeichnet: 1.  Die  Beichsobomacht,  das  Wachsen  der  Habsburger  und  Zollem. 
2.  Die  österreichische  Qrofimacht  als  deutsche  ITauptmacht.  3.  Die 
preußische  Großmacht  als  Deutschlands  Führerin.  4.  Die  Auflösung  des 
alten  deutschen  Reiches.  5.  Die  Fremdherrschaft.  6.  Die  Befreiungskriege. 
7.  Die  deutsche  Zweiherrioohaft:  Osterreich -Treußen.  8.  Die  Errichtung 
des  neuen  deatschen  Reiches.  9.  Die  deutsche  Weltmacht  10.  Die 
wjchtigeteo  Staate*  und  Beiohseinriohtnngen.  BSs  wird  uns  die  Auflösung 
des  lebensunHlIiigen  alten  und  die  Entwicklung  des  lebenskrAltigen  neuen 
Reiclies  während  der  letzten  drittehalbhundert  Jahre  vor  Augen  geführt 
und  zugleich  der  Werdeganj^  Preußens  veranschaulicht.  Der  neuesten  Ge- 
schichte ist  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Der  (hing 
ist  wiederum  progressiv,  der  Stoff  \um  Verfasser  iu  40  Lektiüueii  ge- 
gltodert  (30  umisasen  die  Zeit  von  1650--1810,  20  die  Zeit  von  1810 
bis  1900).  Die  Lektionen  zeugen  von  warmem,  patriotischem  Empfinden, 
das  sich  aber  nie  aufdrängt.  Die  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  ist  in 
ausgiebiger  Weise  berücksichtigt  worden.  Einige  Ab.sohnitte  sind  wahre 
Knbinottstfieke  der  Geschichtserzählung,  z.  B.  das  Leben  Kaiser  Friedrichs. 
Die  VertiefuDgsfragen  sind  zuweilen  etwas  fichwi.Tig.  z.  B.  S.  .'521.  Alles 
in  allem:  Das  Werk  gehört  zu  den  wertvollsten  auf  dem  Gebiete 
des  Geschichtannterrichts;  jeder  Oeschichtslebrer  kann  ans  ihm  viel 
lernen.  Neuerdings  sind  im  Anschluft  daran  »Schfllerisetec  desselben  Ver- 
Amers  erschienen,  die  uns  jedodh  nicht  vorliegen. 

Halle  a/S.  U.  Grosse 

fritzsche,  Hiebard,  Methodisciies  Handbuch  fOr  den  erd  kumllichen 
Unterricht  in  der  Volk»-,  Bürger-  und  Mittelschule.  1.  Teil: 
Das  Deutsche  Reich.  3fit  17  Eartenakisun.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.   Langensalza,  Hermann  Beyer    SOhne  (Beyer  A  Mann),  1905. 

(XU  und  401  S.)    Preis  broeoh.  4,50  M. 

Es  freut  uns,  daß  von  diesem  tüchtigen  Werk  nach  kaum  4  Jahren 
bereits  die  dritte  Auflage  vorliegt,  die  es  woh!  venlient  hat.  Das  Buch 
vertritt  die  Grundsätze  der  vergleichenden  Knikunde  und  die  Furderuugen 
der  Herbartischen  Pädagogik.  Die  Auswahl  und  Aiun  dn\uig  des  geographischen 
Stoffs  ist  nach  Landschaftsgebieten  erful^i.   Mit  dem  Ansdnioke 

Zaitectuift  fOr  FtiUoMpU«  nd  Flda^k.   14.  Jahrgang.  22 
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»Landschaft«  bezeichnet  man  einen  Erdraum,  der  sich  durch  seine  eigen- 
artige Naturbeechaffenheit  von  seiner  Fmfrehnng  charakteristisch  abhebt 
lind  abgrenzt.  Wie  die  Glieder  eines  Lebewesens  in  einem  iirs&chlichen 
Ziisammeuhange  stehe-n,  mithin  sich  in  bestimmter  Abhängigkeit  befinden, 
so  «nd  alle  Objekte  eines  geographisdien  Indmduiima  Glieder  doee 
Genzen,  deren  eigenartige  Oeetalt  und  Yeiinderiing,  deren  Exiatens- 
bedingungen  nnr  in  YarbiDdung  mit  den  übrigen  Gliedern  der  natürlichen 
Einheit  zu  yeratehen  ist«  (Kohlhase).  Wer  vergleichende  Geographie  be- 
treibt, den  Kausalzusammenhang  berücksichtigt,  der  kommt  naturgemäß 
zur  Gliederung  in  Landschaften  und  Länder.  Manche  Flnßget  ietr  docken 
sich  im  allgemeinen  mit  den  natürlichen  Landschaftsgebieten,  da  diese 
Flflase  eine  in  sich  abgeschloesene,  eigenartig  gestaltete  Lundaotiaft  daroh- 
flieien;  die  CHiedttimg  des  Stoffe  nadi  Stromgebieten  ist  aber  abnildinen. 
Die  kulturgeograpbiachen  Betnuditungen  lassen  sich  am  besten  an 
Landschaftsbetrachtungen  anHchliefien,  weil  die  Weobaelwirkung  von  Land- 
schaft und  menschlicher  Wirtschaft  in  ihren  allgemeinen  und  lokalen  Ge- 
setzen in  dieser  Verbindung  am  besten  zum  Verständnis  gebracht  werden 
kann.  Fritzsche  vertritt  den  Standpunkt,  daß  weder  das  politische  noch 
das  physikalische  Moment  im  Vordergrunde  d^  erdkundlichen  Unterriohte 
Btehen  dflrfei  aondern  der  knltnrelle  Moment  mflaae  den  Mittelpunkt  des- 
selben bUden  und  so  die  Erdkunde  snr  Knltiirgeographie  werden.  In 
dem  vorliegenden  metilodisohen  Handbuoho  hat  er  seine  Forderungen  ge- 
SOluokt  durchgeführt. 

Der  Stoff  ist  in  dem  Handbiicho  in  folgender  Weise  angeordnet: 
L  Die  Landschuften  und  Staaten  Süddentsciilands:  1.  Die  Alpen, 
der  südliche  Greuzwall  Deutschlands.  2.  Das  deutsche  Alpenvorland. 
8.  Die  OberrheimBobe  Tiefebene.  4.  Das  Scbwftbisohe  Stnfenland.  6.  Das 
Firftnkische  Stnfenland.  6.  Das  Lothringische  Stnfenland.  7.  Die  sQd- 
deutscben  Staaten.  IL  Die  Landschaften  und  Staaten  Mittel- 
deutschlands: 8.  Das  Rheinische  Schicfergobirge.  9.  Die  Weserland- 
schaften. 10.  Thürinpffn.  IL  Sachsen  und  seine  Randgebirge.  12.  Schlesien. 
13.  Die  Staaten  Mittoldi  ut.schlands.  III.  Die  Landschaften  und  Staaten 
Norddeutschiands:  15.  Das  westelbische  Tiefland.  16.  Das  ustelbische 
Tiefland.  17.  Schleswig -Holsteto.  18.  Die  Staaten  NoiddentschlandB. 
IV.  Das  Dentsche  Reich:  19.  Des  Dentsche  Reich  (natOrliche  Vor^ 
sOge^  Kulturzustand,  staatliche  Gliederung,  Tabellen).  Wie  man  sieht«  ge- 
langt die  politische  Geographie  am  Ende  der  Abschnitte  zu  ihrem  Recht. 
Die  Präparationen  sind  nicht  für  eine  bestimmte  Schulart  oder  Älto?-8«tiifo 
bestimmt,  sondern  kßnnen  und  -wollen  allen  Schulen  dienen.  Sie  hoUen 
nicht  die  methodische  Freiheit  des  Lehrers  beschränken  und  ihm  die  Arbeit 
der  Vorbereitung  auf  den  erdkundlichen  Unterricht  abnehmen,  sondern  An- 
regung und  Handreichnng  bieten.  Hier  und  da  kOnnte  das  Buch  meines  Ihv 
Söltens  Abstriche  nod  Eflrsungen  Tertragen ;  auch  auf  einige  der  >schmfloken> 
den  Epitheta«  möchte  man  wohl  verzichten,  z.  B.  S.  352:  »Hannover  die 
preußische  Drillingsprovinz  \  da  sie  leicht  zur  Oberflächlichkeit  verleiten. 
Der  Satz  S.  327:  mlhst  die  berüchtigte  Berliner  Range  mischt  sich 
in  das  bunte  Gewühl«  ist  wohl  besser  zu  streichen.    Kleine  Uuebenheitea 
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im  Stil  (S.  27B,  Zeile  1  und  2  v.  oben)  wird  eine  neue  «durchgesefaenec 
Auflage,  die  wir  dem  bnnohberea  Bache  gerne  wOnaohoi,  beseittgeo. 
Halle  a/S.  H.  ürosse 

Eechts  iid  Itaks  der  BtoeabaliBl  Neue  Führer  auf  den  Hauptbahnen  im 

Deutschen  Reiche.  Herau^g.  von  Prof.  Paul  Langhaus.  65  Hefte  mit 
je  2  Kerteo.   OoCha,  Juetos  Perthes.   Preis  je  60  Pf. 

Meist  güt  die  Eieenbahnfahrt  als  eine  unangenehme  Zugabe  zur  Reise, 
ils  notwendiges  ÜbeL   MOgUchst  schnelle  Erreichung  des  Zieles  ist  die 

Losung.  Die  gebräuchlichen  Handbücher  und  ReisefQhrer  tragen  diesem 
Bestreben  Rechnung,  denn  sie  berücksichtigen  meist  nur  die  Hauptpunkte 
des  Verkehrs,  die  Reiseziele  der  großen  Menge  der  Eisenbahnfahrer,  da- 
gegen nur  nebenbei  die  Reise wege.  Uod  doch  bietet  die  Landschaft 
rechts  nnd  links  der  Eisenbaiin  eine  solehe  FQlle  von  Anr^ng  für  die 
Reisenden,  daS  es  sioh  wohl  lohnt,  sie  an  der  Bend  eines  FQhiers  in 
Wort  ond  Kartenbild  aufmerksam  zu  betrachten. 

"Wer  das  Bedürfnis  fühlte,  sich  in  der  anjref^obonen  Richtimg  zu 
orientieren,  mußte  sich  seither  das  Material  erst  mühsam  zueammenstelleo, 
wie  es  Referent  für  seine  Reisen  oft  getan  hat.  Jetzt  ist  man  besser  daran. 
Der  neue  Führer  »Rechts  und  links  der  Eibeobahnc  von  Prot  Langhaus, 
▼on  dem  dereits  66  Hefte  vorliegen,  bringt  nioht  nm*  ein  vorträflioliee 
Kartenmaterisl,  sondern  er  entrollt  anick  im  Text  70t  dem  geistigen  Aog» 
des  Beiaenden  ein  anschauliches  Bild  der  dnrchfahrenen  Gegend,  und  zwar 
in  angenehmer  unterhaltender  Form,  al>er  auf  streng  wissenschaftlicher 
Gnindlagc,  denn  znr  Rparbeitung  pind  nur  Oeographen  von  Fach  heran- 
gezogen Würden  woiilon.  Die  beigegebene  Reisekarte  (nach  Vogels  Meister- 
karte des  Deutschen  Reichs  im  Ma^tstab  von  1  :  ÖOO  000)  veranecliaulicht 
die  kilftig  hervortretende  Bahnlinie  nebst  ihren  AnaohMsaen  und  die 
Hsltesiellen  der  Schnell-  und  Pereonensflge  sn  bdden  Seiten  der  Bahn, 
das  vom  Abteilfenster  aus  sichtbare  Oelftnde  mit  seiner  Waldbedeckung; 
die  Eingliederung  der  Landschaft  in  die  typischen  Oberflächenformen  unseres 
Vaterlandes  tp'i^x  in  großen  Zügen  eine  Vin?;ondf»ro  Karte  der  nntürlichen 
Landbcluüten  Deutschlands.  —  Wir  sind  überzeugt,  daß  dio  l^t  iiutzung 
dieber  Führer  beitragen  wird  zur  Stärkung  des  Heimatgei ühis,  zur 
Pflege  der  Liebe  und  Begeisterung  fflr  deutsohes  Land  und 
Volk,  zur  Yerbreitnng  geographisohen  Verstftndnisaes  und 
geographischer  Kenntnisse.  Das  Unternehmen  ist  darum  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  wir  wünschen  ihm  die  weiteste  Verbreitung.  Mögen  die 
neuen  instniktiven  Hilfsmittpl  fflrs  }?pi8en  auch  dem  erdkundlichen  Unter- 
richt in  liöheren  und  niederen  Sciiulen  mancherlei  Anregung  gehen,  wozu 
sie  geeignet  erscheinen.  Uns  liegen  zur  Zeit  fünf  sehr  brauchbare  Hefte 
vor:  Heft  1:  Berlin — Frankfurt  a/M.  Uber  Eisensoh  von  H.  Fischer 
(31  a).  —  Heft  61 :  Halle— Saalfeld— Nürnberg— Hflnohen  von  Ptof.  Dr. 
Willi  Ule  (30  S.).  —  Heft  62:  München— Nürnberg— Saalfeld— Hall» 
von  Ole  (30  S.),  Preis  je  50  Pf.  —  Heft  37:  Leipsig— Hof— Mfinchen. 
Heft  3 1 :  München — Innsbruck — Bodensee. 

Halle  a/S.  H.  Oroase 

22» 
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Aitbes,  Otto,  D>  r  papierne  Drnnhc.  Vom  deutschen  Aufflats.  Leipsis, 
B.  Voigtinndii,  1905.    72  S.     Preis  80  Pf. 

Über  dea  Aufsatzunterricht,  der  zur  Zeit  nicht  allen  zu  Htellenden 
Anforderungen  entsprichtj  bringt  der  Verfasser  in  seinem  neuesten  BQctüein 
Gedankoi  vor,  die  Beechtung  vefdienen.  Er  stellt  dea  herkOmmlidieii 
»Deutaolien  SohiilsafBstB«  unter  AnUage  (8.  20  ff.)»  und  er  tut  es  in 
MBoher  und  ansprechender  Weise.  In  der  Hanptaaohe  hat  er  mit  seinen 
Anafühningen  die  höhere  Schule  im  Äuge,  die?e!^>en  verdienen  aber  auch 
in  (\c'v.  Kreisen  der  Volksschule  berücksichtigt  zu  werden.  Er  hält  sich 
von  Uberlreibungen  ninht  immer  frei,  zeig;t  aber  in  anschaulicher  Weise, 
wie  er  sich  die  Beform  auf  diesem  Gebiete  denkt.  Er  ist  der  Ansicht, 
daft  es  Qoaeren  Schülern  nicht  an  klaren,  deutlichen  Anacbattoogen  lehlt^ 
sondern  daB  der  Fehler  beim  herkömmlichen  Auftetinnterricht  an  der  In- 
konf^ienz  zwischen  Gedanke  und  Ausdruck  liegt.  Es  kommt  also  nach 
dem  Verfasser  darauf  an,  unsere  Schüler  dahin  zu  bringen,  daß  sie  das 
auch  richtig  darstellen,  was  sie  richtig  angeschaut  und  erkanut  haben  — 
allordinixs  nicht  in  »der  Form  der  Erwachsenen«,  Mit  Recht  wird  gesagt, 
daü  la  der  üblichen  Praxis  oft  »ein  Aufsatz  etwas  ganz  anderes  ist  als 
die  Wiikliohkeitc  (S.  23).  Das  Kind  ist  naeh  dem  Verfasser  »sehr  wohl 
im  Stande,  einen  Stoff,  den  es  mit  smnen  Sinnen  aufgenommen  hat,  in 
seiner  eigenen  kindlichen  Form  zu  gestalten«  (S.  24).  Das  ernte  Gebot 
des  deutschen  Aufsatzunterrichts  lautet:  Du  sollst  die  Form  des  Aufsatzes 
nicht  vorboreitcn,  sondern  das  Kind  frei  nach  seiner  Art  gestalten  lassen. 
Du  sollst  dein  Kinde  nicht  dein©  Form  aufdrängen,  sondern  lernen,  in 
seine  kindliche  Form  einzudringen«  (S.  29).  Die  Hauptsache  ist:  »Der 
Aulsats  sollte  eine  freie  Übung  im  hershaften  Ausdruck  des  eigenen  Br- 
lebeos  sein,  vobsi  der  Lehrer  dem  SohtUer  als  ratender  Freund  und  nicht 
als  nörgelnder  Tadler  zur  Seite  stftnde.  Dann  wäre  er  wirklicli  die  schönste 
Blüte  unseres  Unterrichts;  dann  wäre  er  wirklich  eine  Brücke,  die  aus 
der  Schtilö  ins  Leben  hinüberfilhrte.  Und  was  wir  tlber  die  Brüoke 
hinausschiekton.  das  k.'ime  tausendfach  Nxnoder  zu  uns  zurück  in  Gestalt 
von  Liebe  »zur  Schule  und  Freude  an  der  Schule«  (^S.  41).  Die  »freie 
Wahl  des  Themas«  ist  bei  Anthes  «die  Bogel  und  die  gebundene  Marsch- 
route die  Ausnahme«  (S.  56).  Der  Literaturauihats,  den  Anthes  voUsUlndig 
verwirft,  ist  nicht  so  schlimm  als  sein  Ruf  nach  dem  Verfosser  bt,  der 
»augenblicklich  kein  unglückseligeres  AiUsatzthema  als  das  Literaturthema 
kennt Allenlings  darf  das  literarische  Gebiet  nicht  die  einzige  StofT- 
quelie  für  Aufsatzthemen  sein.  Von  der  Aufsatz korrektur  wird  S.  40  ge- 
sagt, daü  sie  den  Lehrer  »langsam  aber  sicher  der  Idiotie  zuführe«. 
Ge^n  Anthes  polemisiert  oft  0.  Kästner  in  seiner  Schrift:  »Zur  Auf- 
satsreform«  (Leipzig  1906). 

Halle  a/S.  H.  Grosse 

Petzoldt,  J.,  Sonderschulen  für  hervorragend  Bel&higte.    JBeilin  u. 

Leipzig,  Teubner,  190  5.    51  S. 

Seit  mehr  als  dreißig  Jahren  ist  man  in  unserni  sozialen  Zeitalter 
bemüht,  für  geistig  zurückgebliebene  Schüler  Souderklaääen  und  -schulen 
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einznrichten.  In  nabesn  170  St&dten  bestehen  beute  mehr  als  580  Klassen 
mit  etwa  12  000  Schfliern.  Dieser  Tatsache  gegenüber  bemerkt  der  Ver- 
&S8er:  »Gewiß  liegen  hier  die  lautersten  und  menschlich  schönsten  Motive 
vor.  Geht  uns  aber  nicht  das  stürmische  Herz  mit  dem  nüchternen  ab- 
wägenden Verstände  durch?  Verdienen  die  hochbegabten,  die,  von  ihrer 
Umgebung  luverataBden,  den  gOtÜiohen  FoDken  verglimmen  lassen  mliseen, 
nicht  wdt  mehr  llitieid  als  jene  geistig  Enterbten,  aber  um  ihren  Hsngel 
dooh  nur  sehr  undeutlich  Wissraden?  Und  fassen  wir  dan  Ganse  ins 
Auge,  die  Entwictlung  der  Menschheit  zn  immer  hf^horrn  Formen:  kannte 
da  ein  Zweifel  sein,  wen  wir  zu  opfern  h.ltten,  falls  wir  einen  von  l)oi(iea 
opfern  müßten,  den  Schwaulitsiiiiugeü  oder  den  Genius?  .  .  .  Der  Genius 
hat  den  ersten  Anspruch  auf  die  besten  Schulen  und  die  besten  Lehrer 

(a  50  fr.). 

Hier  liegt  ein  erster,  sehr  bedentBamer  Versnob  vor,  für  hervor- 
ragend Befähigtet  Sonderbildungsstätten  als  notwendig  zu  erweisen  und 
sie  ihrem  Wesen  nach  kurz  zu  zeichnen.  Die  Frage  hat  der  Verfasser 
17  Jahre  lang  je  und  je  bewegt  —  kein  Wunder,  daß  wir  eine  sachlich 
abgeklSrto,  auf  Bo/ialcm  Weit-  und  psycholugibchera  Scharfblick  fußende 
Arbeit  vor  uns  iinden.  Leider  beschränkt  sie  sich  auf  die  Besucher  der 
hfiberen  Sohnleo,  «itqirechend  dem  Brfsliningskreise  des  Verfassers,  und 
begnügt  sich  mit  gdegenüiofaen  Hinweisen  auf  andere  Sbhnlgattungen. 
Diese  lasseB  aber  deutlich  erkennen,  daß  Petzoldt  seine  neuen  Forde- 
ningen keineswegs  lediglich  für  eine  Angelegenheit  der  höheren  Schule, 
sondern  als  eine  solche  betrac}itet,  die  für  das  grsnmtp  öffentliche  Biidungss- 
wesen  einschneidende  Bedeuiiiiit;  hat  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  Forde- 
rungen Petzoldts  eine  lebhafte  Erörterung  erfahren  und  daß  sie  im 
Lidits  der  Qesamtbildung  nodi  sofalifbre  sosiaie  Betonung  erleben  werden, 
als  innerhalb  dieser  vorliegenden  Begründung  geachehen  ist  —  Nach* 
stehendes  bietet  eine  knrse  Darstellung  der  wesentliohsten  Oedanken. 

Der  Verfasser  fordert:  »wir  mfissen  für  die  hervon^gend  Befähigten 
aus  Gründen  der  intellektuellen  und  der  ethischen  Bildung  —  die  fisthe- 
tische  bleibt  bei  der  besonderen  Art  des  modernen  Schulwesens  absichtlich 
unberücksichtigt  —  besondere  Schulen  errichten.«  Wer  sind  die  besonders 
Befthigten?  die  Talente  und  die  Genies.  Das  Oenie  definiert  Fetsoldt 
als  Resultante  der  drei  Komponenten:  Phantasie,  Urtellsbaft  und  Intsr- 
esse;  das  Tslent  als  Rcodnkt  sweier  Faktoren,  nämlioh  InterccBD  und 
UrteUsOhigkeit 

Eine  separate  Bildung  ist  diesen  Schülern  aus  folgenden  wesentlichen 
Gründen  ersprießlich:  1.  Vereinigt  mit  Schülern  mittlerer  BegnlMm«:  ia 
gemeinsamem  Cuterricht,  der  sich  notwendig  als  Ziel  steckt,  auch  die 
schwächem  Schüler  der  Mittelbegabung  zu  fördei  n,  erreichen  die  besonders 
begabten  SobfUer  niemals  das  Wissensquantum,  das  ihrer  BeOhigung  ent- 
spricht 2.  8ie  lernen  in  seltenen  FlUIen,  snoh  nicht  diejenigen  die 
sich  in  unkontrollierbarer  pii'rater  Bescbftfdgang  betätigen,  mit  voller 
Hingabe  und  Selbstverleugnung  arbeiten,  sie  erfahren  nicht  den  charakter- 
fwtigenden  Segen  der  »Mühe«,  wohl  aber  die  Gefahren  einer  brachgelegten 
wesentlichen  Charakterseite.    Darin  liegen  zugleich  Qefahren  der  Gesell- 
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eohaft,  denn  was  an  dem  einzelnen  Genie  gesfindigt  wird,  ist  notwendig 
zugleich  ein  Abstrich  an  dem,  was  ein  Volk  im  Wetti)ewerb  mit  seinem 
fiivAlea  zu  leisten  vermag. 

Aber  hilft  das  Genie  sich  nicht  selber  fort,  bedarf  es  überhaupt  der 
Eraehnng?  Die  landltufige  Bejahung  und  VerneinuDg  dieeer  Frage  ist  ein 
Intam.  Ich  stelle  kun  des  yerfassen  €hrttnde  «nssmmen;  1.  AUerdinge 
ringt  manches  Genie  und  manches  Talent  sich  durch  Kamj  f  hinduroh, 
aber  2.  nicht  alle  Talente  sind  Eampfnaturen,  viele  sterben  am  Wegrande, 
wie  manche  nur  dem  glücklichen  Geschick,  das  ihnen  zur  Seite  stand, 
ihre  Gröbe  verdanken.  3.  Auch  das  Genie  täuscht  sich  über  seine  natür- 
liche Bahn  (Goethe  —  Malerei).  4.  Sowohl  Talent  wie  Genie  bedürfen 
der  Erziehung;  ersteres,  weil  es  snr  OberflAohliohkeit ,  leCsteree,  wäl 
es  snr  (sfaurken  Selbsteinsolilftsang  neigt  unter  Yerkeanvng  anderer 
Leistungen. 

Die  Einrichtung  dw  Sonderschulen  denkt  sich  Petzoldt  folgender- 
mafien:  1.  Die  Trennnog  wird  auf  einer  bestimmten  Altersstufe,  etwa  der 
Untertertia  vorgenommen;  das  darf  aber  nur  als  Übergangsmaßnahme  ge- 
wertet werden,  denn  iür  eine  spätere  Ausdehnung  des  neuen  Systems  der 
Sonderschulen  ist  natürlich  notwendig,  9  Methoden  auszuarbeiten,  die  uns 
Art  und  GiOfie  besondever  lllugkeiten  möglichst  sicher  leicht  und  frflh- 
seltig  erkennen  lassm.«  2.  Die  Lehrer  mllssen  wissensdiaffliche  Persön- 
lichkeiten Ton  tiefer  und  weiter  Auffassung  sein  und  gute  pftdagogische 
Anlage  und  Erfahrung  besitzen.  3.  Die  Lehrnnfgabe  wurzelt  in  dem 
Hauptzweck  der  Sonderschulen:  Erziehung  zu  gründlicher,  anhaltender 
Arbeit  und  volle  Aasiiannung  der  voriiaudenen  Kräfte.  Der  Verfasser  ver- 
zichtet auf  nähere  Ausführungen,  die  die  Praids  der  geforderten  Sonder- 
sdiulen  erst  si(di«er  fnndissen  kann  und  bssiMdet  sidi  mit  folgenden 
Seiisintfordeningeo:  1.  Vor  allem  ist  dne  tief  eindiingeade  natorwisssn- 
sohsftUohe  Bildung  zu  fordern;  der  Umfang  derselben  kommt  erst  in 
zweiter  Linie  in  Frage,  Hauptsache  ist  die  volle  Einsicht  in  die  geistige 
Arbeit  des  naturwissenschaftlichen  Erkennens  und  damit  grundliclios  Ver- 
senken in  die  Probleme.  Die  Erkenntnis  muß  zum  unvergeßlichen  Er- 
lebnis werden.  Der  Zögling  muß  erzogen  werden  zum  Zu -Ende -Denken, 
bis  ihm  der  Hafi  der  OberflSoblichkeit  xum  Instinkt  geworden  ist  2.  In 
gleichem  Sinne  ist  Ftsycbologie  in  den  Lehrplan  an&onehraen,  dasn  3.  obli- 
gatorischer Unterricht  in  Englisch  und  Italienisch  und  Beschäftigung  mit 
der  bildenden  Kunst.  4.  In  den  oberen  Klassen  wird  neben  dem  obli- 
gatorischen ein  weit  differenzierter  fakultativer  Unterricht  eingeführt 
5.  Die  fünfte  wissenschaftliche  VormittacRstunde  fällt  fort;  die  Schülerralü 
darf  20  nur  ausnahmsweise  und  mit  ministerieller  Genehmigung  über- 
etsigen.  6.  Als  Lehrer  nnd  Anstsltrieiter  dürfen  nur  hervorragend  tflehtige 
Fidagogen  in  Frage  kommen,  deraa  Stnndensahl  auf  15,  ISS  und  ^  nor- 
miert wird. 

Verfasser  erörtert  sodann  die  finanzielle  Seite  seiner  Forderungen  und 
wei^t  oi?ion  Weg  nach,  der  »die  Unterhaltung  von  Sonderschulen  ohne 
jegliciio  neue  Aufwendung  von  Geldmitteln  ermöglichen  würde.  Er 
schlieiit  mit  dem  Hinweis  darauf,  daü  wir,  die  wir  inmitten  des  Wett- 
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bewerbR  der  Völker  stehen,  die  Pflicht  haben,  zuerst  Hand  aazologen  an 
die  Gründung  von  Sonderschulen  für  Genies  und  Talente. 

Möge  die  gediegene  Arbeit  su  nmfastiender  und  grOndlicber  Brörte- 
rang  Veniüaasiing  geben. 

Kiel  Msrx  Lobsien 

SIcklDger,  A.,  Organisation  großer  YolksschulkSrper  nach  der 
natOrlicheo  Leistungsfähigkeit  der  Kinder.  Vortrag.  Mann- 
heim, Bensheimer,  1904.    35  S.    0,80  M. 

I(»&es,  J..,  Das  Sonderklassensystem  der  Mannheimer  Volksschule. 
Ein  Beitrag  zur  Hygiene  de&  Onterrichts.  Ref.  Ebenda  1904.  70  S. 
0,80  H. 

Sowohl  1»  wie  3  naoh  einem  Vortrag  nnf  dem  1.  intero.  Kongreft 

in  lüQrnberg,  1904. 

1  l^oiflo  Arbeiten  stehen  zueinander  in  engster  Bp:^ieliung;  sie  rer- 
halteu  sicii  wie  Theorie  und  Praxis.  Die  Arbeit  Sickingors  weist  nach: 
1.  die  Berechtigung  der  im  Thema  enthaltenen  Forderung,  2.  daß  dieser 
Forderung  bisher  zu  wenig  Genfige  geschehen  ist  und  endlich  3.  die 
Mittel  BQ  ihrer  Verwirklichung.  Letstongsffthigkeit  der  Sohfiler  und  Arbeits- 
fordening  durch  den  Unterricht  mflssen  in  einer  gewissen  Gleichgewiobte* 
läge  verharren.  Dieser  anscheinend  selbstverstftndlichen  Forderung  ist  man, 
wie  besonders  deutlich  die  Statistik  der  einschlägigen  Verhältnipso  dartut, 
noch  in  wenigen  Fällen  gerecht  cewonien.  Einesteils  haben  nur  wenig 
Städte  derartig  ausgebaute  Volksscliulkörper,  daß  jedem  Jahre  der  Schul- 
pflicht eine  fortschreitende  Elasscnstufe  entspricht,  andrerseits  beweist  die 
AbgangstBtietik,  dafi  in  den  großen  Volkeechnlkörpem  tnloht  einmal  die 
HftUte  aller  Kinder  innerhalb  der  geeeislicheA  Sohulpfliofat  die  Schule 
regelrecht  dnrohläuft,  Aber  die  Hälfte  aller  Kinder  erleidet  1,  2,  3 
und  mehrmal  Schiffbruch,  tritt  mit  einer  verstümmelten  und  unzu- 
länglichen Schulbildung  in-«  Leben  hinaus  und  was  noch  schlimmer  ist, 
ohne  Oowöhnunj?  an  inti  iisi\ üs.  fleißiges  und  gewissenhaftes  Arbeiten,  der 
köstlichen  Frucht  ratiouellet  Schulerziehung,  ohne  Vei trauen  auf  die  eigene 
Kraft,  ohne  Arbeitewilligkeit  und  Arbeitsfreudigkeit c  Allerdings,  ein  er- 
sohieefcendes  E^gebnisI  Es  greift  noch  mehr  dem  Sozialpolitiker  ans  Hera» 
der  gegenfiber  den  minimalen  Anforderungen  der  Volksschule,  die  in  der 
Hauptsache  sozial  bedingten  Ursachen  dieser  ErsclieinuDg  erwSgt,  denen 
die  Volksschule  in  ihren  Forderungen  sich  anzuschmiegen  hat.  —  Durch 
welche  Maßnahmen  können  große  Volksschulkurper  ihrer  Aufgabe,  mög- 
lichst allen  Kindern  eine  harmonische  Ausbildung  zu  gewähren  gerecht 
werden?  VeriMeer  Tolangt  du  DxeUaohes:  1.  Heiabmind^ng  der  Stoff- 
menge^  nicht  die  Weite  und  Breite,  sondern  die  Tiefe  und  Sidherheit  des 
Könnens  entscheidet  nber  den  Wert  der  Bildung.  2.  Herabsetzung  der 
Klassenfrequenz.  Daß  aber  beides  nicht  ausreicht  beweisen  die  Leipziger 
Bezirksschulen,  die  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  zu  klagen  haben.  Vor 
allen  Dingen  ist  3.  die  Qualität  der  Lernenden  sorgfältig  zu  beachten. 
Das  muß  in  der  Weise  gescheiten,  daß  man  je  gesonderte  Bildungswege 
scbailt:  a)  für  krankhaft  schwach  begabte,  b)  fOr  unter  mittel  befähigte 
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lind  c)  für  mittel-  und  besserbegabte  Schüler.  »Diese  Form  der  Gruppierang 
hat  gegenüber  dem  bishon^en  Modus  den  Vorteil,  daß  wie  dio  allcr- 
schwächsten  in  den  nilfsklaBsea  und  die  besser  befähigten  in  den  Oaiipt- 
klasseu,  so  auch  die  minder  befähigten,  die  eigentlichen  Sorgenkinder  des 
Lehrers,  anstatt  wie  bisher  den  geisttötenden  und  entsittlichenden  Folgen 
dee  BepeteDtentams  flbeFantwortet  sn  frerden,  nmimehr  ebeafUls  mit  Qe- 
ooeseo  gleieben  Altofs  and  oach  MaBgabe  ihrer  individneUeii  Leistnng«- 
fittkigkeit  Btufenmäßig  weitergeführt  und  statt  zu  einem  Abbruch  zu  einem 
das  Wesentlichste  der  elementaren  Unterncht'^frichr»r  berücksichtigenden, 
also  planvollen  Abschluß  ihrer  schulmäßigen  Ausbildung  gebracht  werden.c 

2.  Moses  zeigt  den  Ausbau  dieser  Sonderklassen  praktisch  in  einem 
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Zeichenerklärung: 

A.  B«ap(kbe8«9«tem  {  ]  =  Vorbcreitungsklw 

^  "  t  Ag  Vll  =  Abgant^sk lasse 

A  =  AbHchiiiük  lassen 
W  =  Wieder  hol  uiigsklassen 
H  «  Uilfsklassen. 
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uy  Google 


II  Pädagogisolies 


345 


Dio  Länge  der  die  einzelnen  Klassenatofen  darstellenden  Striche  be- 
deutet die  Dauer  eines  rnterriohtajahree,   ►  =  Einweisung  der 

regelmäßig  promovierten  Schiller  -  =  Yeraetzung  der  während 

des  Schuljahres  promovierten,  etwa  nach  Vs        ^       Dfiohste  hOhere 

Stoffe   c=  Binweisoog  der  Bepelenteo.   I  m  IdioteiiaastBlt, 

0  s  Qymnasiiim,  Bg  s=  Realgyinnadniii,  0  =  Obeirealaehiite,  B  =  Heform- 
schule.  —  Die  schematisobe  Darstellung  ist  so  klar,  daß  es  wa  einiger 
Bemerkungen  bedarf,  die  ich  den  dem  Kongprefi  in  Nürnberg  vorgelegten 
Leitsätzen  entnehme.  Ich  beschränke  mich  auf  die  hygienischen  Vor- 
teile, die  das  Sonderklassensystem  den  schwächerbefÜügten  bieten  soll^ 
diese  sind  wertwoll:  1.  für  Kinder,  die  durch  Krankheiten  längere  Zeit 
im  Scbulbesacfa  gehindert  waren  (vorftbergebender  Aufenthalt  in  den 
Sonderkluaen,  2.  flbr  Kinder  mit  Seh*  und  HörstOmageD,  8.  für  eohleobt 
enifthrte,  anämische,  nervISee»  leicht  ermfldbere  Kinder. 

Zweifelsohne  bandelt  es  sioh  um  eine  Angelegenheit,  die  den  Päda- 
gogen und  den  Rchnlhygieniker  ganz  besonders  interessieren  muß,  die 
durch  ihre  beiden  Haupt  Vertreter  mit  großer  Energie  in  Mannheim  prak- 
tische Gestalt  errungen  hat  und  mit  gleicher  Scharfsinnigkeit  und  Wärme 
theofetiech  ▼erteidigt  wird.  Trots  der  hton  Erörterungen  der  Ein- 
wendungen gegen  des  IMereysteni  in  der  Arbeit  Moses  ditngen  sich 
mir  einige  Fragen  auf,  denen  ich  jedoch  lediglich  theoretische  Bedentung 
beizumessen  bitte:  Handelt  es  sich  hier  nicht  lediglich  um  eine  ge- 
hobene »Hilfsschule«  für  Schwachbefähigte?  Wenigstens  darf  man  nicht 
annehmen  —  und  der  Irrtum  ist  naheliegend,  daß  die  über  und  unter 
mittel  befähigten  auch  nur  annähernd  gkicli  gru^  Gruppen  ausmachen, 
vielmehr  kommen  snf  100  beeser  befähigte  8(&IUer  der  nonnslen  Esnpt» 
klsasen  nur  9  minder  beffthigte  in  den  FOrderklseeen;  unter  jenen  100 
aber  g^bt  es  bei  so  schwacher  Auslese  noch  gewaltige  Unterschiede  in  der 
Leistungsfälligkeit.  Überhaupt  seheinen  mir  dio  BegrifTe:  I^eistungsfrihig- 
keit,  Befäliigung  nicht  scharf  genug  und  mit  neiteron  Ecgebnisaeo  experi- 
menteller Beobachtung  im  Einklang  fest^-ciegt  zu  sein. 

Das  Verdienst  aber  bleibt  uubestiitten,  daü  Mannheim  einen  ei'Sten 
energiaohen  Vofstoß  in  der  Prszifl  gemacht  und  das  beste  geleistet  bat^ 
was  unter  den  sur  Zeit  obwaltenden  Vorhflltniseen  lu  leisten  mSgliob  ist 

Kiel  Marz  Lobsien 

Flitter,  F.  W.,  Jugendlehre.  Berlin,  Q.  Beimer,  1905   8.— 10.  Tausend, 

geb.  6  M. 

»Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer  and  Geistliche«;  aus  diesem  Untertitel 
ist  zu  ersehen,  daA  man  es  hier  nicht  mit  einem  bloß  fflr  die  Sohnls  be- 
rechneten Werke  sa  tun  hat.  Eb  wendet  eich  vielmehr  an  jeden,  der  in 
Beryf  oder  Familie  mit  der  Jugend  in  Berührung  kommt  und  will  ihm  den 
Weg  weisen  zu  fruchtbarer  Einwirkung  auf  sie.  Der  Verfasser,  Privat- 
dozent der  Phün^nphie  in  Zürich,  wollte  ursprünglich,  angeregt  von  einem 
Preisausschreiben  der  Gesellschaft  fflr  ethische  Kultur,  eine  Anleitung  z\iiu 
Unterricht  in  der  Sittenlehre  geben,  wobei  von  religiösen  Voraussetzuugeu 
abgesehen  werden  sollte  j  nun  aber  ist  ans  seiner  Arbeit  viel  mehr  geworden, 
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nämlich  ein  rechtes  Leben  sbnch,  das  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und 
wohl  fiberlegteo,  tief  ins  Leben  eindringenden  Gedani^engängeQ  Ober  8itt- 
licfae  Brnehmig  darbietet,  gewonnen  in  pnditiaolier  Titigkeit,  dorok  fraand- 
eobaftUohen  Verkehr  mit  Kindern.  Der  Yerfeater  erteilte  wihrend  lingerer 
Zeit  an  Kinder,  die  ihm  von  Fronnden  der  ethisoben  Kultur  tsugdfobrt 
wurden,  einen  Unterricht  in  der  Form  von  zwanjjlosen  Unterhaltungen,  die 
ihm  Oelegcnheit  pa^>en,  Fragen  aus  ihn^m  Leben,  aus  d'''m  Lohen  d^^r 
Gegenwart  in  ethischer  Beleuchtung'  zu  besprechen.  Da  in  deu  öttentiicheu 
Schulen  namentlich  der  Großbtädte  bei  eretaunlicber  Steigerung  der  intel- 
lektn eilen  Forderungen  doch  der  ersieberiBohe  EinflnA  auf  die  Kinder 
entachieden  an  kura  kommt,  so  wendet  mirater  mit  allem  Brnat  dieser 
wesentlichen  Anl^be  der  Schule  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  aooht  ihr 
neue  Wege  zu  öffnen.  Der  Religionsunterricht,  dem  biaber  in  erster 
Linie  der  Einfluß  auf  die  sittliche  Bildung  des  Kindo«  zugewiesen  war, 
nimmt  im  Schulleben  der  Gegenwart  vielfach  eine  sehr  ungünstige  Stellung 
ein  ]  er  paßt  mit  den  Vorschriften,  die  aus  der  Zeit  der  kirchlichen  Ober- 
herrschaft herrOhren,  nicht  m^r  reoht  anm  Obrigen  Unterricht  der  Sobide 
und  die  ISitem  vieler  Kinder,  namentlich  die  nnter  dem  Binflnfi  der  So- 
zialdemokratie Stehenden,  bekämpfen  ihn,  wml  sie  in  ihm  nur  eine  Ge- 
legenheit sehen,  um  ihren  Kindern  eine  ihnen  fremde  Weltanschauung 
aufzudringen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hält  es  der  Verfa.sser  für  ge- 
gel)en,  anstatt  des  Heligionsunterrichtes  eine  bloti  ethische  Unterweisung 
ohne  religiöse  Voraussetzung  in  der  öffentlichen  Schule  einzutuhreo.  Da- 
dorch  wfirde  einerseits  für  die  Kinder  von  Eltern  verschiedener  religiöser 
Bekenntnisse  ein  gemeinsamer  Unterricht  möglich,  wobei  niemandes  reli- 
giöse Übeneugnng  verletat  wflrde;  andrersdts  konnten  die  Kinder,  was 
vielfach  beim  Religionsunterricht  nur  in  bescheidenem  Maße  in  Betracht 
k<mkn)t,  direkt  in  das  Jjeben  dor  Gegenwart  eingeführt  werden. 

N>m  werden  aber  vielen  von  den  Eltern,  Geistlichen  und  Schul- 
männern ,  an  die  sich  das  Buch  wendet,  bei  einem  solchen  Plan  schwere 
Bedenken  aufsteigen.  Es  graut  manchem  vor  einem  &3g.  Moral  Unter- 
richt, wie  er  ja  in  Frankreich  bereits  eingefflhrt  ist,  der  statt  des  po- 
etischen, auf  das  Oemtlt  wirkenden  biblischen  StofTes  nnr  eine  trookene 
Pflichtlebrs  sn  geben  habe,  oder  sie  wollen  nichts  davon  wissen,  daß  die 
Religion  vom  Lehrplan  abgeselzt  werde,  da  sie  dem  ganzen  Schulleben 
erst  den  rechten  Inhalt,  die  richtige  Weihe  geben  könne.  Der  Vertasaer 
kennt  nun  diese  Einwände  wohl  und  berncksicbtigt  sie.  Ihm  ist  es  al>er 
keineswegs  daium  zu  tun,  einen  moralibchen  Leitfaden  zu  lielern,  son- 
dern was  er  geben  kann  nnd  gibt,  das  ist  eine  Lebenskunde,  eine  fQr 
Bnleher  wie  Kinder  ungemein  anregende  ESnfOhning  in  die  Fragen  den 
Lebens,  wie  sie  sieh  dem  erwachenden  Geiste  des  Kindes  stellen  und  wie 
sie  ihm  aus  seiner  nflcluston  Umgebung  gedeutet  werden  können.  ^Und 
der  Beligion  will  Förster  !:pin'^'-\vrp'?  ihre  einzigartige  Bedeutung  ITir  die 
sittliclio  Richtung  des  Ivcbeas  abspreciien,  im  Gegenteil:  aus  dem  ganzen 
Buch  weht  uns  ein  tiefer  religiöser  Geist  entgegen ;  die  Ethiii  des  Ver- 
fsssara  ist  die  des  Christentums«  und  um  sie  an  erfOUen,  braucht  der 
Mensch  «och  nach  seiner  Obeneugnng  höhere  als  bloB  seine  eigenen  Kfftllie; 
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nur  darin  unterscheidet  er  sich  vun  den  Freunden  des  bisherigen  Religions- 
unterriclites,  daß  er  nicht  mit  diesem  beginnen,  Kondotn  viclmelir  ^h- 
schließen  will  und  ihn  vorbereiten  mrichte  dadurch,  daß  er  die  Kinder 
zunächst  mit  ihrem  eigenen  Leben,  mit  ihrer  Umgebung  und  den  Aufgaben, 
die  ibneo  6mn  gettellt  werden,  bekannt  maoht  und  erat  allnifthiich  die 
80  gewonnene  sititliobe  Weltanschaoiing  religiös  vertieft  Dann,  glaubt  er, 
wird  die  Religion  dem  Kinde  nicht  ein  Iflstiges,  schweres,  fremdes  Ble* 
meot,  sondern  ein  willkommener  Führer  nnd  Helfer  anf  dem  Lebensweg 
werden. 

Mag  sich  immerhin  mancher  mit  dem  Gedanken  eines  ethischen 
Unterrichts  nicht  befreunden  können,  so  wird  er  in  diesem  Buche  trotz- 
dem auf  seine  Rechnung  kommen.  Denn  es  ist  gar  nicht  nur  als  Lehr- 
booh  der  Moral  gedacht,  sondern  ebensosehr  als  eine  Anweisung,  im  Sofaul- 
und  Familienleben  die  (Megenbeiten  aubusnohen,  wo  sittliohe  Antriebe  gi^ 
■weckt  und  gel5rdert  werden  können.  Der  Verfasser  will  weniger 
Lehre,  a!«?  viel  mehr  Hilfe  bieten,  durch  kleine  Ermunterungen,  Auf- 
klärungen, Hinweisungen  auf  Vorbilder  und  Gleichnisse,  die  er  in  reicher 
Fülle  ausgedacht  und  genammelt  hat  Und  zwar  sind  die  Betrachtungen 
nicht  darauf  berechnet,  direkt  so  wie  sie  dastehen,  vorgelesen  oder  im 
Unterrioht  dargeboten  au  werden,  sondern  es  sollen  nur  Beispiele 
sein,  wie  man  es  anlsogen  kOnnte,  um  die  Erscheinungen  des  tlg- 
Jiohen  Lebens  für  die  sittliche  Entwicklung  des  Kindes  fruchtbar  au 
machen.  Im  Sprachunterricht,  aueh  in  der  religiösen  Unterweisung 
wird  übrigens  manches  Beispiel  direkt  so  wie  es  der  Verfasser  gibt,  wohl 
verwendbar  5iein,  da  ihm  eine  feine  Gabe  eigen  ist,  auf  das  Denken  und 
Fühlen  der  Kinder  einzugehen.  Zwar  sind  nicht  alle  Unterhaltungen  gleich 
gslnngen,  manöhe  scheinen  mir,  obschon  der  Verfasser  gerade  diesen  Fehler 
TCrmetden  will,  dooh  etwas  lehrhaft  geraten  (a.  B.  waa  man  vom  Staub- 
wischen  lernen  kann  S.  528 — 34).  Auch  dflrften  die  sittlichen  Forde- 
rungen, die  von  der  Ethik  der  Bergpredigt  aus  an  die  Kinder  {jestollt 
werden,  doch  für  ihr  jugendliches  Empfinden  rfwas  zu  hoch  gestallt  sein. 
Um  so  tnehr  vermögen  sie  den  Erzieher  sellist  zum  Naf'hdenken  und  zur 
Selbstprüf uug  anzuregen;  er  wird  in  den  ganzen  Ernst  seiner  Aufgabe  hin- 
eingestelit  und  angespornt,  an  sich  selbst  au  arbeiten,  wenn  er  fiberhanpt 
auf  die  Kinder  erzieberisolk  wirken  wUL 

Der  reiche  Inhalt  des  Werkes  kann  in  einer  kurzen  Besprechung  nur 
angedeutet  werden.  Im  ersten  Teil  werden  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte für  den  ethischen  Unterricht  und  den  erzieherischen  Ein- 
fluß in  Sehlde  und  Haus  dargelegt;  der  Verfasser  gibt  Winke  uml  An- 
regungen auch  iür  die  Schulzucht  und  die  ethische  Beleuchtung  des 
Lebens  innerhalb  der  verschiedenen  ünterriohtsfAcher.  Sehr 
lehrreich  ist  eine  Üherstcht  Über  die  moralpidagogi sehen  Versuche 
und  Ek^rungen  in  den  verschiedenen  Lftndern,  von  denen  Frank- 
reich besonders  in  Betracht  kommt,  indem  der  dort  eingefütirte  Moral- 
unterricht  einer  eingehenden  Beurteilung  unterzogen  wird.  Im  zweiten 
Ttsil  folgen  dann  die  Beispiele,  ungefähr  der  sittlichen  Entwicklung  des 
Kindes  folgend,  doch  ohne  streng  systematische  Anordnung.    Nur  einige 
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Überschriften  seien  hier  angeführt,  um  einen  Begriff  zu  geben  von  den 
Gesichtspunkten,  die  der  Yerfaseer  im  Aupo  hat;  Selbstbeherrschung, 
Macht  der  Gewohnheit,  Selbständigkeit,  Hilfe,  Bettung,  Die 
Sohwaohen,  Die  Welt  deft  Eleinsten,  Eriiehaog  lar  Arbeit, 
Hinter  den  KnliBsen  mw.  Jeder  tob  diesen  Punkten  bildet  nnn  einen 
Gedanken-  und  Lebenekreie,  so  dem  eine  ganze  Ansehl  von  Betrachtungen 
und  Beispielen  geboten  werden.  Ein  Thema  wird  von  verschiedenen  Seiten 
angefaßt,  so  daß  man.  wo  dio  eine  Art  nicht  Anklang  finden  sollte,  ob  mit 
einer  andern  versuchen  kann.  Eine  Auswahl  dieser  Beispiele,  für  das 
mittlere  Knaben-  und  Mädchenalter  passend  (12 — 14  Jahr)  ist  übrigens 
nnter  dem  Titel  »Lebenskundec  als  besonderee  Buch,  für  die  Kinder 
eelbtit  bereohnelf  enohienen  (Berlin,  0.  Reimer).  Die  sexuelle  Fidagogik 
wird  in  einem  besonderen  Teil  der  Jugendlehre  besprochen;  FOrster  hat 
für  deren  Bedeutung  und  Schwierigkeiten  ein  tiefes  Verstftndnis;  überall 
geht  er  sorgsam  zu  Werke  tmd  sucht  den  VerhAitniflsen  auf  den  Qfund 
zu  gehen,  um  ernstliche  Abhilfe  zu  schaffen. 

Dasselbe  gilt  vom  letzten  Teil,  wo  nach  den  VorschLlgen  zur  An- 
ordnung des  Lehrstoffes  noch  einmd  im  Zusammenhang  die  Einwftnde 
und  Sohwierigkeiten  der  etbisoben  Beeinflussung  zur  Sprache  kommen. 
In  diesem  Abedmitt  sammelt  sieh  der  Niederschlag  der  praktisoben  Ttttig- 
keit  des  Yorfasaers  auf  dem  schwierigen  Gebiet  der  £raiehung  von  Ver- 
wahrlosten, die  er  mit  in  seine  Betrachtung  zieht. 

Das  Buch  ist  nicht  in  einem  Zuge  durchzulesen,  es  bietet  wohl  Stoff 
zum  Nachdenken  und  Verarbeiten  für  ein  Jahr;  es  wird  es  aber  kaum 
jemand  aus  der  Hand  legen,  ohne  reichen  Gewinn  daraus  gezogen  zu 
haben  und  dem  VerÜBMser  fflr  diese  schOne  Oabe  dankbar  su  sein.  Die 
Auünahme  ist  auch  bis  fetet  durchweg  esbr  gOnstig  gowcocn  und  das 
Buch  darf  einer  immer  weiteren  Verbreitung  entgegensehen. 

Jena  Ib.  Öreyeri 

ZcUsfg  und  Frltuehe,  Praktische  Volksschulmethodik  (ausgeführte 
Lehrproben  und  Entwürfe)  für  Seminaristen  und  Lehrer.  Leipzig,  Julius 
Elinkhaidt,  1906.  673  Seiten.  PMis  6  M. 
Bzemphi  dooent:  mne  Binsenwahrheit,  namentfieh  auch  IQr  die  Schul- 
meister. Weniger  Leitfadenpftdagogik,  vielmehr  Erarbeitung  didaktischer 
Wahrheiten!  Nicht  bereits  Fertiggeprägtes  einfach  dem  Seminaristen  reichen, 
sondorn  Erz  herbeisch.ntTpü,  eigens  untersuchen,  sondern  und  Stom|i<^!  auf- 
drücken lassen  Von  der  Anschauung  zum  Begriff,  vom  Beispiel  zur 
Begel,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  l  Dieses  Prinzip  verfolgt  das  obige 
Werk.  Es  sind  Lektionen  fttr  alle  Altersstufen,  teils  ausgefOhrt  bis  ine 
Binzeine,  teils  skizsenhalt,  aus  allen  Volksschulsweigen  von  im  Dienst  er- 
probten lUnnern,  die  meisten  Fficher  bearbeitet  von  versohiedenen ,  wie 
Religion  von  Thrändorf,  Witzmann,  Just;  Deutsch  von  Schubert^ 
Lüttge,  Linde;  Rechnen  und  Formenkunde  von  Hart  mann,  Zeißig, 
Teupser,  Wagner;  Geschichte,  Erdkunde,  Heimatkunde,  Naturlehre  von 
Fritzsche,  Gutbier,  Jllig;  Gesang  von  Taul  und  Kühling;  nur  die 
Fächer  speuell  stark  neuzeitlicher  G<mng   wie  Zeichnen  (ElBner), 
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SobnibeD  (Sack),  Turnen  von  einem  Yerfasser.    Man  spfiit,  es  sind  aus 

der  Alltagaarbeit  und  reichen  Erfahrung  heraus^wachsene  Erzeugnisse, 
Musterbeispiele  nach  L#ehrinhalt  und  Lehrform,  die  anlnitm  zu  wissen- 
schaftlichem Denken  und  kün^il  rischem  Tun.  Reiche  iieuierkungen  und 
f uBaoten  bezwecken  Erklärung  und  Begründung  gewisser  Maßnahmen  und 
weisen  den  AnOager  bin  auf  mit  Nnttea  sn  verwendende  Lttemtar  oder 
Frtparatiooswerke.  Dednroh  dafi  veraohiedene  Antoren  in  etlichen  Fftohern 
sur  Sprache  kommen,  gewinnt  das  Buch  an  Vielseitigkeit  und  kann  auch 
dem  bereits  geübten  Lehrer  Anregung  bieten,  namentlich  aber  auch  da- 
durch, daß  durchgängig  Forderungen  der  Gegen w?irt  benlcksichtig^  werden. 
Es  dürfte  das  Werk  jedem  Freunde  einer  gediegeccn  methodischen  Be- 
handlungsweise  und  besonders  Schulbüchereien  zur  Anschaffung  empfohlen 
werden. 

Annaberg  Lindner 

iang,  Pail,  Bezopfte  Pädagogik.  Kritische  Betrachtungen  Aber  Irr- 
gänge der  Volksschulpadagogik.  Tvcipzig,  Wunderlich,  1907.  1,G0  M. 
Es  sind  Notschreie  über  IlaUe n turnen ,  Hausaufgaben,  Mängel  im 
Rechen-Unterricht,  und  Religionb-Unterricht,  über  Repetenten  not,  über  Be- 
rechtigtes und  Unberechtigtes  im  Kapitel  Individualität.  Alles  gute  Ge- 
danken, nicht  IlbennAffig  neu,  oft  allzu  bfeit  dargestellt,  wenn  auch  ein 
angeneiimer,  stellenweise  mit  Frische  behandelter  Stil  darQber  hinweghilft 
Am  meisten  hat  mich  angesprochen,  was  der  Verfasser  über  die  Einrich- 
tung von  Kochenbüchern  sagt.  Nicht  nberall  hat  der  Verfasser  nach 
Losungen  gestrebt,  sieht  vielmehr  seine  Aufgabe  oft  nur  darin,  Prohleme 
aufzuzeigen.  Ob  ihm  jemand  den  Gefallen  tun  wird,  sich  einmal  herzhaft 
der  Methodik  des  katholischen  lleligiunä-Unierichts  un;cunehmen.  dürfte  tiutz 
dringlicher  Elnladang  starkem  Zweifel  begegnen.  Mehr  Erfolg  dürfte 
sein  Wunsch  hinsichtlich  der  Abfassung  von  Rechenbfichem  haben.  Im 
ganzen:  In  behaglichen  Stnnden  ein  behagliches  Buch.  —  Die  Titel  sind 
nicht  nach  meinem  Geschmack,  sie  kOnnen  bei  Aufrichtigen  dem  Buch 
Abbruch  tun. 

Weimar  H.  Itschner 

Ilaig,  liil,  Zwischen  Kopf  und  Seele.   Jena,  Diederichs.  2  M. 

Ein  henerquickrades  Buch,  das  sich  den  frOiieren  Arbeiten  des  Bremer 

Predigers  würdig  anreiht.  Es  sei  vor  allem  den  Pädagogen,  denen  das 
Problem  des  Religionsunterrichts  am  Herzen  Hegt,  aufs  wUrmste  empfohlen. 
Wir  weisen  namentlich  auf  die  Kapitel:  Wider  den  Intellektualismus  — 
Religion,  Moral,  Indifferenz  —  Die  Religion  und  die  Theologen  hin.  Jeder 
wird  den  frisch  geschriebeneu,  geistvollen  AusfQhrungen  mit  Freude  folgen, 
mancher  sich  in  seinen  eigenen  Übeneugungen  gestirkt  fOUen. 

Jena  W.  Rein 


Aus  der  philosophischen  und  pädagogischen  Fachpresse 


Kantstudien.    Von  Dr.  Hans  Vaihinj^er  | 
und  Dr.  Bruno  Bauch.  1907.  Band  XII. 
Heft  1. 

E.  Cavsircr,  Kant  und  die  moderne 
Mathematik.  —  Medicus,  Kant  u.  die  gegen- 
wärtige Aufgabe  der  Ijogik  —  0.  Ewald, 
Die  (Frenzen  des  Empirismus  und  des 
Kationalismus  in  Kants  Kritik  d.  r.  V.  — 
Staeps,  Da«  Christusbild  bei  Kant.  — 
Waterman,  Kants  Critiquo  of  judgment.  I 
—  Rezensionen.  —  Selbstunzeigen.  — 
Mitteilungen. 

Zeitschrift  fflr  Kinderforschung  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  päda- 
gogischen Pathologie  (Die  Kinderfehler). 
Im  Verein  mit  Medizinalrat  Dr.  J.  L. 
A.  Koch,  Irrenanstaltsdirektor  a,  I).  in 
Zwiefalten  u.  Dr.  E.  Marti nak,  o.  ö.  Prof. 
der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der 
k.  k.  Universität  (Iraz,  herausgeg.  von 
J.  Trüper,  Direktor  des  Erziehungs- 
heims und  Kindersanatoriunis  auf  der 
8ophienhöhe  bei  Jena  und  Chr.  Cfer, 
Rektor  der  Süd.stiulti.schen  Mittelschule 
für  Mädchen  in  Elbeifeld.  XII.  Jahrg. 
5.  Heft. 

A.  Abhandlungen :  Dr.  J.  Jäger,  Prin- 
zipien und  Beweis  der  Willensfreiheit.  — 
B.  Mitteilungen  :  Rud.  Schulze,  Die  Mimik 
der  Kinder  beim  künstlerischen  Genießen. 
—  Dir.  Dr.  Th.  Heller,  Österreichische 


Gesellschaft  für  Kinderforschung.  —  C. 
Literatur:  Dr.  B.  Maennel.  Führer  durch 
die  Literatur  des  Hilfsschulwesens  (Forts.). 

—  Erklärung. 

Glauben  und  Wissen.  Von  Dr.  phil. 
E.  Dennert.  V.  Jahrgang.  März  1907. 
Hefts. 

Dr.  ü.  Siebert,  Geistige  Strömungen 
der  Gegenwart    1.  Das  Geistesproblem. 

—  Prälat  D.  theol.  von  Schraid,  Der  Ge- 
winn der  Religiosität  von  der  Natur- 
wis.senschaft.  —  E.  Bruhn,  Die  Bedeutung 
Paul  Gerhardts  für  das  deutsche  Volks- 
leben, —  W.  von  Schnehen,  Die  Ewig- 
keit des  Lebens?  —  Umschau  in  Zeit 
und  Welt.  —  Antworten  auf  Zweifeb»- 
f ragen  (65,  72,  73).  —  Apologetische 
Rund.schau. 

Revue    de   M^taphysique   et  de 
Morale.    Von  M.  Xavier  I>eon.  15. 
Annexe,  No.  1.    Janvier  1907. 
Harald  Höffding,    Le  concept  de  la 
volonte.  —  A.  Laliuide,  Sur  une  fausse 
exigence  de  la  Raison  dans  la  methode 
des  Sciences  morales.  —  A.-N.  Whitehead, 
Introduction  logitiue  a  la  geometrie.  ~ 
G.  Aillet  La  responsabilite  objective  (fin). 

—  Etudes  critiques:  L.  Brunschvicg,  La 
Philosophie  pratique  de  Kant.  -  -  Euseigne- 
mont:  Ed.  Goblot,  La  licence  de  philo- 
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aophie.  —  QuestioDS  pratiqaes:  F.  Cballaye,  I 

Le  syndicalisme  rdvolutionnaire.  —  Supple- ' 
mout:   Livres  nouveaux.   —  Revaes  et 
Periodiqueti.  —  I>«eurologie.  —  Souticriptioa 
tu  monmneiit  Benoaviw. 

Mfnd  A  Quarterl^r  Review  of  Psycho» 
logy  and  Philotoph>.  Edited  by 
PralO.  F.  Sfamt  NewSeries.  No.  61. 

Januarv  1007. 
Ilenn-  Rut^fere  Marshall.  Tlio  Time 
Quaiity.  —  H.  A..  Prichard,  A  Criticism 
of  tbe  Psychologists'  Xreatment  of  Kdow- 
ltdgß.  —  0«nld  Oitor,  Tha  Struotuie  of 
Beal%.  R  F.  Alfred  Hoeml^»  Image, 
Idea  and  Moanin^.  —  T.  M.  Forsyth,  The 
Conception  of  the  Uoknown  iu  Eügüsh 
Pbiloäophy.  —  Critical  Notices:  John  I. 
Betagt  Onek  Iheoriee  of  Blementary 
Cognition  front  Alcnaeon  to  Ariatotie:  0. 
R,  T.  Ross.  —  George  Santayana,  The 
Lifo  of  Reason:  or  The  Phastüs  of  Human 
Progreau:  H.  Bai  ker.  —  George  Truinboll 
Ladd,  The  Philosophy  of  Religion:  A 
Critieal  and  Spoonlatiye  Tnatiae  of  Man's 
Religious  Bxperi  u  and  Development 
in  the  Light  of  Modern  Science  and 
Kefiective  Tliiiikicg:  0.  Oaüoway.  —  New 
Books.  —  i'hiioöophical  Periodicais.  — 
Notes:  Ifind  Association. 

BOlcselcti  Folyöirat  bzerkeszti  es 
Uadj«  Dr.  Kiaa  Jfioos.  ni— IV.  Füiet 

1906. 

I.  Ertekezesek:  Dr.  Vass  Jözsef,  Kul- 
tura  6s  vallas.  —  flörl  Gyula  S.  J.,  A 
SEöpnek  ericolcbiseg''  a  inultbiui  es  jelpn« 
ben.  Dr.  Krüger  Antal,  A  nii^gyaior. 
aaigi  asoottldemokrite  törekvesdE.  ~  Dr. 
Oaliovich  Jenö,  Szooialiatikus  erkölgstaa. 
—  Szt  Oy,  Az  oiet  örömei  a  keresztöny 
bit  vüag&D&l.  —  Vanuü  Saudor,  A  Dar- 


winismus ethik&ja.  —  Dr.  Nemea  Imre, 
Attekintos  Cicero  bölcseleteröl.  —  II. 
Vegyüäek:  Az  Aquinoi-Özent-Tamaa-Tar- 
sasagboL  —  Bolcseleti  elöadasok  a  buda- 
peati  egjrotonion  as  1906|7.  iiikolai  4t  I. 
feleben.  —  Bihari  Ferenc,  Eszrevätelek 
Szabo  György  »A  }x)lcsfezf'ti  tankönyvek 
ismertetäse«  cimü  dolgozatAra.  — >  UT. 
Irodalnii  ertesitö. 

Neue  Metaphysische  RundidMiik 

Monatsschrift  f.  philosophische,  psycho- 
logische und  okkulte  Forschungen  la 
Wissensohaft  I    Kunst   und  Religion. 
Hnransgeg.  von  Fanl  1907. 
Band  XIV.  Heft  1. 
Dr.  med.  Lanz-Uobettfels,  Der  Alfen- 
men.sch  der  Bibel.  —  W.  v.  Schoehen, 
Km  katholischer  Kritiker  Adolf  H.Hrnack.s. 

—  Dr.  med.  Franz  üurtmuxm,  Magische 
MataiUieeiB.  Ingenieiir  A.  E.,  Dns 
Rätsel  der  ewigen  Pyramide.  —  Helene 
Zilhnann,  Worpswede.  —  Rundschan: 
Wünschelrute.   —  Magische  Matathcsis. 

—  Die  sichtbare  Seele.  ~  Spaltung  des 
Bewnfttanina  —  Xnatitot  für  angewandte 
Psyoliokigie.  —  Spradueinignng  der  Philo- 
sophie. —  Pflanzennerven.  —  Swami 
Öwarupananda  gestorben.  —  Thomas  Lake 
Harris  tot.  —  Mrs.  Eddy  stirbt.  —  Die 
Üensuldt-Affaiie.  —  Leadbeater  gegangen. 

—  BäohoBOlian:  Dr.  I.  Lans-Liebeniels, 
Anthropozoon  Hibliona.  —  Prof.  med. 
Lapponi,  üypnotismus  und  Spiritismus. 

—  W.  von  Hchnehen,  Der  moderne  Jesus- 
kultus. —  Dr.  G.  F.  Lipps,  Die  psychi- 
schen Maßmethoden.  —  Prot  Dr.  0. 
Fflmderer,  BetigkHD  nnd  Religionen.  — 
Leopold  Segler^  Das  Wesen  der  Kultur. 
--  Morgcnländisclie  Bücherei.  —  3  Tafein 
und  zahlreiche  Illustrationen. 
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Neu  eingegaogeae  Bücher  und  ZaitBohiiftan 


Neu  eingegangene  Bacher  und  Zeitsciixiften 

t   


Die  Weisheit  des  Ostens. 
L  Die  Lehnen  des  Ztraaster  und  die 

Philosophie  der  Pereer-Keligion.  Ton 

Kapadia.    Aii»  dem  Englischen  von 

]{  inck.    Rostock,  C.  Z.  E.  Volok- 

roaün,  1907.    122  S. 
IL  Das  Enrachen  der  Seele.  Nadi 

dem  AmUsohen  des  Ibn  Tufail. 

Aas  dem  Englischen  von  H  einöle 

Ebenda  1907.    114  8. 
III.  Japans  Frauen  und  FrauenmoraL 

¥on  Shingoro  Takaishi.  Ans  dem 

Englisoheii  von  Heinok.  Ebenda 

1907.  G7  S. 
K.  Juist.  Chaniktorbildung  und  Schul- 
leben oder  die  Lehre  von  der  Zucht 
Vorträge  gehalten  bei  den  Feiieukursen 
in  Jena.  Ostenrieok,  Ziokfeldt,  1907. 
85  a 

0.  Eülpe,  Immanuel  Kant.  Darstellung 
n.  "Wördiptin?-  Ans  Nahir-  \i.  Oeistes- 
welt.    Leipzig,  Teubner,  1907.    152  8. 

G.  Herberich,  Entwurf  2u  einem  Lehr* 
plan  für  lUe  Oberreabohiile.  Nürnheif; 
u.  Leipzig.  Sobald,  1907.    52  & 

J.  Petzoldt,  Das  Weltproblem  von  posi- 1 
tivistischem  Standpunkt.    Aus  Natur-  i 
und  Geisteswelt.    Leipzig ,  Teubner, 
im  152  8. 

A.  Pfannkuohe,  Religion  und  NaAor- 
nissensobaft  in  Kampf  und  Frieden. 
Ebfnda. 

H.  MiL'he,  Die  Erscheinungen  d.  Lobens. 
Gmndprobleme  der  modernen  Biologie. 
Ebenda. 

W.  Windelband  1  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte der  Philo.sophie.  4.  Aallage. 
Tü binaren,  Mohr,  i;)(i7.    hm  S. 

G.  Jacüby,  Herders  und  Kants  Ästhetik. 
Leipzig,  Dürr,  1007.  348  8. 

J.  Geys  er,  Natorerkenntnis  ond  £anaal- 
gesetz.  Münster,  Schöningh,  1906.  130S. 

fl.  Romundt,  Der  Profe.sfiorenkant.  Ein 
Ende  und  ein  Aufaog.  Gotha,  Thiene* 
mann,  190G.    126  S. 


0.  Arnold.  Sohopenhaners  pidagogisohe 
Ansiohten  im  Zosammenhange  mit  seiner 

Philosophie.  Langen  sj  il  za ,  Hermann 
Beyer  ft  Söhne  (Beyer  4  Hann),  1900. 

129  S. 

£.  Aruoldts  Gesammelte  Schriften.  II. 
Erliaterungeii  ta  Kants  Kritik  der 
reinen  Yemunft  Berlin,  Gasrivar,  1907. 

278  S. 

K.  Voßler,  Die  ^ttliche  Komödie.  Ent- 
wicklungsgeschichte u.  Erklärung.  I.  Bd. 
I.  Heidelberg,  Winter,  1907.  Ü65  & 
0.  WeiA,  Zur  Genesis  der  Sohopenhaaer* 
sehen  Metaphysik.  Leipsig,  Thomas, 
1907.  34  S. 
Ii.  Siebe ck,   Zur  Iveligionsphilosophie. 

Tübingen,  Mohr,  1907.    79  S. 
Oberweg-Heinse,  Gnindrifi  der  Oe- 
schiohte  der  j^osophie  IIL  Di«  Neu- 
zeit bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
10.  Aufl.  Berlin,  Mittler,  1907.  442  S. 
Baruch  de  Spinoza,  Abhandlung  über 
die  Verbesserung  des  Verstandes.  Ab* 
handlung  vom  Staate,  ttl.  Anfl.  Über- 
tritten \ind  eingeleitet  von  (Gebhardt. 
I     Pliilosophische  lÜbliothek  Bd.  9ö.  Löip- 
I     zig.  Diirr,  11)117.    i'U  S. 
J.  Kants  Kleinere  Schriften  zur  Natur- 
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Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten 

zehn  Jahre 

Von 

Fr.  Wilhelm 

(Forts.) 

VI.  Rehmke 

Literatur:  KuoiKf^  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie.  2.  Aufl.  1905. 

Die  gewöhnliche  Gruppierung  der  seelischen  Tätigkeiten  nach 
Denken,  Fühlen,  Wollen  ver^virft  Rehmke  als  unzulänglich.  Für  ihn 
ist  die  Seele  das  Bewußtsein  schlechthin,  und  die  Hauptklassen  der 
psychischen  Vorgänge  stellen  sich  als  Grundbestimmtheiten  des  Be- 
wußtseins oder  des  Seelenlebens  dar.  So  unterscheidet  er  (a.  a.  0. 
§  13)  gegenständliches  Bewußtsein  (Wahrnehmen  und  Vorstellen),  zu- 
ständliches  Bewußtsein  (Lusthaben  und  Unlusthaben),  denkendes  Be- 
wußtsein (Unterscheiden  und  Vereinen),  ursächliches  Bewußtsein 
(Wollen  und  Wimschen). 

a)  Wesen,  Arten,  Bedingung  und  Vorstellen  des  Zustandllchen 

Das  zuständlicho  Bewußtsein  ist  also,  wie  das  gegenständliche,  eine 
allgemeine  Bestimmtlieit ,  deren  beide  Besonderheiten  jedermann  als 
Lust  oder  Unlust  bekannt  sind.  Eine  dritte  Art  von  zuständlicher 
Bewußtseinsbestimmtheit  gibt  es  nicht;  was  nicht  Lust  ist,  ist  Unlust, 
das  letztere  Wort  aber  auf  etwas  durchaus  Positives  bezogen.  Jede 
der  beiden  Arten  der  zuständhchen  Bewußtseinsbestimmtheit  kann  in 
den  mannigfachsten  Stärkegraden  auftreten.  Das  Zuständliche  hat  also 
zwei  besondere  Bestimmtheiten,  Art  und  Stärke.  Gleiche  Stärke  vor- 
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aui^esetzt.  muß  Zustäiidiiches  derselben  Art  vollkommen  identisch 
sein:  Zahnschmerz  \md  intellektneller  Mißeiielg  sind  einander  vol^ 
st^dig  gleich  hinsichtlich  ihres  ZustfiadUohcn ;  was  sie  unterscheidet, 
ist  das  mit  dem  gleichen  Zastfindlichen  verbundene  Oegenstlindliohe 
(S.  209).  — 

Während  das  gegeBBtfindliohe  Bewnßtoein  eines  AngeoUicks  ein 
Mehrfaches  zeigt,  mehrere  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen,  kann 
das  zuständliche  Bewußtsein  seinem  Wesen  nach  jedesmal  nur  ein 
Zuständliches  darbieten,  entweder  Lust  in  bestimmter  Stärke  oder 
UnJust.  Schon  daraus  foht,  daß  von  zusammengesetzten  >Gefühlen«, 
die  auf  Verschmelzung  beruhen  sollen,  oder  von  gemischten  »Ge- 
iüUen«  (gemischt  aus  Lust  und  UnUist)  nicht  gesprochen  werden 
kann,  man  wünlo  sonst  das  zuständliche  Mehrfache  desselben  Augen- 
blicks als  selbständige  Einzelwesen  denken,  wähi*eud  doch  »die  see- 
lische Besonderheit  einer  Bestimmtheit  nicht  selber  als  ein  seelisches 
Einzelwesen  begriffen  werden  kann,  da  sie  eben  Allgemeines  und  Un- 
veränderliches ist^  (8.  307).  Auch  sind  Verknüpfung  und  Trennung, 
Verschmelzung  iiiul  Verdichtung,  Bekämpfung:  und  Verdrfingung  unter 
Zuständen  schon  deshalb  unmöglich,  weil  ^die  Bestimmtheit  eines 
einfachen  Seelenwesens  niemals  die  wirkende  Bedingung  einer  Ver- 
änderung dieses  Einzelwesens  sein  kann«  (S.  308).  Bietet  aber  das 
BewuHtscin  in  jedem  Augenblick  nur  ein  Zuständliches,  so  muß  dieses 
zugleich  als  einfach  gesetzt  werden.  Wenn  trotzdem  bisweilen  der 
Schein  einer  gleichzeitigen  Mehrheit  von  Zuständlichem  entsteht,  so 
kommt  das  daher,  daß  es  der  Seele  gegeben  ist,  früher  gehabtes  Zu- 
ständliches in  der  Voi-stellung,  also  gegenständlich  wiederzuhaben, 
so  daß  sie  in  einem  Augenblick  »Gefühle«  und  Gefüiüsvorstellung  zu- 
gleich hat 

Das  Bewußtsein  bietet  in  jedem  AufiiMiblick  <  Je^eiiNtiindliches 
und  Zuständliches.  Das  hat  zu  der  Behiiii])tuiig  pefiihit,  daß  dieses 
durch  jenes  hervorgerulen,  bedingt  werde,  und  daß  jedes  Gegenständ- 
liche seinen  »üefühlston*  habe.  Indessen  kann  das  Gegenständ- 
liche nicht  die  wirkende  Bedingung  des  Zustiindliehen  sein,  weil  eine 
Bewußtseinsbestimmtheit  der  Seele  nicht  eine  ;ind»Mc  Bewußtseius- 
bestimmtheit  bewirken  kann.  Vielmehr  zwiii^^r  die  durchgehende 
Gleichzeitigkeit  von  Gegenstinidlicheiu  und  Zustäudlichem  zu  dem 
Schluß,  daß  beide  Bewußtsciubbestimmtheiten  Wirktiniren  desselben 
Gehirnzustandes  sind.  Da  di''<er  Gehirnziishmd  der  rorselinng  nicht 
zugänglirli  ist,  <o  kann  sein«,'  gegenst.iudliehe  Wiikiiug  im  ßewiilirsein 
als  Erkhirun^'>ersat7.  für  ihn  heian,i;ez()i;en  und  ^^esagt  werden,  daß 
das  Gegenständliche  das  gleichzeitig  gegebene  Zuständliche  » bedinge« , 
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und  swar  in  der  WeiBe,  daß  das  eine  emtediA  ZnstSiidliclie  einsB 
Aogenbliokg  von  dem  geeaniten  Gegenetindliohen  deesftlben  Augen- 
blicks bedingt  werde.  Insolefn  jedes  einselne  Oegenstündliohe  mit 
beitiigt  zur  Bedingung  des  Zustfindlichen,  kann  man  ilun  einen  Zu- 
stSndlicfakeilBwerfc  zusprechen ,  der  aber  keine  kmistante  GMUte  iit| 
sondern  von  dem  Zustfindlichkeitswerte  des  Übrigen  gleiobzeitigen 
Oegenständüöben  und  der  Au&nerksamkeitsstellung  seines  Oegenstlnd- 
liohen  abhängig  ist  Das  Gegensttndliche,  das  binsiehtücfa  der  Aof- 
merksamkeits-  oder  DeutUchkeitwteUang  berozzngt  ist,  d.  h.  im  Bliok* 
ponkt  des  Bewufitaeins  steht,  hat  den  gr5fiten  Zuständlichkeitswert. 
Es  bestimmt  deshalb  die  Art  des  Zustfindlioben  (ob  Lust  oder  Unlust) 
und  wild  von  Behmke  das  »mai^ende  Gegenständliche«  genannt; 
die  Stärke  der  Lust  oder  Unlust  dagegen  hängt  von  dem  mafigeben- 
den  und  dem  übrigen  Oegenständlichen  ab. 

Bas  Zaständliche  hat  nach  Behmke  nur  zwei  Merkmale,  Axt  und 
Stärke.  la  der  »Oefühlsfärbung«,  die  bisweilen  als  drittes  au^eführt 
wird  und  an  jedem  Znständlichen  zu  erkennen  ist,  sieht  er  ein  Geg^- 
ständlicheS)  die  Innenempfindnng,  die  in  dem  Gegenständlichen  jedes 
Zttständiichen  enthalten  ist  und  mit  Bezug  hierauf  von  ihm  das  »be- 
gleitende Gegenständliche«  genannt  wird. 

Wie  Gegenständliches  kann  die  Seele  auch  früher  gehabtes  Zu- 
ständliches  in  doppeltem  Sinne  wiederholen.  Dieselbe  Lust  oder  Un- 
lust kann  aufs  neue  entstehen,  wenn  die  Bedingongen  des  ersten  Ent- 
stehens gegeben  sind.  In  Fällen  jedoch,  wo  wir  uns  eines  früheren 
ZuständJichen  erinnern,  ohne  es  also  im  zuständlichen  Bewußtsein  zu 
haben,  ist  das  Zuständliche  für  das  Bewußtsein  zum  Gegenständlichen 
geworden,  es  wird  vorgestellt.  Da  auch  für  das  YorsteUen  des  Zn- 
ständlichen die  Gesetze  des  Vorstellens  überhaupt  gelten,  so  »kann 
jegliche  wiedergehabte  Besonderheit  einer  Bewnßtaeinsbestimratheit, 
die  früher  in  Einheit  mit  einem  Zuständlichen  unserm  Bewußtsein 
eigen  war,  die  veranlassende  Bedingung  für  das  Yoistellen  dieses  Zu- 
ständlichen sein«  (S.  344), 

b)  Oefühl,  Stimmung,  Qemüt 

T);r-  Zuständliihr  eines  Augenblicks  in  Verbindung  mit  seinem 
niaßgebeiulcii  und  begleitenden  Gegenständlichen  nennt  Rchnike  nun 
Gefüld.  Aus  dieser  Auf&iBsung  folgt,  daß  sich  für  die  Einteilung  der 
Gefühle  drei  Einteilungsgründe  ergeben.  Nach  dem  Zuständlichen 
scheiden  sich  Lust-  und  Unlostgefühle.  £[insichtUch  des  maßgeben- 
den Gegenständlichen,  das  eine  Wahrnehmung  oder  eine  Vorstellung 
oder  Wahrnehmung  und  Voisteliung  zugleich  sein  kann,  spricht  man 
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▼on  OefQhlen  der  Wahroehmung,  der  Vorätellang  und  der  Wahr- 
nehmaDg-YorstelluDg.  Eine  dritte  Emteilnng,  die  nach  dem  begleiten- 
den Gegenständlichen^  ist  unmöglich,  -weil  sich  das  Gegpenständliche 
^nnenempfindnng'«  nicht  in  der  Deutlichkeit  bietet,  die  für  eine  sicfaeie 
Sünteilang  erforderlich  ist« 

Ton  dem  Gefühl  ist  die  Stimmung  zu  unterecheiden,  das  Zu* 
sammen  von  Zuständlichem  und  Gegenständlichem,  iu  dem  hinsieht» 
lieh  der  Deutllchkeitssteliung  kein  Gegenständliches  vor  dem  übrigen 
sich  hervortut,  also  das  maflgebende  Gegenständliche  fehlt  Man  kann 
also  Gefühl  und  Stimmung  so  gegeneinander  abgrenien:  Gefühl  ist 
Stimmung  mit  maßgebendem  Gegenstftndliohen,  Stimmung  ist  Gefühl 
ohne  maßgebendes  Gegenständliches.  Weil  in  der  Stimmung  das 
maßgebende  Gegenständliche  fehlt,  tritt  die  jedes  Zuständliche  be- 
gleitende Innenempfindung  in  relativ  größerer  Stärke  aul|  worauf  die 
bekannte  Erfahrung  zurückzuführen  ist,  daß  sich  der  Mensch  in  der 
Stimmung  mehr  von  seiner  köiperlichen  fiescbaffenheit  abhängig 
fühlt 

AJs  gegcuständlicties  und  zuständliches  Bewußtsein  zugleich  wird 
die  Seele  durch  den  Ausdruck    (iemiitc  bezeichnet 

Neben  Gefühl  und  Stimnuin^r  ilcn  Affekt  besonders  zu  beliandeln, 
hält  Relimke  für  unnötig;  denn  er  sieht  in  dem  Affekt  nicht  ein  be- 
sonderes Zustiindliches  oder  (JefühL,  sondern  eine  »Geftihlsreihe.  d.  h. 
eine  ununterhrochene  Folge  von  vpi-schiedenen  Gefühlen  mit  gemein- 
samem maßgebenden  Gegouständlicheu«  (S.  3Ö7). 

B.  Neueste  Darstellungeti 
VII.  Jodl 

Literatur:  Lebrirach  dei  Psychologie.  2  Hände.  2*  Auflage.  1903. 

Außer  den  drei  Grimdfunktionen  des  Enipiindens,  Fühlens  und 
Strebens  unterscheidet  Jodl  drei  Entwicklunirsstufen  des  Bewußtseins. 
Auf  der  ersten  Stufe  stehen  die  Empfindungen  und  Wnhrnolunungen, 
Gefühle  und  Strebungen,  die  wirklich  erlebt  wei  icn.  (iic  unmittelbare 
Nachwirkungen  von  Reizen  sind.  Alle  diese  Ern  L^  ingen  und  Zu- 
stände werden  infolge  der  Undulationsbewegung  de.^  i>c\vußtseins  un- 
bewußt, können  aber  auf  gegebene  \'eranlassung  wieder  bewußt  wer- 
den: wir  erinnern  uns  der  frühereu  psychischen  Erlelmisse,  wir  haben 
Vorstellungen  \oü  wirklich  gehabten  Empfindungen,  Gefühlen  und 
Streb ungen.  Alle  Vurütellungen  sind  als  solche  sekundär.  Die  höchste 
Leistung  des  Bewußtseins  aber  sind  die  Funktionen  des  Deukens  und 
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Dichtens  im  weitesten  Sinne,  die  Erzeugung  von  Begriffen  und  Phan-' 
tasie Vorstellungen  durch  Verschjuelzunf:;  und  Verdichtunf^  der  pri- 
mären und  Rekiindären  Bewußtseinseloniente.  Nun  sind  die  'ietuhie 
(■wie  auch  die  Willens  vorhänge),  insofern  sie  wirklich  erlebt  werden, 
primäre  Erregungen,  mü^^en  sie  nun  durch  Empfindungen  veranlaßt 
oder  mit  Vorstellungen  und  (iedauken  verknüpft  sein.  Man  unter- 
scheidet jedoch  nach  den  Vorgängen,  an  die  ihr  Auftreten  gebunden 
ist,  Gefühle  der  primären,  sekundären  und  tertiären  iStufe  oder  auch 
präsentiitive,  repräsentative  und  intellektuelle  Gefühle  (vergL  zum  Vor- 
Btehenden  Band  I,  8.  166—196  und  Band  II,  S.  7  f.). 

a)  Die  Gefühle  der  primären  Stufe  (präsentaüvo  Qofdhle) 

»Diejenigen  Opfiihle,  welche  in  ihrem  Auftreten  an  Empfmdungen 
geknüpft  sind  ir.id  den  Wert  der  betreffenden  Reize  für  Förderung 
oder  Schwächung  der  Lebeustätigkeit  des  empfindenden  Organs  oder 
des  r)rganisraus  überhaupt,  soweit  derselbe  den  Teilen  im  wesent- 
lichen gleichartig  ist,  im  Bewußtsein  abspiegeln,  werden  sinnliche 
Gefühle  oder  Gefühle  der  primären  Stufe  genannte  (II,  8).  Unter 
den  sinnlichen,  an  Empfindungen  gebundenen  Gefühlen  bilden  die 
ästhetischen  Elementiugefühlo  deshalb  eine  besondere  Gruppe ,  weil 
sie  nicht  durch  die  Empfindung  als  solche,  sondern  durch  ihr  Zu- 
sammen mit  anderen  Empfiiuhingen,  durch  das  zwischen  ihnen  bo- 
ßtehende  Verimltais  hervorgerufen  werden. 

1.  Die  sinnlichen  Gefühle 

Die  sinnlichen  Gefühle  setzen  zwar  Einpimdungen  voraus,  mit  denen 
sie  verknüpft  sind,  sind  aber  ebensowenig  identisch  mit  ihnen,  wie 
sie  als  eine  besondere  t^naliiat  oder  ein  bestimmter  Grad  der  Erap- 
fiuihingeu  betrachtet  wt»rden  können.  Das  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  es  »zweifellos  Emplinduugen  ohne  begleitende  Gefühlserreguugen 
gibt«,  und  die  höchsten  (trade  der  Lust  und  Unlust  den  ihnen  ent- 
sprechenden Empfiudun|^.sinlialt  ganz  vergessen  lassen.  Daß  auch  der 
als  Schmerz  bezeichnete  Grad  der  Unlust  nicht  bloße  Modalität  der 
Empfindungen  ist,  beweisen  mannigfache  Erfahrungen:  Das  Schmerz- 
gefühl kann  ausfallen,  ohne  daß  die  Berü!;rungsempfindung  aufhört; 
in  gewissen  Nervenkiunicheiten  kann  mau  Hyperiisthesie  einzelner 
Körperteile  bei  geminderter  Schmerzhaftigkeit  nnd  in  aiuleren  Formen 
solcher  Erkrankungen  Anästhesien  des  Druck-,  Temperatur-  und  Mus- 
kelssinnes mit  gesteigerter  Schmerzempfindlichkeit  beobachten. 

Wenn  es  nun  auch  Empfindungen  ohne  begleitende  Gefühle  gibt^ 
so  setzt  andrerseits  doch  jedes  sinnliche  Gefühl  unter  normalen  Vei^ 


Digltized  by  Google 


4 

358 


AnlBUie 


hiütnisseii  gleichzeitige  Empfindungen  voraus.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  Empfindungen  und  ihren  Oefiihlswirkungen  geben  sich 
darin  kund,  daß  die  Gefühle  der  primären  Stufe  abhängig  erscheinen 
1.  von  dem  Gesaratzustande  des  Bewußtseins  oder  der  Beschaffenheil 
der  einer  bestimmten  Erregung  vorangehendea  psyöbophysischea  Ak- 
ÜTität,  2.  von  der  Intensität  und  Extensität,  3.  von  der  Hodaiittt 
4  Ton  der  Qualität  der  Empfindungen. 

Wis  den  ersten  Punkt  betrifft^  so  bleibt  immer  sa  beachten,  daß 
das  Bewoßtaeiii  »ein  kontiinni^ches  Gesdtehen  ist,  welches  in  jedem 
gegebeaen  Moment  die  Nachwirkung  des  Voransgehendeii  nnd  die 
Yorbereitung  des  kommenden  enthält«,  and  daß  »jeder  Zustand  das 
Ergebnis  eines  Ausgleiches  ist  swischen  emer  neu  auftretenden  Ei^ 
regung  und  dem,  was  im  Bewußtsein  schon  vorhanden  ist«  (II,  14). 
Es  muß  daher  der  Zustand  des  Bewußtseins  das  Eintreten  und  die 
Art  der  Gefühle  beeinflussen.  So  wechselt  denn  die  Oeföblsieisbai^ 
keit  mit  der  Beschaffenheit  und  EntwicUungsstufe  des  aufnehmen* 
den  psychophysischen  Organismus.  Bie  des  Gesunden  ist  verschieden 
von  der  des  Kranken,  die  des  Erwachsenen  von  der  des  Kindes,  di« 
des  abgehärteten  Menschen  verschieden  von  der  des  weichlichen,  vep- 
lärtelten.  Auch  Yereehiedenheit  de«  Geschlechts  kommt  hier  in 
Frage.  Fttr  die  Gefühlswirkungen  ist  femer  nicht  gleichgültig,  ob 
frische  oder  ermüdete,  geübte  oder  ungeübte  ÜEgane  gereizt  werden. 
Ebenso  ist  der  notwendige  Wechsel  von  Ehrwang  und  Buhe  von  Be- 
deutung: »je  nachdem  wir  uns  in  der  Periode  des  Verbrauchs  oder 
der  Sammlung,  der  Aktivität  oder  Passivität  befinden,  werden  iden- 
tische Errangen  sehr  verschieden  im  GtefÜhle  gewertet«  (II,  16). 
Weiterhin  bewirken  Gewöhnung  (Abstumpfung)  und  Kontrast  (Wechsel) 
nicht  unwesentliche  Modifikationen  der  C^ühlswirkungen;  in  dieser 
Beaiehung  gilt  allgemein,  daß  »regelmäßige  Wiederkehr  oder  anhal- 
tende Dauer  der  nämlichen  Beize  deren  Gefühlston  absdhwächtc,  und 
daß  »ein  Gegensatz  neu  eintretender  Beise  zu  vorang^ngenen  Be- 
woßtseinszuständen  die  Gefühlswirkung  desselben  verstärkt«  (II,  18X 
Die  Abhängigkeit  der  (Gefühlswirkung  von  dem  aufnehmenden  Be- 
wußtsein zeigt  sich  endlich  auch  darin,  daß  die  Gefüblsreizbarkeit 
ganz  verschwindet,  wenn  das  Bewußtsein  durch  andere  Inhalte  sehr 
in  Anq^eh  genommen  wird  —  Schmerz  von  Wunden  und  Leiden 
wird  in  starker  Erregung  nicht  gefühlt  — ^  nnd  daß  unter  gleich- 
zeitigen  Bdzen  der  gefühlsstärkere  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht 

Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Intensität  und  Extensität  der 
Empfindungen  auf  die  be^eitendett  Gefühle  ist  zu  betonen,  daß  ein 
exaktes  Bcsaehnngsgesetz^  wie  es  seit  Weber  nnd  Pechner  für  die 
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Abhingigfceit  der  Empfindungsstärke  von  der  Betzintonsitüt  gibt,  für 
das  Yeibfiltois  swischeii  Smpündang  und  Gefühl  nicht  gefanden 
werden  kann,  weil  einerseits  die  Daaer  eines  Reizes  eteUvertretend 
ffir  seine  Intensität  sein  kann,  andrerseits  eine  einheitliche  Maßgröße 
fUr  das  Gefühl  fehlt  überdies  das  Gefühl  nicht  nur  von  der  Empfin- 
dung, sondern  auch  von  den  psychupb ysischen  Antezedentien  abhängig 
ist  (II,  24  1).  Immerhin  hissen  sich  die  manniglscben  Besiehongen 
zwischen  Empfindungsintensität  (resp.  -eztensität)  und  Gefühl  auf  fünf 
aUgemane  Fälle  surückführen,  zwischen  denen  jedoch  vielfache  Über- 
gongsstufen  mügUoh  sind  (II,  20  f.): 

1.  Fehlen  die  Beize  gänzlich  oder  sind  sie  an  schwach  oder  za 
flüchtig,  so  wird  das  aufnehmende  Yermügen  nur  ungenügend  be- 
schäftigt, und  es  entsteht  die  Unlust  des  Mangels.  Unlust  wird  auch 
dadurch  hervoigemfen,  daß  die  Beize  in  nnregelmäßigen  Zwischen- 
räumen, intermittierend  auftreten  und  keine  zusammenhängende 
Empfindung  ermöglichen. 

2.  Ist  die  Intensität  nnd  Extensität  der  Empfindung,  wie  das  bei 
unseren  Wahrnehmungen  meist  der  Eall  ist,  gerade  groß  genug,  um 
das  Vermögen  zu  beschäftigen,  so  tritt  die  Gef ühlswirknng  am  meisten 
xurflck. 

3.  Wird  infolge  der  Fülle,  Mannigfalti^eit  und  Übersichtlichkeit 
des  Beizee  för  seine  Aufnahme  die  ganze  Kraft  des  Vermögens 
in  Anspruch  genommen,  so  stellt  sich  ein  ausgesprochenes  Lust- 
gefühl ein. 

4.  Übersteigt  der  Beiz,  sei  es  durch  übermäßige  Zunahme  der 
Inteusität,  sei  es  durch  häufige  Wiederholung  oder  unveränderte  Fort- 
dauer, die  Kraft  des  aufnehmenden  Vermögens,  so  tritt  Abstumpfung 
der  Gefühlswirkung  ein  und  daneben,  immer  deutlicher  werdend,  ein 
UnlustgefühL 

5.  Tritt  der  Beiz  plötzlich  in  übeimäßiger  Intensität  auf,  so  er- 
folgt Überreizung,  Störung  der  Funktion  des  angegriffenen  Organes, 
die  immer  Schmerz  hervorruft 

Aus  dieser  Übersicht  wird  soviel  klar,  daß  man  auch  von  Ge- 
fühlsschweUe,  Gefühlshöhe  und  Gefflhlsumfang  sprechen  kann.  Diese 
Begriffe  fallen  aber  nicht  zusammen  mit  den  entsprechenden  aus  dem 
Gebiete  der  Empfindung. 

Überhaupt  vachalten  sich  die  einzelnen  Sinnesgebiete  in  dieser 
Hinsicht  sehr  verschieden,  was  durch  die  Abhängigkeit  der  Gefühle 
von  der  Bmpfindungsmodalität  bedingt  ist  Innerhalb  einiger  Sinnes- 
gebiete ist  jede  schwache  Empfindung  von  einem  deutlichen  Gefühl 
begleitet,  auf  anderen  bleiben  selbst  intensive  Empfindungen  ohne 
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merkliche  Gefühlswirkung.  Mit  Rücksicht  hierauf  ordnea  sieh  die 
Sinne^biete  in  eine  Reihe,  »welche  v  om  Inhaltsarmen,  aber  Gefühls- 
kräftigen zum  Inhaltsreichen,  aber  Gefühlsschwachen  in  siiccessiveii 
Übergängen  forfxch reitet«  und  somit  eine  Stufenfolge  der  iSinnes- 
gebiete  »nach  ihrem  präsentativen  Gehalt  oder  ihrer  Leistungsfähigkeit  für 
Erkenntniszweckec  daiBtellt  (II,  25).  An  der  Spitze  dieser  Reihe 
stehen  die  Empfindungen  des  Vitalsinnes,  die  Empfindungen  von  den 
Vorgängen  der  Rospiration,  Alimentation  und  Sexualität  Ihr  präsen- 
tativer  Gehalt  ist  so  ärmlich  und  einförmig,  daß  er  im  Bewußtsein 
ganz  zurücktritt  und  nur  in  der  Lokalisation  der  aus  der  Befriedigung 
oder  Nichtbefriedigung  jener  Urbedürfnisse  hervorgehenden,  oft  hef- 
tigen Gefühle  sich  bemerkbar  macht  Ein  solches  Vitalgefühl  bleibt, 
wie  die  entsprechende  Empfindung,  selten  auf  das  zunächst  beteiligte 
Orp^an  hesehrünkt,  sondern  strahlt  über  den  ganzen  Organismus  aus: 
es  wird  durch  Irradiation  zum  Gemeingefühl  oder  T.ebenso^efühl;  niaix 
denke  au  das  (lefühl  des  Gohnhenseins  beim  Atmen  in  frisclier  Luft, 
beim  regelmäßigen  Verlauf  der  ^'erdauu^g  und  des  Stoffwechsels,  an 
die  Abhängif^keit  des  Gemeingefuhls  von  der  Witterung:,  die  direkt 
nur  auf  Respiration  und  Zirkulation  wirkt,  und  ähnliche  Erscheinungen. 
In  dieser  liczichung  steht  dorn  Vitalsinn  der  Bewegungssinn  am 
nächsten:  das  Oeffibl  der  Eruiüdunp^  z.  Jl,  durch  die  Empfindungen 
eines  Organes  veianiaßt,  breitet  sich  bald  über  die  übrigen  Körper- 
teile aus.  Andrei'seits  ist  die  Gefühl sruizbarkeit  innerhalb  des  üe- 
we^niM^'ssinnes  p'riuf^-er  als  im  Gebiete  des  Vital-,  Geruchs-  und  Ge- 
schuiacicssinnes ;  es  würde  sonst  auch  dem  Menschen  die  Ausführung 
der  leichtesten  Arbeit  unerträgliche  Pein  verursachen.  Die  Geruchs- 
und Geschraacksemplindunnfen  haben  schon  deutlicher  untei*scbeid baren 
Iniialt:  immerhin  sind  auch  mit  ihnen  zumeist  starke  Gefühle  ver- 
knüpft, die  iiifdUre  der  nahen  Beziehung  zwischen  Geschmack  und 
Geruch  einer.-ieiLs,  Atmung  und  Verdauung  andrerseits  ebenfalls  die 
Tendenz  <]..r  Irradiation  auf  das  Gemeingefühl  haben.  Von  den  beiden 
geradezu  als  (>l)jektiv  bezeichneten  Sinnen  ist  das  ("lesicht,  wenn  es 
auch  nicht  gefühllos  ist,  der  objektivero   und  ^'fühlsärmere. 

Es  lic<tätigt  sich  hier  das  übrigens  innerhali>  jedes  F^innesgebietes 
gehende  Gesetz:  s>Die  Objektivität  der  einzelneu  Sinnes^a^bieto  steht 
in  geradem  VerhiütuLs  zur  Frequenz  ihrer  Erregungen:  d.  h.  je  häutiger 
im  normalen  Verlaufe  dos  Lebens  fjewisse  Sinnesreize  eiutreten,  desto 
geringer  wird  nach  dem  alJ^enieinen  Gesetze  der  Gewöhnung  ihre 
GofühlssUii  ke  und  desto  entschiedener  der  objektive  Enipfindungs- 
inliah  i  ll.  'A'2).  Daraus  erklärt  sich  die  große  Bedeutung  des  Gehörs, 
uamentliclt  aber  des  Gesichts  für  unsere  Welterkenntuis  und  prak- 
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tische  Tätigkeit,  die  bei  größerer  Gefühlstätigkeit  unterbrochen  und 
gehemmt  werden  würden,  und  die  Verwendung  von  Gehörs-  und  Ge- 
nofatsempfinduiigen  sa  ftsthetischen  Wirkungen. 

Was  endlich  die  Abhängigkeit  des  Gefühls  von  der  Qualität  der 
Empfindung  betrifft,  so  zeigt  genaaere  TJnfemacliang,  daß  »es  keine 
Empfindangsqnalität  gibt,  welche  an  und  für  sich  angenehm  oder  an-  . 
angenehm  wftre;  üheiaU  ist  die  Gefühls  Wirkung  Funktion  der  Inten- 
sität, der  Bauer  des  su  Terändemden  Oesamtbewußtsmnsc  So  hat 
man  z.  B.  Lloht  und  Dunkel,  Slang  und  Stille  als  Erreger  regel- 
mäßiger Lust-  und  Unluststtstände  hingestellt;  aber  diese  Empfin- 
dungen müssen  je  nach  dem  allgemeinen  Bewußtaeinszustande  tof- 
schiedene  Oefflhlswirkungen  haben,  wobei  namentlioh  das  Gesetz  des 
Kontrastes  mannigfache  Modifikationen  bedingt  Andere  für  konstant 
ausgegebene  Gefühlswirkungen  sind  Folgen  der  zufiüligen  NatuF- 
bestimmtheit  oder  der  natürlichen  Wahl  des  Subjekts  und  gehören 
als  solche  zu  den  Idiosynkrasien.  Andere  Gefühle,  für  deren  Ter- 
knüpf ung  mit  bestimmten  Empfindnngsqualitäten  eine  gewisse  Regel- 
mäßigkeit nicht  zu  bestreiten  ist,  erklären  sich  dnroh  den  »mehr  in- 
direkten Zusammenhang,  in  welchem  solche  Qualitäten  durch  Einfluß 
auf  das  Lebens-  oder  Gemeingefühl  wirken«  (II,  35).  Schließlich  sei 
noch  darauf  hingewiesen,  daß  bei  der  scheinbaren  Bestimmtheit  des 
Gefühls  durch  die  Empfindungsqualität  oft  Assoziation  und  Repro- 
duktion wirksam  sind. 

2.  Die  ästhettschen  Elemeniaigefühlc 

Oben  wnrde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  unter  allen  Sinnen 
GMcht  und  Gtohör  die  geringste  Gefühlsreizbarkeit  haben.  Indessen 
gewinnen  sie^  was  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  Sinzelempfindung  ab- 
geht, an  einer  anderen  Stelle  wieder:  nur  Gesichts-  und  Gehürs- 
empfindnngen  lassen  sich  zu  einem  simnltanen  oder  successiven 
Kannigfaltigen  mit  neuer,  von  der  an  die  Einzelempfindung  ge- 
knüpften imterschiedener  Gefühlswirkung  vereinigen.  »Die  Gefühls- 
wirkung, welche  so  erzeugt  wird,  ist  nicht  die  bloße  Summe  der  Ein- 
drücke der  einzelnen  kombinierten  Elemente,  sondern  ein  neues  psy- 
chisches Produkt,  welches  man  zum  Unterschiede  von  dem  sinnlich 
Angenehmen  und  Unangenehmen  im  engsten  Sinne  als  das  Wohl- 
gefällige und  Mißfällige  und  mit  Rücksicht  anl  die  Funktion  als  den 
(elementaren)  Geschmack  bezeichnen  kann«  (II,  38).  Was  also  in  dem 
wohlgefiQligen  oder  mißfallenden  Mannigfaltigen  das  Gefühl  hervor- 
ruft, ist  nicht  das  Wss  des  Eändrucks,  sondern  das  Wie,  die  Form 
ihres  Zusammens,  die  als  Harmonie,  Eurhythmie  oder  Proportion  er- 
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soheini  Biese  ietiietiflcheii  GmndverfaliltiiiBse  »werden  yem  Bewofife- 
aeiii  geradeso  unmittelbar  wahinenomnien,  wie  die  sinnlichen  Quali- 
täten« (n,  44).  Grundbedingnng  aber  ist,  dafi  alles,  was  fisthetisches 
Wohlgefallen  eraeugen  soll,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  die  übergreifende^ 
beherrschende  und  ausammenhaltende  EiDheii  nicht  Temuasen  lassen 
darf.  Immerhin  müssen  die  ästhetischen  Blementaigefflhle  an  den 
fiinnlichen  Geftthlmi  gezShlt  werden,  weil  sie  an  Empfindungen  geknüpft 
sindf  die  freilich  als  Grundlage  jener  Gefahle  au  Wahmehmangen  zu- 
sammenge&fit  sein  müssen. 

b)  0«llllila  d«r  aekandirn  und  toattiaren  Stuf!»  (npriMiitetive  md 

inteUektn«!]«  CMOhle) 

Die  Gefühle  sind  selbst  primäre  Erregungen.  Zu  den  Entwick- 
lungsstufen dos  Bewußtseins  stellen  sie  insofern  in  Beziehung,  als 
auch  Vorstellungen  und  Gedanken  Gefühle  erf^nzen  können.  Diese 
Gefühle  der  sekundären  und  tertiären  Stufe  pflegt  man  im  Hinblick 
auf  ihre  Grundlage  Vorstellungs-  oder  repräsentative  und  intollcktuelle, 
im  Gegensatz  zu  den  sinnlichen  höhero  oder  geistige  Gefühle  zu 
nennen.  Sie  umfassen  Formalgefühle,  Pcrsongefülile,  A^ekte  nnd  die 
komplexen  ästhetischen  und  ethischen  Gefühle. 

1.  Formalgefühle 

Die  Formalgefühle  entspringen  entweder  »aus  den  Verhältnisseii 
gewisser  vom  Bewußtsein  zu  vollbringender  Leistungen  zur  r>eistungs- 
fähigkeit  des  Subjekts  oder  aus  den  Verhältnissen  des  Ablaufs  und 
der  Hemmung  eingeleiteter  ReproJuktionent  (0,  308).  Sie  sind  dem- 
nach entweder  Kraftgefühle  oder  Spannungsgefühle.  —  Werden  die 
Kraftgefühle  durch  Reproduktions-  oder  Assoziationsprozesse  oder 
durch  elementare  Urtcilstätigkeit  veranlaßt,  so  heißen  sie  Erinnerungs- 
gefühle; als  Denkgefühle  erscheinen  sie,  wenn  sie  mit  höheren 
logisch*in  Operationen,  mit  Ordnung  und  Gnippiciiing  eines  Mannig- 
faltigen, längcron  Reihen  von  Folgerungen  vorknüpft  sind.  Für  boide 
Gruppen  der  Kraftgefühle  gilt,  was  über  die  (iefiUilswirkung  der 
Reize  gesagt  worden  ist.  Im  besonderen  gehören  hierher  die  Gefühle 
dos  Gelingens  und  Mililingens:  die  Gofülilswirkungen.  die  an  die  den 
Anlagen  und  der  Bildung  des  Individuums  ent^pi-eohcndcn  und  darum 
Krfolg  verheißemlon  Tätigkuitrn  des  Sucliens,  Spürens,  (Jrübelus,  Auf- 
gabonlitsens  geknüpft  sind;  die  Hefriedigung,  die  aus  künstlerisoher 
und  wissenschaftlicher  J'ätigkoit  als  solcher,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Inlialt,  hervorgeht;  die  Gefühl'jwirkungen  des  Witzes  und  des  Komi- 
«ciien;  auf  iateUektuellem  Gebiet  die  Gefühle  der  Evidenz  oder  KichU 
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evidenz,  des  Einklan^rs  oder  Zwiespalts,  des  Zweifels  oder  der  (rewiß- 
heit.  Uii  verbinden  sich  mit  den  Formalp:efühlen  Persons^efuiile  der 
SelbsUrefälligkeit  und  Selbstzufriedenheit,  des  Stolzes  und  der  Demüti- 
giiii;;  u.  ti..  weil  die  Vorstellxings-  und  Donkprozo^^se  zur  Ichvorsteliuns^ 
in  Beziehung  gesetzt  werden,  andrerseits  Einklang:  oder  Zwiespalt 
nicht  nur  im  eigenen  Denken,  sondern  auch  zwisclien  unserem  Be- 
wußtsein und  dem  anderer  Personen  bestehen  kann.  —  Die  Ver- 
hältnisse »zwischen  dem  Ablauf  unserer  Bewußtseinsvorgänßje  und 
äußeren,  sachlichen  Vorgängen«  werden  in  den  Spannungsgefühlen 
reflektiert.  Auch  für  ihr  Entstehen  kommt  der  Vorstellungsinhalt 
zunächst  nicht  in  Betracht:  Enttäuschung  entsteht  immer,  wenn  die 
eintretenden  Ereignisse  mit  unserem  Vorstellungsablauf  nicht  über- 
einstimmen ;  den  besonderen  Charakter  eines  Lust-  oder  Unlustgefühl(» 
erhält  sie  erst  durch  das  Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Vermögen 
und  durch  den  Gefühlswert  der  Dinge.  Ähnliches  gilt  von  den  Ge- 
fühlen der  Erwartung,  der  Überraschung,  des  Zweifels,  der  Hoffnung^ 
der  Beeorgnis,  der  Fivcht,  des  Schreokens,  des  Mutes  u.  a. 

Z  Penongefllhle 

BetrefEs  der  Persongeföhle,  die  in  mannigfachsten  Komlrinationeu 
und  Schattierungen  auftreten,  mag  es  hier  genügen,  ihre  Eigenart 
kurz  au  besehreiben  und  ihre  wichtigsten  Grundformen  anzuführen. 
Von  den  Formalgefühlen  unterscheiden  sich  die  Persongefflble  darin, 
daß  sie  nicht  wie  jene  an  den  Yoistellungs-  oder  Gedankenablauf, 
ohne  Bttcksicht  auf  den  Inhalt,  geknüpft  sind,  sondern  »durchaus  auf 
dem  Wohl  und  Wehe  des  fahlenden  Subjekts  und  zugleich  auf  der 
IMsache  beruhen,  dafi  das  Subjekt  mit  den  auf  es  wirkenden  Beizen 
und  der  in  ihm  lebendigen  Vorstellnngswelt  nicht  isoliert,  sondern 
in  einem  sojnalen  Zusammenhang,  in  eine  Tielheit  anderer  bewußter 
und  fablender  Wesen  eingegliedert  ist«  (II«  308).  Das  führt  m  den 
beiden  Gruppen  der  ^ersoogef üble,  den  Bigen-  und  Fremdgefühlen, 
die  indessen  nicht  im  Gegensats  zueinander  stehen,  vielmehr  immer 
zusammen  auftreten.  Beide  Gruppen  smd  insofern  BefLexgefOhle,  als 
ihr  Entstehen  i^hingig  ist  von  unserer  Fähigkeit,  die  Geffihlsliufie- 
rungen  anderer  Keuschen  richtig  zu  deuten  und  die  Gefühle  in  uns 
selbst  nachzubilden,  was  wiederum  nur  möglich  ist  infolge  der  Eigem- 
tümlicbkeit  der  Gefühle,  »aus  dem  sekundären  Zustande  der  Repro- 
duktion leicht  in  primfire  Bnegung  überzugehen  c  Also  auch  die 
Eigengefühle  sind  Beflezgefüble,  weil  sie  davon  abhängig  sind,  »daft 
wir  von  anderen  bednflufit  werden,  daB  wir  die  Wirkung  unserer 
PecBon  auf  ihre  Umgebung  und  deren  Gefühle  vorstellen  und  mittete 
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dieser  YoisteUnng  im  eigenen  Gefühl  reflektieren«  (II,  326).  Nach 
4en  geRebenen  Oeeicbtspankten  sind  als  Eigengeffible  su  betrachten: 
SdbelgefiUiigkeit,  Stola,  Sitelkeit,  Ehigeia;  Demfitigungy  Bescheiden* 
heit  Beoe,  Scham.  Sie  alle  wuraeln  in  der  Seibetliebe,  wShrend  die 
IVemdgefÜhle,  die  man  weiter  als  Erwidemngs-  und  Yei^geltnngs^ 
gefflhle  und'  Mitgefühle  unterscheiden  kann,  in  den  beiden  Formen 
der  Neigung,  der  Zu-  und  Abneigung,  ihre  gemeinsame  Wurzel  haben. 
Als  Ftemdgefühle  sind  zu  nennen:  Dank,  Zirtlichkeit,  Zorn,  Haß, 
Schadenfreude,  Neid,  Mißgunst,  Mitfreude  und  Mitleid,  WoblwoUeu 
und  Übelwollen,  Achtung  und  Verachtung,  Bewunderung  und  Ter- 
spottnng  u.  a.  m.  (Forts,  folgt) 


Grundfragen  znm  Lehrplan  for  die  Volksschule 

Voa 

P.  Zillig  in  Würzburg 
(Fortsetzung) 

Nun  ist  aber  auch  noch  auf  den  Inhalt  des  Wissens  aus  wahrem 
Interesse  als  einer  sehr  wertvollen  Hilfe  fttr  alle  wohl  gelingende  Be- 
mfaunterweisung  hinzuweisen.  Da  ist  namentlich  noch  einmal  daran 
an  erinnern,  daß  dvv  pädagogische  Unterricht  in  allen  Richtungen 
nur  bedeutungsvolle,  für  den  Menschen  in  allen  Lebenslagen  und 
Lebensstufen  im  Wert  bleibende  Ergebnisse  anstrebt  Es  ist  sodann 
auch  das  wieder  zu  betonen,  daß  der  Lohilin":  in  die  Beruftsanleitung 
mit  geistigen  Bedürfnissen  tritt,  in  dcTX'n  ]\Iittolpunkt  bei  rechter  An- 
leitung jetzt  der  Beruf  mit  seinen  Aufgaben  selber  tritt  Namentlich 
ist  aber  hier  hervorzuheben,  daß  die  eigentlich  erkenntnisbildenden 
iE^cher,  Geographie  und  Naturkunde,  die  letztere  in  ganz  besonderem 
Maße,  die  menschliche  Lebensversorgung  zum  Gegenstand  der  unter- 
richtlichen Vorführung  haben,  daß  der  pädagogische  naturkundliche 
Unterricht  an  der  Hand  der  Entwicklung  menschlicher  Arbeit  auf 
nationalem  Boden  verläuft  und  eine  Orientierung  über  die  Haupt- 
arbeitsgebiptf»  des  Menschen  mit  der  Absicht  der  Beleiirung  über  die 
Abhängigkeit  mensehlichen  Unt  rnr*hmens  von  den  Naturbedingungen 
vor  Augen  hat.  Der  Lehrling  tritt  da  in  den  Beruf,  den  er  nach 
seiner  iudividualität,  das  ist  nach  der  Soite  seiner  meisten  Begün- 
stigungen für  die  Erlernung  und  Übung  des  Berufs  erwählen  soll, 
niemals  als  ein  völliger  riemdlinir  fin,  ganz  abgosehen  davon,  daß 
ihm  hierin  auch  der  (hitomcht  in  der  Arbeit,  im  Versuchen  gemäß 
seiner  Xndividualität|  scliou  den  Boden  geebnet  bat   Vielmehr  bringt 
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«r  dorn  ao^enommeDen  Beruf  bmits  WerfsoliilEaiig  und  mancheilei 
YorkeimtDiaBe  entgegeiif  die  ihm  nun  bei  der  Anweisung  zum  ßemf 
dienen  werden.  Anoh  daiar  bietet  das  Leben  schon  in  der  Nähe  Be- 
lege dar«  Idi  lege  einigen  Wert  darsuf ,  daß  mir  überhaupt  bei 
allem  Toistehend  Bertthrten  Tatsachen  der  eigenen  Eifiduiuig  und 
Beobachtung  im  Sinn  standen. 

Wie  steht  es  nun  um  das  Lernen,  das  der  Artikel  hanptsftcfalioh  als 
An^iabe  der  Schule  hinsteUt»  wie  steht  es  um  die  fürs  Leben  not> 
wendigen  positiven  Kenntnisse  als  Brgebnis  des  Lernens?  Ich  nnifi 
da  Sttföideist  noch  einmal  nachdrücklich  herrorheben:  das  Lernen, 
das  der  Artikel  sur  Anlgabe  der  Sdinle  macht,  kenne  ich  durch  and 
durch.  Ich  habe  selbst  elf  Jahre  hindurch  in  Volks-,  Mpaianden- 
scbule  und  Seminar  dieses  Lernen  gekostet,  elf  der  wertvollsten,  nn- 
wiederbringlicbsteo  Jahre  meines  Lebens!  Ich  habe  als  junger,  un- 
-svisscnder  Lehrer  dieses  Lernen  von  den  Kinderseelen  abgefordert 
Ich  iiabe  es  unter  dem  Druck  der  Macht  als  das  bevorrechtete  Ver- 
fahren in  allem  Gehorsam  geübt.  Ich  habe  unmittelbar  Anlaß  gehabt, 
mich  mit  diesem  Lernen  in  wie  vielen  Bezeugungen  zu  befassen. 
Ich  bin  diesem  Lernen  in  seinen  Hifsmitteln  und  Lehrford^imgen 
seit  Jahren  nachgegangen.  Ich  konnte  die  Rückwirkungen  dieses 
Lernens  auf  das  Kind  und  die  Familie  in  vollster  Vertraulichkeit  ver- 
folgen. Ich  habe  schon  wie  vielmal  getreue  Männer  ihre  Erfohrungen 
von  diesem  Lernen  bei  beruflichen  Fortbildungskonferenzen  offen- 
herzig darlegen  hören.  Ich  habe  dieses  Lernen  pflichtgemäß  lange 
Zeit  zum  Gegenstand  eingehender  Oberlßgungen  auf  der  Grundlage 
feststehender  pädagogischer  Gedanken  gemacht  Ich  werde  also  nicht 
aus  dem  Nichts  reden,  wenn  ich  mich  dasu  äußere.  Dieses  Lernen 
ist  in  allen  Stücken  der  Gegensats  zum  pädagogischen  Unterricht 
Es  kümmert  sich  nicht  um  das  einxekie  Kind.  Ihm  schweben  in  der 
Tat  nur  die  positiven  Kenntnisse  vw,  das  heißt  die  fest^^esetztcn,  die 
in  den  Lernbüchlein  eingeschlossenen  Kenntnisse.  Es  denkt  nicht  an 
ein  psychologisches  Verfahren.  Es  denkt  noch  weniger  an  das  Was 
und  Wann  —  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes.  Ilim  macht 
weder  die  Bestimmung  des  Inhalts  noch  das  Auftreten  der  T.f^hrauf- 
gabe  noch  die  Art  und  Weise  ihrer  Vermittelung  an  das  kindliche 
Bewußtsein,  das  ist  die  Methode,  Sorge.  Es  ist  die  leicht(»ste  Arbeit, 
w  ozu  besondere  benifliche  Vorbcreitiinf^  kaum  nötig  wäre.  Das  Ijern- 
büchlein  gibt  den  Inhalt  es  bringt  die  Anordnung  des  Unterrichts, 
und  das  Verfahren  ist  uralt  überliefert.  So  lernte  sclion  der  Urgroß- 
vater, der  (rroßvater  und  der  Vater  in  der  Schule;  so  lernt  auch  der 
X^aohkömoüing.  Das  Schulbalten  ist  da  im  wesentlichen  —  ich  er- 
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Umbte  mir  es  so' schon  auf  der  Nürnberger  Lehrerversammlung  1899  za 
keimseichnen  —  das  Schulbalten  ist  Aufgeben,  Abnehmen  der  Auf- 
gaben, Kontrollieren,  ob  sie  erfüllt  seien,  Nachhelfen,  oft  auch  mit 
sehr  eindrucksvollen  Mitteln.  Das  Kind,  seine  Bedürfnisse,  sind  für 
dieses  Lernen  in  der  Tat  nicht  da.  Aber  auch  die  Pädagogik  nicht 
Es  ist  äußeres  Ableisten  der  Lehraufgabe,  weiter  nichts.  Der  Lehr- 
inhalt wird  gegeben  und  hingenommen,  das  ist  das  Lehren  und 
Ijemen.  Maßstab  für  dieses  Lehren  ist  das  Quantum  der  Abloistiincr. 
Vielwisseu  ist  das  Endziel  des  Lernens.  Das  Wie  der  iSchularbeit, 
die  geistiß^on  Eifjenscliaften,  die  etwa  als  Bildung  zu  benennen  wären, 
kommen  pir  nicht  in  Fra^e.  Es  fehlt  die  Selbsttätigkeit  Das  Mittd 
des  Lehrens  ist  das  AVort. 

Die  VorsteUun^ren,  die  doch  nur  ans  Xatur  und  Leben  durch 
eif^ene  Ki'fahrung  nrul  oirrr^nfni  Umgang  zu  gewinnen  sind,  die  Ge- 
danken, <lie  doch  nur  duicli  eigenes  Denken  erworben,  die  Keihen 
und  Ordnungen,  tüe  doch  nur  durch  eigene  Besinnung  gebildet  werden 
kiinnen:  alle  Bcwuljtseinsgebilde  sollen  durch  das  Wort  in  die  Kopfe 
gebraelit  word(^n.  Die  Köpfe  selber  werden  da  angesehen  als  auf  das 
nämliche  Maß  abgeeichto  tote  Gefäße,  die  mit  gleich  großen  Mengen 
abfrairb-n-en  Stoffes  voll  zu  machen  seien.  Da  gibt  es  keine  An- 
erkennung der  Kigentüiüliclikeiten  der  Naturen,  dor  Abweichungen  in 
dei-  geistigen  Entwicklung.  Darum  liegt  auch  die  ('irf.ihr  so  nahe, 
daß  der  Unterricht  zu  jenem  herzlosen  harten  Verfahren  werde,  das 
die  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Anlage  und  ihren  froisteszustand 
treibt  und  di  iickt,  damit  es  keine  ^Schwachen«  am  'Jag  der  Schul- 
nntersuchung  gebe.  Das  Lernen  ist  das  allbekannte  Auswendiglprnon. 
In  jedem  Haus  weiß  man  davon  zu  erzählen.  Es  besteht  im  Ein- 
prägen von  Gesichte»-  oder  Gehörneindi-ücken  tlurch  Wiederholung 
solcher  Eindrücke.  Man  kann  am  einzolu  lerueuden  Kind  dieses 
Lernen  nach  außen  und  innen  vollständig  sieher  beobachten.  Auge 
«der  Uhr  oder  beide  zusammen  siml  die  Werkzeuge^  dabei.  Es  beruht 
auf  der  Hei"steUung  jener  äußeren  Assoziationen,  die  schon  in  der 
Tierwelt  begegnen.  Das  üblicljo  Katechismus- Lernen  und  Lernen  der 
biblischen  r»esehichten  ist  der  Typus  dieses  Lernens.  Geradeso  ge- 
sclüeht  das  Lemen  der  T/eitfäden  in  deu  Realien.  Ich  weiß  das.  Die 
Forderung  der  Selbsttätigkeit  im  Suchen  und  Finrlen  der  Wahriieit 
wird  dabei  vfrlaeht.  Wozu  eine  Wissenschaft,  uenn  jeder  wieder  von 
vom  anfangen  sollte?  ^loge  die  Psychologie  über  die  Entstehung 
der  geistigen  Geliilde  lehren,  was  sie  lehre.  Mögen  Mänuer  wio  Les- 
sing, Goethe,  in  Bezug  auf  das  Sti  el)Ou  nach  Wahrheit  und  ihre  An- 
eignung gedacht  haben,  was  sie  dachten.   Der  »Schüler  bekommt  es 
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fleugt  nad  er  merkt  sicli's,  'was  ist  da  weiter  ssa  machen?  Damm  ist 
auch  das  Oedttcfatnts  die  Yornehmato  aller  geistigen  Gaben.  Der  Ge- 
dlchtnismensch  ist  der  vortrefflichste  unter  den  Menschen.  Den  An- 
trieb lum  Lebren  bildet  das  anßexe  Oeheift,  den  Antrieb  avm  Lernen 
wieder.  Anf  jeder  Seite  kommen  mQgUche  begleitende  Beweggrflnde 
dazu:  anf  der  des  Lehrens  die  Aussicht,  dnrch  heirorstechende  Leistung 
Gunst  und  Lohn  su  gewinnen»  Ehre  und  Geld  au  mehren;  auf  der 
des  Lernens  die  Erwartung  gllinzeuder  Benotung,  öffentlichen  Lobs, 
oder  Ton  Geschenken  und  besonderen  Lnstgewfthmngen.  Das  mittel^ 
bare  Interesse  ist  das  HauptmotiT  des  Lehrens  und  Lernens.  Keine 
Aui^be  wird  durch  den  Schüler  innerlich  frei  ergriffen.  Ein  Lernen 
ohne  Anknflpfong  an  die  Ihdividualitit,  ohne  Gründling  in  der 
Heimat,  ohne  Eindringen  in  den  Inhalt»  ohne  Verarbeitung  und 
Assimilation,  ohne  Rflckbesiehnng  auf  das  kindliche  Leben,  ein  Lernen 
mit  innerer  Passivität,  nur  gegründet  auf  assoziatiTe  Gewöhnung,  bei 
dem  der  Inhalt  dem  Selbetbewnßtsein  des  Kindes  etwas  Aofienetehen* 
des»  IVemdes  bleibt  und  von  dem  keine  andere  Oefühlsfolgen  aus- 
gehen, als  diejenigen  sind,  welches  das  Auswendiglernen  mit  sich 
bringt:  liie  Empfindung  geistigen  Drucks  und  wachsender  Unlust 
Das  habe  ich  in  mir  selbst  reichlieh  erfahren  und  erfahre  es  Jahre 
hindurch  im  Beruf.  Auch  andere  haben  das  in  vollem  Maß  in  sicli 
durchlebt  und  erleben  es  nocli  im  Beruf.  Diesem  Lernen  entspringet 
kein  lebendiger  Quoll  geistigen  Lebens.  Wie  es  selbst  etwas  Totes 
ist,  läßt  es  auch  ianeriich  keine  fortseugende  Kraft  zurück.  Seine 
Ergebnisse  haben  keine  Dauer.  Das  wird  nun  sogar  von  derjenigen 
Stelle  aus  bestätigt,  die  dieses  Lernen  so  lange  in  Schutz  genommen 
und  die  pädagogische  Beurteilung  desselben  unterdrückt  hat  Was 
auf  dem  (iiund  der  Seele  bei  diesem  Lernen  wuchert,  ist  das  Be- 
gehren. Sobald  der  Druck  naclüäßt,  der  dieses  Lernen  unterstützt» 
macht  sich  das  lange  verhaltene  Begehren  Luft  und  bricht  mit  Macht 
hervor.   Das  ist  jedermann  aus  unserer  Zeit  bekannt. 

Die  positiven  Kenntnisse,  die  Leitfaden kenntnisse,  sind  nur  dem 
Namen  nach  positive.  Es  gibt  keine  positiven  Kenntnisse  außer  den- 
jenigen, die  im  Bewußtsein  tatsächlich  nach  den  psychologischen  Ge- 
setzen begründet  sind.  Die  sogenannten  positiven  Kenntnisse  des 
Artikels  sind  nur  darin  positiv,  daß  sie  schwarz  auf  weiß  gegeben, 
dem  Lernenden  gleich  einem  Ding  hingelegt  sind.  Daran  ist  nichts 
zu  drehen  und  zu  deuteln,  an  den  schwarzoii  Zeichen  nämlich  auf 
dem  weißen  Papier.  Von  den  BuchstaHrii  lälU  sich  nichts  nolimcn. 
Man  kann  sie  heimtragen,  wenn's  not  tut,  in  der  Tasche  mitführen, 
im  Oedächtni^asten  aufheben  und  nach  der  Meinung  bei  Bedarf  aus 
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diesem  Kasten  wieder  srhiitten.    Die  po*^itivon  Keuntnisse  sind  die 
abfragbaren.    Das  ist  ihr  Wert    Man  kann  mit  ihnen  Staat  raflchen. 
Was  ist  das  Stinnen  erregend,  wenn  bri  Prüfimiren  die  Sehüler  nur 
so  nnfspringen,  wie  die  Puppen  im  ÖchauspieL,  und  die  Antwort  mit 
schreiender  Stimme  in  schnellstem  Zeitmaß  ohne  alle  Besinnung  so 
dahcrsagen,  sobald  nur  die  tVa^z^o  oin  weni^  an  den  Oedächtnisknopf 
^orührt!    Und  wio  wirkt  solche  Fertigkeit  in  Gedanken l<>si?keit  nicht 
bloß  auf  Prüfon'lf ,  sondern  namentlich  auch  >nif  manche  Kitern,  deren 
Ki^^onliebe  sich  augeredet  findet  wenn  dos  üind  bald  soviel  weiß  wie 
ein  Professor  und  seine  Antwort  gewandter  gibt,  wie  ein  Pfarrer  auf 
der  Tvanzel  spricht    Ich  habe  selbst  als  Zeuge  solcher  Antwortkunst 
mit  Ii  des  Staunens  nicht  erwehren  können:  die  Schüler  Llichen  auch 
in  ihrem  Cresichtsausriruek  toten  Puppen,  so  voiiständi.ir  al)i:rlöst  war 
das^  was  sie  aufsa^^ten,  von  ihrem  Empfinden  und  Deakeu.    Der  Ton 
ihrer  Stimme  war  so  ohne  alle  Natürlichkeit^  ohne  jeden  Hauch  eines 
belebenden  Geistes,  daß  man  nicht  vermeinte,  Äußerungen  von  Men- 
schen zu  vernehmen.    Daß  manche  Eltern  in  der  Tat  hinter  solchem 
positiven  Wissen  etwas  suchen  und  die  Lemerei  in  dergleichen  Leit- 
fadenzeug für  etwas  ansehen,  ausdrucklich  zugegeben  werden  möge. 
Das  ist  aber  eine  unverzeihliche  Schuld  und  keine  Ehre  der  Schule, 
wenn  es  mit  dem  von  Natur  aus  so  gesunden  Siun  des  Vaters  und 
•der  Mutter  für  die  geistige  Versorgung  des  Kindes  soweit  gekommen 
ist!    Den  positiven  Kenntnissen  des  Artikels  gegenubt-r  muB  man 
stets  wieder  nachdrücklichst  geltend  machen:  Vorstellungen,  Gedanken, 
Reihen  und  Ordnuugeu  von  Vor.^telliuigen  und  Gedanken  kann  man 
niclit  weitergeben    oder  weitersagen.    Wer  die  Bewußtseinsinhalte 
nicht  selbst  erzeugt,  hat  sie  nicht    Leere  Gedanken,  Gedanken,  von 
welchen  wohl  das  Zeichen,  das  Wort,  aber  nic)tt  dor  Inhalt  im  Kopfe 
ist,  sind  eben  keine  Gedanken.    Das  sollte  seit   Ivunt  doch  auch  uns 
SchuUcutcn  güliiufig  sein.   Wortwissen,  und  dah  ist  das  positivx^  Wissen 
des  Artikels,  ist  kein  wahres  Wissen.  Das  zeigt  sich  an  jedem,  der  in 
seiner  Jugend  aus  Büchern  auswendig  lernen  mußte,  was  er  hätte 
selbst  sehen  und  erleben  und  selbst  erfassen  sollen.    Was  soll  man 
sagen,  wenn  ein  begabter  Mensch,  der  zehn  und  mehr  Jahre  semeB 
schönsten  Lebens  an  solche  positive  Kenntnisse,  noch  daza  zmn  größten 
Teil  in  Schulen  gewendet,  die  zur  Pflege  eines  gesunden  Erfahnmgs- 
wissens  eigens  bestimmt  sind,  nicht  einmal  die  Bänme  am  heimat- 
lichen Wasser  xu  nntendbetden  vermag !  Haben  wir,  jeder  aus  uns, 
die  innefe  Nichtigkeit  und  Bedeutungslosigkeit  dieser  positlTen  Kennt- 
nisse nicht  sciunetzhaft  genug  erfahren  mttesen? 

Diese  positiven  Kenntnisse  vmgeiien  gerade  die  Yoraussetsung 
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all«  wirUieh  bfigrOndelBii  Wl88eii&:  die  «niste  emlftseige  YertnMillieit 
mit  der  Sachen  welche  ibreii  Gegenstand  aosmadit  Sie  woU^ 
sehichfliche  Senntnisfie  sein  —  and  kfimmem  sieb  nieht  um  Vei^ 
tiefoog  in  gesduditUobes  Leben;  geographische  und  veraöhten  den 
treuen  Verkehr  mit  der  Heimat  nnd  sdieuen  die  denkende  Betrach- 
tung der  Karte;  naturkundliche  —  nnd  gehen  an  der  Anschauung 
nnd  Beobachtung  des  Naturlebens  und-  Geschehens  gleichgültig  vorüber. 
Biese  positiven  Kenntnisse  sind  die  Verhöhnung  der  Wis  uscbaft^ 
die  sie  als  ihre  Quelle  ausgeben.  Die  Wissenschaft  bietet  ihre  Errungen* 
Schäften  an  Oedanken  nicht  so  dar,  wie  ein  Meßkriimer  seine  WareiL 
Begriffe  müssen  wir  (in  gedacht  werdeu,  wenn  die  Wissenschaft  zum 
Segen,  nicht  zum  Unheil  werden  soll.  Alle  nur  äußerlich  auf- 
genommene Wissenschaft,  bei  der  gerade  der  mütterliche  Grund  und 
Boden  der  Erkenntnis,  die  eigene  Erfahrung,  das  eigene  Erleben,  und 
die  innere  Bedingung  aller  geistigen  Erleuchtung,  die  geistige  Selbst- 
tätigkeit) fehlt,  hemmt  d^s  Inncrc  Leben,  es  entsteht  keine  Über- 
zeugung, das  ist  kein  Vertrauen  in  die  Gewißheit  der  Erkenntnis  und 
kein  Gefühl  ihres  Wertes,  es  bildet  sich  kein  offenes  Auge  für  die 
Natur,  kein  aufgeschlossener  teilnehmender  Sinn  für  das  Menschliche. 
Das  Wissen  ist  da,  weil  ohne  Wurzeln,  auch  notwendig  ohne  Halt 
und  Dauer.  Es  wird  gans  eigentlich  für  das  Vergessen  gelernt 
Auch  das  haben  wir  aüe  mgßmwcht  Wohin  sind  die  vielen 
Leitfadenkenntnisse,  die  wir  uns  einstmals  mühsam  eingeprägt? 
Wohin  sind  selbst  diejenigen  darunter,  die  wir  aus  bestimmten  An- 
lässen wieder  und  wieder  in  uns  aufgefrischt  haben?  Nicht  umsonst 
nennt  das  Sprichwort  die  Repetition  die  Sänganune  der  positiven 
Kenntnisse,  die  der  Artikel  meint 

Welchen  Dienst  leisten  diese  positiven  Kenntnisse  in  der  An- 
leitimg zum  Beruf  und  in  der  Ausübung  desselben?  Abermals  daif 
irh  auf  uns  selbst  als  nächstliegendes  Beispiel  zurückgreifen.  Woher 
kommt  es,  daß  wir  nicht  einmal  gelernt  haben,  wie  man  für  sich 
selber  ersprießlich  weiter  lernen  kann,  und  so  oft  schon  in  dilettan- 
tischen Versuchen  unsere  beste  Zeit  und  Kraft  verbrauchten?  Warum 
ist  in  uns  der  Geist  de«  wis'sonschaftlichen  Denkens  und  Arbnitons  so 
wenig  angelegt  worden?  Warum  nmßtön  wir  uns  mit  so  vii  lcni  Un- 
fruchtbaren beschäftigen  und  darüber  das  Allerdriugiichste,  die  schlichte 
Ansrüstung  füi-  den  Beruf,  Terabsäumen?  Warum  unterliegen  wir 
in  der  BeiTifsübung  so  leicht  der  Versuchung  zu  gesellschaftlicher 
Vif lin^schäftigkeit,  und  warum  ist  der  Berufsgedauke,  wie  auch  der 
Artikel  belegt,  unter  uns  so  verdunkelt?  — 
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Ich  will  aber  auch  ein  wenig  beleuchten,  was  sich  Beru£a- 
anleitung  und  -Ans&bang  in  den  anderen  Berufskieigen  von  diesen 

positiven  KeTintnissen  versprechen  diirfea.  üa  ist  vor  allem  von  Be- 
deatong,  daß  der  Lehrling  dem  Beruf  nur  ein  mittcli)ares  Interesse 
entgegenzubringen  Termag.  Das  mittelbare  Interesse  ist  ja  in  ihm 
mit  diesen  podtiYen  Kenntnissen  empoigewachsen.  Er  ist  gewöhnt 
worden,  zu  lernen  um  der  Leistimg  willen,  er  war  beim  Lernen  durch 
Verheißung  oder  Druhung  angesponit,  es  war  ihm  nicht  um  den  In* 
halt  des  Lernens  selber  zu  tun,  sondern  nur  um  die  Folgen  des  Ler- 
ueus,  er  strebte  nach  der  guten  Xote,  oder  er  wollte  der  Strafe  aus 
dem  Wege  gehen;  dort  wo  ihm  keine  Folgen,  günstige  oder  üble,  vor 
Augen  waren,  rührte  er  sich  wenig.  Das  mittelbare  Interesse  wird 
er  auch  der  Berufsanlcitung  entgegenbringen.  Es  wird  ihm  woniger 
an  der  Arbeit  als  solcher,  an  dem  eigenen  Wert  der  Arbeit  gelegen 
sein,  als  an  dem  Nutzen  oder  Schaden  aus  seinem  Verhalten  bei  der 
Arbeit.  Er  kann  möglicherweise  frühe  überschlagen,  daß  es  ihm 
später  Vorteil  brinj^^e,  wenn  er  bei  der  BeiiiJsanleitimg  sich  Mülie  gebe, 
imd  um  des  künftigen  Gewinns  willen  kann  er  äußerlich  sich  fleißig 
stellen.  Es  kann  aber  auch  der  Fall  sein,  daß  die  Begehrlichk 'it  ilm 
völlig  in  ihrer  Hand  hat,  und  dann  tut  er  nicht  mehr,  als  er  muß, 
und  dieses  mit  möglichst  geringer  Aufwendung  von  Kraft  In  jedem 
Ifalle  aber  haben  wir  es  mit  (miu m  Egoisten  zu  tun,  doit  mit  einem 
geriebenerem,  hier  mit  einem  plumpen.  Ein  solcher  Lehrling,  ob  er 
die  Arbeit  auf  sich  nehme,  weil  er  rechnet,  daß  sie  ihm  klmiti^'  Geld 
bringen  werde,  oder  sie  scheue,  weil  sie  seinem  natürlichen  Hang 
entgegen,  wird  niemals  dahin  kommen,  im  Benif  einen  gesellschaft- 
lichen Auftrag,  ein  Amt,  zu  erl)licken,  das  er  selbstlos  zu  Nutz  und 
Frommen  aller  zu  verwalten  habe;  meruals  wird  in  ihm  der  edle  Ge- 
meinsinn Wurzel  schlagen.  Er  wird  vielleicht  einmal  rastlos  schaffen, 
aber  nur  für  sich,  und  nur  so  lauge,  als  er  Ps  für  nötig  hält,  er  wird 
zum  Anschein  auch  mit  den  andeni  gelieii,  aber  nur,  um  so  seine 
eigenen  Absichten  leichter  zu  erreichen;  oder  wird  von  allem  Anfang 
den  andeni  lästig  fallen  und  zu  eiuem  Schmarotzer  der  Gesellschaft 
werden. 

Es  ist  aber  auch  weirer  von  Wichtigkeit,  daß  mit  dem  Lernen 
dieser  positiven  Kenntnisse  keine  Selbsttätigkeit,  keme  üi"spriiiiglichkeit, 
keine  edlere  Gemtttsfolge,  keine  Phantasieauregung  verbunden  ist.  Der 
Lehrling  tritt  zur  Bei  ufsanlcitung  ohne  Schulung  im  eigenen  Erfahren 
und  Erleben,  ohne  Oewohnung  zum  eigenen  Überlegen  und  üiteilen, 
zum  eigenen  Erfassen  imd  Schließen,  ohne  Übung  im  sittlichen  und 
ästhetischen  Wertschätzen,  ohne  Versuche  in  freier  Verknüpfung  seiuer 
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YoiBtelluDgen  und  Gedanken.  So  wird  er  dch  in  der  Berufsanleitung 
dnrohauB  naotuilunend  Terlialten,  er  wird  sich  die  Handgriffe  aneignen, 
die  mm  GescUft  gebören,  das  Medianische  der  BenilBarbeit  wird  er 
erlernen;  aber  freie  Begsamkeit,  das,  was  man  IniÜatiTe  beißt,  Lnst 
und  Uebe  snm  SdiaiSBii,  Streben  nach  YeHkommenbeit  in  der  Arbeit^ 
scbi^ltferiscbes  Sinnen  und  YerBocben  neuer  Mittel  und  Wege  werden 
bei  ihm  wobl  niemals  bervortraten.  Br  wird,  den  bedungenen 
Oroschen  vor  Augen,  ein  Knecbt  im  Beruf  sein,  der  sieb  mit  der 
aufgetragenen  Arbeit  so  oder  so  abfindet»  dem  die  Arbeit  selbst  keine 
Befriedigung  gewahrt,  der  attezeit  den  antreibenden  Togt  biancht,  ein 
Menscb,  von  dem  kein  Fortscbritt  in  der  Arbeit,  keine  Texbessemng, 
keine  Erbdbung  der  Ergebnisse  zu  erboffen  ist  Er  wird  möglicher- 
weise das  Heer  jener  Stump&innigen  vergrößern,  die  hinter  der  Msr 
scfaine  mit  der  Miene  verhaltenen  Ingrimmes  stehen  und  bei  Gelegen- 
heit den  nfimlicfaen  Hammer  zum  Werk  der  Zerstörung  und  des 
Unteigangs  schwingen,  den  sie  bis  dabin,  ledigüieh  dem  Zwang  der 
Notwendigkeit  gehorchend,  widerwillig  zum  Werk  der  Arbeit  gehoben 
haben.  Die  offenkundigen  Zustftnde  im  Lebrlingswesen  und  in  den 
Betrieben  geben  mir  nicht  unrecht! 

Daß  endlich  die  positiven  Kenntnisse,  die  der  Artikel  fordert, 
kerne  geistige  Empfbiglichkeit  fOr  die  Yoistellungen  und  Oedanken 
bereiten,  die  etwa  die  Berufsanleitang  mit  sich  bringt,  braucht  an- 
gesicbis  der  Außeriichkeit  und  Unbestfindif^eit  dieser  positivett  Kennt- 
nisse gar  nicht  eigens  daigetan  zu  werden.  Zum  Glück  sind  kraft- 
volle Naturen  sehr  scbwer  gSnzlich  tot  zu  machen,  zum  Glflck  be- 
wahren ein  treffliches  Elternhaus  und  eine  günstige  Heimat  ihren 
segensreichen  Binflofi  auf  den  werdenden  Mensohen  trotz  aller  nach- 
teiligen Folgen  aus  dem  Lernen  der  positiven  Kenntnisse,  die  der  Ar- 
tikel heraushebt,  zum  Glück  gibt  es  im  Leben  immer  noch  Minner 
mit  einem  unbeinbaren  Blick  fQr  das  Gesunde  und  das  Scfaidtiche  in 
der  Jugendbildung,  mit  einem  woUmeinenden  Sinn  und  einem  hilfs- 
bereiten Willen:  und  alledem  ist  es  zu  verdanken,  wenn  es  ungeachtet 
aller  verkehrten  Lemerei  in  den  sogenannten  positiven  Kenntnissen 
und  ihren  nachteiligen  Wirkungen  auf  Geist,  Gemüt  und  Charakter 
unter  den  Lehrlingen  doch  noch  in  lauterem  Sinn  strebsame,  nach 
Höherem  trachtende  junge  Leute,  in  den  Berufen  noch  wahrhaft  fort- 
schreitende, emsthaft  Neues  suchende,  Yerbesserungen  herbeiführende 
Persönlichkeiten  gibt.  Also  der  Pfeil,  den  der  Artikel  gegen  den  er- 
ziehenden Unterricht  in  dem  Vorwurf  des  Unnüteen  abgedrückt,  ist 
dem  Schützen  selbst  geffthrlich  geworden.  (Forts,  folgt) 
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Die  preuMlaohe  Mitteiiichnlo  nach  üirer  geiobiohUieliaii 

JBntwlokliuig 

Dr.  B.  MmrmI»  KttMiiilnUDr  m  Hall«  a.  8. 

Die  philiinthiopir.ij?ti'5cho  Tageslosung  des  Veri^iinftigen  und  PraV- 
ti^chnn ,  Hie  zur  Zeit  Friedrichs  dos  Großen  mählich  den  ganzen 
Umkreis  der  Oeistcstütifrkeit  in  Preußen  beherrsr  lue,*)  machte  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  insbesondero  ^eltond. 
Unter  dem  KinfiusRe  dieser  Losung  eiferte  man  damals  lebhaft  irin 
eine  ausschließlich  gelehrte  Unterweisung  der  städtischen  Jugend  und 
erklärte:*)  Nach  der  Menc:e  «relohrter  Schulen,  die  in  den  Städten  sich 
vorfinden,  sollte  man  iiu  uk  n,  daß  die  Gelehrsamkeit  das  all- 
gemeinste und  nützlichste  Ges(  hilft  der  Menschen  sei.  Und  doch  ver- 
hält es  sich  damit  ganz  umgekehrt.  Gegen  liundert  geschäftige 
Jiurger  braucht  man  in  der  Welt  gegen  etwa  nur  zwei  Gelehrte.  Und 
von  denen,  die  gelehrt  erzogen,  und  als  sogenannte  Gelehrte  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gebraucht  werden,  ist  auch  nur  der  kleinste 
Teil  wirklich  gelehrt  und  bezahlet  die  Wni-tung  und  die  kostbaren 
Anstalten,  die  auf  diese  Erziehung  gewandt  werden.  Xacli  der  Be- 
stimmung der  Natur  und  nach  der  Beschaffenheit  der  Welt  kuunen  auch 
nur  wenig  Gelehrte  dasein  und  brauchbar  sein.  Soll  die  bürgerliche 
Gesellschaft  bestehen,  so  sind  geschäftige  und  tätige  Bürger  dazu 
erforderlich.  Je  wirksamer  und  aufgeklärter  sie  in  allen  ihren  TeUen 
ihrer  Geschäftigkeit  sind,  desto  besser  ist  es  für  das  Ganze.  Bio 
meisten  Stände  bedürfen  gar  keiner  Gelehrsamkeit;  aber  sie  haben  alle 
gesunden  Verstand  nötig.  Und  dieser  muß  durch  solche  Grundsätze 
und  Kegeln  gebildet  sein,  die  auf  Ijk  nähere  Bestimmung  abzw ecken. 
Ist  der  erwerbende  Teil  der  Bürger  doch  der  größte  und  wichtigste. 
Auf  ihm  beruht  die  innere  Kraft  der  ganzen  Gesellschaft  Durch  ihn 
muß  die  zweckmäßige  Erluiitung  und  der  Wohlstand  aller  Glieder  be- 
wirkt werden.  Infolgedessen  sind  in  den  Städten  des  preußischen 
^Staates  nicht  überall  lateinische,  sondern  vielmehr  Bürgei-schulen  zu 


')  Teig).  F.  J.  NiETHAJUiKK,  Der  Streit  des  PbÜADthropiQiämus  uud  üumams- 
mas  in  der  Theohe  des  ErziehaogsanteTrichtes  unserer  Zeit.  Jena,  F.  From- 
naim,  1806. 

*)  Teigl.  F.  G.  RiSKwm,  Die  Enieliuiig  des  Billigen  nm  Oebranch  dee  g»> 

siinden  Verstandes  und  zor  gemeinnützifjen  Geschäftigkeit,  Kopenhagen  1773  nod 
F.  G.  KssK\\TTz.  Gedanken ,  Yoi"schlii^;o  imd  Wünsche  der  öffentlichen  £rsi^ilBg  ale 
Materialien  zur  PädagogiL  Berlin  and  ätetti%  F.  Nicolai,  1786. 


Digitized  by  Google 


Maihnxl:  Die  preiUUsobe  Mittelaohnle  nadi  ihrer  geeohiohtL  EntwifiUaqg  37$ 


«Riobten,  in  denen  »des  gemeinen  Bürgers  Kinder«  für  ihren  Stand 
bnnchbar  erzogen  und  unterrichtet  werden  können. 

Solche  StadtBchulen,  deren  1799  in  der  Kurmark  nur  sechs  ge> 
rittüt  werden,  heißen  in  einem  Berichte  des  Oberkonsistoriums,  also 
In  amtlicher  Sprache,  bereits  Mittelschulen.  ^)  An  ihnen  unterrichten 
drei  bis  vier  Lehrer.  Die  Schüler  bereiten  sich  in  der  ersten  Klasse 
zum  Studieren  vor  oder  doch  zn  einer  Uber  den  gemeinen  Büi-gep- 
atand  hinausgehenden  Bestimmnng,  d.  b.  weoigstens  zum  nützlichen 
Beench  der  oberen  Kla^n  einer  eigentlichen  gelehrten  Schule, 

Anscheinend  waren  diese  Stadtschulen  ohne  eine  bestimmte  Or- 
ganisation und  Selbständigkeit  Sie  galten  bei  aller  Berücksichtigung 
der  Erfordernisse  des  bürgerlichen  Lebens  als  Yorbereitungsanstalten 
der  höheren  Schulen  und  bauten  sich  auf  den  > Elementarschulen« 
auf,  die  nach  W.  Thh^o  nur  einen  Lehrer  aufzuweisen  hatten.  So 
standen  sie  also  in  der  Mitte  zwischen  den  höheren  und  den  nie- 
deren Schulen  und  verdienten  mit  allem  JKechte  den  Zfamen  »Mittel- 
schulen«. 

Wie  weit  in  diesen  Schulen  das  bürp;erücho  Leben  berücksichtigt 
wurde,  oder  doch  berücksichtiG't  werden  sollte,  kann  nach  »Vor- 
schlägen zur  Verbesserung  des  Schulwesens  in  den  Königlichen  Lan- 
den« aus  der  Berlinischen  Wochenschrift  vom  Jahre  1787*)  ge- 
schlossen werden.  Dort  heißt  es  unter  der  Üborsohrift  »Yon  der 
Einriclituiicr  der  Bürgerschulen  in  den  kleinen  Stüdtcn  und  überhaupt 
der  Schulen  für  den  ei-^entlichen  ^^emeinen  Bürgerstand« :  Es  soll  un^ 
knnstelter,  populärer,  hauptsnohlich  auf  das  Praktische  gehender  Unterricht 
erteilt  werden  in  der  Religion  und  christlichen  Moral,  im  Lesen,  Rechnen^ 
Schreiben,  in  der  Anfertigung  eigener  Aufsätze,  Rechnungen,  Quit- 
tungen usw^  Die  Schüler  sind  im  Denken  zu  üben  durch  Vorlesung 
und  Beurteilung  der  Stücke  ans  dein  dazu  eingerichteten  Lesebuche. 
Es  sind  Begriffe  von  Naturgeschichte  zu  geben  zur  Aiiwendung  auf 
ihre  Produkte,  die  in  unserem  gemeinen  Leben  vorkoiumen.  Dann 
ist  etwas  praktische  Meßkunst  zu  treiben,  wenige,  aber  ganz  prak- 
ttsche  Mechanik  und  etwas  Physik,  insoweit  solche  zur  Einsicht  der 
Naturbegebenheiten  erforderlich  ist.  Weiterhin  ist  eine  geographibch© 
Beschreibung  des  Vaterlandes  und  der  mit  ihm  in  Verbindung  stehen- 
den Länder  zu  pflegen.  Eine  Keuntius  der  Gesetze  und  Landes- 
verfassung wird  ohne  alle  andere  Bücksiebt  schon  den  Vorteil  haben, 


*)  W.  InLo,  FraaSiaoliM  TdkaMludweMii  oaeh  OeMhichte  und  SMMiL 
0«tka  1867. 

*)  Eermosgeg.  v.  F.  Oxdiks  uud  J.  £.  BuesTics,  iBerlia. 
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VaterlarulRlipbo  zu  erwecken,  und  diese  Klasse  von  Menschen,  die  so 
gerne  lir  Landpseinrichtungen  tadelt,  zufriedener  und  zu  deren  Be- 
folgung gt  tu  li^ter  zu  machen.  Bei  der  Historie  hat  es  sich  haupt- 
sächlich um  die  des  Vaterlandes  zu  handeln,  und  zwar  nicht  weiter 
zurück,  als  vom  Westfälischen  Frieden  an.  Yon  den  Handwerken  ist 
eine  Kenntnis  zu  geben ;  es  sind  ihre  erforderlichen  Werkzeuge,  so- 
wie die  mit  ihnen  erarbeiteten  Produkte,  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 
Das  Zeichnen  ist  nur  soweit  zu  betreiben,  als  der  künftige  ge- 
meine Sattler,  Maurer,  Tischler,  Töpfer  usw.  dessen  als  Anleitung 
bedarf. 

Wenn  diese  Vorschläge  nicht  ein  pädagogischer  Traum  nur  ge- 
blieben sind,  so  müssen  sie  zur  allgemeinen  Gründung  niederer  Ge- 
werbe- und  Realschulen^)  geführt  haben,  die  nach  echt  philanthropi- 
nistischem  Muster  als  Vorschulen  für  den  künftigen  Beruf  der  Lehr- 
linge zu  gelten  hatten.  Dann  aber  fällt  die  andere  ihnen  zugedachte 
Aufgabe  außer  Betracht,  nach  welcher  die  Stadtschulen  Vorbereitungs- 
anstaiten  der  Gelehrtenschulen  sein  sollten.  Fehlt  doch  in  dem  dar- 
gestellten Unterrichtsprogramme  jedwede  Forderung  eines  frerad- 
spiuchiichen  Unterrichtes;  dieses  kann  also  dann  nur  für  einen  eigen- 
artigen Aufbau  oder  eine  realistische  Au^^taltung  der  Mementar- 
schule  gelten. 

Merkwürdigerweise  nahm  das  im  Jahre  1794  veröffentlichte 
Allgemeine  Landrecht  in  seinen  Bestimmungen  auf  die  mittleren 
Stadtschulen  gar  keine  Rücksicht."^)  Denn  wenn  es  im  12.  Titel 
seines  II.  Teiles  das  Schulwesen  in  der  Monarchie  alten  Bestandes 
einordnet,  so  zahlt  os  nur  zwei  Alien  von  Schulen  auf.  Diese  ^)  sind 
Schulen  und  Gymnasien,  in  welchen  die  Jugend  zu  höheren  Wissen- 
schaften, oder  auch  zu  Künsten  und  bürgerlichen  Gewerben,  durch 
Beibringung  der  dabei  nötigen  oder  nützlichen  wissenschaftlichen 
Kenntnisse  vorbereitet  werden  soll.  Es  sind  ferne i  *)  gemeine  Schulen, 
die  dem  ersten  Unterrichte  der  Jugend  gewidmet  sind.  In  ihnen  hat 
das  Kind  nach  dem  Befunde  seines  Seelsorgers  die  einem  jeden  ver- 
nünftigen Menschen  seines  Standes  notwendigen  Kenntnisse  sich  za 
«rwerben.  Trotzdem  gab  es  zur  Zeit  des  Allgem.  Landrechtes  in  den 
Städten  außerdem  noch  SchuleiQrichtuugen,  die  weder  seinen  Bestim- 

*)  J.  Hhkbi  grfindete  bereitB  im  Jihie  1747  die  eiste  RealMduiIo  sa  Beiim. 

*)  Vergl.  Preußische  Statistik  Amtliohee  Qaellenwerk  120.  Das  gesamte 
VüUvsscbuIwesoa  im  Preotfecheii  Steate  im  Jahre  1881.  TeUL  fi«rlinl893.  KfiniRl. 
Stetästkcbes  Bureau. 

')  Nach  §  54. 
Nach  §  12. 
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mungen  im  §  54  noch  denen  im  §  12  entsprachen.  Einesteils waren 
sie  aus  Gymnasien  entstanden,  m  deren  fernerer  Unterhaltung  die 
Gemeinden  die  Mittel  versagt  hatten;  anderenteils  sollten  sie  als  Vor- 
stufe für  Gymnasien  dienen;  schließlich  mußten  derartige  iSchnlen 
auch  einem  örtlichen  Bedürfnisse  höherei  als  der  »gemeinen«  Bil- 
dung gerecht  werden.  Unter  ihnen  herrschte  infülgedesüen  hinsichtlich 
ihrer  Aufgaben  und  Einrichtung  große  Ungleichheit.  Die  staatliche 
Aufsichtsbehörde  legte  diesem  bunten  Vielerlei  keinerlei  Beschränkung 
aut.  Im  Gegenteil.  Sie  sah  ein,  daß  in  den  Städten  der  Monarchie 
das  Bcdlirfriis  nach  solchen  zwischen  den  liöheren  und  niederen 
stehenden  Schulen  vorhanden  war.  Um  aber  doch  eine  einigermaßen 
einheitliche  ()r^?anisation  anzubahnen,  wurde  vom  Könige  eine  Kom- 
mission im  Jaiire  1817  eingesetzt,  die  arn  27.  6.  181  f)  einen  Entwurf 
teines  allgemeinen  Gesetzes  über  die  Verfassung  des  Schulwesens  im. 
preußischen  Staate«  vorlegte.  In  diesem  sollte  die  allgemeine  Jugend- 
bildung vom  Anfange  des  Schulunterrichts  bis  zur  Grenze,  wo  die 
Universität  sie  aufnimmt,  durch  drei  wesentliche  Stufen  durchgeführt 
■werden:  Die  unterste  Stufe  hat  dem  Bildungsbedürfnisse  der  unteren 
Yolksklasse  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  zu  genügen.  Sie 
soll  allgemeine  Elementarschule  heißen.  Auf  der  zweiten  wird  die 
Bildung  des  Knabenalters  bis  zu  der  Grenze  fortgeführt  werden,  wo 
sich  die  Fähigkeit  und  Bestimmung  entweder  sn  weiterer  wissen- 
schaftlicher Aasbildung  oder  zu  besonderer  Yorbereitung  für  ein 
bürgerliches  Gewerbe  zu  entscheiden  pflegt  Die  Schulen  dieser 
Eweiten  Stofe  sind  allgemeine  Stadtschnlen  zu  nennen.  Die  dritte  Stufe 
hat  die  allgemeine  Jugendbüdung  soweit  fortznsetsen,  bis  der  Qnmd 
allgemein  wissenscbafiÖicher  und  sittlicher  Bildung,  sei  es  für  die. 
höheren  und  besonderen  Studien  der  Uniirersitfit,  oder  unmittelbar 
fürs  praktische  Leben  gelegt  ist  Jede  Schnle,  die  bis  zn  diesem 
Ziele  führte  soll  Gymnasium  heißen. 

In  diesem  Entwürfe  wurde  nun  jeder  dieser  drei  Stufen  eine  be- 
sondere Aufgabe  zugewiesen.  An  dieser  Stelle  interessieren  roraUem 
die  Angaben  der  allgemeinen  Stadtschule.  Sie  nnterscheiden  sich 
wesentlich  von  den  früher  gekennzeichneten  aus  dem  Jahre  17S7. 
Einige  von  den  Unterrichtszielen  mögen  zum  Belege  hier  aufgeführt 
werden:  In  den  deutschen  Schulen  wird  jede  fremde  neuere  Sprache 
dem  Frivatnntemchte  überlassen,  aufier  wo  örtliche  Verhältnisse 
die  Aufnahme  auch  einer  solchen  in  den  ü&entlichen  Unterricht  not- 
wendig Fiachwi.  Im  Lateinischen  wird  den  Knaben  öffentlicher  Un- 
■    • 

>)  TeigL  FtmitfiMlie  SUrtMik.  a  217. 
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terricht  erteilt,  sowohl  zu  schärferer  und  mehrseiti^rer  Denk-  und 
Sprachübung  auch  dor  Nichtstudiereaden,  als  auch  zur  Vorbereitung 
derer,  die  künftig  zu  einer  höheren  Schule  tibergehen  wollen.  —  Die 
Form-  und  Zahlenleliro  geht  über  in  den  durch  sie  vorbereiteten  ersten 
mathematischen  Unterricht,  deren  arithmetischer  Teil  auch  eine  tiefere 
Einsieht  in  allfin  Arten  des  angewandten  Rechnens  und  größere  Leich- 
tigkeit ihres  Gebrauchs  begründen  soll.  Für  Kiiuh  r  weiblichen  Ge- 
schlechts erstreckt  sich  dieser  Unterrichtszweig  nur  auf  die  Formen- 
uiui  Zalilonlehre  und  auf  das  angewandte  Rechnen.  Der  naturwissen- 
schaitlit'he  Unterricht  gibt  eine  zusammenhängende  Übersicht  dor 
Naturreiclic,  lehrt  dabei  die  im  praktischen  Leben  wichtigsten  Gegen- 
stände mit  Rücksicht  auf  ihre  Vorbereitung  für  die  Bedüi-fnisse  der 
Menschen  genau  kennen,  und  macht  die  Schüler  mit  den  Haupt- 
erschcinungen  und  Wirkungen  der  allgemeinen  Naturkififte  anschaulich 
bekannt 

£b  ist  ersiditiieh ,  dafi  im  mitgeteilten  Bntwmfe  der  philantbro- 
pinistische  Geist  zu  einem  großen  TaOe  Tenbeehiedet  ist.  Die  so> 
genannte  formalbüdende  Biehtnng  bat  die  Oberhand  gewonnen.  Da- 
her findet  auch  die  fremde  Sprache  Bingang  im  UntenicfatsprogramuL 
Femer  wird  die  ansschliefilidi  praktische  Bichtang  der  redistisehen 
Kleber  zur  Yoibereitang  der  Schüler  für  das  kflnftige  Handwerk 
wesentticb  eingesohrfinkt  Haben  doch  anch  die  Real-FScher  einem 
allgemeinbildenden  Zwecke  sn  dienen.  Die  beabsichtigten  Stadtschalea 
weichen  zudem  der  Au^be  nicht  ans,  zu  weiterer  wissenschaftlicher 
AnsbUdnng  die  Omndlage  za  geben,  also  Yorbereitongsanstalten  der 
Oelehrtenschnle  zu  bilden.  Schliefllich  zeigen  sie  sich  als  recht  weit* 
entwickelte^  den  Zielen  der  höheren  Schalen  nahekommende  Elemeu'» 
tarschnlen.  Der  Entwarf  sieht  nämlich  vor,  daß  —  wenn  Örtliche 
Yerhfiltnisse  es  fordern,  and  die  Erftfte  einer  allgemeinen  Stadtschule 
es  eriauben  —  die  jungen  Leate  sowohl  fflr  die  höheren  Gewerbe  des 
bürgerlichen  Lebens  im  allgemeinen  vorbereitet,  als  auch  für  das 
Gymnasium  weiter  ausgebildet  werden  als  auf  einer  gewöhn- 
lichen Stadtschule  mögttch  ist;  sie  soll  aber  dann  höhere  Stadtschule 
heißen. 

Somit  war  die  allgememe  Stadtschule  redit  anpassangsfittiig.  In 
ihrem  weiten  Rahmen  war  die  deutsche  Schule,  die  Realschule,  die 
Gewerbeschule,  die  Torschnle,  die  höhere  Stadtschule  u.  a.  m.  ein- 
beschlossen. Die  Bewohner  der  StSdte  wünschten  eben  lebhaft^  in»- 
besondere  ihre  mfinnliche  Jugend  rorgebildet  zu  wissen,  einesteils  fttr 
Kunst  und  Kunstgewerbe,  sowie  für  die  Arbeiten  der  Großkaufleute, 
ttbeihaupt,  »wenn  dieser  Ausdrack  gestattet  ist:  für  das  höhers  Ge* 
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fldifttlalebenc.     Andrerseits    sollten    dem   mittleren  Büigerstande, 

nameatlich  in  d  a  Stftdten,  Knaben  zugeführt  werden,  deren  Bildung^ 
über  das  Maß  der  gemeinen  Schule  hinausginge.^)  So  blieb  der  Be- 
gDÜ  »Mittelsohnle«  mit  der  Zeit  recht  dehnbar;  zumal  auch  der 
mehrfach  ▼orerwiUmte  Schuleinriehtungsplan  vom  Jahre  1819  nicht 
Gesetz  geworden  war.  Daher  duldete  die  Aufsichtsbehörde  welterfain 
die  geschilderte  Mannigbdtigkeit  der  Stadtschulen.  Zwar  waren  sie 
nach  der  Verfassungsnrkunde  vom  31.  1.  1850  den  Volksschulen  bei- 
geaühlt  Sie  durften  aber  namentlich  bezüglich  ihrer  inneren  Einrich- 
tung: ^lod  Lehrarbeit  sich  größerer  £^eiheit  als  diese  Schulen  rühmen. 
Von  den  bekannten  Schulregulativen  des  Oktober  1854  blieben  die 
mittleren  Scholen  gänzlich  unberührt  Nun  ist  aber  mit  dieser  Nicht- 
berücksichtigung nicht  anzunehmen,  daß  das  preußische  Unterrichts- 
ministerium eine  gesetzliche  Regelung  der  Mittelschulen  gänzlich  auf- 
gegeben hätte.  Nach  P.  Richter')  haben  verschiedene  Ministerien  Vor- 
lagen ausgearbeitet  Diese  haben  aber  das  Schicksal  der  ersten  teilen 
müssen.  Weder  der  Entwurf  eines  Ministerium  Schwerin  vom  Jahro 
184S,  noch  der  eines  Ministerium  Ladenberg  vom  Jahre  1850,  noch 
der  des  ilinisterium  Bktiimavx- Hollweo  aus  dem  Jahre  1862  haben 
Gesetzeskraft  eriangt.  Aber  trotz  einer  mangohiden  gesetzlichen 
Unterlage  entwickelten  sioh  die  Mittelschulen  in  den  Städten  weiter. 
Selbst  die  mittlerweile  zur  Blute  q-clani^endon  höheren  Realanstalten 
mit  ihror  Betonung  einer  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Bil- 
dung liindoi*ten  die  JStädte  nicht,  neben  den  Volksschulen  und  Ober- 
Realschulen  (Realgymnasien  u.  a.  m.)  noch  mittlere  Schulen  zu  unter- 
halten. (SchiuA  lolgt) 


')  Vergl.  Preaniwhe  Statistik  120.  S.  919. 

')  W.  fieioä  KQc;^klop.  Handb.  d.  Fiä.  2.  AofUi^.  > Mittelschule«. 
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1«  Ein  Bafer  im  Streit  der  Oymnasialreform 

Von  Villibftld  KUtt-Bte^ite 

Als  im  November  1905  die  »Yereiiiigung  der  Freunde  de»  hama- 
flistifloheD  Oyrnnaaiomec  in  Berlin  seit  ihrer  Oründang  sam  ersten  Mal 

-wieder  zusammenkam,  da  nahm  den  grOfiten  Teil  des  OesdiAftsbericht« 
^ne  Polemik  gegen  Ludwig  Gurlitt  ein,  der  in  seinem  wcnigo  Monate 
2U7or  veröffentlichten  Buche  ^Der  Deutsche  und  seine  Schule«  dem 
humanistischen  Gymnasium  unter  Worten  schärfster  Kritik  den  Fehde- 
bandschub hingeworfen  hatte.  Gurlitts  Name  wurde  zwar  nicht  ge- 
nannt, aber  der  Beifall  der  Gymoasialfireunde  bewies,  da0  sie  in  ihm  ihren 
grimmigsten  nnd  wohl  auoh  einen  gefährlichen  Gegner  sahen.  War  doch 
ihre  Vereinigung  gogrQndet  worden  mit  der  ausgesprochenen  Abstobt, 
nsoh  Einfflhrung  der  Gleich  berech  tlgung  der  drei  Arten  höherer  Lehr- 
anstalten nun  dem  humanistischen  Gymnasium  wieder  mehr  von  «Ainor 
früheren  Ei^^euiirt  ziirnckznerobern ;  war  doch  bei  dieser  Gründung-  der 
80  oft  gehürten  Ansicht  begeisterter  Ausdrdck  verliehen  worden,  daß  die 
Antike  mit  ihren  einfacheren  Lebensbedingungen  auch  Charaktere  von  ein- 
fecherer  Struktur  hervorgebrsoht  habe,  die  in  ihrer  Plastik  nnd  edlen 
OtOfie  gerade  für  die  moderne  Jugend  erzieherische  Vorbilder  in  Ffllle  zu 
bieten  geeignet  seien!  Und  nun  hatte  Gurlitt,  ein  klassischer  Philologe, 
»in  sein  Nest  hofiert^,  wie  e'^  einer  seiner  Kritiker,  ein  Mann  in  hoher 
amtlicher  Stolhuig,  später  genannt  h^tl  Nun  hatte  er  behauptet,  die 
Oymnasialpädagogik  leiste  nichts  von  dem,  wessen  sie  sioh  anheischig 
mache,  sie  gebe  den  jimgen  Leuten  kerne  nationale  Erziehung,  sie  flöße 
ihnen  aber  aneh  keine  Liebe  anro  klassischen  Altertum  ^n;  sie  verekele 
ihnen  den  Homer  nnd  die  anderen  QuellgOtter  antiker  Schönheit,  sie  ver- 


')  Ludwig  Onrlitt,  0sr  Dentsohe  md  seine  Schul«.  Berib,  Wisgsadt 
4  Oiisben,  IfKIfi. 
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barrikadiere  durch  Men  Grammatikbetrieb  den  Zugang  zum  asthetiwehen 
Verständnis  der  Loktürestoffe,  sie  erziehe  zu  reli^'öser  Ilouchelei,  zu 
Duckerei  und  Kriecherei  und  zflchte  aohon  in  der  Scbuljugeod  ein  Streber- 
tum, das  ihr  dann  sp&ter  trefnioh  sn  statten  komme.  Er  hatte  ihr  ferner 
▼oigewoifen,  dafi  üe  weeentiiohe  Anlagen  der  jugendlichen  Seele  gBailiek 
Terkammem  lasse,  dafi  sie  die  Fftbigkeit  zu  sehen  trots  Zeichen-  noil 
Naturkundeunterricht  und  trota  aUea  yorhandenen  Anschauungsmaterials 
nicht  entwickele  und  eino  einseitip^e  OAdär-htnis  Iressur  treibe,  die  nur  bei 
denen  anschlage,  die  eben  von  Natur  mit  einem  guten  Gedächtnis  aus- 
gestattet seien.  Sich  selbst  und  seine  e  gaae  SchiUerzeit  hatte  er  in  aus- 
Iflhrlicher  Darstellung  als  ein  Beispiel  dafür  geschildert,  dafi  kaabtlerische 
Begabung  und  entsprechende  Neigungen  dem  Gyoinaaiaaten  geradezu 
sohAdlich  aeien.  Oevifi  eine  FOUe  eohwerer  Anklagen  1  Und  als  eben, 
der  nicht  sadiveretindig  sei,  konnte  man  Ourlitt  nicht  gut  abtun! 
durfte  sich  rnhmen,  zu  Ernst  Curtius  in  encr»^n  Beziehungen  gestanden 
zu  haben,  er  hatte  die  Antike  in  Italien  und  Griechenland,  also  an  der 
Quelle  studiert,  und  er  mufite  doch  auch  eine  gewisse  Liebe  zu  ihr  be- 
sitzen, wenn  er  von  sich  sagen  konnte,  er  habe  am  Ende  seiner  Studien 
eingeaehen,  dafi  er  eigentUoh  am  besten  snm  Archfiologen  tauge! 

Was  lata  denn  nnn  also,  was  Ourlitt  gegen  die  Gymnasialersiehung 
80  in  Harnisch  bringt?  Er  wird  doch  nicht  behaupttti  wollen,  dafi  die  Be- 
schaftif^un^  mit  der  Antike  während  df^r  Schulzeit  notwendif^  schloclite 
Clmraktere  erzeuge!  Er  weiß  doch,  daß  trüher,  als  es  nur  eine  Art  höherer 
Schulen,  nämlich  humanistische  Gymnasien,  gab,  vielfach  prächtige 
Oliaraktere,  echte  Heldenseelen  sowohl  wie  Männer  von  edelster  BQrger- 
tugei'd,  ans  den  Qymnaaien  hervorgegangen  aind!  Er  wird  alao  nicht 
wagen  dfirfen,  die  kiaasisdien  Yorbilder  als  schlechte  Ideale  hinausteUeo? 
—  Das  tut  er  freilich  nicht,  wenn  er  auch  der  Meinung  ist,  daß  die  Qe- 
schichte  des  deutsciien  Volkes  Hbcrreich  an  solchen  Idealgestalten  ist, 
die  uns  deshalb  näher  liegen,  weil  wir  müiieloser  mit  ihnen  bekannt  ge- 
macht werden  köiineu.  Andrerseits  werden  auch  die  begeistertsten  Freunde 
des  Oymnasiuins,  wenn  sie  die  Ehrlichkeit  und  den  Blick  fQr  die  Wirk- 
lichkeit nicht  verlernt  haben,  nicht  garantieren  kOnnen,  dafi  die  Janglinge, 
die  aus  den  heutigen  Oymnasien  hervorgehen  und  dimdi  ein  Spesial- 
stulium  zu  irgend  einer  höheren  dteUoog  gehuigen,  die  edle  Charakter- 
stärke und  Mannhaftigkeit  zeigen,  die  man  an  den  antiken  VorbiMem 
rülitnt  und  die  auch  die  besten  unserer  deutschen  Horoen  besessen  halx'n. 
(Dasselbe  gilt  freilich  von  den  Abiturienten  der  andern  höhern  Lehr- 
anstalten in  gleichem  Maße.)  An  den  Stoffen  der  Bildung,  die  auf  den 
höheren  Schulen  au  holen  ist,  wird's  also  nicht  liegen  kOnnen,  wenn  sie 
nidit  die  edelsten  Iflrflchte  bringen,  acndem  nur  an  dem  Geiste,  in  dem 
diese  Bildung  vermittelt  wird,  an  den  Methoden,  nach  denen  unterrichtet 
wird,  an  den  sittlichen  Vorbildern,  die  die  Lehrer  selbst  der  Jugend  in 
ihrer  Person  bieten,  an  der  ganzen  Atmosphflrc,  die  den  Schüler  in  der  Schule 
und  daheim  umgibt.  Und  daßGnrlitt  diese  Atnio^-iihäre,  die  von  den  Männern 
her  lu  diu  Schulen  und  in  die  Jugend  einströmt,  in  letzter  Linie  für  das 
Omndflhel  hüt,  das  gebt  ans  seinem  neusetea  Buche  »Bniehung  zur 
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lÜHiiihaftigkeit«^)  herror,  das  er  seinen  SObnen  gewidmet  bat,  »auf  daA 

sie  aufrpchte  Männer  werden«.  Pas  ist  in  mancher  Hinsicht  ein  ganz 
präfihtiL^f  s  Buch!  Und  es  ist  mir  um  so  lieber,  als  G-nrlitt  jetzt  wirklich 
nicht  mehr  der  Vorwurf  gemacht  werden  kano,  daß  er  »ins  eigene  Nest 
hofiere«.  Denn  wenn  er  auch  noch  manches  furchtbar  bittere  Wort  für 
•eine  einstigen  EoUegen  und  Vorgesetzten  hat  und  ssiner  Satire  Msweileik 
eine  Form  gibt,  die  unerfreulich,  ja  peinlich  wirkt,  so  kann  man  ihm  doeh 
Hiebt  nachsagen,  daB  hier  UoB  ein  Terihrgeglar  Sobnlmeister  seine  an- 
gesammelte Galle  voroprit^p,  weil  er  ja  nun  pAnoloniert  sei  und  ihm  die 
täqrlichp  Ration  »Hofjungenärf^er'-  fehle  iinü  weil  er  außerdem  wisse,  daß  es 
ihm  »oichtö  mehr  schaden«  könne.  Nein,  so  kleinlich  ist  Gurlitt  nicht;  daß 
er  auch  früher  den  Mut  zur  Wahrheit  besessen  hat,  das  hat  er  ja  genugsam 
bewiesen.  Im  Gegenteil,  man  kOnnte  in  seiner  vorigen  Schrift  viel  eher 
den  chronischen  Groll  des  Hannes  herausfühlen,  der  »seinen  Beruf  ver- 
fehlt« hat  nnd  nicht  rechtzeitig  in  ein  geoi^etes  Fahrwasser  gekommen 
ist.  Jetzt  hat  er  sich  auf  eine  weit  höhere  Warte  gestellt:  als  ein 
Mann,  der  seit  drei  Jahrzehnten  das  öffentliche  Ijel)en  mit  Intere«!«e  in 
allen  seinen  Erscheinungen  verfolgt  hat,  der  mit  warmem  Gefühl  au  seinem 
Volke  und  seinem  Vaterlande  hftngt,  rechnet  er  ab  mit  den  Machten,  die 
dieses  Öffentliche  Leben  beeinflussen,  mit  den  »Führern  des  Vdkes,«  — 
und  er  findet,  dail  ein  geradezu  verhängnisvoller  Schaden  an  nnsersm 
modernen  Staatsleben  der  Mangel  an  Mannhaftigkeit  ist.  Es  ist  zwar,  wie 
Gnrlitt  richtig  hervorhebt,  jedes  Rr7>hers  Pflicht,  die  sämtlichen  Er- 
scheinungen des  Staatslebens  mit  aiUmerksamem  Auge  zu  verfolgen,  und 
d^halb  wäre  es  gewiß  interessant,  die  politischen  Betrachtungen  Qurlitta 
auch  hier  näher  zu  beleuchten;  ich  will  aber  —  um  nicht  zu  sehr  von 
dem  Gebiete  abzusehweiren,  dem  diese  Blätter  dienen  nur  hervorhebeni 
daB  Gnrlitt  fOr  alle  Mängel,  die  er  im  deutschen  Volkscbarakter  der 
Gegenwart  findet  und  die  ja  in  der  Tat  zum  Teil  schon  eine  poIitisdlB 
Gefahr  bf^  lontf^n,  die  Erziehung  unserer  StaatBSchnlon  und  die  Gesinnung 
der  heuligen  ßeamtpu-  und  Lehrerwelt  verantwortlich  macht,  die  von  an- 
tikem oder  auch  nur  von  gut  altdeutschem  Bflrgerötolze  weit  entfernt  sei. 
Ton  letzterer  nimmt  er  übrigens  einen  Teil  der  Yolksschullehrer  aus.  Zu 
ihnen  geht  er,  wenn  er  Leute  finden  will,  die  noch  BUr^rer  ihrer  Ober- 
aengnng  sn  werden  vermögen.  Bei  ihnen  ist  ihm  der  Idealismus,  dae 
Aildungastreben,  die  aufrechte  Haltung  begegnet,  die  er  bei  seinen  Stuidee- 
genossen  so  oft  vermißt.  Warum  haht  ilir  geschwiegen,  fragt  er  seine 
Kollegen,  als  das  Volksschulgesetz  vorl^ereitet  wnirdo?  Mit  Entrüstung  hält 
er  sich  darüber  auf  —  und  darin  muß  ich  ilim  volikummen  beistimmen  — , 
dafi  zur  »Korrektheit«  des  Beamten  auch  gehört,  daß  er  eine  kirchliche 
Gesinnung  sur  Schau  trage.  Man  wird  gewift  nicht  wflnsehen  hUnnen, 
difi  viele  Angehörige  des  Lehierstandes  eine  sc  scharf  ablehnende  Baltimg 
gegenfiber  Religion  nnd  Kirche  einnehmen,  wie  sie  Gurlitt  mit  bewunderungs- 
wflrdiger  Ehrlichkeit  ausapricht;  aber  man  wird  wahrhaftig  noch  weit 


')  Ludwig  Ourlitt,  Erziehang  cur  Mannhafti^eit  Berlin,  Concordia, 
Deutsche  Vt^rlagiMuiätait,  1906. 
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weniger  «ttnaeliMi  dflifai,  daft  m  tont  B^griilii  dw  •hamikitm  Beunten« 
gehöre,  selbst  in  den  aUetperaBnUcfaßten  Fragea,  denen  des  Glaubens,  sioh 

einem  sbelifu-dlich«  vorgeschriebenen  Schema  einznfOgen.  Das  ist  nicht 
»gfsinnim^'st üchtig,«  das  ist  gesinnungsl os!  1^  ist  wahrlich  hfieliste  Zeit, 
dali  wir  uns  einmal  wicdpr  auf  die  Errungenschaften  der  Keformation  ha- 
fiinneu;  und  wcan  ich  meine  hochverehrten  Hochschullehrer,  die  zum 
Teil  gpleiohieitig  b^eistwte  Frediger  wueo,  Bioht  vOllig  miSventandeB 
luibe^  eo  beetehen  diese  EmmgeDBohefteo  in  der  Preimacbnng  des 
Oewissens  von  äußerem  Zwange  in  eilen  Olenfattifif ragen,  und  der 
Grundsatz  »cuius  regio,  eius  religio«  war  nur  ein  Notbehelf,  eine 
Untreue  der  Reformatoren  gegen  den  eigenen  Geist  Der  traurige  Sat» 
herrscht  aber  heute  noch,  denn,  zeitgemäß  übersetzt,  lautet  er:  Weas' 
Brot  ich  e^se,  dess'  hicü  ich  ginge I  Ourlitt  bedient  sich  in  seinem  letzten 
Boohe  gesobiokt  des  SnmpfmittelB,  edne  WalüBn  «na  den  Sohriften  eoloher 
3(inaer  va  benehen,  die  gerade  von  der  offlsiell  beg^bigteo  Oeeohiebts- 
ecbreiboog  wa  den  Zierden  der  deutschen  Nation  gerechnet  werden;  de 
muß  mau  oft  stauncTi,  wie  treffende  Pfeile  ihm  zur  Unterstützung  seiner 
Kotzereien  ein  E.  M.  Arndt,  ein  Freiherr  vom  Stein,  ein  Luther,  ein 
Herder  liefern  rofissen!  Und  es  sind  leider  nicht  bloß  pädagogische 
Ketzereien,  die  mau  ja  als  »bedrucktes  Papier«  beiaeito  legen  könnte,  es 
sind  vieimebr  bficbst  berechtigte  Angriffe  gegen  den  Geiet  dee  benscbenden 
Begimee,  der  dee  Oflentlicbe  Leben  auf  allen  mOglioben  Gebieten  — 
sogar  auf  dem  der  Kunst  —  zu  schablonisieren  und  zu  unifonnieren  droht, 
und  der  das  Notwendigste,  nämlich  aufreobte  Persfinliobkeiten,  scharf  aoa- 
geprägte  Charaktere,  nicht  duldet. 

Was  kann  also  nun  geschehen,  um  durch  die  Erziehung  dem  ideale 
deutscher  Mannhat ugKeit  wieder  näher  zu  kommen?  Es  ist  bedauerlich, 
daß  der  wilde  StnrmUtaifer  sieh  nicht  die  Mufie  nimmt,  positive  Yoiaohlflge 
xosammensusteUen  nnd  dn  nenee  Pngnnnni  eeiner  Zukonfteecbnle  au  ent» 
wickeln.  Vieles,  was  er  aoMit,  würde  er  dann  wabraidieialiob  doch 
wieder  in  Gnaden  aufnehmen  müssen ,  wenn  auch  nur  als  notweodiges 
Obel.  Wonn  er  z,  B  i'ihr^r  die  350  Zeugnisse  Bpot^et,  die  seine  kinder- 
reiche Mutter  im  Lauie  der  Jahre  über  sich  habe  eru:ehen  lassen  müssen, 
wenn  er  sie  ihr  inbrünstigstes  Dankgebet  an  dem  Tage  sprechen  iaüi,  wo 
ihr  jüngster  Sohn  die  Schule  verläßt,  so  ist  dasselbe  Gebet  gewiß  soboD 
von  vielen  Hflttom  wiederholt  worden.  Das  wird  aber  nicht  hindern, 
dafi  man  auch  künftig  noch  Zeugniese  wird  gebra  müssen;  denn  heute, 
wo  die  Freizügigkeit  innerhalb  des  groAen  deutschen  Reiches  den  Menschen 
bald  hierhin,  bald  dorthin  wirft,  kann  man  die  Fähigkeiten  desjenigen, 
der  Arbeit  sucht,  nicht  erst  durch  eine  längere  Probezeit  feststellen,  und 
dies  verbietet  sich  übrigens  auch  von  selbst  durch  die  Größe  aller  Betriebe 
«~  die  Gr&ße  der  Schalen,  der  Universitäten,  der  Beamtenheere,  der  inda- 
Btriellen  nnd  JnnfmftiuuBohen  Inetituta  Aber  man  konnte^  wenn  schon  Zeugniese 
nDentbehrlikCh  sind,  die  Erwerboog  dieeer  Zeugnisse  oft  von  vet  nünftigeren 
Maßstäben  abhängig  machen,  als  es  die  ZuAlligkeiten  eines  Examens  sind. 
Nicht  jedes  Examen  wird  entl>chrlich  sein,  nicht  jedes  aber  braucht  ein 
Lotteriespiel  su  sein.  So  kaoo  ich  mir  nicht  recht  deuken,  daß  vor  wohl- 
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iPoUendeo  Hftniiero  der  VisBeiiBchalt  «in  StaatsemmD  für  den  Stndeoten, 
der  wirklich  gearbeitet  hat,  nur  eio  Spiel  der  ZnflOligkeiten  ledeuten 
sollte;  dagegen   kann  ich  ebensowenig  begreifen,  welchen  Zweck  eine 

j»ReifeprOfung€  bei  jungen  Leuten  haben  soll,  die  man  Jahre  lang  täg^Iich 
auf  der  Schulbank  vor  sich  gehabt  hat,  dcrrn  T.eistnngsfthigkeit  und  Reife 
man  also  täglich  prüfen  konnte!  Gnd  daß  Guriitt  in  dieser  Hinsicht  doch 
uoh  poaitive  Qedankeii  hat,  die  et  nur  weiter  wird  auahaven  mflaaen, 
seigen  eeine  Hinweise  auf  Dr.  Hans  Kleinpeterf  der  fQr  die  Oeter- 
reichiscben  Mittelschulen  eine  Cnigestaltung  auf  Grund  des  Arbeitaprinaps 
verlangt,  das  beißt  die  Umwandlung  der  Sehulklasse,  in  der  der  Lehrer 
doziert  viv.(\  die  OwJnnken  der  Schüler  an  der  Kette  seines  eigenen  Ge- 
dankenganges mitzuschleppen  sucht,  in  eine  Art  Werkstätte,  wo  die 
Schüler  selbsttätig  sind  und  der  Lehrw  Anleiter  und  Berater  ist.  Wir 
haben  etwas  der  Art  ja  sehen  im  ohemiBolifln  und  physikalischen  Prakti- 
kum der  Obeirealaohnlen,  und  Tom  Jahre  1007  ab  soUen  in  Hflnchen 
unter  dAnleitung  Eerschensteinera  in  den  obersten  Klassen  der  Volks- 
schulen fthnliche  Versuche  gemacht  werden;  ob  in  allen  Unterrichts- 
flkshern,  vermac^-  ich  nicht  zu  sagen.  Wo  die  Geldmittel  fehlen,  empfiehlt 
Onrlitt  das  groBe  Laboratorium  der  Natur  und  wünscht  deshalb,  daß  von 
Mittag  ab  aller  Schulunterricht  aufhöre.  Aber  wo  will  er  bei  dem 
herrschenden  Lehrermangel  die  Lehrer  hernehmen,  die  mit  der  Jugend 
den  Best  des  Ttaigea  in  Wald  und  Feld  anbringen  aollen?  Er  ist  sich  ja 
bewußt,  daß  all  die  schAnen  Erfolge,  die  MAnnem  wie  Otto»  dem  Heraus- 
geber des  »Hauslehrers, c  nachgerühmt  werden,  sich  in  größeren  Ver- 
hfiltnissen,  in  Massenschulen  und  Riesen klassen ,  nicht  erzielen  lassen. 
i?"reilich,  »das  Falsche  einK-ißen  ist  eine  ebenso  wichtige,  ernste  und  er- 
hebende Arbeit  wie  Neues  aufbauen.«  Aber  woher  sollen  die  MiUionea 
kommen,  die  nOtig  wftren,  um  diese  ungeheuren  Umwälzungen  vorzii- 
ndimen?  Privataohulen  worden  diese  Ideale  leichter  verwirklichen,  und  es 
würde  sich  audi  Tietleieht  eine  Anzahl  opferfreudiger  Jugendfreunde  finden, 
die  in  ihnen  ganz  mit  der  Jugend  zu  leben  bereit  w3rcn.  Aber  wenn 
die  Zöglinge  dieser  Schulen  die  Berechtigungen  für  die  verschiedenen  Berufs- 
arten erlangen  sollten,  so  müßte  doch  wieder  der  Staat,  der  die  Be- 
rechtigungen verleiht,  seine  üond  auf  sie  legeu  und  seine  schematisierende 
Kontrolle  üben!  Oder  ginge  es  auch  anders?  Könnte  man  nicht  vielleicht 
eine  Ansahl  dieser  Berechtigungen  eiaCMh  abschaffen?  KOnnte  man  nicht 
Bum  Beispiel  den  einjährigen  Militärdienst  lieber  abhängig  machen  von 
der  während  des  Dienste»  bewiesenen  guten  Führung  und  Intelligenz, 
statt  das  Anrecht  darauf  einfach  jedem  fnzugestehen,  der  einen  »Be- 
rechtigungsschein« mitbringt,  den  er  sich  vielleicht  durch  den  elenden 
Drill  einer  »Presse«  erworben  hat?  Und  kann  man  nur  dann  ein  brauch- 
)«arer  Offizier  werden,  wenn  man  ein  gewisses  Maß  von  SchuIkenntnisseD 
mitbringt,  von  denen  die  Hälfte  aicher  fär  die  militärische  Brauchbarkeit 
ganz  belanglos  ist?  Wäre  es  wirklich  so  unerhOrt,  wenn  man  Ifichtige 
Subaltemoffiziere  in  den  Offiziersrang  hineingelangen  ließe,  ohne  zu  fragen, 
welche  Schule  sie  besucht  haben?  Weiß  man  nicht,  daß  viele  der  Offiziers- 
presae  zuströmen,  weil  sie  in  der  höhereu  Schule  nicht  weiterkommen? 


Digitized  by  Google 


1.  Bia  Bofer  Im  Stmit  dar  QyraiiasMiiieipnn 


Ist  der  SteDd  des  Yaters  wirUiah  eotaoheidfliid  tllr  die  TQohtiskeit  eine» 
Jünglings?  —  Aber  gaos  ohne  »GedäciktoiadreaBtirc  wfiidd  es  in  den 

Schulen  auch  dann  nicht  abgehen,  wenn  es  Oberhaupt  keine  Be- 
rechtigungen und  Zengnisßo  zu  holen  gäbe!  Oder  violmelir  ohne  Ge- 
dächtnisübung. Denn  bei  vernünftiger  Auwendung  guter  Methoden  ist 
eine  Cbung  des  Gedächtnisses  noch  nicht  das  Schlechteste.  Guriitt  hiUt 
freilich  gar  niuhts  von  Methoden  und  hat  einmal  vor  ein  paar  hundert 
VoUnechnllehreni  bekannt,  daft  er  Her  bar  t  nioht  kenne  und  niobt  kennen 
wolle,  ünd  es  gehört  wohl  kaom  snm  Wesen  des  GymnasiallebrpUne 
allein,  daß  er  schlechte  Lehrer  zur  Gedächtnisdressur  verleitet  Deshalb 
ist  es  erstaunlich,  daß  Qurlitt  gerade  die  XiHcsiseho  Literatur  aus  der 
Schule  fortweist  und  sie  auf  die  Universität  beschränlien  will.  Tut  er  dies 
bloß,  weil  es  sich  hier  um  >totes  Wissen«  handelt?  Dann  haben  Corneille 
und  Gacine  auch  nichts  in  der  Schule  au  suchen  und  Shakespere 
ebensowenig;  denn  FhmsHsisoh  und  Englisch  fttrs  praktische  Leben 
kann  man  an  ihnen  auch  nidit  lernen:  im  Gegenteil,  ich  mache  oft  die 
Beobachtung,  daß  die  französischen  Klassiker  meinen  Primanern  den  Aal> 
satzstil  vorderben.  —  Qurlitt  spricht  einmal  kurz  und  mit  Sympjitliif»  von 
der  Einheitsschule.  Ich  würde  es  mit  Dank  begrüßen,  wenn  er  m  sei  nein 
nächsten  Buche  —  er  ist  uns  nun  eins  mit  Auf baugedan ken 
schuldig  —  dieser  Idee  näher  träte  und  unter  Verwendung  all  seiner 
guten  Reformpläne  einen  Entwurf  IQr  die  praktische  Neugestaltung  des 
höheren  Schulwesens  liefern  wollte;  wenn  er  dasu  einen  HundertmUlionen- 
fonds  für  n(tt%  hAlt,  so  braucht  das  sunichst  ja  für  ihn  kein  Hindernis 
zu  sein.  Ich  sage  difs  oline  Ironie;  ich  meine  in  der  Tat,  daß  die  Re- 
former sich  nicht  ängstlich  zu  fragen  brauchen,  woher  die  Mittel  kommen 
sollen.  Wenn  sie  selbst  auch  die  Durchführung  ihrer  Vorschläge  wohl 
nicht  mehr  erleben,  so  ist  doch  gewiß,  daß  gute  Gedanken  nie  ganz 
verloren  gehen;  and  wenn  es  ihnen  gelingt  tu  seigen,  daß  es  einen 
Weg  zum  guten  Neuen  gibt,  dann  werden  sieh  auch  X&nner  finden,  die 
ihnen  auf  dieaem  Wege  folgen,  und  Mittel,  um  an  diesem  Wege  zu  bauen. 
Dann  wird  man  vielleicht  auch  einsehen,  daß  es  gilt,  nicht  Schul laste 
zu  bauen,  nicht  pädagogische  Warenhäuser,  sondern  nette  kleine  Land- 
häuser, freundlich  von  außen  und  innen,  von  schönen,  duftenden  Gärten 
umgeben,  nicht  mit  künstlich  geblendeten  Fensterscheiben,  sondern  mit 
wcdtem  Blick  hinaus  ins  laobaide  Land,  wo  die  goldme  Sonne  über  die 
Beige  steigt,  wo  fröhliche  TQgel  singen  und  ein  Janchsen  der  Freiheit 
lockt,  dem  dann  alltäglidi  fMAdidie  Kinderscharen,  von  freun(l liehen 
Führern  geleitet,  zustreben  mögen,  um  draußen  das  Gute  und  Schöne 
zu  ergänzen,  das  sie  drinnen  unter  milder  Leitung  awanglos  —  weil'a 
ihnen  Freude  machte  —  gelernt  haben. 


Digitizeo  by  v^oogle 


2.  Evangelisolier  BeligionsimteiTiolit 

Heukauf -Heyns  »Grundlegung  und  Präparationen« 
Von  Dr.  0.  von  Rohden-]>äflBeldorf 

JL 

Die  Qxandliige  ittr  Lehiptea  und  Helbode  te  eviogtUidiflii  Beli- 
gionBontomofats  wird  in  einem  zweiten  Bande  von  Seraiimlehrer  Bittorf 

noch  genauer  vorfolgt  in  dem  Aufbau  einer  voUflttodig^^n  Methodik.  Die 
]>Kyphologi8ohen  Gnmdfrageu  des  Lempro^esfies  —  Apperzeption-  und 
AbstraktionsprozcB  —  die  ])rakti8che  Ausgpestaitung  des  Religionsunter» 
richts  nacli  den  iurmalen  Stuien,  die  ünterrichtstechmk  und  »einige 
Faktoren,  denn  Mitwiikung  der  Erlbig  der  religiösen  Jugendernehnng 
weseslÜQfa  bedingt  ietc,  werden  luer  in  auegieiriger  und  entpceohender 
Weise  erörtert. 

Gerade  bei  einor  Theorie  der  Religionsiinterrichtsmethode  muß  es 
sich  ja  zGigcn.  ob  nicht  der  Religiosität,  dem  fcinf^ten  Wogen  und  Walten 
der  Wechselwirkung  zwischen  Menschen-  nnd  (Jottesgeibt  Uureh  altklugen 
Vorwitz  Gewalt  angetan,  das  Unfaßbare  in  spanische  Stiefeln  roh  ein» 
anachnUren  nvsncht  wird.  Der  Bnilalitit  dea  Hemeriennsterialiflmi»  wiid 
nor  an  oft  die  ebenso  nnertBlg^iohe  Brotalitlt  einer  pldagogiaohen  Kllnalelei, 
eines  psychologischen  Baffinements  der  Seelenbearbeitung  gegenfibergestellt 
In  Bittorfs  Darlegungen  und  Vorschlagen  habe  ich  nichts  dergleicfi^n 
gefunden;  man  merkt  übcral!.  daß  er  m  mit  dor  Rpliprion.  dem  inneren 
Leben,  zu  tun  hat;  flnß  er  diHsom  geheimen  Wachstum  der  Kindesseele 
ehrfuFchtsvoU  nacbzuapUix^u ,  et>  keusch  zu  beeinflussen  und  zu  fordern 
aaoht 

ttit  Beeilt  betont  Bittorf,  dafi  das  seit  Peatalosti  aofrial  gerahmte 
AnschauungspriDtip  gerade  fQr  den  Beligjonanaternoht  nodi  nicht  in  sdoor 

lieferen  Bedeutung  erfaßt  und  gewürdigt  worden  ist  —  ein  Mangel,  den 
ich  seit  mehr  als  oinem  Jahrzehnt  gerafleswege  als  den  flauptfehler  in 
unserm  religionsuiiterrichtlichon  Betrieb  erkannt  und  wiederholt  gekenn- 
zeichnet habe.  Man  begnügte  sich  mit  den  durch  die  biblischen  Ge- 
sohiefatea  daigebotenen  tafieran  Anadiainnigen,  die  man  ala  Hiortrationa- 
material  für  die  religUla^ttUofaen  Begriffe  verwertete  und  aehlete  an 
wenig  darauf  daBes  sich  um  die  innere  Anschauung  von  unsichtbaren  göttlichen 
Dingen  handelt.  Die  Schüler  müssen  in  das  Fühlen,  Denken  und  Wollen 
der  handclrilon  Personen  eingeführt  werden  und  so  auch  von  ihrem 
Innenleben  eine  Anschauung  erhalten.  Der  äußere  Vorgang  muß  beim 
Kinde  zu  einem  itmerlicheu  werden.  Die  sittlichen  und  religiösen  Ver- 
lUUtniase  dflrfen  >nieniala  blofie  theoratiaohe  Brtantttisae  UeUMii,  aondem 
müssen  ateh  so  inneren  Erlebnissen,  so  sympathischen  Qeffthlen,  an  wannen 
Wertschätzungen  und  freien  Beurteilangen  entwiekelnc 

Solche  innere  Anschauung  kann  nur  gewonnen  werden,  wenn  bei  der 
Iv'trachtung  des  organischen  Gebildes  jeder  biblischen  Geschichte  die  zu- 
siinmongohörigen  Stoffe,  aus  denen  sie  besteht,  auch  zusammen  bleiben, 
also  der  ä\ißere  Vorgang  nicht  von   den  ihn  durch  waltenden  psycho- 
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logischen  und  eÜdMdMB  MomentSD  getohieden  wird.  Damit  wird  mdä 
D9rpfeld  dem  sogenannten  darstellenden  Unterricht  das  Wort 

rpflot,  der  so  beschreibt,  daß  der  Zögling^  zu  sehen  glaubt.  Damit  ist  dim 
Wicliiigste  im  Unterricht  auch  schon  getan,  während  die  gänzliche  Lo»- 
lOsung  von  der  Sinnlichkeit,  das  abstrakte  Deniien,  »für  den  Religioins- 
vntenicht  kein  Ziel  ist,  das  ersti^benswert  erschdntf .  DaJbei  kommen  die 
lAnf  forBnleii  Stufen  doch  TolUnf  m  ihTCm  Beobt  und  namenüioh  die 
lllnfte,  die  Anwendung  und  Übnng,  ist  wichtig,  damit  der  SchOler  ein- 
sehen lernt,  daß  die  erworbenen  sittlich -religiösen  >  Wahrheiten  nicht 
bloße  Schul  Wahrheiten,  sondern  Lebenswahrheiten,  Lobensmftchte  sind«.  Aus 
demselben  Grunde  erklärt  sich  der  Verfasser  für  DOrpfelds  Forderung 
des  Erzählens  statt  des  Leeens  bei  der  Darbietung  einer  Geschichte.  Nur 
duoh  Erzählen  kommt  ja  die  für  die  Beligion  maßgebende  Vermittlung 
and  Obeitragung  von  Feraoo  m  Peracm  voll  sar  Geltung. 

Ittr  die  keusche  Behandlung  des  leligiteen  Lebens  ist  noch  das  be- 
sonders wiclitig,  was  der  YerflBsser  Aber  das  ethisdie  Werturteil  im 
ReligioPBunterricht  beibringt  Dies  spielt  ja  in  der  Horbart-Zillorsoheu 
Methodik  eine  große  Rolle.  Mit  Recht  ist  man  ja  gegen  das  klügelnde 
Basonnement,  zu  dem  die  Schüler  angeleitet  werden,  sehr  bedenklich  ge- 
worden; man  darf  das  Kind  nidit  zum  Richter  über  Personen  maohen,  za 
deoen  ee  pietttvoD  anfblioken  soU.  Bittorf  spndit  sieh  dissem  BedenkeD 
gsgenSber  dahin  aas,  »daß  die  ethisohe  YertiÄntg  mit  aller  Yorrioht  und 
mit  großem  sittlichen  Ernst  und  pSdagogischem  Takt  geflihrt  werden 
muß,  damit  das  Kind  nicht  zu  einem  reichten  Sclnvätzor  und  oberfläch- 
lichen Moralisten  erzogen  werde  und  die  Innnigkeit  des  Gefühls  durch 
die  leflektiereuüe  VerstanUestätigkeit  leide.  Geschieht  aber  die  religiOs- 
ethiflohe  Yertiefong  und  Beorteilnng  mit  dem  nIHigen  Takt  nnd  vor  allem 
im  Anfbliok  sa  dem,  der  Hers  und  Nieren  prQft,  so  bringt  gerade  diessr 
Teil  imsercr  Cnierrichtsarbeit  reichen  Segen.  Die  Fenonen  der  Gesohiohte 
werden  den  Eindein  durch  den  Blick  ins  Herz  nur  noch  inniger  ver- 
traut, die  Schüler  fühlen  sich  noch  mehr  zu  ihnen  hingezogen,  sie 
sympathisieren  mit  ihnen  oder  verabscheuen  sie.« 

Auch  Bittort'  verbreitet  sich  im  Zusammenhange  seiner  methodischen 
Darlegungen  Ober  die  Stellung  des  Katechismus  zum  Ganzen  des 
ReligioDsnnterriobts  und  geht  von  folgsndem  mit  Ben  kauf  gemsinaas» 
gewonnenen  Onindsatz  ans:  »Ala  selbsttndiger  Untenioht  tritt  der  Kato> 
cbismus  erst  am  Ende  der  religiösen  Jugenderziehung  auf;  von  unten  auf 
schließt  er  sich  dem  hi8t»)rischen  Unterricht  Schritt  für  Schritt  an  und 
geht  organisch  aus  dem  Stamm  des  biblischen  Geschichtsunterrichts  her- 
vor; der  Katechismuäinhalt  wird  an  der  biblischen  Geschichte  erlebt  und 
ergibt  sich  Stück  für  Stflok  aus  ihr.c  —  Scheint  er  auf  diese  Weiqe 
Stande  gegenüber  den  sogonannten  Sobulkatediisraoa  rstton  su  woUei, 
so  versteht  er  unter  Schulkatechismus  doch  wohl  etwas  anderes,  als  iras 
Staude  mit  mir  und  anderen  bekämpft  Wenn  der  KatediiamaB  Qbei^ 
haupt  ein  Rocht  hat  im  Schulunterricht,  so  hat  er  es  nur  in  der  persön- 
lich-reformntorischen  Form  der  Luther  scheu  Bokenntnisschrift,  während  ein 
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systematisch  zusammenfassender  Öchullratechismns  nichts  ist  als  eine  nn- 
evanKclisclie  Abstraktion  und  Doktrin.  Es  fehlt  darin  das  Wichtigste  für 
die  Reiigioäität,  das  ^x^rsönliche  Moment.  Aber  das  will  Bittorf  auch 
wohl  Bcrhweiiioli.  Di»  KiteehlsBiuprobeD,  die  der  Vertaer  s.  B.  in  einer 
wolilduloligerflhrtoii  Skisse  Aber  das  5.  Gebot  bietet,  aiad  wirUloh  probe- 
baltig. 

Treffend  äußert  sich  Bittorf  auch  bei  der  Frage  der  ünter- 
ricbtstpchnik  über  die  beste  Einprägungsforrn  fflr  den  geschichtlichen  und 
lehrhaften  Stoff.  Alle  drückende  und  nnreligLöso  Memorierarbeit  verwirft 
er  und  empiiehlt  nach  Dörpfeld  die  horm  der  judiziösen  Einpräguug  auf 
Qnaid  einer  durobdaohtso  Gliedeniiig  des  Stdüsa.  Di«  lebensvolle  Vot^ 
f&hning  der  Oeschichte  ist  diu  der  aiobeisten  Mittel  der  Binpiflgtiiifr,  das 
auefa  erziehlichen  Wert  hat. 

Schließlich  zeigt  der  Verfasser  mit  vollem  Recht  und  großem  Emst, 
wie  wenig  auch  der  beste  RelidonsuntciTicht  ausrichten  kann,  wenn  nicht 
das  EUtcrnhaus,  das  8chullel)pn  und  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ia 
vollem  Maße  die  notwendige  Vorbereitung  und  den  itesonanzboden  für 
alles  in  dea  BeUgionsstoiideii  Vermittelte  daryeten. 

»In  dem  stSudigen  WeobselverlEehr  swisohen  Familie  und  Söhlde  er- 
bliok^  wir  einen  wesentlichen  Faktor  für  die  sittlich -religiflso  Bildung 
unseres  Volkes.  Er  stellt  die  seelsorgerische  Tätigkeit^  die  innere  Missions- 
arboit  der  Schule  dar  nnd  darf  wahrlich  nicht  geringer  eingeschätzt 
werdon  als  dei  Unterricht  an  den  Unmündigen.  Dieser  wird  erst  um  so 
wiikuiig^kräi'tiger,  je  mehr  er  durch  das  Elternhaus  vorbei'eitet  und  unter- 
stOtst  wird.  Alle  daigebotenen  GeelniimigeBtoffe,  die  eittUoh-religiösen  Ei> 
zShlnngen,  aUe  Enrbeitang,  Betraofatnng  und  iSosofairfong  ^od  sittliohen 
Ibxim«!  bleiben  wirkungslos,  wenn  die  oaehteiligen  Wirkungen  dea  Kltem« 
hauses  und  des  öffentlichen  Lebens  nicht  aufgehoben  werden.  Das  muß 
sich  der  Jugendorzi^'her  immer  vorhalten,  dann  wird  er  einerseits  bewahrt 
bleiben  vor  Oberscliätzung  seiner  Tätigkeit,  andrerseits  aber  wird  er  auch 
nicht  mutlos  werden«  wenn  so  manche  redliche  Unterrichts-  und  £r> 
siefanngsarbeit  schehibar  ohne  Erfolg  ist« 

2.  Die  Prftparattonen  su  den  UnteniehtsstolSni  der  einseloen 
Sohuljabre  fflllen  nun  die  folgenden  6  Bände  des  Qesamtwerka.  Ihre  An- 
ordnung ist  eine  reif  durchdachte.  Der  Zillersche  Eulturstufengang  als 
solcher  ist  aus  guten  Gründen  aufgegeben,  nicht  aber  dessen  bloibond 
wertvoller  Grundgedanke,  mit  den  konzentrischen  Kreisen  zu  brechen  und 
einen  psychologisch  und  historisch  angemessenen  Lehrgang  an  ihre  Stelle 
EU  setien.  Sr  gliedert  eehr  richtig  nach  den  drei  Stnian  einer  Sklssatgen 
Volfceeohule,  bietet  fflr  die  Unterstufe,  des  1.  und  2.  Sobuljahr,  aus- 
gewählte Jesn^esdiichten  und  die  ErxTätei^geschichten ;  fflr  die  Mittel- 
stufe den  ersten  geschichtlichen  Gang:  Urgeschichten,  Moses-  und  Josua- 
geschichten  im  3.  Schuljahre,  Richtcr<,'eschichten  und  Konigsgeschichten 
im  4..  (leschichten  aus  dem  Leben  Jeou  im  5.  Si  Inüjahre.  Die  Vor- 
austeilung der  Urgeschichten  als  eines  nicht  eigentlich  geschichtlichen 
Stoffes  sehen  die  Yerfsosor  Mlich  nur  als  notgedrungenes  ZugestAndoia 
an  die  amtlichen  LehcpUbie  an.   Die  Oberstufe  verandit  sodaikn  einen 
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rdigioiiageBoliiGlitlidieii  Gang  dtmii  die  Geeddohle  da  alten  Bondee»  will 

ein  möglichst  getreues  Bild  der  Qeschichte  Jeeo  entwerfen  nnd  krOnt  den 
Lehrgang  im  8.  Schuljahre  mit  der  Behandlung  der  Oesohichte  der  Apostel 
tind  de8  kirchen^schiohtlichen  Lf^sebuchs.  Ich  halte  diesen  Gang,  der 
sich  mit  dem  neuen  Berliner  Grundlehrplan  nahe  berührt,  für  recht  zwffck- 
mäßig.  Ohne  in  die  ermüdenden  Wiederholungen  der  kuu^eutrischen 
Xreiae  sn  Terfalleiit  entspricht  er  dooh  dnrcbaaB  dem  pädagogischen  Oebot, 
die  raligifle  urerkvoUee,  HaMiedlien  Stoffe  nadi  veiachiffleDeD  EDtwiokloogs- 
■tilfen  des  Eindee  wiederholt  wa  behandeln. 

Dabei  ist  auf  die  sinngemäße  Angliedemng  des  Katechismus  der 
h(k}h8te  Wert  gelegt  und  sie  ist  auch,  soviel  ich  sehe,  überall  recht  wohl 
geglückt.  Daß  z.  B.  för  die  Unterstufe  nur  das  1.  und  4.  Gebot  ver- 
wendet wird,  halte  ich  tür  bemerkenswert.  Erst  im  3.  und  4.  Schuljahr 
Verden  B&mtliohe  Qeboto  bebendelt  und  am  SchluB  mit  den  dengelriSngea 
Sprachen  soeammeDgestdlt,  aber  oline  kateolietiBdie  Systenetik;  im  6.  Schnl- 
ja]ir  tritt  dann  Jesus  als  »ErfüUer  der  Gebotec  in  den  Yordsigniiid» 
»Das  Vorbild  Jesu  in  seinem  ebenen  Leben  und  seine  sittlichen  Forde- 
rungen an  die  Menschen,  wie  sie  sich  aus  einzelnen  anschaulichen  Gleich- 
nissen ergobon,  litten  die  konkrete  Ghrundlage.<:  Ebenf?o  wird  der  christ- 
liche Gkube  m  der  Mittelstufe  im  Anschluß  an  die  Ur-  und  Moee- 
geschiohten  mneraeits,  die  Jesusgeschichte  andererseits  eingehend  erGrtert, 
der  dritte  Artikel  sUerdings  nur  fOr  elnUaaeige  Soluüeo,  an  die  Fflngst- 
geeohiohte  angelehnt. 

Was  nun  die  vier  Bände  im  einzelnen  betrifft,  so  erscheint  mir  zu- 
nächst die  Auswahl  und  Behandlung  der  Jesus-  und  Erzvatergeschichten 
für  das  2.  Schuljahr  im  allß-pmeinen  recht  glücklich  und  dieser  Altersstufe 
angemessen.  Natürlich  wird  jeder  Lehrer  selbst  erproben  müssen,  ob 
aUee  fOr  seine  Kinder  paßt.  Der  Absobnitt  »Jesu  Feinde«  mit  dea  Er- 
Orteroogen  Aber  deren  Milgimst  und  Heuchelei  ist  doeh  wohl  reicUioh 
hoch  gegriflbn;  besonders  aber  die  4.  Formalstufe  zur  Gethsemanegeschichte: 
»Ein  Gebet  um  neue  Stftrke  zur  Vollendung  edler  Werke  teilt  die  Wolken, 
dringt  zum  Hprrn,  und  der  Herr  erhört  es  gern«  wird  schwerlich  Sieb^- 
jAhrigen  schon  ninorlich  nahe  gebracht  werden  können. 

Im  4.  Bande,  den  Ur-,  Moses-  und  Josuageschichteo,  aber 
auch  in  den  folgcoiden  BAnden  ist  mir  als  besonders  besebtsaswert  der 
Beiohtnm  auf  der  6.  Formalstnfet  in  den  KonseatntionsstoffeD,  au^faUsn. 
Simtlicho  Stücke  des  Lesebuobea,  die  nur  in  Betradit  kommen  konnten, 
und  noch  vieles  andere  Schöne  und  Gute  ist  da  zum  vertiefenden  Ver- 
gleich und  Einübung  herangezogen.  Moses  lieben  wird  auf  der  4.  Formal- 
Btufe  begleitet  von  den  einzehien  Strophen  des  Liedes  Befiehl  du  deine 
ein  sehr  glücklicher  Griff.  Die  Wiederholungseinlieit  der  ErzvÄter- 
geechichten  zwischen  dem  Tunnbau  au  Babel  und  Moses  ist  ein  Muster 
von  ssohgemiSer,  eindrdokliofaer  Bepedtion.  Aueh  die  fiehandlung  der 
Schöpfungsgeschichte,  disser  FroMerstein  kateohetischer  Kunst,  ist  ein  vor- 
bildliches Stück  für  junge  Lehrer.  Der  er&hrene  Pädagoge  wird  sich  in 
manchen  Einzelheiten  der  Präparationen  immer  noch  seine  Vorbehalte 
machen;  aber  als  Ganzee  ist  es  höchst  erfreulich  und  empfehloDawert. 
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An  dem  5.  Bande,  den  Richter-  und  Köuigsgesch i chten  — 
•w\r  können  liier  di^  Abteilungen  ja  nur  kurz  skizzieren  — ,  hebe  ich 
Kuo&ühst  die  varzQglich  plastische  Herausarbeituiig  der  drei  Gestalten 
Saulf  David,  Salomo  hervor.  Hier  werden  nicht  nur  unvergeßlich  ein- 
4irAcldich»  wi4  annehiwlioto  Lebmabilder  vmgtHÜai,  toodeni  tncli  Lidit 
«ad  Sohanen  riehtiger  verteilty  dg  es  bm  der  ÜbUehea  AnfflMBiuig  der 
Fall  ist;  diese  Männer  kommen  den  SchfUem  menschlich  näher.  Ebenso 
die  m.irkige  charakteriblische  Erscheinung  des  großen  Propheten  Elia.  Nicht 
minder  gleich  zu  Anfang  der  Held  und  Richter  Gideon.  Dieser  miiLi 
freilich  so  ziemiich  allein  die  Kosten  des  AbschnitteB  i>Richtergeschiciiteü« 
tragen.  Denn  Debora,  Jephta  und  Siuison  gehören  nicht  in  den  Plan  und 
•die  eebtae  epite  Diohtanf  von  der  froomen  Batli  wird  ja  wobl  mehr, 
weil  e»  hier  gtade  gut  pafit,  eingefügt  Samiiel  als  Riditer  voUeada  aleUt 
der  Verfasser  Bdbet  nur  mit  »großem  Bedenken«  snr  Wahl  als  einen 
»unzweifelhaft  ungeschicbtlichen  Stoff  < .  Wir  raten,  um  die  geschichtliche 
Darstellung  nicht  711  sehr  au  verschiebfn,  (iazii,  den  herkömmlichen  Stoff, 
trotz  seiner  ethisch  wertvollen  Gesichtspunicte,  zu  ubersclilHgen.«  Dieser 
Versieht  m  Gunsten  der  geschichtlichen  Korrektheit  erscheint  mir  ein 
wirkUober  Verlast  0er  lAndeebufitag  von  Mizpa  und  vor  allem  das  vieleo 
Fremmen  als  ohristliolies  8|ymbol  teuer  gswoideae  »Eboneser«  wird  so 
den  Schalem  ▼orentlialten. 

Noch  weniger  vermag  ich  den  Verzicht  auf  so  unverÄnßerlich  mit  der 
christlichen  Frömmigkeit  verwachsene  Erzählungen  wie  die  von  der  Speisung 
der  5000,  der  Auferweckuntr  des  Lazarus  und  dem  unglÄuliigen  Thomas 
gutzubeißen,  der  uns  von  Düll,  dem  Verfasser  der  Geschichten  aus 
dem  Leben  ^esu,  zugemutet  wird.  IMeeer  6.  Band  ist  der  stärkste  des 
gaaien  Oesamtwerka»  451  Seit»,  omfaAt  nidit  weniger  als  60  Binbeitea 
aus  dem  Leben  des  Heilandes,  will  also  doch  eine  gewisse  Vollständigkeit 
"des  nberhaupt  in  der  Schule  zu  bearbeitenden  StofTos  darstellen.  Hior 
nun  solche  Stücke,  die  in  dem  Vorstcllungskreise  des  christlichen  Glaubens 
und  der  kirchlichen  Kunst  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielen,  einf.-vch  zu 
streichen,  scheint  mir  völlig  unmögliclL  Damit  gibt  man  den  Gegnern 
recht,  wenn  ne  darsof  hinweisen,  man  »erkenne  den  medemen  Unglauben 
an  dem,  wae  er  verachweiges  hier  fflhre  die  dogmatische  Wuadetscfaeu 
ihr  ampntierendes  Messer.  Die  Speisung  wird  ja  im  8.  Bande  naoh- 
geholt,  wenn  anoh  wunderlo.s  als  Liebesmahl,  Lazarus  tmd  Thomns  abf^r 
verschwinden  ganz  in  der  Versenkung  der  religionsgeschichtlichen  Forschung. 
Die  ergreifendsten  Gemälde  unserer  hervorragendsten  religiösen  Maler, 
Gebhardt  u.  a.,  werden  dadurch  den  Schülern  nichtssagend.  Hier  ist 
«ine  Lflcke.  —  Doch  erkenne  ich  an,  daA  das  »AUmachtswunder«  an  dem 
10  Aussfttaigen,  der  Banptauiio  von  Eapemaam  und  daa  kananiisohe 
Weib  unbefangen  und  befriedigend  behandelt  sind.  Auch  die  Bemerkung 
billige  ich,  daß  es  ein  Fehler  sei,  diese  Geschichten  im  rnterricht  dog- 
matisch auszudeuten  und  aus  ihnen  die  Gottessohn  sc  haft  Jesu  zu  erweisen. 
Wir  legen  den  Hauptwort  auf  die  ethische  Vertiefung«,  folgen  den  Spuren 
von  Jesu  Liebcstätigkeit.  —  Im  übiigeu  ist  die  psycholc^isch-religiöeo 
Behsndlong  des  Oaniea  der  tfittelstufe  sshr  wohl  angemessen,  es  ist 
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8.  »Die  fioffiLongslosigkeit  aller  FsyoJtiologie« 

Der  *T«gt,  519,  1906 

»Ein  trosttoBer  Titel  fOr  den«  der  die  Psychologie  m  seiner  Lebene- 

arVH3it  gemaobt  hat!  Und  wenn  einem  die  Morgenpost  eine  Schrift  diesee 
Titels  auf  den  FrfibstOclistisch  wirft,  so  heißt  das  den  Tag  nicht  eben 
gut  anfangen.  Als  Verfasser  zeichnet  P.  J.  Moebius.  DaS  die  Sache 
anregend  wird,  läßt  sich  also  von  vornherein  erwarten.  Und,  wie  oft 
bei  dem  leipziger  Foi-scher;  am  Ende  ist's  gar  nicht  so  scliiimm  ge* 
meint  t 

Der  Gedankengang  ist  dieaer.  Die  Peyehologie  ist  nun  eeit  Jahr- 
sehnten  an  der  Arbeit,  aber  sie  bringt  uns  nioht  vorwärts.    Sie  liefert 

nur  Kleinkram;  vom  Seelenleben  selber  wissen  wir  genau  soviel,  d.  h.  so 
wenig  wie  vorher.  Liegt  das  an  Zufälligkeiten,  etwa  am  Mangel  von 
Forsrhprn  o<|pr  Instituten?  Keineswegs.  Es  liegt  an  der  Sacljc  seliM  r. 
Wii  muj^eu  uns  abmQben,  wie  sehr  wir  wollen,  wir  mögen  Messungen 
anateUen,  Ziffern  aammeln  und  aohOne  Worte  maohen  —  hinter  den  Zup 
aammenhang  der  aeeliachen  OeBcbebniaae  kommen  wir  mit  alleden  nioht 
Bs  gibt  fOr  unser  Bewußtsein  nirgends  einen  Iflckenloeen  seelischen  Zu* 
eammenhang.  Die  Triebe,  die  Entschlösse,  das  Denken  und  Urteilen  — 
alles  vollzieht  sich  sozusagen  von  selber,  wir  wissen  nicht  recht  wie:  «1er 
"M^  il  lr  denkt  so  logisch  wie  der  Logiker,  und  eine  wissenschaftliche  Arbeit, 
die  wir  liegen  lassen,  ist  bei  der  Wiederauiimhme  ganz  von  selber  m  uns 
weiter  gedtohen.  Kurz  and  gut,  ea  tritt  uns  flbenll  ein  aeelisohea 
Arbeiten,  ScbaflSBO,  Wirken  entgegen,  das  nicht  im  BewoMaein  eeinen 
Sitz  bat  Ba  ist  das  nnbewuflte  Wirken.  Mit  allen  schönen  Worten 
kommen  wir  darum  nicht  herum.  Das  Unbewußte  aber  ist  der  Erfahrung 
unzugänglich,  was  mm  dariUier  aussagen  kann,  ist  schon  Metaphysik,  also 
gibt  es  keine  nietaj»hysikfreie  Psychologie.  Die,  die  sich  so  gobänlet, 
schmuggelt  die  Metaphysik  durch  ein  Hinterpförtchen  ein,  und  üus  ist 
daa  Alierwdilimmate.  Die  heale  LOauog  nun  der  peydiologisohen  Rttael 
gibt  die  Metaphysik  Feobnera,  die  aich  hier  ala  »tdealiatieeber  Moni^ 
mus«  einfahrt.  Unsere  Seele  ist  nur  ein  StOck  einer  größeren  Seele» 
nnd  die  unbewußten  Voiglnge  aind  Vorg&nge  in  einem  höheren  Be- 
wußtsein. 

Das  alles  ist  anregend,  zuiu  Teil  amüsant,  gewürzt  durch  Ausfäile 
und  i^olemik,  vorgetragen.  Ist  es  aber  stichhaltig?  Ich  habe  die  Schrift 
awei«,  dreimal  gelesen  und  reiflioh  fiberdacht,  und  antworte  auf  dieea 
Fhige  mit  einem  runden  Nein.  Moebius  kann  die  Hoffhungdosigkeit  der 
Psychologie  nur  darum  beweisen,  weil  er  von  der  Psychologie  Dinge  ve^ 
langt,  die  sie  so  wenig  wie  überhaupt  eine  Wissenschait  zu  leisten  ver- 
mag. Es  zeigt  sich  hier  wieder  einmal,  wie  die  Unklarheit  über  die 
Aufgaben  und  die  Grenzen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zu  falschen 
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Urteileo  Aber  die  Möglichkeit  wissenschafüicber  Betraohtaog  eines 
stimmten  Krscheinungagehietes  selber  führt.  Wir  haben  es  ja  erlebt,  daB 
der  Syliagismus  pcbaut  wurde:  Die  Wissonschaff  hat  streng  allgemein- 
gültige Gesetze  aufzustellen;  die  Geschichte  kann  das  uicbt,  also  ist  die 
Oeschiohte  keine  Wissenschaft  Wogegen  dann  den  um  die  Wissenschaft- 
]ioh6  Oesoldolitsforeoliung  von  falsohmD  Bifer  Beseelten  die  Entgleiemig 
sustieB,  daß  sie,  um  Gesdiiofate  als  Wiseenadieft  7ai  erweisen,  ihr  um 
jeden  Preis  Gesetze  aufdrängen  wollten.  . . .  Bin  sehr  lehrreicher  Prftie- 
doüzfall  für  die  Psychologie  I  MoobiiiSi  wirftauf  jodem  Blatt  seiner  Schrift 
der  Seelen  Wissenschaft  trinraphierond  vor:  sie  erkläre  nichts,  sie  stelle 
keinen  lückenlosen  Zusammenhang  her.  Aber  das  leistet  ja  keine  Wissen- 
Bobafll  Sie  aUe  ordnen  lediglich  die  Eraoheinungswelt  nach  bestimmten  Go- 
■iahtspankteB,  und  ihn  »Brkllrangen«  aind  weiter  niohta  als  Priniipien 
solcher  Ozdnnng.  Den  iQokenloeen  Znaanun^iliang  femer  findet  kdne 
«inaige,  sondern  er  wird  immer  nur  postuliert  and  mittels  der  Hypo- 
thesen- und  Theoriebildung  plaii^ibnl  gemacht.  In  diesem  Sinne  ist  etwa 
das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  oder  das  biogenetische  Grundgesetz 
genau  so  wenig  »Erfahrung«  und  genau  so  Metaphysik  wie  das  tOn- 
bewoBtet.  &[an  könnte  also  mit  demselben  Recht  Ober  die  Hoffnangs» 
losigkeit  aller  Physik,  aller  Biologie  sollreiben.  Bb  ist  die  Hoffnungs- 
losigkeit aller  Wiaaensohaft,  die  ttoebins  meint,  and  die  jeder  meint,  der 
▼on  der  Wissenschaft  zuviel  erhofft  Auch  in  der  Psychopathologie  spukt 
neuerdings  wieder  die  Behauptung,  man  könne  den  unerschöpflichen  Reich- 
tum der  Enjcheinuügon  nicht  auf  Formeln  reduzieren.  Und  doch  muli 
man  es!  Wer  sich  darob  nicht  zu  trösten  vermag,  für  den  helBt  es  ein- 
fach, die  Hände  von  der  Wissenschaft  lassen.  Ob  jene  Formeln  dabei 
2iel  oder  Mittel  dar  wiesenschaftUohen  Brkenntnis  sind,  maclit  nichts 
ans»  jedenfalls  sind  sie  eine  notwendige  Arbeit  Alle  wissenschaftliche 
Begriffsbildung  ist  hofTnungslos,  sofern  sie  nichts  »erklären«  und  nichts 
»lückenlos«  aufzeig-in  kann.  Aber  eben  alle,  die  der  Physik  und  der 
Biologie  nicht  minder  wie  die  psychologische.  Ergo,  wenn  es  selbst 
schlimm  gemeint  war,  es  hat  keine  schlimtnou  Folgen;  die  Broschüre  mit 
dem  trostlosen  Titel  wird  die  Seelenforschung  nicht  umblasen,  denn  sie 
mUts  dann  alle  Wisseasohaft  schlechthin  beseitigen.  Und  wenn  sich 
mioh  darOber  nooh  eher  reden  liefie  als  Aber  die  Teilattacke  gegen  die 
B^fohfllogie  —  ee  wird  ja  wohl  doob  so  leicht  nichts  daraus  werden.c 

Fdvatdoient  Dr.  W.  Hellpach. 
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Lipps,  Theodor,  Psychologische  Studien.    2.  Aufl.    Leipzig,  Verlag 
der  Dürrschen  Buchhandlung,  1905. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eingehende  Erörterungen  über  den 
»Raum  der  Gesichts  Wahrnehmung«  (S.  1 — 114),  »das  Wesen  der  musi- 
kalischen Konsonanz  und  Dissonanz«  (S.  115 — 230),  »das  psychische 
Relat'vitätsgosetz  und  das  Weborsche  Gesetz«  (S.  231—287). 
Aus  dem  reichen  Inhalt  hebe  ich  nur  folgendes  hervor: 
1.  Als  psychologische  »Raumfragc«  bezeichnet  der  Verfasser  ^»einzig« 
die  Frage  der  »Lokalisation«.  (S.  3.)  Darunter  versteht  er  allgemein 
die  Tatsache,  »daß  wir  irgend  einem  Punkte  in  dem  Gesichtsraum  diese 
und  nicht  jene  Stelle  zuweisen,  ihn  also  mit  diesen  und  nicht  mit  jenen 
anderen  gleichzeitig  gesehenen  Punkte  in  bestimmter  Weise  räumlich 
zusammenordnen«.  (S.  3.)  Hiernach  handelt  es  sich  a)  um  die  räuralicho 
Ordnung  Oberhaupt,  b)  um  eine  ganz  bestimmte  räumliche  Ordnung 
oder  um  die  Frage:  »Wie  geschieht  es,  daß  in  unserem  Sehfeld  diese 
einzelnen  Eindrücke  oder  diese  einzelnen  von  uns  gesehenen  Punkte  enger 
oder  minder  eng  vereinigt,  jene  Eindrücke  in  größerem  Grade  vonein- 
ander gesondert  erscheinen?«  (S.  3.)  Von  den  genannten  beiden  Teilen 
jener  Tatsache  will  Verfasser  nur  den  unter  b  angeführten  erklären.  Den 
unter  a  hält  er  nicht  für  erklärbar.  Er  sagt  in  Bezug  hierauf:  »Daß  diese 
Zusammenordnungen  und  Sonderungen  räumliche  sind,  nicht  zeitliche  und 
qualitative  oder  sonstwie  geartete,  dies  ist  eine  in  der  Natur  der  Gesichts- 
empfindung liegende  Tatsache,  die  sich  jeder  Erklärung  entzieht.« 
(S.  3.)  Die  Merkmale  der  räumlichen  Ordnung  sind  das  Äußer-,  Neben- 
und  Zwischeneinander.  Wie  die  Vorstellungen  dieser  Merkmale  entstehen, 
hat  Herbart  in  seiner  Psychologie  klargelegt.  (Vergl.  Zeitschrift  für 
Philos.  und  Päd.,  Jahrgang  1900.)  Der  Verfasser  erwähnt  Herbarts 
Erklärung  nicht,  kommt  ihr  aber  später  auf  S.  50  und  folgenden  seiir  nahe. 
Was  Verfasser  an  diesen  Stellen  von  der  Verschmelzung  der  Empfindungen 
und  von   ihrem   »Selbsterhaltungsstreben«   sagt,  stimmt  mit  Herbarts 
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Theorie  ziemlich  genau  überein.  Den  Satz :  »Jede  Empfindung  strebt  von 
Hansp  ans,  als  das,  "was  sie  ist,  sieh  zur  Geltring'  zu  bringen  und  zu  er- 
halten« (S.  50),  kann  man  als  eineo  aus  Her  bar  ts  P^ohoiogie  ent- 
äpruugeneu  betrachten. 

Herbart  mußte  oaeh  dem  damtligen  Standpunkt  der  Psychologie 
und  baeondera  naoh  Santa  Erörterungen  Ober  den  Raum  (Kritik  der 
reinen  Venranft)  ea  ala  eine  psychologische  Hauptaufgabe  betnicbten,  eine 
Erkläning  der  Vorstellung  des  Rftumliohen  überhaupt  zu  geben,  iind 
damit  hat  er  eine  Leistung  vollbraoht,  an  deren  Stelle  bis  heute  keioe 
bessere  gesetzt  werden  kann. 

Nachdem  Verfasser  die  i^ehier  der  Wundt sehen  und  Lotzeschen 
Lokalisationatheorie  beaptooben,  atellt  er  aeine  eigene  dar,  die  er  die 
»Theorie  der  Anpaaaung«  (S.  53)  nennt  nnd  aitdi  abermals  der  Herbart- 
schen  Thaorie  erfreulich  nähert.  Bei  der  BrOrtarong  jener  Fcage  naoh  dem 
größeren  tmd  geringeren  Grade  der  Vereiiiigimg  oder  Sonderun^  gesehener 
Punkte  oder  nach  einer  Art  der  räumlichen  Ordnung  konnte  die  Fra/^o 
nach  der  rSumlichen  Ordnung  überhaupt  nicht  umpangon  werden.  Der 
Veiiasser  mußte  also  gegen  seine  Absicht  diese  Frage  erörtern  und  das 
hat  er  im  Sinne  der  Herbartaoheo  Psychologie  getan.  Selbetrentftndlich 
enthält  dea  Verluaera  Daratellung  auch  manobea,  waa  Herbart  naoh  dem 
damaligen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht  sagen  konnte,  aber  auch 
manches,  was  er  auch  heute  noch  nicht  sagen  würde.  Zu  letzterem  gehört  unter 
anderem  di«^  Ansicht  dos  Verfassers,  daß  die  »Entstehung  der  räumlichen 
Zuorflnnngen  und  räumlichen  Sonderuugeu  der  Eindrücke  im  Sehfeld 
phylogenetisch  —  zu  fatiä^^u  sei<r.  (S.  62/63.)  Er  sagt:  »Es  scheint 
nun  in  der  Tat  angenommen  werden  su  mOaeen,  daS  wir  von  Geburt 
an  der  Hauptsache  nadh  diea  Syatem  der  Zuordnungen  und  Sonderungen 
bereits  besitzen,  daB  es  uns  ala  fertige  Tataaohe  ftbermittelt  ist.  Nun, 
dann  hat  sich  das  fragliche  System  eben  im  wesentlichen  gebildet  in  der 
Folge  der  Generationen,  wobei  ich  dahingestellt  srin  lasse,  ob  oder  wie 
weit  man  diese  Folge  von  Generationen  in  das  Tierreich  zuruckverfolgen 
müsse«.  (S.  68.)  In  des  Verfassers  Darlegungen  ist  ein  zureichender 
Orand  au  dieser  Annahme  nicht  vorhanden.  Zugestehen  könnte  man 
hOohatens,  daß  die  Versohiedenhelt  der  einielnen  eeiüich  vom  gelben  Bleck 
liegenden  Netzhautpunkto  von  Geschlecht  an  Qeaohleoht  sich  immer  mehr 
ausgebildet  habe,  die  physiologischen  Bedingungen  für  die  Entstehung 
der  Vorstellung  des  Räumlichen  und  für  die  Lokalisation  also  von  0»»- 
sohieoht  m  üeschlecht  crünstifrer  geworden  sdeu.  Daß  aber  di  '  [»^ty- 
chische  Tatsache  der  Lokaüsation  phylogenetisch  zu  fassen  sei,  mnü  ich 
vemeinen. 

d.  Zur  Erklirung  der  mnaikaliaohen  Konaonana  und  Diaaonana 

Ktt'llt  der  Verfasser  die  Theorie  der  »Tonrhythmen«  auf.  »Unter  diesem 
Rliytlinuis  ist  hier  niehtg  verstanden  als  die  Weise  der  Aufeinanderfolge 
von  Elementen,  die  dadurch  bestimmt  ist,  daß  eine  bcptimintc  Zihl  von 
Elementen,  in  unserem  Fall  Schwuigimgen,  in  tnier  beslimmten  Zeit 
regelmäßig  sich  folgeu.  Deu  Rhythmus  der  Folge  vou  100  Elementen  in 
der  Sekunde  beaeiohnen  wir  kura  ala  Bhythmua  100.   Dann  mtUtea  wir 
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den  Rhythmns  der  Folge  von  200  EHementon  in  (Vr  Sekunde  als  Rhythmus 
200  bezeichneo,  usw.  (S.  117.)  »Und  in  Konsequenz  dieser  Namen- 
gebung  bezeichne  ich  dann  auch  das  Verhältnis  zwischen  100  und  200 
SohviDgungen  in  der  Zeiteinheit  als  ein  rhythmisches  Verhältnis  oder  als 
ein  Yerfaftltnis  swisohen  Rhythnisii.c  (S.  124.)  Dutoh  solche  Sohwingungs- 
▼erbftltaisse  erklärt  Verfasser  nun  die  Konsonanz  und  Dissoiiaoi.  Hören 
wir  ihn  selbst!  Er  Baf^:  »Das  KoosonanzgefGhl  steht  in  gesetzmlAiger 
Abhängigkeitsbeziehung  zu  den  Verhältnissen  der  physikalischen  SchNNinpn'ng"«- 
folgen,  aus  welchen  die  Tonerapfiiultingen  sich  orgeben.  Entsteht  eia 
Tod  G  aus  der  regelmäßigen  Folge  von  100  Schwingungen  iu  der  Sekunde, 
so  entsteht  eine  Oktave  c  ans  einer  regelmäßigen  Folge  von  200,  seine 
Quinte  0  aus  einer  legelmftfiigen  Folge  ron  160,  seine  Ters  B  aus  einer 
regelfflftfiigen  Folge  von  125  Schwingungen  in  der  gleichen  Zeit.  Dies 
drücken  wir  kurs  so  aus:  Es  verhalten  sich  die  Töne  C  und  c  hinsieht 
lieb  Ihrer  Sehwinptinpszahlen  wie  100  :  200  oder  wie  1  :  2,  ein  Ton  und 
.seine  C^uinte  wie  2  ;  3,  ein  Ton  und  seine  Terz  wie  4  :  5.  Die Schwiugungs- 
verhäitnisse  nehmen,  wie  man  sieht,  der  Reihe  nach  an  Einfachheit  ab. 
Und  damit  mindert  sich  zugleich  der  Eiiftiruck  der  Konsonanz  der  ent- 
sprechenden Töne.  Sohliefilich  wird  er  snr  Dissonans.  Mn  Ton  C  ver- 
hält sich  zu  seiner  grofien  Septime  H  wie  8  :  15.  0iee  ist  ein  viel 
weniger  einfaches  Schwingungsverhältnis.  Und  diesem  entspricht  die 
Dissonanz  der  beiden  Töne.«  (S.  116.)  Die  Schwingnngsverhältnisse  sind 
freilich  nur  physikalische  Vorgänge;  damit  sie  zu  Tonern pfindungen, 
also  zu  psychischen  Ereignissen  werden,  nidssen  sie  aut  den  Träger 
dieser  einwirken.  Den  Erfolg  nennt  Veifa^ser  kurz  »seelische  Erregungc 
und  sagt:  »Nun  ist  die  seelische  Erregung,  die  durch  die  Folgen  psychi- 
lulischer  Schwingungen  ausgelöst  wird,  selbstverständlich  durch  die  Be> 
acbalfenheit  dieser  Folgen  bedingt  Und  da  ist  es  denn  nun  keine  sonder- 
bare, sondern  eine  duifhaus  natürliche  Annahme,  daß  auch  diese 
Schwiugungsrhythmen,  die  ja  eben  das  unterscheidende  Wesen  der  ver- 
schiedenen Schwiogungsfolgen  ausmachen,  in  den  entsprechenden  physi- 
schen Erregungen  irgendwie  wiederkehren  oder  irgendwie  in  dieselben 
»binüberklingeo«.  Ich  ssge  »iiigendwie«,  da  wir  ja  die  fraglichen  see- 
lischen Erregungen  an  sich,  d.  b.  abgesehen  von  dem,  was  wir  aus  unseren 
Bewußtseinserlebnissen  zu  erschliefien  vermögen,  nicht  erkennen.  Dabei 
ist  doch  wiedernm  das  Wos^ntüche  nicht  dies,  daß  die  Schwingungs- 
xhythmen  selbst  in  den  Emi)»indungsvor^%lngen  erhalten  bleiben,  sondern 
wichtig  ist  nur,  daß  die  Verhältnisse  diebei  Rhythmen  in  diesen 
psychischen  Vorgängen  weiter  bestehen.«  (S.  118.)  Hieraus  folgt,  daß 
die  Erklirung  der  Konsonans  und  DissoDans  eine  psychologische  is^ 
diA  die  physikalischen  und  pbjsiokgisohen  Vorginge  nur  als  Ursaoheft 
der  psychologischen  aufzufassen,  daß  aber  physikalisch-physiologische  und 
psychologische  Ereignisse  nicht  als  identische  Vorgängt)  7.n  betrachten  sind. 
(S.  121  —  122,  128.)  Von  demselben  Standpunkt  aus  hat  Her  hart  die 
Konsonanz  ebenfalls  durch  die  Verhältnisse  der  psychischen  Vorgänge 
erklärt,  die  ihre  physikalisch-physiologische  Grundlage  in  den  Schwingungs- 
▼erhaitnlssen  der  Töne  haben.    (Herbart,  ed.  Hartenstein,  VII, 
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S.  1—27  tind  S.  21C— 289.  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik, 
Jnhrir.  1900,  S.  287  ff.,  4()0  ff.).  Dio  Theorie  der  »Tonrhythmen«  von 
Professor  Lipps  steht  also  mit  der  Theorie  der  Tonlehre  von  Herbart 
auf  gleichem  Boden.  Beide  erklären  die  Konsonanz  und  Dissonanz 
psychologisch.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  beide  Theorien  voUständig 
flbereinstimmen.  TaisBchliob  weiche  sie  in  mehreren  Punkten  Toneinander 
ab.  Mir  allerdings  scheinen  diese  Abweichungen  mehr  sprachlicher  als 
sachlich or  Natnr  zn  sein.  Von  großem  Wert  wäre  es  gewesen,  wenn  sich 
Lipps  cl>enso  mit  Herbarts  Theorie  ansei nan hergesetzt  hätte  wie  mit 
den  Theorien  von  Ilelmholtz,  Stumpfe,  Krüger  und  Wundt.  Diese 
AuseinandersetzuDgen  sind  treffend  und  daher  fQr  die  Psychologie  von 
außerordentlichem  Wert.  Sie  haben  anoh  noch  eine  allgemmnere  psycho- 
logische Bedentung,  in  dem  sie  seigent  daß  der  Glaube  an  die  Allein- 
herrschaft der  experimentellen  Psychologie  anberechtigt  ist. 
In  Bezug  auf  die  physikalisch-physiologischen  Theorien  sagt  Lipps:  »Die 
Theorie  Ileiniholtz  darf  nls  auff^ogoben  betrachtet  werden.  Die  Krflgers 
hätte,  wie  ich  oben  meinte,^  nie  aufgestellt  werden  sollen.  Von  der 
Stumpfeschen  zweifeie  ich,  ob  sie  nicht  von  ihrem  Urheber  aufgegeben 
sei.  So  bleibt  nur  noch  Wucdts  Theorie  flbrig«.  (S.  180.)  Ober  diese 
heißt  es  anf  Sdte  190—191:  »üfag  man  auch  die  Bedeutung  keines  der 
Ton  Wandt  angegebenen  Momente  fflr  die  Besonderheit  der  Konsonanz  in 
einem  gegebenen  Fall  oder  fQr  die  Eiiidrin<?lichkeit  derselben  bestreiten. 
Immer  abpr  ist  dasjenijare,  was  die  Besonderheit  an  sich  trägt,  oder  be- 
sonders eindringlich  werden  soll,  dabei  als  vorlianden  vorausgesetzt.  Und 
sehen  wir  zu,  worin  denn  dies  Vorausgesetzte,  also  die  Konsonanz  be- 
steht, 80  finden  wir«  sie  muß  etwas  sein,  das  irgendwie  mit  den  ein- 
fachen SohwingungsverhXltnissen  susammenhftngt« 

Magdeburg  Dr.  Felsch 

IV.  WItdelband.  Lehrbuch  d^r  Oesobichte  der  Philosophie.  4.  Aufl. 
Tübingen,  Mohr,  1907.    588  S. 

Von  dieser  neuen  Anflage  sagt  der  Verfasser  zwar,  »sie  sei  einer 
eingehenden  Durchsicht,  Berichtigung  und  Ergänzung  unterzogen  wordene, 
allein  von  all  den  in  dieser  Zeitschrift  1905  S.  194—304  and  1904, 
8.  472  gerflgten  Unrichtigkeiten  und  Mängeln  in  der  Daratellang  und  Be- 
urtttlang  der  Philosophie  Herbarts  ist  nichts  berichtigt  oder  ergänzt ;  vielmehr 
alles  wieder  wörtlich  abgedruckt,  ümsomehr  kann  es  Vorwiinflernng'  er- 
regen, daß  in  dem  Unternehmen  Lehmanns:  Die  groüon  Erzieher  (bei 
Keuther  &  Reichardt  in  Berlin)  gerade  die  Darstellung  Herbarts  Herrn 
Professor  Windelband  übertragen  worden  ist.  VieUeicht  ist  dies  eine 
Veranlassung  fllr  ihn,  sich  mit  Herbart  sn  besobftfkigen.         0.  F. 

n  P&dagogisohes 

Lühes  ind  Nackes  Lesebutb.  a)  Fibel.  Nach  der  kombinierten  Schreiblese- 
und  Normal wortmethode,  t»owie  nach  den  Orundsätzen  der  Phonetik 
völlig  neu  bearbeitet  von  F.  Holl  kämm.    Mit  Zeichnungen  von 
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Max  Dasia  IV  und  127  8.  Qeb.  75  P^.  —  b)  Lfibaii  und  Naota 
Lesebuch.   Fflr  den  Gebrauoh  in  mehrklaasigan  Volkaaohiden  und  in 

Kittelschulen  neu  bearbeitet  und  herau^;Qgebeu  von  Hermann 
Kasten:  I.  Teil  für  das  2.  und  3.  Schnlj.  —  VIII  und  336  S  Mit 
23  kfinstler.  Abbildungen.  2.  Auflage  der  Neubearbeitung.  1901.  üeb. 
2  M.  —  U.  Teil  für  das  4.  und  5.  Schulj.  —  VIU  und  488  S.  Mit 
36  kanatler.  Abbildungen.  2.  Aufl.  der  Neubearbeitung.  1906.  Geb. 
2,80  U.  —  nL  {Ar  daa  6.,  7.  und  8.  Schulj.  —  VK  und  621  & 
Mit  19k  rii  isf  ior.  Abbildungen,  l.  Aufl.  der  Neubearbeitung  1906.  3,50  M. 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter. 

a)  Die  Fibel  kündiVt  sich  im  Bepleitwort  als  eine  den  Fortschritten 
der  Pädagogik  cntspreclicnde  »vollständige  ümarbeitniig<-  au,  die  indes  »die 
bewährten  Grundsätze  der  beiden  ersten  Verfasser  nirgends  außer  acht 
geblasen  c  hat  Das  Ven|vreohen  bftlt  sie  auch.  Daout  ist  aber  zugleich 
die  Schwache  der  Neubearbeitung  gekennseichnet  Es  kann  nichts  Bin- 
heitliches  werden,  wenn  der  Verfasser  die  reine  Sohreibleeemethode  bei» 
behält,  die  Fibel  aber  zugleich  f(lr  die  Anhänger  der  »gemischten  Schreib- 
lesemothode«,  ferner  für  die  »Normalwortmethodiker«  und  endlich  für  die 
Pädagogen  brauchbar  machen  will,  die  mit  dem  Schreibleseunterricht  erst 
im  zweiten  Halbjahr  b^inneu.  Entweder  eins  oder  das  andere.  Das  Ge- 
Bsgte  beaieht  sich  auf  den  ersten  Teil  der  Fibel.  Vom  sweiten  gilt  es 
aber  auch.  Die  alte  Fibd  nimmt  den  Leeetoff  nnr  aus  der  Heimat.  Die 
neue  Auflage  bringt  den  Fordenmgen  ZiUers  entsprechend  auch  Märchen. 
Es  mutet  aber  seltsam  an,  wenn  diese  unter  phonetische  und  grammatische 
Gesichtspunkte  gestellt  worden.  So  ist  das  Märchen  vom  Äimen  und 
Reichen  dem  Kapitel  von  den  Konsonantenhäufungen  im  Anlaut,  die  Bremer 
Stadtmusikanien  sind  dem  Kapitel  von  den  Konsonantenhäufungen  im  Aus- 
laut, Botk&ppchen  aber  ist  dem  &pitä  TOm  »SyUableren«  eingeordnet! 
Ebenso  treiben  neben  den  den  Härchen  entnommenen  Lesestoffen  der  Xaver 
und  der  Xerzes,  die  Potiphar  und  die  Xantippe,  der  Cäsar  und  der  Phylax 
und  das  unvermeidliche  »Ypsilon*  nach  wie  vor  ihr  Wesen.  Es  wird 
en'Hich  Zeit,  'laß  diese  geisttötenden  Stoffe  aus  ']<^m  ersten  I/Osr>biich  der 
Kleinen  enttornt  werden.  —  Auch  die  poetischen  cStoffo  entiipre<-hon  nicht 
den  Forderungen  der  gegenwärtigen  Pädagogik.  Hey,  der  durciiaus  nicht 
immer  kindlich  ist,  ist  mit  26  Stocken,  Gflli,  Beinick  und  Dielfenbach 
sind  dagegen  zusammen  mit  nur  6  StQcken  Tsrtielen;  die  geborenen 
^derliederdichter  Trojan,  Blüthgen,  Lftwenstein  fehlen  ganz.  Konnte  da 
nicht  leicht  durch  Weglassen  der  vom  Verfasser  selbst  gefertigten  elf 
langen  Gesprächo  des  Knaben  Karl  mit  seiner  »liebsten,  besten  Mutterc  (so 
sprechen  Üurchschnittskinder  nicht!)  Raum  geschaffen  werden?  Den 
w^Dtlicbsten  Fortsctuitt  im  Vergleich  mit  der  alten  Autlage  bringt 
der  schone  Buchschmuck  Ton  M.  Dasio.  Die  anderen  Verbesaerungen,  die 
der  Verltessr  der  Fibel  unstreitig  angeetrebt  hat,  werden  durch  die  oben 
kurz  gekennzeichneten  IfSngel,  die  sich  noch  vermehren  lieBsn,  anm  großen 
Teil  wieder  aufgehoben. 

b)  Anders  bei  dem  von  Hermann  Kasten  neu  bearbeiteten  Lese- 
buch.   Der  Ver&sser  hat  sich  für  die  Neubearbeitung  die  in  der  neuesten 
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Zeit  beeondors  \'oti  Kiuinbach  und  HoT^^ner  vertretenen  Onmdsätzo  zu 
eigen  ppmaoht  uiul  sie  auch,  ohne  Rückau  ht  dai-auf,  daß  die  neue  Auflage 
ein   gan^    verändertes  Aussehen  erhalten   hat,  konsequeut  durch- 
geführt   Das  ist  ein  großer  Vorzug  des  neuen  LeselNiobwerkesk  Die 
Verbreitung  und  Bedeutung  dee  »LUhen  und  Naotet  ist  bekannt^);  aber 
die  Gegenwart  mit  ihrem  Sueben  und  Drfingen  nach  einer  immer  tieferen 
Erfassiinf^  des  Lesebuch problems  stellt  berechtigte  Forderungen  auf,  die  die 
alten  Aliflagen  nicht,  oder  nicht  penfigend  erfüllen.     Wenn  das  Lesebuch 
früher  den  Anspruch  erhob,  im  Dienste  nationaler  Bildung  zu  stehen, 
8o  ist  es  nur  konsequeat«  wenn  der  jetzige  üerauageiier  die  BegleilstofTe 
lur  alten  Gesehiehte  von  Semiramis  bis  anf  Cftsar  streicht,  um  eben  ffir 
nationsle  Stoflls  Banm  au  gewinnen.   Hit  bewuBtar  Abaiobt  xiunt  er  im 
eisten  Teil  dem  Volksmärchen,  in  den  weiteren  Bänden  der  deutscbea 
Sage  und  Gescliichte  einen  hrr-iten  Raum  ein,  Stnffrn,  die  in  der  alten 
Auflage  znm  großf'U  Teil  nur  unter  dem  literaturkundlichen  Gesichtspunkt 
eingefüiirt  waren.     Dieser  war  im  alten   Lesebuch   fflr  die  Stüflau.swahl 
einzelner  Teile  maßgebend.    Der  jetzige  Herausgeber  faßt  die  Frag» 
insofem  tiefer  auf,  als  ihm  bei  der  PrQfung  jedes  einaelnea  Lssestflokee 
vom  ersten  bis  tum  Jetsten  Bsnd  der  literarisoh-ftsthetisohe  Wert 
in  erster  Linie  maßgebend  ist.  —  Werdmi  in  der  alten  Ausgabe  auch 
neuere  Dichter  berücksichtif^t,  so  doch  wieder  nicht  mit  Umsicht.  Wie 
konnte    sonst    in   einem    seciisbilnflip-en    Lesebuchwerk,    dessen  neueste 
Auflagen  bis  1905  reichen,  Trojan  mit  seiner  echt  kindlichen  und  gemüt- 
vollen Art  auch  nicht  mit  einem  Lesest ück  vertreteu  sein.  U..  Kasten  vertährt 
auch  hierin  folgerichtiger.   Die  Auswahl  aeigt  von  einer  omÜMseadeo 
Kenntnis  der  neueren  und  neuesten  Literatur.   Ob  freilich  der  Yerfsooor 
hier  nicht  au  weit  gegangen  ist,  ob  <lie  stark  vertretene  Ilse  Frapan  mü 
den  kurzen  Stflcken  aus  dem  Alltag,  ob  Morike,  Liliencron,  Greif  u.  a. 
mit  ihrer  8chwermütit,'ei)  Art,  ob  die  reiigions]ihi!os'.phisoh  stark  durch- 
setzten Betrachtungen  Naumanns  und  Frengsi  i  ^  von  unserer  Jugend  nicht 
abgelehnt  werden,  muß  die  Zukunft  lehren.    Ich  befürchte  es.    Stark  zu 
besweifeln  ist  auch,  ob  Heines  »Es  fiel  ein  Beif  in  der  Frtthlingsnacbtc, 
MOrikes  >Dss  verlassene  Mägdlein  c  und  Ähnliches  in  ein  Leeebuoh  fflr 
Volksschnier  gehören.    Sie  dQrften  mit  ihrem  Liebesschmerz  kaum  einen 
Widerhall  im  kindlichen  Gemüt  finden;  sollte  es  aber  der  Fall  sein,  dann 
geliön  t'iii  feiimr  Takt  des  Lehrers  dazu,  durch  sie  die.  jedenfalls  auch  vom 
Vertassi  f  «gewollte  Wsrkiuig  zu  erzit^len.    Das  neue  l^esebuch  stellt  überhaupt 
AD  den  Leiirer  ziemiiuii  holte  Anforderungen.    Das  beweist  auch  ein  Blick 
in  die  meist  TonÜglicb  anagewfthlten  Prosaataeke;  ich  kann  mir  niobt 
denken,  daB  er  ohne  einen  Kommentar  besonders  tu  den  fremdlindisdheii 
geographiaclien  iiesestflckeD  auskommen  wird.    Den  neueren  Fordernngm 
der  Pil'lapoirik    entsprechend    ist  das  Lesebuch   init  Bildern  versehenr 
Hichter,  Scliwind,  Bethel,  Ffihrich  von  den  älteren.  Hans  Thoma,  E.  Lieber- 
mann u.  a.  von  den  jüngeren  Malern  bürgen  für  die  Güte  der  Bilder. 


*)  Die  alte  Aoflage  wird  voilhifig  noch  neben  der  neaen  weiter  geführt;  aie 
ist  in  neuer  Reohtsahieilnuig  emohienen. 
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Aber  die  Reproduktionen  dnd  oft  recht  klein  und  die  AnsfOhniDg  tntngel- 
haft  (I,  110,  279;  n,  178,  184,  400;  UI,  259).  Die  sehr  optimiatisclie 
Auffassung  des  Verfassers,  daB  das  Fj^sphnoliwerk  hinsichtlich  f^einer 
kflnstleris (hon  Ausstattung  tin  der  f^^esiimten  Lesebucliiitoratur  ohne 
Konkurrenz  dasteht«^  kann  ich  darum  auch  nicht  teilen;  das  von 
E.  Liebermann  einheitlieh  illiiBtrierte  Thflringer  Leaebuoh  fflr  das  3.  Schul- 
Jthr,  herausgegeben  von  den  TeifMsnm  der  >8oho]jebie<,  der  I  Tal  den 
LeeebaohflB  fDr  die  Scdmleu  des  Bemgtarae  Heiningen  mit  seinen  sohfiOM, 
zum  Teil  bunt  gehaltenen  yoUbildern  von  Richter  und  Schwind,  Henck- 
Traudt'a  »Fröhlifhes  Lernen«  u.  a.  liefern  den  Öf»gen beweis.  Das  kann 
aber  das  Oesamturteil  nicht  schmälern,  daß  die  von  Kasten  veranstaltete 
Neuausgabe  von  »Lüben  und  Nacke«  wohl  zu  den  besten  Lesebuch  werken 
für  Volksschulen  zu  zählen  ist  Out  benutzt,  wird  es  unstreitig  dazu  bei- 
tragen, die  Schüler  geistig  auf  eine  verhAltniemäßig  hohe  Stufe  so  beben 
«od  ihren  Qesobinaok  en  Iftutem.  Es  steht  xu  holisn,  dsA  dieses  Lese- 
buch auch  im  spBteren  Leben  der  SohQkr  noch  eine  günstige  BoUe 
spielen  wird. 

POfineok  i.  TkQr.  K  Scholz 

Vegt,  Thsed.,  u.  Jut,  K.,  Erläuterungen  zum  38.  Jahrbuch  des  Ver- 
eins fflr  wissensohnftHohe  PAdagogik.  Dresden,  Bleyl  &  Elm- 
meier,  1906.   80  S.   Im  Buchhandel  geh.  1  IL 

Zum  25.  und  letzten  iMale  erscheint  der  Name  Theodor  Vogt  auf  einem 
neuen  Heft  der  »EilliitrruTi^^en«.  Die  cT^te  Wrsammlung  leitete  Professor 
Vogt  zu  Pfingsten  löbkl  in  Leipzig  und  ist  in  dieser  ^nzeu  Zeit  meines 
Wissens  nur  ein  einziges  Mal  bei  einer  kurzen  geschäftlichen  Beratung 
über  eine  interne  Angelegenheit  der  sächsischen  Mitglieder  vertreten 
«erden.  Aber  in  Nanmbnig  konnte  er  nnr  die  erste  flauptversammlung 
leiten  f  am  sweiten  Tage  mußte  der  swmte  Vorsitsende  fflr  ihn  eintreten 
und  im  November  die  Verantwortung  für  das  Ganze  auf  sich  nehmen. 

Über  den  Inhalt  des  Heftes  soWm  an  dieser  Stelle  keino  Bemerkungen 
folgen;  die  Themen  des  38.  Jahrbuches  sind  vor  Jatiresfnst  in 
-dieser  Zeitschrift  mitgeteilt  (Maiheft  1906).  Auf  S.  52  ater  ist  auf  irgend 
eine  Weise  ein  Hinweis  des  Unterzeichneten  auf  Professor  Paul  Barths 
»Elemente  der  Braiebungs-  und  Unterrichtslehre«  (S.  313 — 315)  inhaltlich 
ins  Gegenteil  verwandelt  worden,  was  hiermit  berichtigt  sein  mOge:  Herr 
Professor  Barth  »bestreitet«  nicht,  daB  dss  Schema  der  Formalstufsn 
auf  (Mnem  natürlichen  Pro/eß  beruhe,  srindern  er  hfstätipt  es,  wenn  auch 
mit  andern  Worten,  Er  sagt:  »Die  Kichtitrkeit  der  allgemeinen  Tendenz 
Berbatts  und  Zillers  läßt  sich  nicht  verkennen.  Mit  R<^oht  hat  £.  Wilk^) 
darauf  hingewiesen,  daii  zwischen  der  Methode  Galileis  in  seinen  Dis* 
oorsi  e  Demonstrazionl  und  den  Zillerschen  Formslstuf«!  eine  gewisse 
Xhnliobkeit  obwaltet...  Nooh  besesr  als  an  Galileis  Diioorsi,  die  ans^ 
drfloklioh  strenge  Gebundenheit  des  Gedankenganges  abweisen,  hätte  sich 
an  mancher  anderen  berühmten  Abhandlung  die  Unterscheidung  formaler 


^)  »Die  UnterrichtskuDSt  Galileis«,  im  27.  Jahrbuch  des  Vureins, 
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Stufen  nachweisen  lassseu«.  Barth  selbst  führt  das  dann  an  Schillere  Ab- 
handlung >Ober  Anmut  und  Würdet  tm  und  BohlieBt:  »80  haben  vir 
hier  eine  vollBtftndie  dnrohgefOhite  ^be  der  EormAlttiifent.  Hiemaoh 
sind  die  beiden  SStee  auf  Seite  62,  Zeile  13—17  sn  vecsteben,  besOgliob 
iiiDssidhideni. 

Leipiig  Fr.  Franke 


Mkeo,  Hm  Praktische  Fragen  des  ttodernen  Christentums.  Leipsig^ 

Quelle  *k  Meyer.    Oeb.  2,20  M. 

Das  vorliegende  Buch  bringt  fünf  reli^onsv^  issenschaftliche  Vorträge, 
die  im  Herbst  1906  in  Köln  von  den  Üerren  Traub,  Jatbo,  Arn. 
Meyer,  Niebergall  und  FOrster  gehalten  worden  sind.  Unter  diesen 
VorCri^Bn  wird  nneere  Leser  in  entsr  Linie  der  dritte  Aulints  inter- 
eesieren :  »Wie  erziehen  wir  unsere  Kinder  zur  wahren  FrGmmigkeit«.  Er  be- 
rührt die  heute  vielbesprochene  Frage  des  Religionsunterrichts  und  behandelt 
(bedanken,  die  in  unseren  »Stimmen  zur  Reform  des  Relic^ionsunteriichtsc  (3  H., 
Ijangensalsa,  Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  A  Mannj)  mohrfach  in  gleichem 
Sinne  dargelegt  worden  sind.  Der  Herausgeber  des  vorli^enden  Buches 
weist  mit  Beobt  in  der  Yorrede  daianfliin,  wie  sehr  das  Problem  der 
reUgiOeen  Breiehnng  das  VerantwortliehkeitBgeffihl  nnithliger  Eltern  und 
Pädagogen  mit  schwerer  Sorge  belaste.  Wir  können  uns  im  ganzen  mit 
der  Losung  des  Probleme  durch  den  Verfasser  einvei-standen  erklären, 
wenige  Punkte  ausgenommen.  Einmai  sind  wir  nicht  damit  einverstanden, 
daM  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  an  den  >  konzentrischen  Kreiseut  fest- 
hält, die  dazu  geschaffen  sind,  religiöses  Empfinden  zu  ersticken,  weil 
sie  anf  leligiitoee  Wissen  hinsielen.  Das  andere  Kai  befinden  wir  uns  im 
Wideraproch  au  dem  Seite  70  terfoohtsnea  Orondsats:  Daa  Kind  kann 
sich  im  Religionsuntemdit  Spvllche  und  Eixchenlieder  einprägen,  die  es 
nicht  versteht.  Anch  Baumgarten  in  den  sogenannten  »Neuen  Bahnen« 
huldigt  diesem  alten  S  iiz.  Die  Herren  bedenken  dabei  nicht,  daß  sie  da- 
mit den  Religionsnijteii  jcht  aus  aller  Psychologie  und  Methodik  heraus- 
nehmen, auf  die  Tatsache  sich  berufend,  daß  das  Verständnis  oft  später 
komme.  Wenn  aber  audi  unter  hundert  einer  das  Niohtrerstandene 
epMsr  in  geistigen  und  gemfltvoUen  Besiti  umwandelt^  so  werden  dafOr 
9d  von  dem  Unverstandenen  ahgestoBen,  so  daß  sie  sieh  von  der  Religion 
fiberhaupt  los'^ncrpn.  Man  muß  sich  wundern,  daß  dersciho  Verfasser,  der 
die  religiösn  Frage  80  feinsinnig  aufTalU  und  vertritt,  auf  Seite  70  ein  so 
flberauB  plumpes  Mittel  —  Autnakiaie  von  Worten  mittelst  des  meuhu- 
nischen  Gedächtnisses  —  didaktisch  verteidigt,  indem  er  den  religiösen 
Lehrstoff  mit  Grammatik  und  Geographie  ausammenstellt!  Solange  die 
Theologen  dm  Lehrplan-ProUem  nioht  energisdi  niher  treten,  dessen 
rechte  Lösung  allein  solche  Klippen  m  umschiffen  beisteht,  wird  von  ihnen 
auf  eine  Besserung  des  Holiglonsunterrichtfl  kaum  zu  hotTeu  sein,  trots 
der  guten  Gedanken,  die  wir  im  einzelnen  von  ihnen  erhalten. 

Jena  W.  Rein 
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WillDaaO}  0.  und  seine  Bil  d  ungslehre  von  Dr.  J.  B.  Seidenberger, 
Professor  am  K^lgymnasium  zu  Mainz.  IV.  Bändchen  aus  »Kultur 
und  Katholizismus«  (Herausgeber:  Dr.  Martin  Spahn,  ord.  Professor 
aa  der  Uoiverdtit  Strafibnrg  i.  E.)  1906,  Mllnchen  und  Mainz,  Verlag 
Kuohhaiio  &  Ca  Kl.  8^.  (VHI  u.  89  8.)  In  moderner  Drookaos* 
atattung  mit  einer  Titeigrarnrc  elegant  kartoniert  M  1,50. 

Ihs  vorlifgende  geschmackvoll  ausgestattete,  mit  einem  gputen  Bild 
Ton  "Will mann  versehene  Büchlein  will  zum  Studium  der  Wiilmannschen 
Werke  anregen.  Das  ist  sehr  lobenswert,  wenn  auch  der  Zweifel  be- 
rechtigt sein  dürfte,  ob  es  nötig  gewesen  wäre,  bei  dem  großen  inneren 
'Wert,  den  Willmanna  Schriften  besiteen,  der  ihnen  dnroh  atoh  aelbet  die 
Wege  ebnet  nnd  anf  Umge  Zeit  wohl  noch  offen  hält.  FOr  eine  epfttere 
Epoche,  die  die  Person  und  das  Werk  WillrranTis  eiag^ender  wfirdigen  wird, 
dOrfte  das  vorliegende  Büchlein  immerhin  sob&tzenawerte  \^^inkc  enthalten. 
Tona  W.  Rein 

Irtellzseh,  E.,  Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  der  staatliche 
Religionsunterricht  und  die  theologischen  fakult&ten* 
Tübingen,  Mohr,  1907.    I,ü0  M. 

Diese  tief  grabende,  besonnene  Untersuchung  wichtiger  Fragen  aus 
dem  Leben  der  Qegßawit  mtehte  vor  allem  in  der  Lehrerwelt  eingehende 
Beachttiog  finden.  Die  pldagogiBohe  Würdigung  des  Bellgioneunterriobt» 
ßndet  hier  von  theologischer  Seite  eine  hoch  willkommene  und  wirksame 
Unterstützung,  Der  Verfasser  beiührt  sich  sehr  naho  mit  For Jeningen 
und  Gednnkpnkrei'^en,  wio  «ie  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  vrissenschaft- 
iiche  Pädagogik,  in  der  Zeitschrift  für  Philoso|)hio  und  Pädagogik  und  iu 
den  Schriften  des  Unterzeichneten  sich  findeu.  Ünubhäugig  voneinander 
sind  aie  zu  gleichen  Ergebnissen  gekommen.  Wenn  in  fthnlicher  Weise 
Theolegen  und  Pädagogen  sich  susammenfindenf  dann  wird  wohl  die  Zeit 
nicht  mehr  fem  sein,  daß  eine  grfind liehe  Beform  des  Religionsunterridits 
durchgeführt  wird.  Längst  schon  hätte  es  gcschelien  müssen.  Hat  man 
nicht  auf  die  Stimmen  der  Pädagogen  gehört,  so  wende  man  sich  an  die 
Theologen  und  in  erster  Linie  an  die  oben  genannte  Schrift,  die  dem 
weit  verbreiteten  Interesse  an  der  Neubildung  des  ReiigionsunterrichtB  ent- 
gegen kommt 

Jena  W.  Rein 

iettrige  lar  WeUerentukkioBg  der  ebrisUichen  Religloa.  (Heftausgabe.) 
Mllnchen,  J,  F.  Lehmann,  1900. 

Von  den  »Beitiflgen  sor  Weiterentwicklung  der  christlichen  Religion« 
erscheint  jetzt  eine  Ansgabe  in  10  Heften.  Der  Preis  jedes  einzelnen  Heftes 
betrat  GÜ  Pf.,  im  Abonnement  50  Pf.  Diese  netto  Form  dos  Unternehmens 
ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  denn  da  jeder  dieser  zehn  R»^iträge  ein  für 
sich  versländliches  Ganzes  bildet,  so  wird  es  manchem  willkommen  sein, 
die  eine  oder  andere  Abhandlung  einzeln  kaufen  zu  können.  Eine  genaue 
Besprechung  des  Inhalts  sSmtlioher  BeitiSge  habe  ich  bereits  im  8.  Hefte 
des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  gegeben.  Die  Ausstattung  ist 
dieselbe  wie  in  der  Oesamtansgabe  geblieben. 

Steglitz  Willibald  Klatt 
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Neu  eingegangene  Bödber  and  Zeitsohniten 


Vea  «fngegangaii«  BAdior  und  MtMluiflaii 


A.  Wernicke.  Kant  und  kein  i^de. 
2.  Aufl.  Bnamchweig,  Hejer,  1907. 

62  S. 

Th.  Sternbor^?,  Chnraktprolnnn  als 
Wissens  haft  l>ausaone,  E,  Frank- 
furter, 1907.    42  S. 

G.  Graue,  Zur  (icsuütung  eines  einheit* 
liolMü  WdOOdes.  Leipzig,  HeioBios, 
1900.  86S  & 

R.  Encken,  Hauptproblem  der  Heligions* 

philo??ophie  dor  Gegenwart  2,  Aufl. 
Berlin»  Keuther  6l  Keichardt,  1907. 
120  & 

Fr.  NietxBohes  Werke.  Tittehenatimabe. 

I.  Die  Geburt  der  Tragödie.   II.  Un- 
2»MtgomäBe   BotraobtongeD.  Leipsig, 
Nauraaiin,  1906. 
A.  Drews,  Das  Lubeuswerlc  E.  v.  llart- 
inanne.  Leipsig,  IlMniias.  67  8. 

Schins,  Die  IfemlpiiikMopliie  von  Tetens. 
Zugleich  eine  Einführung  in  das  8ta< 
dlum  der  Ethik.  Leipng,  Teaboer, 
1906.   152  S. 

Ii  Gütz,  Einführung  in  die  moderne  Psy- 
chologie. 2.  Aull.  Oaterwieok»  Ziok- 
feld,  1907.  324  S. 

H.  Gral  Keyserling,  Das  Oeffige  der 
Welt,  llttnehen,  BraekmanD,  1906. 

382  S 

A.  Steuer,  Lehrbuch  der  rhilosophio  1. 

Logik  u.  Poetik.   Paderborn,  h\  bchue- 

ningh,  1907.  386  8. 
J.  Beinke,  Die  Natur  und  Wir.  Leicht- 

vergtändliche  Aufzeichnoogea.  Beriin, 

Pat'tel,  1907.    238  S. 

E.  L.  Fischer.  Über  Philosophie.  Ein 
Versuch,  die  bisherigen  Hauptgegen- 
flätze  der  Fhikwopbie  in  einer  hShem 
fitnhelt  TO  veradtteln.  Ebmda  1907. 

.Hü4  S. 

E.  Hermann,  Grundriß  der  Philosophie 
für  Anfänger.  2.  Auflage.  Göthen, 
0.  Schulze,  1907.   240  8. 


Kramp,  Die  Metaphysiologpe  Alfr.  Leh- 
mannfl.  BeiUn,  Walther.  1907.  32  8. 
K  Weber,  Ästhetik  als  pM.  Orandinai. 

Leipzig,  Wunderlich. 
K.  Hüntäch,  Herbarta  piui.  £anat  oaw. 
Ebenda. 

K.  H.  Hiemesoli«])!«  EobiiMiieniUtiiig. 
Ebenda. 

P.  Erauae,  Baa  Denken  faeiBi  Kind«. 

Ebenda. 

iE.  Lorenzen,   Kinder  vom  Linde. 
Ebenda. 

Hau- Wolf,  Die  anstiodisoh.  Saanker. 

Leipsift  Bradt 
K  u  c  n  e  n  -  Bvers,  Die  dentacben  Klassiker. 

Ebenda. 

P  a  b  8 1 ,   Enabenhandarbeit     Leipzig , 
Tenbner. 

Just«  GhifakteriilidQag.  Ostarwieok, 

ZkJtfeadt 

Junge,  Nftturp^eschiobte.  3.  Anfl.  Kiel, 

Lij».sius  &  Tischer. 
Korsteti,  Lateinische  Elementarschole. 

Leipzig,  Preytsg. 
Braun,  Fr.  v.  SchellingH  YorisBaogeB 

U.SW.    Leipzig,  Quelle  k  Meyer. 
Eggersdorf  er,  Der  heilige  Auguatinns 

als  Padagog.    Frei  bürg,  Herder. 
Riehter-De  Pouvourville,  DerKon- 
tinent,  deatsob-frus.  Zeiiaolirift  Ber^ 
lin  u.  Paris,  Süßerott  &  Pedone. 
Vogt- Weygandt,  Zeitschrift  für  Er- 
forschung u.  Behandlung  de.s  jugoodl. 
Schwachsinns.   Jena,  G.  Fischer. 
Knetb,  Die  Jenssitamond.  freikaif, 
Herder. 

Zimmer,  Kandglos.sen  einea  Keltisten 

usw.    Berlin,  Weidmann. 
Meyer,  Humanist  u.  geschieht!.  Bildung. 
Bbeada. 

Tögel,  Didaktik  u.  Wirktiohkeii  Die». 

den,  0.  Schambach. 
Jetter,  liene  Sohnlknnst    2  Teile. 
Ebenda. 


Dmk  «M  ItenHBui  Bifw    SOhne  (Heyer  *  Kmq)  In  LmgonHü». 
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Die  Lehre  vom  (befahl  in  der  Psychologie  der  letzten 

zehn  Jahre 

Tr.  Wilhelm 

(Fortsetzung) 

3.  Dynamik  der  sekundären  Gefühle  (Affekt,  Leidenschaft,  Stimmung) 

Die  bisher  beschriebenen  Gefühle  können  nach  der  Art  des  Ein- 
tritts der  veranlassenden  Vorstellungen,  der  Beständigkeit  ihrer  Gegen- 
wart im  Bewußtsein  und  der  Bedeutung  der  vorgestellten  Güter  und 
Übel  in  verschiedenen  Formen  der  Intensität  und  Protensität  er- 
scheinen, die  man  als  Affekte,  Leidenschaften,  Stimmungen  bezeichnet 
Sie  sind  sämtlich  komplexere  Bewußtsei nszustände  als  die  Gefühle; 
immer  aber  sind  Gefühle  in  ihnen  enthalten.  Mit  der  Einschränkung, 
daß  zwischen  Affekt  und  Gefühl  keine  feste  Grenze  besteht,  läßt  sich 
der  Affekt  definieren  als  »das  plötzliche  Eintreten  oder  rapide  An- 
schwellen eines  auf  Vorstellungen  beruhenden  Gefühles  mit  solcher 
oder  zu  solcher  Intensität,  daß  dadurch  jeder  anderweitige  Bewußt- 
seinsinhalt verdrängt  wird  und  dieser  Gefühlszustand  samt  den  ihn 
veranlassenden  Vorstellungen  als  ausschließlich  herrschender  Bewußt- 
seinsinhalt übrig  bleibt«  (II,  358).  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß  in 
der  im  Affekt  befindlichen  Person  die  Reproduktion  und  jede  Willens- 
betätigung nach  einer  anderen  als  der  dem  Affekt  vorgezeichneten 
Richtung  gehemmt  ist  Der  Mensch  verliert  die  Selbstbeherrschung 
und  die  sonst  vom  Willen  ausgeübte  Kontrolle  über  die  Ausdrucks- 
bewegungen. Nach  den  psychischen  Begleiterscheinungen  teilt  man 
die  Affekte  in  Erregungs-  und  Hemmungsaffekte,  nach  dem  im  Affekt 
enthaltenen  Gefühle  in  Lust-  und  Unlustaffekte  ein,  zwei  Einteilungen, 
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die  sich  nicht  decken;  im  Haß  z.  B.,  der  unzweifelhaft  Erregungs- 
affekt ist  läßt  sich  von  LoBt  niohtB  bemezkeni,  bis  etw»  die  Lust  der 

Befriedigung  eintritt 

Ton  dem  Affekt  unterscheidet  sich  die  Leidenschaft,  die  beide 
vom  fSprachgebrauch  meist  identifiziert  werden,  durch  eine  hinzu- 
h'etende  Willens^ewohnlieit;  der  Affekt  ist  eine  einmalige  und  vor- 
übergehende Erre^mii:,  die  Leidenschaft  da^e^cn  habituelle  Disposition. 

Das  MonioQt  der  Dauer  ist  es  auch  in  erster  Linie,  das  die 
Stimmung  vom  Affekt  sondert,  frop'enüber  dem  akuten  Auftreten 
des  Affektes  kann  man  die  Stiniinung;  eine  clironische  Erregung 
nennen.  Andrerseits  besteht  eine  nahe  Beziehung  zwischen  beiden 
Bewußtseinsziistanden,  die  sich  darin  kund  tut,  daß  die  ätmimung  oft 
das  Kesiduum  eines  Affektes  ist  und  bei  gegebener  Veranlassung 
wieder  in  Affekt  übori^eiien  kann.  Allen  Rtimraungen,  sowohl  der 
Heiterkeit,  dem  Frolismn,  der  Zufriedenheit  von  der  Lustseite,  als 
auch  dem  Trübsinn,  der  Verdrießlichkeit,  dem  Mii^^  er;^nüireii  von  der 
ünlustseite,  ist  das  Merkmal  eigen,  daß  die  Oefnldswii  kimgen  deutlich 
hervortreten,  diis  Bewußtsein  der  sie  veranlassenden  Vorstellungen 
dagegen  fehlt  Die  Stimmungen  haben  daher  etwas  Dunkles,  Un- 
bestimmtes an  sich,  womit  nicht  in  Widerspruch  steht,  daß  auch 
ihnen  die  physische  Besonanz  nicht  fehlt 

4.  Die  komplexen  ästhetischen  und  etfalsdien  OefQMe 

Die  höheren  ästhctisclien  Gefühle,  von  denen  hier  noch  zu  handeln 
ist,  werden  im  Gegensatz  zu  den  elementaren,  die  mit  den  durch 
sinnliche  Eindrücke  unmittelbar  veranlaßton  Empfindungen  verknüpft 
sind,  durch  Assoziations-  und  Reproduktionsvorgango  erregt,  die  sich 
an  die  Betrachtung  der  Idee,  des  Inhaltes  eines  Kunstwerkes  an- 
schließen. Darum  eben  sind  sie  Gefiiiilo  der  sekundären  Stufe.  Die 
Gefühle,  die  ein  Kunstwerk  auslost,  sind  also  stets  komplexer  Xatur. 
Sie  setzen  sich  zusammen  aus  den  durch  Betrachtung  der  Ausdrucks- 
üdcr  Darstell ungsmittel  erregten  und  den  Vorstelluiigs-efiihlen,  die 
der  bedeutsame,  ergreifende,  gemütbewegendo  Gehalt  hervorruft. 
Darin  liegt  der  Gruud  für  die  oft  weit  auseinandergehenden  Urteile 
über  dasselbe  Kunstwerk:  der  eine  richtet  die  .\ufmerksanikeit  mehr 
auf  die  schöne  Forni,  der  andere  mehr  auf  das  Dargestellte.  Beide 
vergossen,  daß  die  Form  den  Inhalt  decken  muJß,  beides  gleich- 
berechtigt ist  Freilich  kann  der  Grund  zur  Vieldeutigkeit  auch 
im  Kunstwerk  selbst  liegen:  die  Form  kann  über  den  Inhalt  hinauS' 
gehen,  dieser  wiederum,  weil  die  Anordnung  seiner  Teile  den  für  ihn 
vrie  für  die  Form  geltenden  Forderangen  der  Harmonie,  Eurhjthmie^ 
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Proportion,  der  Binheitliohkeit  in  der  Mannlgfiütigkeit  nicht  emqptiolit^ 
Tennlimuig  m  wirren  Assoziationen  geben,  die  klare  GelflUe  nidit 
•nfkommeiL  laseen.  Wenn  andererseits  die  künstieiieehe  BanteUung 
Ton  Torgängen,  die  als  wirkliche  Grauen  and  Sehmeiz  herToirnleD, 
ästhetische  Wirkungen  erzielt,  wohlgefiUlig  wixkt^  —  die  Katharsis  der 
Tragödie  ist  ein  Bolcher  Spezialfall  —  so  ist  der  Grund  hierfür  in 
dem  Umstände  zu  suchen,  (hiP>  der  Betrachter  des  Klm?t^Yerks,  wie 
oelir  er  auch  eigliffea  ist,  in  jedem  Augenblick  sich  bewußt  ist,  daS 
es  sieh  immer  nur  um  ein  Bild  handelt,  das  keine  Beziehung  au 
seinem  Wohl  und  Wehe  hat  und  »gar  keine  milf^che  Bemehimg 
mm  Triebe  der  Selbsteiiialtung  besitzt« 

Diese  Loslösong  vom  Willen  haben  die  ethischen  Gefühle  mit 
den  ästhetischen  gemein,  freilich  nicht  vom  Willen  überhaupt,  sondern 
nur  vom  individaeUen,  persönlichen  Willen.  »Die  ethischen  Gefühle 
entstehen  da.  wo  an  Stelle  der  Beziehung  au&  Ich  als  einzelnes  die 
Beziehung  auf  einen  das  loh  an  Würde  und  Bedeutung  überragenden 
Willen  tritt,  und  eine  ESjgenschaft  oder  WiUensäufierong  als  eine 
Forderung  und  Befriedigung  oder  als  eine  Hemmung  imd  Yerletzung 
dieses  höheren  Willens  und  seüier  Intere^en  aufgeMt  wird<  (II,  383). 
Je  nachdem  die  Abhängigkeit  von  diesem  überindividuellen  Willen, 
in  der  sich  das  Subjekt  fühlt  und  die  sein  Handeln  bestimmt,  als 
Furcht  und  Hoffnung  oder  als  Hingebung  erscheint,  spricht  man  von 
iieteronomer  oder  antonomer  i^tüichkeit  — 

VllL  Uppe 

Literatur:  Ims,  Leitfeden  der  Psychologie.  1903.  —  Dam.,  Tom  Vahkn, 
Wollen  lind  Seolwn.  1902.  —  Den.,  Des  SelbettowoBtaeiB,  Supfinding  und  Oe- 
IBhL  1901.   

e)  Brnpflndun^  und  Qefühl 

FAnc'  rf(^na\iQ  Grenzregiüienmg  zwischen  den  beiden  Gebieten 
Empfindung  und  Gefühl  ist  schon  deshalb  preboton,  woil  clor  gemeine 
Sprachgebrauch  beide  nieist  nicht  schaii  sondert  So  bezeichnet  er, 
um  mir  ein  Beispiel  anzuführen,  die  von  Unlust  begleiteten  Xöiper- 
empfiudun;:^^  !!  des  Stechens,  Bohrens  u.  a.  als  Schmerzempfindungen, 
spricht  aber  mich,  um  starke  Unlust  7.11m  Ausdnick  zu  bringen,  von 
seelischem  Schmerz.  Dabei  ist  die  Körperschmerzerapfindung  durch- 
aus versclii(  dt  n  von  dem  seelischen  Schmerz,  wie  übcrh^mpt  die 
Empfiüduiigsmhalte  von  den  Gefühlen.  Die  Empfindungsinhalto  ent- 
stehen nämlich  durch  die  Wirkung  physioloCTsch(?r  Keizo  auf  die 
Seele;  sie  werden  erlebt  als  etwas  von  uns  Unterschiedenes,  uns 
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Qegenflberetebeade« :  sie  sind  igegenstandliche«  Inhalte.  Die  Gefähle 
dagegen  haben  darohaus  subjektiven  Charakter.  Sie  sind  insofern 
Bestimmtiieiten  des  Ich,  als  in  ihnen  zam  Aasdruck  kommt,  wie  sich 

psychische  Vorgänge  zueinander  und  zur  Seele  oder  zur  Natur  oder 
Verfassung  derselben  vorhalten.  Man  kann  demnach  sagen:  »Gefühle 
sind  die  bc\dejtönden  Phänomene  für  die  Beziehung  der  psrnhischen 
Vor^'unge  zur  Seele  oder  für  die  Heaktion  der  Seele  auf  die  Tor- 
tgünge    (Tjeitfaden,  S.  21). 

Empfmdunr^inhRlt  und  (lefuhl  sind  zwei  Reiten  einer  und  der- 
selben Sache.  Der  Erapfindungsvorgang  ist  zunächst  die  Antwort  auf 
den  entsprechenden  Reiz  und  hat,  insofern  er  ebon  dem  <Tegenst8nd- 
lichen  zng^ekehrt  ist,  seinp  objektive  oder  repräsentative  Seite,  die  in 
dem  empfundenen  Inhalt  i erscheint«.  Derselbe  Empfindungsvorgang 
ist  zugleich  eine  bestimmte  psychische  Erregung,  eine  Art  der  Be- 
tätigung der  Seele,  hat  also  auch  »eine  subjektive  Seite  oder  affek- 
tiTeo  Charakter,  der  sich  im  Gefühl  offenbart 

b)  QegenBtandagefühle 

Als  Bestimmtlioiten  des  einen  Ich  stehen  gleichzeitige  (refLihle 
nicht  nebeneinander  wie  zwei  gleichzeitig  gehörte  Töne,  sondern  sie 
sind  Seiten  oder  unterscheidbare  Qualitäten  eines  Gesamtgefühles. 
Die  Unterscheidung  der  Gefühle  ist  also,  genauer  gesprochen,  eine 
Unterscheidung  der  Qualitäten  oder  ulibtrakten  Merkmale  des  Gesamt- 
gefühles. Ein  Hauptgesichtspunkt  für  eine  solche  Unterscheidung 
der  Gefühle  ist  der  Gegensatz  zwischen  uns  und  dem  Ge^^enstande, 
woraus  sich  die  Gegenstandsgefühle  ergeben. 

Die  Gegen  standsgef Ohle  werden  beherrscht  von  dem  Gegensatse 
der  Objektivität  und  Subjektivität  oder  positiven  oder  negativen 
Gegenständlichkeit  Die  Gegenstände  erheben  nämlich  Geltungs- 
ansprüche, sie  fordern.  Die  Fordcrung^  selbst  ist  eine  Bestimmtheit 
am  Gegenstande,  seine  Qualität^  seine  Exi-stenz  oder  seine  Beziehung 
zu  anderen.  Durch  die  Forderniiii;  fühlen  wir  uns  bestimmt;  y>\T 
haben  ein  Gefühl  dei  FordernnL^;  oder,  da  sich  in  der  Forderung  der 
Gegcii.-^lund  selbst  kundgibt,  ein  positives  Gegenstands-  oder  Objek- 
tivitätsgofühl. 

Demgegenüber  ist  das  Gefühl  der  negativen  Gegenständlichkeit 
oder  daü  Subjektivitätsgefühl  nicht  ein  Gefühl  der  Forderung  des 
Gegenstandes,  sondern  ein  Gefühl  der  Willkür.  Willkürlich  aber  ist 
daa,  »was  des  Bewufitsems  der  Geltung  entbehrt,  also  was  nicht  im 
Gegenstand  begründet,  sondern  durch  mich  bedingt  iii<  SSa  Bnh- 
jektL?ititBge£ühl  entsteht  infolge  dee  BewoAtseins  Siibjekti?i<tt 
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der  Qaaliilt  angwiclitB  emeB  Tenehwommeiieii  YontoiBiiiigalnUfijB  oMr 
infolge  des  Bewnfitseiiis  der  Bubjektirea  Bedingiheit  des  Basen» 
SflgenUber  den  Gegenstindeii  der  Fhaatasie  odiw  dann,  wenn  das  Be- 
vnßtsem  der  Sbisammengehörigkeit  des  gleichaeitig  Toigestellien  fehlt 
Die  eben  kenntlich  gemaofatoa  Gruppen  der  ObjektiTililigefcad» 
beaeiohnet  man  als  logiBohe  Geffthle;  diese  sind,  insofsm  in  ihn» 
nifllits  weiter  als  der  Gegensafs  swieofaen  uns  nnd  dem  Gegenstand 
mm  Ausdruck  kommt,  reine  GegenstandsgefttUew  Smen  stehen  die 
affektiven  Gegenstandsgefühle  gegenüber^  die  anch  Gegenstands- 
wertgcftlhle  beißen.  Sie  entstehen  dadurch,  daB  nioht  der  Gegenstand 
als  solcher,  sondem  hinsichtlich  seines  Wertes  für  uns,  hinsichtlich 
der  Art  und  TVeise,  wie  er  uns  affiziert^  appempiert  wird.  Somit 
ist  das  Gegenstendswertgefiihl  »das  Bewußtseinssjmptom  der  Besiehnng 
der  Appeizeption  des  Gegenstandes  zu  den  in  mir  gegebenen  Bo- 
dillgongen  seiner  Apperzeption«  (a.  a.  0.,  S.  256).  Aus  dieser  Defi- 
nition ergibt  sich,  daß  die  Gegenstandswertgefühle  nicht  reine  Gegen- 
stendsgefühle  sind,  sondern  ein  Moment  der  Subjektivität  in  sich 
tragen,  l^tsdem  können  sie  objektiven  Charaktw  liaben,  dann  näm- 
lich, venu  sie  nioht  bedingt  sind  doieh  den  psychischen  Lebeii»- 
zusammeohang,  sondern  durch  die  allgemeine  JUtJxxr  des  loh,  durch 
die  allgemeine  Gesetzmäßigkeit  der  Appeneption.  Je  mehr  es  also 
gelingt,  den  Gegenstand  rein  und  voll  zu  apperzipieren,  desto  gidßeien 
Anspraoh  anl  Objektintftt  haben  die  Qegenstandswertgeftthte* 

o)  Affektive  Qettlhle 

Insofern  sich  in  den  Gegenstandswertgefühlen  der  Gegensatz 
awischen  uns  und  dem  Gegenstand  ausspricht,  sind  sie  Gegnnsbmd?- 
gefühle.  Tra  Hinblick  darauf  aber,  daß  sie  Antwort  geben  auf  die 
JPrage,  wie  sich  die  Apperzeption  der  Vorstellnnp:  des  Gegenstandes 
zu  den  in  uns  gegebenen  Bedingiinfi^on  dieser  Apperzeption  vLihalto, 
bilden  sie  eine  Gattung  der  sogenannten  affektiven  Gefühle,  zu  denen 
außerdem  die  Heim-  und  Jiremdgeföhle  und  die  allgemeinen  Zustends- 
golülüe  zu  rechnen  sin<l. 

(ienau  genommen  ztifällt  jene  Frago,  Tvoraiif  die  Gegenstands- 
wertgefilhle  antworten,  in  zwei.  Denn  zunächst  läßt  sich  fragen: 
Wie  verhält  sich  die  Apperzeption  des  Gegenstandes  zur  alli^emeinen 
Natur  der  Seele  hinsichtlich  seiner  Qualität?  Sodann  kann  dieselbe 
Fraf^c  hinsichtlich  der  Quantität  gestellt  werden,  d.  h.  hinsichtlich 
»der  Höhe  des  Anspmehös,  den  die  Vorstellung  des  Gegenstandes 
an  die  psyclusclie  Kraft  stellt«  (S.  257).  Das  führt  zu  dem  Lust- 
■ad  ünlostgefühi  ein^eiseitay  dem  Quanütätsgefübi  andeieiaeitB.  Di» 
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Yereinigmig  beid«gr  GoKUüsqnalititBii  eigibt  das  OegenstMidsweii* 

BesOglich  der  Bftdingnngen  der  Lost  und  CJnlust  gilt,  daß  diese 
Gefühle  von  einem  Doppelten  ahhän^ren,  einmal  von  dem  Ansprach 
dee  pflyohisdien  Vorganges  auf  Aufmerksamkeit  oder  Apperzeption, 
sodann  von  der  nat&rliohen  Bereitschaft  der  Seele  zu  solcher  Auf- 
merksamkeit oder  Appeneptioa  »Die  Lust  ist  um  so  höher,  je  größer 
der  Anspruch  eines  Yoiganges  und  je  größer  gleichzeitig  in  der  Seele 
die  Bereitschaft  ist,  diesem  Anspruch  zu  genügen.«  >Die  Unlust  da> 
gegen  wächst  mit  der  Höbe  des  Anspruchs  und  dem  Mangel  an  Bd* 
reitschaft«  (S.  260). 

Was  hierbei  unter  » Bereitschaft c  der  Seele  zu  verstehen  ist, 
wild  sich  zeigen,  wenn  nunmehr  im  einzelnen  die  Entstehungs- 
bedinguriron  der  Lust  aufgezeigt  werden.  Es  empfiehlt  sieh,  für 
die?e  Untersuchung  Formal-  und  Eiemontargefühle  auseinander  zu 
halten,  woliei  unter  Formgefühlcn  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  vor- 
standen werden,  die  mit  der  Vorstellung  eines  (Gegenstandes  verknüpft 
sind  um  seiner  Form  d.  h.  >!im  der  Wechselwirkung  seiner  Teile 
willen«,  unter  Klementurgofiihien  solche,  die  mit  der  Vorstellung 
eines  für  unser  Bewußtsein  einfachen  Gegenstandes  (einer  einfachen 
Ifarbe,  eines  einfachen  Tones)  verbunden  sind. 

Ihrer  Natur  nach  hnt  die  Seele  nun  eine  doppelte  Tendenz:  in 
einem  gegebenen  Mannigfaltigen  das  einzelne  selbständig  zu  erfassen, 
zugleich  aber  auch  die  einzelnen  Teile  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zu  verbinden.  Von  Lust  ist  dementsprechend  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes  begleitet,  dessen  Elemente  zueinander  und  zum  Ganzen 
sich  so  verhalten,  »daß  beides,  die  vereinheitlichende  Appei/.c])tioa 
und  die  Besonderung  sich  vollziehen  kann  in  einem  und  demselben 
Akt«  (Leitfaden,  S.  261).  Man  denke  an  eine  Dichtung  oder  eine 
Rede,  deren  Teile  einen  gemeinsamen  (Tnmdgedanken  haben,  an  ein 
Drama,  in  dem  alle  Teile  von  einom  Wullen  beherrscht  werden  u.  a. 
Dieses  Lustgesetz  der  »differenzierten  Einheitlichkeit«  gilt  zunächst 
für  Formgefühle.  Es  hindert  indessen  nichts,  seine  Geltung  auch  auf 
Elementargefühle  auszudehnen:  denn  auch  schon  »der  einfache  Ton- 
emplmduügs Vorgang  differenziert  sich  in  Toncmpfindungselemente,  die 
durch  Gleichheit  und  gleiche  Art  der  Folge  vereinheitlicht  sind« 
(S.  262).  Entsprechendes  gilt  von  jeder  einfachen  Empfindung,  die 
von  einem  Lustgefühl  begleitet  ist:  auch  die  Elemont^irgefühle  sind 
Formgefühle.  Zu  der  Zusufumenfassung  der  einzelnen  Elemente  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  tritt  ferner  die  Unterordnung  des  Mannig- 
faltigen unter  herrschende  Einheitspunkte  hinzu;  das  Gesetz  der 
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differamerten  Einheitliohkeit  wird  ergänzt  durch  das  Gesete  der 
monarchischen  Unterordnung.  Was  unter  den  dargestellten  Bedingungen 
gefaUt,  ist,  daß  »Gleichgewicht«  liensobt,  d.  h.  »daß  die  Selbständig 
keit  des  einzelnen  der  Einordnung  bezw.  Unterordnung  ein  Gegen- 
gewicht bietet«  (S.  263).  Andererseits  wird  der  Anspruch  auf 
j^ychiscbe  Kraft  von  seiten  der  Elemente  gemindert  durch  jene  Ein- 
ordnung resp.  Unterordnung,  so  daß  sich  abschließend  sagen  läßt 
»Die  Lust  wächst  mit  der  Krafterspamis  bei  möglichst  kraftvoUer 
psychischer  Betätigung«  (Leitfaden,  S.  263).  Natürlich  wird  auch  durch 
den  Umfang  des  Ganzen  der  Anspruch  auf  psychische  Kraft  erhöht 

Aus  dem  eben  Dargelegten  erhellt  zugleich,  daß  Unlust  entstehen 
muß.  wenn  die  Elemente  weder  zu  einem  Ganzen  sich  vereinheitlichen 
lassen,  noch  herrschenden  Einheitspunkten  sich  unterordnen,  so  daß 
das  Gemeinsame  kein  selbständiges  psychisches  Dasein  hat,  vielmehr 
in  den  Teilen  stecken  bleibt  und  ein  iSchweben  zwischen  Gleichheit 
und  Verschiedenheit  stfittfindet.  —  Weder  Lust  noch  Unlust  kann 
entstehen  im  Eaile  »der  unterschiedslosen,  also  mich  vom  Wider- 
spniche  gegen  die  vereinheitlichende  Apperzeption  fieion  Einheitlich- 
keit« *265),  wie  sie  z.  B.  gegeben  ist  in  der  »völlig  ungegliederten 
gleichmäßigen  Folge  eines  und  desselhen  Tones  oder  Taktschlages.« 

Jedes  Lustgefühl  oder  Unlustgifiihl  beantwortet  zugleich  den 
Anspruch,  den  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  an  die  psychisclio 
Kraft  stellt,  ist  also  auch  Quandtätsgefühl:  was  über  einen  mittleren 
Grad  solcher  Inanspruchnahme  hinausgeht,  wird  als  groß,  was  dar- 
unter bleibt,  als  klein  gefühlt  Für  die  Beziehung  zwischen  den 
beideu  Gefühisquali taten  gilt:  mehrt  sich  die  Quantität  des  Vorganges, 
so  nimmt  die  Lust  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zu,  an  der  sie 
in  Unlust  umschlägt:  verringert  sich  der  Anspruch  des  Vorganges, 
so  geht  die  Lust  bald  in  ein  Gefühl  der  Leere,  der  Unbefhedigung 
über. 

Die  affektiven  Gefühle  der  z\veiten  und  dritten  Gruppe,  die  Heim- 
und Freradgefühie,  können  auf  zweifache  Weise  entstehen.  Zunächst 
sind  sie  der  Ausdrack  des  Verhältnisses  eines  psychischen  Vorganges 
zu  den  gleichzeitigen  oder  vorangehenden  psychischen  Vorgängen. 
In  Heim-  oder  Fremdgefühlen  beautwortet  sich  aber  auch  die  Frage: 
Wie  verhält  sich  ein  psychischer  Vorgang  zu  anderen  möglichen 
psychischen  Vorgängen,  »d.  h.  zu  den  in  mir  vorhandenen  Gedächtnis- 
spuren solcher«?  In  erster  Hinsicht  heißen  Heimgefühle  alle  jene 
Gefühle,  in  denen  zum  Ausdruck  kommt,  daß  der  Fortsciiritt  von 
Voigang  zu  Vorgang  nach  den  geltenden  AssoziatioutigeseLzien  erfolgt, 
während  das  Verlassen  der  duicli  diese  Gesetze  vorgeschriebeneu 
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Balineii  in  den  Fremdgefuiden  signalisieit  wird.  Es  geliüren  also 
hierher  die  Gefühle  der  Ähnlichkeit  und  ünähniichkeit,  der  Befriedi- 
exm^;  wie  des  unbefriedigten  Verlangens  und  der  Enttäuschung,  des 
Konnens  und  Nichtkönnons,  des  Schrecks,  der  Überraschung  u.  a.  m. 
Als  Heim-  und  Fremdgefuliie  der  zweiten  Eatstebungsweise  sind  die 
Gefühle  der  Bekanntheit  und  Neuheit,  der  subjektiven  OewiRheit  und 
Ungewißheit,  des  Schwan  ki  ns^  des  Zweifels  u.  a.  anzusprechen.  Alle 
Heim-  und  Fremdgefühle  sind  zugleich  Lust-  oder  Uniost^gefüblei  ohne 
dÄrum  ihre  Ki,c:rnart  einzubüßen. 
*  Die  Gefühle  der  Langeweile,  Heiterkeit,  Trauer  u.  a.,  die  die 
vierte  Gruppe  der  affektiven  Gefühle  bilden,  die  allgemeinen  Zustands- 
G^efülüe,  haben  di^s  goniemsam,  daß  sie  sich  auf  gar  nichts  beziehen, 
daß  sie  »einfach,  als  Bestimmtheiten  des  unmittelbar  erlebten  Ich,  da 
sind«  (Leitfaden,  S.  277).  Jodes  dieser  Gefühle  ist  der  Ausdruck  der 
psychischen  Gesamtzuständiichkeit,  die  durch  die  en*egende  oder 
lähmende  Nachwirkung  einzelner  Erlebnisse  oder  durch  körperliche 
Zustäudiichkeiten  modifiziert  wird. 

d)  Dm  StMbniigageflUd  und  dl*  b8ii«rai  CMBhte 

Lisofem  die  bisher  besprochünen  Gegenstands-  und  Affektgefühle 
einer  augenblicklichen  psychischen  Saohliige  entstammen,  kjinu  man 
sie  LagefühJe  nennen,  Ihiicu  treten  dann  als  dntto  (viasse  der  Ge- 
fühle die  Beweguugsgefühlo  gegenüber,  die  entweder  Gefühle  des 
»Abzielens«,  Strebungsgefühle,  oder  eigentliche  Bewegungsgefühle, 
d.  h.  Gefühle  des  »sti-ebenden  Fortgehensc,  des  Tuns  und  Erleideus 
sind.  Das  Gefühl  des  Abzielens  trägt  verschiedene  Xamen :  Ver- 
langen, Begehren,  Erwarten,  Sehnen,  Fürchten,  Hoffen  u.  a.  (Vom 
Fühlen  vsw.  S.  19).  Sehr  groß  ist  auch  die  Zahl  der  Gefühle  des 
Tm»  und  Iieidens,  da  die  Hemmnisse  und  Förderungen,  die  bei  den 
Begriffen  Tun  und  Leiden  voninsgesetzt  werden,  von  verschiedener 
Alt  sind  und  die  maanigfaltigsteii  Abstofongen  anfweisen.  In  dem 
Gefühl  des  Tuns  eilehi  sidi  das  Sabfekt  in  besonderer  Weise,  weil 
das  »Tont  »tut  Geediehen  ist,  in  wdöhem  die  Natnr  dsr  Seele  sieh 
aoswirkt«  (LeitEsden,  a  279).  Das  OefOhl  des  ^hb  Ist  danon  Im 
eigendichen  Sinne  Selbstgefühl  Bs  eracfaeint  bald  als  Geltthl  der 
Knft,  hald  ab  Gefühl  des  Rächtams  nnd  der  ManmgCdtigkeit,  bald 
als  Gefübl  der  Aeiheit  und  Hemobaft^  je  naohdem  die  InteDsitit» 
die  Extension  oder  die  Eonaentnrtioa  (EinfaeitUohkeit)  des  Tons  die 
Yflianlassan^  des  Gefühles  ist 

Das  Selbsligefllhl  ist  an  sieh  InstvnU,  es  wiid  som  Selhstmt- 
gflfohl,  nicht  im  Sinne  der  GegenstmidswerlsefQUs^  sondsm:  »iadsm 
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idi  das  Tan  ffiUe^  lOMe  ich  Lnst«  (LeitfiMleii,  &  279).  Gegenstaiida- 
werigeftthle  entstehen  eist  bei  rttdcschaneader  Betcuhtnng  meines 
Tons.  Da  in  diesem  Falle  das  frühere  Ton  nicht  hloß  TOigestelli^ 
sondern  in  gewisser  Weise  von  neuem  erlebt  wird,  muß  notwendig 
zn^eich  ein  SelbstwerlgefQhi  entstehen,  das  von  Dp^  zum  Unter- 
schiede von  der  eisten  Art  »reflektiertes«  Selbstwer^Qhl  genannt 
wird.  Auf  der  Mdgliobkelt  dieses  reflektierten  Selbstwerigeffihles  be- 
jaht alle  Billigoi^  und  HifibiUignng,  alles  ethische  Werten.  Das. 
veigangene  Tun  wird  in  der  Erinnerung  nur  unmittelbaien  Gegen- 
wart Aul  diese  Weise  wird  eist  der  Teigleich  der  vergangenen 
Fei8(teIiGlikeit  und  ihrer  Betätigung  mit  der  gegenwärtigen  möglich, 
der,  je  nachdem  er  Einstimmigkeit  oder  Widerspruch  ergibt,  das 
fohl  der  Billigung  oder  Mißbilligung  hervorruft  Auf  ähnliche  Weise 
kommt  die  Billigung  oder  Mißbilligung  einer  fremden  Persönlichkeit 
zu  stände;  Voraussetzung  dafür  ist  nämlich,  daß  »alles,  was  die  fremde 
Persönlichkeit  ist,  und  jede  Weise  ihrer  Betätigung,  ihr  Wollen  und 
Tun,  ihr  Urteilen,  ihre  Lost  und  Unlust,  sofern  ich  davon  weiß^  der 
Tendenz  nach  nicht  nur  von  mir  vorgestellt  und  gewußti  sondern  er- 
lebt oder  innerlich  mitgemacht  ist«  (a.  a.  0.  S.  282). 

Hit  der  ethischen  Wertung  fallt  ihrem  Wesen  nach  die  ästhe- 
tische zusammen,  nur  daß  beide  eine  verschiedene  Sphäre  haben: 
während  jene  die  in  der  Welt  der  Wirklichkeit  zu  realisierenden 
Zwecke  bewertet,  steht  die  ästhetische  »diesseits  oder  jenseits  jeder 
Frage  nach  der  Wiiklichkeit  oder  Nichtwirkliohkeit  des  EiogefOhltenc 
(S.2»8>. 

Aus  dem  sittiichen  Gefühl  entspringt  endlich  das  reUgiöse,  das 
in  der  Form  des  Glaubens,  der  SlbiÄiicht  und  der  Hoffnung  auftritt 

IXi  Mflsstoi  bci'C 

Literatnr:  MOmnniMi,  Gnudsflce  dar  Pbyohol^a.  I.  (bidi«r  eianger) 
BiBd:  AUgemaiiiMr  IML  IXo  Fkindpiea  dar  B^rohdogia*  1900. 

[Dem  Inhalt  des  vorliegenden  Band  entspieohend,  def  —  wie 
im  Untertitel  selbst  angedeutet  wird  —  neben  methodologischen  Er- 
wägungen gmndsitslidie  Darlegungen  enthfilt,  EIAlirungea  einzelner 
psjcbiaeher  Phinomene  dagegen  nicht  bietet,  besobrftnkt  sich  dl» 
folgende  Daistellnng  auf  Hervorhebung  einiehier  Fankle  von  piin 
zipieUer  Bedeutung.] 

*  a 
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■I  flttllii  1^ *********  vnd  ffTtftB*^^  flls  Q^flUdsftktoMik 

In  jedem  emzeliieii  Gefübl  sind  swei  Eaktorea  genau  za  tmter- 
«cheldeii:  die  SteUirngnahme  des  wiiUichen  SabjektB  und  das  Objekt 
der  Stellangiiahme  (S.  346).  Im  Oeffihl  des  Eöipexsohmenes  s.  B. 
«ind  die  SteUungnahme  des  Widerslxelraiis  und  d«r  stOiende  sinnllcfae 
Inhalt  an&  engste  miteinander  yerbiinden.  Die  Akte,  in  denen  das 
Subjekt  »anstrebend  oder  gegenstrobend  an  den  Objekten  Stellong 
nimmti  (8.  359),  sind  liost  und  ünlnst,  die  also  einen  ZustimmungB- 
und  Abldmungswert  besttebneo.  Objekte  der  SteUungnahme  können 
flufiere  Gegensttnde  oder  innere  (^efflüsaustände  sein.  Man  erinnere 
eich  des  erwfthnten  Beispieles.  Objekt  der  Stellungnahme  ist  im 
körperlichen  Schmers  der  »störende  sinnliche  InhalU  d.  h.  Ifuskeh 
Druck-  und  SiwnnuogsempfinduDgen,  die  sich  insofern  durchaus  nicht 
Ton  GesicfatBempifindnngen  unterscheiden,  als  sie  wie  diese  G^egen- 
etandBchandrter  haben.  Nun  aber  sind  wir  eher  geneiglj  Ihnen  Zu- 
standsoharakter  ansuschreiben.  Der  Grund  dasu  liegt  in  dem  TTm^ 
Stande^  dafi  »das  beurteilende  Ich  sich  mit  dem  bearfeeilten  physischen 
Ich  identifiziert  und  den  sinnlich  empfundenen  Körperteil  nicht  als 
Gegenstand  unter  Gegenständen,  seine  EigeDschatten  nicht  als  sinn- 
liche Qualitäten  auffaßt,  sondern  ae  als  Leldensformeu  oder  Tätigkeits- 
formen des  Ichs  selber  nimmt«  (8.  346).  Das  Objekt  der  Stelluni^ 
nähme  also  wird,  insofern  es  Pkktor  im  körperlichen  GefOhi  ist,  als 
Zustand  au^efsßt  Au  der  Natnr  dieses  Torganges  wird  mchts  ge- 
ändert, wenn  an  die  Stelle  des  physioIogiBchen  das  soziale  Ich  tritt 
Seine  Zustände  fahren  über  die  Eörpeigefflhle  hinaus  zu  den  kompli- 
aierteren  GefOhleu  der  Freude,  der  Traurigkeit^  der  Schwermut,  des 
Orams  u.  a. 

Die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  sind  Selbstellungen  des  Sub- 
jekts. Diese  als  G^gensats  zu  den  Yorstellungen  au&ofassen,  steht 
nichts  im  Wege;  nur  maß  mau  sich  vor  Augen  halten,  daß  dieser 
Gegensatz  nicht  dasselbe  bezeichnet  wie  die  Gegenaberstellung  von 
Gegenstandabewußtsein  und  Zustindsbewußtsein. 

h)  Baa  CMBM  als  WinanatlUgkcdt 

Da  der  Wille  aUe  Phänomene  der  Selbstellung  umfaßt,  d.  h.  »die- 
jenlgen  Honktionen  des  seelisoheu  Lebens,  welche  Gegensätze  besitzen 
und  Toraussetzen«  (S.  351),  so  ist  das  Gefühl  wie  Aufmerksamkeiti 
ürtfiO,  Schluß,  Trieb,  WillkOrhandlnug  eine  Art  der  Willenstätigkeit 
(a  366>  Die  ICerimiale  der  Gattung  »WiUe«  sind  demnach  zugieidi 
Ohaxakteristika  der  Art  »GefttU«,  deren  Besonderheit  andersistits 
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deutlich  wixd  durch  Gegenübeistellimg  des  Gefühb  imd  dar  ihm  am 
meistaii  yerwandten  Willeostätigkeit,  des  Triebes. 

Bas  Gefühl  ist  Willenstätigkeit,  d.  h.  zunächst  niobt,  dafi  du 
besonderes  Willenselement  darin  enthalten  ist;  ein  solches  gibt  es 
nicht  (S.  353X  Yieimehr  können  die  EinzekoigSnge,  die  das  Ganze 
des  Gefühls  ausmachen,  nur  fixierbare  Yorstellxingselemente  sein 
(S.  352).  Das  bestätigt  die  Analyse  jeder  Willenstätigkeiti  die  Tier 
konstitutive  Merkmale  ergibt  (S.  353).  Wer  will  hat  zunächst  die 
Vorstellung  eines  Erfolges,  zugleich  auch  das  Gefühl  der  Zultünftig- 
keit  dieses  Erfolges.  Dazu  kommt^  daß  er  die  Vorbereitung  auf  das 
zukünftige  Objekt  als  möglich  empfindet  und  sie  so  denkt,  daß  sie 
durch  eigene  Tätigkeit  geschaffen  oder  wenigstens  eingeleitet  werden 
kann.  Zuletzt  tritt  die  Wahrnehmung  auf,  >daß  jene  den  Erfolg 
herbeiführende  Tätigkeit  sich  tatsächlich  renli«;iGrt«.  Diese  Merkmale 
treten  nicht  bei  jedem  Wollen  alle  mit  gleicher  Deutlichkeit  hervor. 
Daraus  erklärt  sich  die  überaus  große  Mannigfaltigkeit  der  Willens- 
formen  imd  andererseits,  daß  manche  Gefühle  den  Chaxakter  der 
WiUenstütipkeit  nicht  deutlich  erkennen  lassen.  Immer  aber  sind, 
wo  Woliungen  anftioten,  die  genannten  3ferkmale  gegeben«  Ton  denen 
jedes  notwendig  vorhanden  sein  muß;  denn  »Wahrnehmung  eigener 
Tätigkeit  ist  an  sich  noch  kein  Wollen,  dir  antizipierte  Vorstellung 
des  als  zukünftig  f2:e dachten  Erfolp;os  muß  hinzutreten;  aber  die  Vor- 
stellung des  Erfolges  ohne  Gefühl  wirklich  vor  sich  gehender  Tätig- 
keit ist  erst  recht  kein  Wollene  (S.  355). 

Unter  allen  Formen  der  WillenÄtiitierkeit  steht  den  Gefühlen  der 
Lust  und  Unlust  die  Triebhandlung  am  nächsten,  die  sich  von  der 
WUlenshandlung  i  e.  f^.  dadurch  unterscheidet,  daß  der  vorgestellt/^ 
Erfoler  nicht  äußerer  Handlungseffekt,  sondern  innerer  Gefühlszustand 
ist  (S.  359).  Innere  Oefühlszustände  oder  äußere  Dinge  sind  die 
Objekte,  zu  denen  das  Subjekt  in  den  Akten  der  Lust  und  Unlust 
zustrebend  oder  gegenstrebend  Stellung  nimmt.  Der  Lust-  oder  Un- 
lustcharakter tritt  besonders  deutlich  hervor,  weni;  die  Objekte  äußere 
Dinge  shkI.  Der  im  Lustakt  vorgestellte  Erfolg  ist  das  Beharren  des 
Objekts,  wozu  (>bei  crrob  schematischer  Darstelliin^c)  eine  Tätigkeit 
der  körperlichen  Aaiiaherung  nötig  ist,  die  im  Bewußtsein  durch  die 
Gruppe  der  Streckempfiudungen  vertreten  wird;  dagegen  entspricht 
die  Gruppe  der  Beuc^eempfindungen  der  körperlichen  Entfernung, 
durch  die  das  im  Uuiustakt  gedachte  Ziel,  Verschwinden  des  äußeren 
Objektes,  erreicht  werden  soll.  Soweit  stimmen  Gefühl  und  IVieb 
vollständig  miteinander  überein.  Was  indessen  zwingt,  das  Gefühl 
als  eine  besondere  Art  der  Willenstätigkeit  neben  dem  Trieb  zu  be- 
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trachten,  ist  der  Umstand,  daß  »die  eigentliche  Grandlage  des  Ge- 
fühls die  Wahrnehmung  des  gegenwärtigen  Objdcts  bleibt  Im  Trieb 
ist  die  Wahrnehmung  des  Gegenwärtigen  nur  ein  mitklingendes, 
sekundäres  Element  des  f^^esamten  Inhalts,  der  sich  auf  die  Zukunft 
bezieht;  im  Gefühl  dagegen  ist  der  triebraäßige,  auf  die  Zukunft  be- 
sogeno  Empfindungskomplex  nur  ein  färban^ebender  Nebenfaktor 
der  Wahmelinning«  (S.  361). 

Schon  der  einfache  Opffihlsakt  ist  »ein  kompliziertes  Empfindnng-=?- 
geWlde«  (S.  362).  Yerbmdungen  der  Gefühle  untereinander  und  niit 
anderen  Vorgängen  bilden  dann  die  norli  mehr  zusammengesetzten 
Gemütebewe£riin^'-on,  (lerrn  Zaiil  unbcLnrnzt  ist  Opfühlo  können  sich 
mit  Tneben  verbinden.  Oft  treten  Kmptiudungen  von  Körpervorgängeu 
hinzu,  die  nicbt  m  unnuttelbarer  Beziehung  zu  dem  antizipierten  Er- 
folge stehen  (Knif  findungen  zweckloser  Muskel-,  Drüsen-,  Blutgefäß- 
tatigkeit).  Sridann  wird  das  Gefühl  vom  Inhalt  der  Assoziationen 
umkleidet,  die  sich  auf  das  Objekt,  das  tätige  Subjekt  und  die  Hilfs- 
mittel der  Tätigkeit  beziehen.  Zn  diesen  inhaltlichen  Anderuntren 
kommen  formale,  die  teils  die  Menge  und  den  zeitlichen  ülivthraus 
der  Vorstellungen,  teils  die  Mannigfaltigkeit  und  Intensität  der  Teil- 
gefühle  betroffen.  Gleichwohl  weist  der  Akt  der  SelbsteUung  auch 
in  den  kompliziertesten  Gemütsbewee:ungen  dieselben  Elemento  auf 
wie  im  einfachen  Gefiihl.  »Selbst  dann,  wenn  die  Objekte  des  Affektes, 
wie  bei  Hoffnung  und  Furcht,  der  Zukunft  angehören,  wiederholt 
flieh  doch  die  Struktur  des  Gefühlesc  (S.  362). 

X»  CbbingMiu 

Literatur:  EBBCtoatfia»  Onndsflga  dar  Fqyohologie.  l.  (Uiliar  fliB«gir> 
Bind.  2.  AulL  1803. 

Zu  einer  genauen  Kenntnis  des  Seelenlebens  kann  nur  eine  all- 
mitige  Betrachtung  fidnen.  Dazu  gehört  zunächst,  dnß  das  relatir 
Beharrende  und  Zustandliche  in  der  Seele,  die  einfachsten  Gebilde 
der  Empfindungen,  A'orstellungen  und  Gefülile  und  die  aus  diesen 
zusammengesetzten  M'olluügcii,  mijrpholo^crisch  aufgefaßt  werden,  d.  h. 
ihr  gesetzmäßiger  Bau  aufgezeigt  wird.  An  den  seelischen  (Tebüdeu 
findet  aber  auch  ein  mannigfaches  Gebclielien  und  Werden  stott,  wo- 
durch sie  veräiidei*t.  uracreformt  werden.  Zu  der  niaiphologischen 
Betrachtungsweise  bilden  somit  die  physiologische  und  die  entwicklnngs- 
geschichtliche  die  notwendi^^e  ErgünzuiifT  ('t  ^.  0.  S.  176  ff.).  Daher 
wird  sich  ein  vollständiges  Bild  von  Euuinghaus'  OeftthJsldbüre  auch 
erst  nach  Erscheinen  des  Schlußhaadea  der  »Qmndzüge  der  EB(jneho- 


Digitized  by  Google 


yituBxut:  Die  Lehn  rom  OefiUü  in  dar  flyohologie  der  letitaa  sehn  Jahn  4X3 


logie«  zeichnen  lassen.  Der  «rote  Band  gibt  Yflnnlammg  rar  INv- 
fftpllnng  f(>^y[midiif  Ponkteb 

m)  Weeen  and  kärpffirliobe  Bflsleitarsoheinungea  der  Q«f&hle 

Gefühle  sind  nach  EbBOieHAim  die  Erlebnisse  der  Lust  und  Vm- 
liiHt,  d.  h.  alles,  was  »je  nach  seinen  Stärkegraden  oder  je  nach  seiner 
Verknüpfung  mit  Empfindungen  oder  Gedanken  Annehmlichkeit  oder 
I^nannehnüichkeit,  WohlgefiiUen  oder  MiBfallen,  Vergnügen  oder  HiA- 
v(  rt^miigen,  Freude  oder  Schmerz«  genannt  wird  (S.  364).  Ihre  Ab- 
häDgiG:keit  von  Empfindungen  und  Vorstellungen  ist  indessen  nicht 
so  zu  denken,  als  oh  sie  wie  Stärke  und  Dauer  eine  Eigenschaft  d69 
intellektullen  Inhalts  seien.  Dieselbe  Nachricht  weckt  in  verschiedenen 
Personen  voi-schiedeno  (lefühle,  derselbe  Gegenstand  ist  ein  und  der- 
selben Person  zu  verschiedenen  Zeiten  augenehm  und  unan^enehnL 
Diese  eigenartige  Relbstündigkeit  der  Gefühle  e^ef^eiuiber  Huer  in- 
teJlektuelien  Unterlai!;e  geht  m\f  einen  Paktor  zurück,  dessen  }^e- 
dentung  unter  den  ürsaciien  der  (refüliJe  zu  erörtern  ist.  Um  die 
Gebundenheit  und  jg-Ieichzeitigp  Unabhängigkeit  der  Gefühle  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  werden  sie  aufgefaßt  als  -  Folgeerscheinungen  der 
Empfindnnis^en  und  Vorstellungen,  die  durch  deren  Einwirkung  auf 
jenen  anderen  Faktor  zu  stände  kommenc  oder  als  >Nebenvdrkungen 
derselben  Ursachen,  die  den  begleitenden  Empfindungen  und  Vor- 
stelluniren  zu  Grunde  liepren«  (8.  566).  Wie  bei  den  Temperator- 
und  Organ empfindung'' II  bilden  mich  bei  dt'n  Prefuhlen  die  verschie- 
denen Stärkegrade  *zwei  Zweige  einer  eindmiensionalen  Manniglaitig- 
keit,  die  durch  eine  Indifferenzzone  miteinander  in  Verbindung  stehen, 
und  deren  Glieder  die  Kraft  haben,  sich  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit im  Bewußtsein  wechselseitig  aufssuhebenc  (S.  364).  Indessen 
kommt  es  nicht  immer  zu  einer  vollständigen  wechselseitigen  Auf- 
hebung: »Die  Lust  einer  wohlschmockondeu  Speise  und  die  Unlust 
heftigen  Kopfschmerzes«  können  gleichzeitig  erlebt  werden,  derselbe 
Gegenstand  kann  zu  gleicher  Zeit  wohlgefällig  und  mißfällig  wirken, 
wenn  und  insofern  das  betrachtende  Subjekt  mehrere  Seiten  und  Be- 
ziehungen des  Objektes  nebeneinander  aufzufassen  vermag. 

Wiö  die  Affekte,  d.  h.  die  »starken,  an  Vorstellungen  gebundenen 
Gefühle«,  von  mannigfachen  körperlichen  Verauderungen  begleitet 
sind,  so  wirken  in  abgeschwächtem  Grade  auch  die  einfachsten  Äuße- 
rungen des  Gefühlslebens  auf  den  Körper  zurück.  Zahlreiche  Unter- 
suchungen von  Mosso,  F^Rfe,  Lehmann  u.  ;i.  Iiaben  den  Einfluß  der 
Gefühle  auf  Atmung,  Blutzirkulation  (Herztätigkeit,  JjliitfuUe  einzelner 
Körperteile,  Puls)  und  willkürliche  Bewegungen  gezeigt    Bei  der 
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Aosdeutung  diaser  Erscheinungai  muß  indeasen  giofie  Yoraicbt 
walten;  denn  »weder  Aber  ihre  unmittelbare  Yerarsachang  sind  wir 
im  Idaren,  .....  noch  wissen  wir  das  Geringste  über  ibren  tiefer* 
tilgenden  Zusammenhang  mit  den  selbst  noch  unbekannten  zentralen 
Prozessen,  die  als  die  eigentlichen  materiellen  Äquivalente  der  Ge- 
fühle betraohtet  werden  müssen«  <S.  585).  (lorts.  Iidgt) 


Qrnndfrageu  zum  Lehrplan  ffir  die  Volkssohale 

Von 

P.  ZiUiS  in  Würzbttiig; 
(FbctBatmag) 

c)  Enidtcnder  Untenicht  nnd  Octhiiiungiwnitenkht 

Der  Artikel  verwechselt  den  erziehendou  UuteiTicht  mit  dem  .i^e- 
sinnungsuüterricht    Wahrhaftig,  wer  an  dcii  AVcg  baut,  hat  viele 
Meister!  der  Gesinnungsimterricht  geht  aus  auf  Erweckung,  Begrün- 
dung, Bildung  des  religiösen  sittlichen  Willens,  wenigstens  in  seinen 
Anfängen,  auf  Eihebung  zur  Anerkennung  und  Nacheiferung  der 
religiösen,  sittlichen  Vorbilder,  zum  Glauben,  zur  Sittlichkeit,  wenige 
fitens  in  ihren  ersten  Entwicklungen.    Eüne  schliohte  Überlegung 
führt  darauf,  daß  der  Gesinnungsunteriicht  vor  aliem  der  Beligions- 
uad  Gesehichtsnntenicht  sei  Kein  andern  ISatuHi  hat  wie  diese 
die  ausgesprochene  Au^be,  zur  frommen,  guten  Gesinnung  zu 
führen.   Terdient  nun  der  Beligions-  und  Geschiohtsunteiricht,  den 
Herbart -Ziller  anstrebten  und  andere  in  ihrem  Geiste  «nanilwM 
flieh  bemühten,  den  Hohn  des  ArUksis?  Kann  der  Aztikei  inf  dem 
Gehiflt  der  Beligiona*  nnd  Gesohicfatsmethodik  etvas  angeben,  hinter 
dem  etwa  die  veügioii»»  und  gesdiiditflniediodiflGhen  Fardemngen  und 
Toischllge  Herbart-^eis  und  ihrer  ORiBten  Nachfolger  in  tieifBr  fie- 
sohfimung  zurückstehen  müfiten?  Oder  verdanken  nicht  gerade  im 
Gegenteile  beide  Lehrgebiete  jenen  Meisteim  und  denen,  die  treu  in 
ihrem  Sinne  weiter  arbeiteten,  die  wertvollste  F5idemng?  Würden 
ans  einer  Befonn  des  gewöhnlichen  Katechismoaleniens  nnd  des  Leit- 
bdenlemens  in  der  Geechiöhte  nach  der  Richtung,  dafi  im  Beligions- 
nntenieht  der  Sinn  Jesu  wachgemfen  und  gepfl^  weide  nnd 
Ewar  nach  dem  Beispiel  der  Lehrweise  Jesu;  dafi  im  Oeschichts- 
nntenicht  die  abgeUärte  vatedündtscfae  Gesinnmig^  die  freudige  Hin- 
gabe an  die  ethisch  wertvollen  Bestrebungen  der  Gemeinschaft  er- 
stiebt  weide  und  swar  an  der  Hand  der  Höhepunkte  in  der  nationalen 
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RntwieUiing  duroli  ecfaebeiidea  Umgang  nicht  die  heUBainston  Folgen 
auch  in  geselMuifllicher  Hinsieht  sn  erhotten  aein?  Nach  dem  Artikel 
aUeidings  bleibe  es  besser  beim  Alten!  So  dient  der  Artikel  dem 
pidagogisohen  Fortsdiritt! 

Der  Artikel  gefiült  sich  daiin,  das,  was  die  Bthik  als  Oesinnung^ 
beoeichnet,  mittelbar  als  bedenklich  fOr  den  Ifonsohen  hinmstellen 
and  so  dagegen  einsunehmen.  Ich  will  das  hier  vozllnfig  nur  nntn^ 
streicfaen.  Es  sagt  da  der  Artikel  wieder  ttber  sich  selber  ans.  Wie 
weit  er  daron  entfernt  isl^,  dss  Sittliche,  das  mit  der  Gesinnung  im 
Hensohen  steht  und  fiült,  das  Christliche,  das  gerade  darin  innerhalb 
der  möglichen  Erscheinnngsweisen  des  Beligiösen  seinen  nnveigleich- 
Uchen  Torsng  besitzt,  daß  es  ein  Religiöses  der  Gesinnung  ist,  anch 
nur  in  etwas  eutreffend  einsoschSlsen,  offenbart  sich  hell  und  dent- 
lieh  in  der  gänzlichen  Terkennung  der  Bedeutung  des  Kampfes  und 
Opfers  für  den  sittlich  religiös  strebenden  Menschen.  Der  SittUche 
ist  ihm  wie  ein  Werther,  das  Gemüt  des  Sittlichen  wie  das  Gemüt 
eines  schmachtlappigen  Weltschmerzlers !  Der  Artikel  denkt  aber  auch,, 
daß  für  das  Gute  und  damit  auch  für  den  Guten  kein  Raum  sei  in 
der  Welt  Der  Friede  des  Menschen,  der  das  Gute  will,  ist  dem 
Artikel  unbekannt;  auch  die  Freude  eines  solchen  Menschen  selbst 
im  Entsagen  und  äußeren  Dulden;  auch  die  Hoffnung,  die  da  felsen- 
fest TCrtraut,  daß  der  endliche  Sieg  dem  Guten  gehöre,  nicht  dem 
Egoismus.  Für  den  Artikel  ist  der  sittliciie  Held  ein  Tor!  Und  dabei 
zieht  durch  gden  Artikel  ein  Ton,  als  ob  der  Artikel  der  Mund 
der  Mehrzahl  der  bayerischen  Lehrer  wäre  und  ihres  Herzens 
Meinung  künden  wolle!  Der  Gesinnungsunterricht  ist  übrigens  vom 
Artikel  besonders  auffallend  in  die  Auseinandersetzung  über  den 
Lehrplan  hereingezogen.  Nur  noch  in  einem  folgenden  Punkt  über- 
trifft in  solchem  gänzlich  unmotivierten  Hereinnehmen  von  Dingen, 
die  nicht  zur  Erörterung  stehen,  der  Artikel  sich  selber.  Die  Er- 
findungen über  den  Gesinnungsuntenicht  nehmen  ja  im  Mythos  über 
den  Erziehungsuntcn'icht  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Mir  war's- 
beim  Lesen  dieser  Auslassung  des  Artikels  über  den  Gesinnungs- 
nnteiricbt,  als  vernehme  ich  liebe  Stimmen  aus  dem  Jahre  1896. 

d)  Erziehender  Unterricht  und  der  pädagogische  Beruf 

Unbegründet  und  nngerechtfeiiigt  ist  weiter  der  Vorwurf  des 
Artikels,  (]aß  diejeniiron ,  die  erziehenden  Unterricht  im  8inn  liegen, 
sich  vermessen,  die  Entwicklung  der  Menschcnnatur  nach  ihrem  Kopf 
dirigieren  zu  wollen.  Der  erziehende  Unterricht  ist  allerdings  weit 
entfernt  von  Pessimismus.   Und  er  hat  Uisaohe  zur  Hoffnung. 
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Da  der  erziehende  Unterricht  in  die  G^aaken  der  Schüler  ein- 
greift, so  erzeugt  er  auch  Folgen  in  diese  Gedankea  hinein.  Man 
kann  das  Sichherauiringeu  dieser  Gedanken  aus  dem  ZoBtaode  der 
UnkUikeit  und  Verworrenheit  zu  jenem  der  Klarheit  und  Deutlichkeit 
verfolgen.    Die  Schüler  finden  sich  bei  ihrer  Lemtätigkeit  wohl. 
Schon  die  Ungehemmtheit  der  Äußerung  empfinden  sie  als  erquickend ; 
vollends  die  wachsende  Helligkeit  und  Bestimmtheit  in  den  Vor- 
stellungen, die  Befreiung  von  Irrtümern  und  Schiefheiten,  das  Vor- 
dringen zur  Waiirheit  erfüllt  sie  mit  Freude.    Die  Wirkung  des 
Unterrichts  auf  das  kindliche  Bewaßtsein  ist  derjenigen  vergleichbar, 
welche  ein  gelungener  Aufstieg  uus  den  Niedeningen  mit  ihrem  Nebel 
und  ihrer  Düsterheit  zu  den  Höhen  mit  ilirem  Sonnenlicht  und  ihrer 
Aussicht  im  Bewußtsein  des  Wanderers  hervon-uit    Der  Unterricht 
belebt  das  kindliche  Selbstgefühl  durch  gcliogcudes  Denken,    Er  er- 
hebt zu  größerer  geistiger  Freiheit  durch  die  Stärkung  dos  Selbst- 
gefühls. Er  weckt  und  vermehrt  das  reine  Interesse.   Das  Erwachen 
des  lauteren  Interesse  ist  geknüpft  an  die  Aneignung  wertvoller,  ge- 
haltvoller Vorstellungen  religiöser,  ethisoher,  ästhetischer,  theoretischer 
Art;  seine  Wunteln  smd  der  erbebende  Umgang,  die  eindruoke- 
fähige  Ansebanung,  die  8elbett8tigkeit  nach  jeder  Richtung,  und  gerade 
auf  flolohen  Umgang,  solcbe  Aoscbauung  und  auf  ungehemmte  Selbst- 
tätigkeit ettttat  siob  der  «cMmad»  Untsnidit  Bcurah  aeine  Eolgen 
in  daa  Jdndliohe  GeiatealebeD  hinein  wird  der  eiiiehende  Untenieht 
rar  Gnmdlegung  ffir  die  Bildung  des  aittüichen  Gharaktem  Sr  fahrt 
ZOT  Wahrheit,  an  welcher  dem  Henaohen  etwas  gelegen  ist,  er  be- 
reitet dnrch  die  Selbsttätigkeit  vor  anl  die  SeLhatentsdieidung  nnd 
Selbstbestimmung  in  den  Bngen  des  Iiebens,  er  pflegt  die  Be- 
nrteilnngsweise,  ohne  die  sich  der  Mensch  niemals  rarecht  finden 
kann,  wenn  er  wfiUen  und  richten  soll;  er  begründet  den  geistigen 
Seicfatom,  aus  dem  die  Temunlt^  daa  Gewissen  die  innere  HOfe  Ifir 
die  AnsfObrung  ihrer  Forderungen  nehmen. 

Der  emehende  XTntemcht  ist  trotadem  unvertil^ich  mit  jeder 
Art  Ton  Anmsfiung.  Br  ist  im  henronagenden  Sinn  sitdiches  Handehi; 
denn  er  ist  Torbehaltslose  Hingabe  an  das  einaehie  Kind  und  achUohtss 
TrMshten,  es  bei  diesem  richtig  an  machen,  ein  Weik  der  Sdbat- 
entsagong  und  der  Treue  gegen  die  QeheUBe  dea  beruflichen  Oe- 
wissens,  Handeln  <dme  alle  Fhuroht  und  ohne  alles  Begehren.  Br  ist 
Arbeit  am  Kind  in  liebe  und  Demut  Er  besoigt  das  Seine:  er 
pflanat,  begieit;  doch  daa  Gedeihen,  weiß  er,  steht  nicht  in  seiner 
Hand.  Ich  mOdita  den  kennen,  der  vom  Gedanken  dea  erziehenden 
üntecrichtB  wirklich  «griffen,  dennoch  mit  dem  Obennnt  nnd  Frevel- 
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ann  eines  Prometheas  Mk  Terineese,  MensoheD  m  foimen  nach 
flemem  Sinn!  Je  mebr  der  Gedanke  vom  eniehenden  XTtiterrioht 
den  Lehrenden  dnrchdxingl^  deeto  tiefer  wird  in  ihm  die  Erkenntnis, 
dag  all  sein  Arbeiten  Dienen  sei,  Dienen,  auf  dafi  das  Kind  den  guten 
Willen  BQ  seinem  Willen  mache;  dafl  es  aber  dabei  auletst  auf  das 
Kind  selber  ankomme,  und  dafi  er  niöfais  reimöge,  wenn  das  Kind 
wideisfarebe;  desto  mÄehtiger  «cfafit  ihn  aber  anch  die  Znyenicfat, 
dafi  eine  geüaterte,  hoheitSFoUe  Beligion,  dafi  eine  edle  Tolks- 
gesohiohte,  dafi  eine  dem  Idealen  zugewendete  Knnst  und  ein  Tom 
Geist  der  Wahrheit  erfQlltes  Brkenntnisstreben  ihrer  Gewalt  über  das 
Gemflt  sidier  seinen,  wenn  nnr  das  Oemfit  nicht  ginslich  vom  BOsen 
nnd  Schlechten,  HUBHchen  nnd  Lügenhaften  eingenommen  nnd  be- 
herrscht wird.  Die  Macht  des  Gotdosen,  des  Yerwexflichen,  des  Ab- 
aeheolichen  nnd  Fslsehen  über  den  werdenden  Henschen  hsA^  meines 
Wissens,  noch  kein  ernster  erziehender  Lehrer  beetritten.  Allein 
anch  den  Benm,  der  keine  Frucht  verheifit,  pflegt  der  erziehende 
ünterricbt  mit  ansdauemder  Geduld,  anch  dem  Schäflein,  das  sieb 
an  nnholde  Stätte  yerirrt,  das  in  Domen  verstrickt  ist,  geht  er  mit 
JSrbarmen  nnd  freundlicher  Hille  nach :  auch  was  dflrre  schien,  ma^^r 
dch  wieder  erholen  und  an  nenen  Blüten  ansetzen,  anch  was  auf 
nnrechten  Weg  entlaufen,  mag  wieder  hine^ebracht  werden  auf  den 
rechten  Pfad.  Aufgegeben  wird  keines.  Solches  Vertrauen  hat  aller- 
dings der  erziehende  Unterriebt,  daß  die  Möglichkeit  der  Rettung  für 
jedes  Kind  bestehe.  Verdient  er  darum  in  einer  Zeitung  für  Lehrer, 
das  sind  Eisieher,  Zurechtweisung?  Haben  die  Begründer  des  Ge- 
dankens vom  erziehenden  Unterricht,  insonderheit  Herbart,  Ziller,  in 
ilirer  pädagogischen  Tttfigkeit  oder  üiren  pädagogischen  Schriften,  je 
das  Beispiel  Termessener  Sinhildnng  und  Überschätzung  und  damit 
Grund  sa  sdoher  Zurechtweisong  gegeben?  Hat  die  Vorlage  des 
Artikels  wegen  ihrer  Ausführungen  zum  Lehrplan  den  öffentlichen  Vor- 
halt kecken  Verwägens  verdient?  Zieht  nicht  gerade  durch  diese  Aus- 
ftlhrungen  die  ernste  Mahnung,  das  Lehren  nicht  zu  leicht  zu  nehmen, 
der  Schwierigkeit  in  der  Ausrichtung  der  Erziehiinf«;aTifg:ahn  nie  zu 
vergessen?  Beruhen  diese  Ausführungen  nicht  gerade  auf  d«  m  Be- 
streben, etwas  mitzuhp]fen  nn  der  Kräftigung  des  Verantw^rtlichkeits- 
gefühls  für  dns  ninzclru  Kind,  an  der  Befestigung  der  II  Jerze  u;.'-ung, 
daß  Erzioliung,  Bildung  dem  Kind  in  seiner  Oe^rebonheit  zu  dienen 
haben,  imd  dal^  alles  Vorsehungspieien  gegenüber  dem  Kind  vom 
Übel  und  verwerflich  sei? 

Im  übrigen  soll  hier  gemerkt  sein:  Allem  gesteht  der  Artikel 
mitbestimmenden,  ja  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Charakterentwick- 
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luag  zu,  nur  der  Erziehung  gemäß  den  Weisims^on  der  pädago^schen 
Wissenschaft  nicht  So  gering  schätzt  er  deren  Wirkung  auf  den 
werdeudtiü  Menschen  ein!  Die  Macht  des  Zufalls  Ist  nach  ihm  sriößer 
als  die  flacht  eines  vom  ethischen  Geist  geleiteten,  durch  eine  rechte 
Erziehfrpersüiüichkeit  getragenen,  von  einem  wahrhaften  Schulleben 
untüi^s tutarten,  planmäßigen,  auf  die  (  iLsitzc  des  Bewußtseinslebens  be- 
gründeten Handelns,  die  Macht  der  (ia^se  größer  als  die  Macht  der 
Bildung!  Ist  denn  jenes  Ergebnis  des  Zufalls,  das  der  Artikel  für 
Charakter  hält,  nicht  vorscliie<iüa  vuu  der  Persönlichkeit,  welche  die 
Ethik  ieni  Menschen  als  Lebensziel  vorhält  und  die  Ki^üuhung  za 
Terwirklicheii  sucht? 

Der  Artikel  erachtet  es  für  an^ozoif^^,  an  diejenigen,  die  orziehen- 
dcri  Untemclu  im  Sinne  haben  und  ausführen  wollen,  die  Auf- 
forderung ergehen  zu  liissen :  Laßt  den  Unterricht  Unterricht  sein 
und  bleiben!  In  dieser  bescheidenen  Aufturderung  liegt  da;s  deut- 
lichste Selbstzeugnis  für  die  Abliängigkoit  des  Artikels  vom  Mytho* 
über  den  erziehenden  Unterricht,  das  deutlichste  Selbstzeugnis  dafür^ 
daß  der  Artikel  nicht  auf  Einsicht  in  Lehre  und  Praxis  des  erziehen- 
den Unterrichts  sondern  auf  Einbüdungsvorstellungen  und  umlaufen- 
den Meinungen  von  demselben  faßt  Ich  frage:  Wer  hat  das  Lehren 
in  den  Sofanlen  eist  «ua  ünterrioht  im  Bina  eiaer  Teiedelndea 
geistigen  WeehBelwirkuiij^  ecfaobea?  Ist  der  CMuiko  des  ünteaiohis 
dozch  andere  als  die  grofien  Yertrator  des  ecmehenden  IXntentehtB  in 
seinem  Sinn  erkannt  und  begründet  worden?  Wer  bst  dem  Unter* 
riebt  Weg  und  Sfttiel  gewiesen?  Man  dsrf  gespannt  sein  «nf  die 
Nachweisnngen,  welche  der  Yeifasaer  des  Aitiksls  darüber  geben  wird. 

Der  Anfforderang  des  Artikels  maß  man  die  andere  entgegen* 
hslten:  Lafit  den  Unterricht,  den  des  Artikel  meint,  den  Lenkunter» 
rieht,  erst  Unterricht  im  pädagogischen  Sinn  werden  nnd  als  solchen 
annehmend  sich  verrollkommnen.  Dieser  Unterricht  hat  vom  rechten 
Unterricht  nichts  wie  den  Kamen;  macht  ihn  nnn  andh  »un  Untei^ 
rieht  im  Geist  nnd  in  der  Wahrheit!  Gebt  ihm  die  pidagogiaeben  Ge> 
sachtsponktei  die  ihm  abgehen!  Weist  ihn  die  psychologischen  Wegey 
die  er  mi&achtet!  Sichert  ihm  die  innedich  wiikangB&higen  Mittel^ 
die  bei  ihm  beute  noch  nichts  gelten! 

ei  VooDL  SiPMk«  der  Behnto»  6ma  Vorlwhittb  te  Verbliidiiiig  und 
des  Unlerriaiits»  Ton  der  Solralorgranisation  and  Iiehrerhildaog  Im  Hinhllok. 

auf  dmn  Iishrplan 

Der  Artikel  wiift  noch  einen  Beig  ron  Fngen  auf,  deren  jede 
einaehie  den  Gegenstand  eineor  Abhandlung  abgeben  kannte.  Ss  ist 
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umndg^oh,  hktr  anitttliilidh  danmf  sa  antworten.  Aber  oline  alle 
KrwideraDg  darf  man  daran  gleichwohl  nicht  TOfflbetgehen,  denn  aie 
ioideni  TO  dringend  am  Miong  an£  So  aei  Torlftafig  wenigsCens 
das  nachfolgende  daaa  angemerkt  F8r  die  wenig  geordoete  Anfein- 
anderfolge  nnd  die  öfters  nicht  80|^eieh  ofienUegende  Heiannahme 
dieser  Fragen  überhanpt  bei  der  Bednnnng  auf  den  Lehiplan  für  die 
TolkMohnle  iat  der  Artikel  Terantfroitlioh. 

a)  Sioa  der  Sdnile 

Wir  fimden  bereita,  dafi  der  Artikel  Über  den  Oedanken  vom 
ensiehenden  üntenkht  geaehichtlich  nicht  orientiert  ist  Dem  ist  nnn 
ananfOgen:  der  Artikel  ist  auch  ftber  den  Sinn  der  deatschen  Schule 
im  allgemeinen  und  der  hajerischen  im  besonderen  gesdiichtlich 
nidit  orientiert.  Der  Leser  möge  sich  hier  noch  einmal  zur&ckrafen« 
was  aus  der  Geschichte  der  Bildung  im  früheren  schon  herin- 
sonehmen  war.  Die  deutsche  Schale  kann  man  weder  in  ihrem  Aus- 
gang noch  in  ihrer  Fortentwicklung  ablösen  von  den  geschichtlichen 
Mächten,  welchen  die  deutsche  Kultur  überhaupt  ihren  Ursprung  und 
Fortschritt  verdankt.  Wenn  anch  selbst  im  20.  Jahrhundert  noch 
in  Beang  auf  die  Bestimmung  und  Wirksamkeit  der  deutschen  Schule 
Ansichten  gehegt  und  öffentlich  vertreten  werden,  die  sich  sehr  nahe 
mit  jenen  berühren,  welche  wohl  in  den  Zeiten  der  Zünfteblüte  auch 
in  die  Schulen  Eingang  gesacht  nnd  gefunden  hatten,  so  ändert  das 
doch  nichts  an  der  gesicherten  geschichtlichen  Tatsache,  daß  die 
deutsche  Schule  ihre  Wurzeln  im  Boden  des  Christentums  hat  und 
ihre  innere  Entfaltung  den  geistigen  Einflflssen  des  Humanismus,  noch 
mehr  der  Reformation  und  in  gans  besonderem  Ma^  der  Aufklarung 
verdankt  Dieses  gibt  sich  gerade  in  der  Bestimmong  ihres  Zweck- 
gedankans  kund.  Denn  wie  mannigfaltig  auch  im  einzelnen  die  Aus- 
sagen über  den  letzteren  lauten,  so  darf  man  doch  als  Ergebnis  der 
geschichtlichen  Ausgestaltung  desselben  die  Forderung  hinstellen,  daß 
die  deutsche  Schule  eine  Stätte  der  Bildung  zum  wahren  Menschen- 
tum sei,  welchem  Gesichtspunkt  sonstige  Rücksichten  sich  unter- 
zuordnen haben.  Der  Zweckgedanke  der  deutschen  Schule,  wie  er 
sich  aus  der  deutschen  Bildungsgeschichte  in  ihren  Zusammenhängen 
mit  der  allgemeinen  Kulturentwicklmig  dos  deutschen  Volkes  ergibt, 
erhebt  sich  also  turmhoch  über  den  bloßen  NOtzlichkeitsberuf,  den 
der  Artikel  für  die  Schule  übrig  liut.  Als  Stätte  der  Bildurtir  zum 
wahren  Menschentum  ist  die  deutsche  Schule  eine  Stätte  der  Er- 
ziehung im  eminenten  Sinn.  Tch  darf  wohl  hier  heiTorheben,  daß 
sich  der  Bildungsgedanko,  wie  er  dem  erziehenden  Unterricht  vor» 
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schwebt,  mit  dem  Zwcckgedaiikcii  der  deutschen  Schule,  wie  er  sich 
als  Resultat  der  deutschen  Bildungsgeschichto  ei^bt,  vollkommen 
deckt;  nui-  empfängt  dieser  Zweckgedauke  im  Bildungsgedanken  des 
erziehenden  Unterrichts  erhöhte  Deutlichkeit  und  in  der  sorgMÜgen 
Beziehung  auf  Christentum  und  Nation  die  notwendige  Bestimmtheit 
Es  begründet  hauptsächlich  dem  Ruhm  des  deutschen  Volkes  in  der 
Geschichte  der  Menschheit,  dafi  es  in  der  Er&asang  des  Sinnes  der 
Schule  so  vielen  anderen  Vdlkem  Toranlenchtet;  daß  ilun  die  Schnle 
kein  hlofies.  Weikseng  zor  -Gewinnung  und  Mehrung  äofieien  Wolil- 
aeins  ist,  fiondem  suerrt  als  eine  Anstalt  »ir  Vermitllung  alli^emdn 
mensehlieber  BÜdimg  und  damit  der  Eiaielinng  gilt  Was  sodann 
die  bajensche  Sdnile  noch  im  besonderen  anbelangt  so  ist  es  geiade 
bei  ihr  klar  nnd  nnsweidentig  aosdrüddich  ftetgelegt,  dafi  sie  m 
allem  eine  Stttto  chzistlicfaer  Eniehnng  sein  solle  —  auch  im  Be- 
reiob  des  ITntemchls,  eine  Tatsaobe»  die  freüioh  gerade  durch  einen 
sobmeiohelnden  falschen  FatriotiBmas  noch  ganz  nenenüngs  zu  tot- 
donkeln  Tennioht  wnrde  nnd  manchenorts,  wo  sie  gerade  in  aller 
Helligkeit  bewußt  sdn  sollte,  unter  dem  Einfloß  irreleitender 
Meinungen  gänzlidi  veigessen  scheint  Im  llbiigen  verdient  beachtet 
zu  weiden,  daß  der  Artikel  mit  seiner  Mehrang  über  den  Sum  der 
Schnle  sieb  nicht  an  die  Geschichte  der  deutschen  Fidagogik  nnd 
noch  weniger  an  die  Wissenschaft  der  Fftdagogik  anacfaliefit,  sondern 
zum  dritten  Male  die  Eltern  nun  Sprachrohr  seiner  eigenen  Auf- 
fassung macht  Er  Tersichtet  also  gerade  in  einem  der  allerwicfat^ 
sten  Funkte,  in  der  Zweckbestimmung  unseres  Berufs,  auf  die  Führung 
durch  die  großen  Denker  und  großen  Schöpfer  auf  dem  Gebiete  der 
Geisteebildung,  auf  die  POhrung  durch  die  strenge  überlegende,  in 
Freiheit  prOfende  Wissenschaft  nnd  macht  den  Beruf  in  dem  ent- 
scheidensten  Begriffe,  ün  Zweckbegriffe,  abhSngig  Ton  der  zufitlligen 
Ansicht  Oevattars  Schuster,  Schneider  und  Handschuhmacher. 

b)  Unter  Beruf 

Die  Fidagogik  lehtf  allerdings  die  Schule  als  Hilfe  der  Runilie 
anzusehen.  Aber  nicht  darum,  daß  die  SJnder  in  der  Schule  die 
Kenntnisse,  Geschiddichkeiten  und  Fertigkeiten  fOrs  Leben,  das  ist 
fürs  spätere  Fortkommen  und  Wohlbefinden,  edemten,  die  ihnen  das 
Haus  nicht  mitzuteilen  veimlkshte,  sondern  gerade  um  der  Erziehung 
der  Kinder  willen.  Und  zwar  heute  aus  noch  viel  dringenderem  Be- 
dürfnisse denn  je  zuvor.  Die  Pädagogik  anerkennt  im  Unterricht  die 
stärkste  erziehende  Kraft  Wie  viele  Familien  wären  nun  im  stände, 
«US  eigenem  Yermfigen  pädagogischen  Unterricht  zu  erteilen?  Wie 
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Tide  Eunilta  bitten,  Ton  aUon  and<d»  abgeselitii,  auch  nur  die  et- 
fiiiderliohe  Zeit  daza,  deh  mit  den  Eindem  geistig  yeiedelnd  ahm- 
geben?  Bei  Tische?  Des  Abends?  Wer  kennt  nicht  die  Eniefanngs- 
not,  die  in  so  vielen  EiRmilien,  und  keinesw^  nur  etwa  in  den 
Kreisen  der  Armnt,  besteht?  Wer  hfitte  noch  keine  Bifdurang  ge- 
macht von  dem  Niedergang  des  Familienlebens  und  der  fortsohxeiteii- 
den  Anfldsang  der  Fsmilie,  und  idedemm  nicht  nor  dort,  wo  die 
bittere  Not^  der  rensdirende  Kampf  ums  Dasein  die  Menschen  stampf 
und  innerlich  roh  macht?  In  den  besseren  Familien  sogar  besteht 
doch  die  Emehnng  tatsttchlich  zumeist  in  der  AnfsteUnng  Ton  Ge- 
boten, der  Äußerung  von  Lob  oder  Tadel  und  Uahnung,  iu  der  Aus- 
teilung von  Lohn  oder  Strafe.  Erhebender  Umgang  wird  nicht  so 
hiuiig  gepflegt  Darüber  können  gerade  wir  Lehrer,  zumal  die  Lebier 
der  Kleinen,  doch  ziemlich  veiilssige  Er&hrungen  sammeln.  Oder 
in  wie  vielen  Familien  werden  die  Snder  rdigiös,  vaterländiBch,  Isihe- 
tiseh  anger^?  In;  wie  vielen  werden  die  groBen  Feste  der  Kirche, 
die  Gedenktage  des  Volkes  inneriieh  mitbegangen?  wird  das  sittliche 
Urteil  geweckt,  der  sittliche  Geist  gepflegt,  die  Einsicht  in  die  sitt- 
lichen Ideen  angel^?  wird  die  Bäigion  Jesu  in  die  Gemflter  ge- 
pflanzt? wild  der  wahre  Oemeinsinn,  der  Anschluß  an  die  wertroUen 
Interessen  der  Gesellschaft  wach  gerufen?  weiden  die  Kinder  hin- 
geleitet zur  deutschen  Dichtung  und  zum  deutschen  Liede  als  dem 
Jungbrunnen  innerer  lAiterung  und  Beseligung?  zur  dentsohen  Kunst 
als  dem  Zeugnis  d^ilschen  Schönheitsstrebens?  zur  Heimat,  zur  Natur 
als  den  Quellen  der  Gemfitsinnigkeit  und  eines  ficeien  WahrheitB- 
geistes? 

Hierzu  kommt  noch,  daß  das  deutsche  Volk,  gleich  dem  Heros 
der  Sage,  Jetzt  am  Scheidewege  steht  Infolge  des  mächtigen  Ein- 
fluBses  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  auf  Ijebensauffassung 
und  -Gestaltung  der  Ma^n  durch  Yermittlung  einer  auBerordentlioh 
angewachsenen  popularisierenden  Literatur,  dann  namentlich  auch  in- 
folge der  gewaltigen  Verschiebungen  in  den  Bereichen  der  Arbeit 
und  der  Wirtschaft,  so  wie  infolge  der  hiermit  auls  engste  ver- 
knüpften neueren  sozialen  und  politischen  Bestrebungen  droht  die 
Gefahr,  daß  das  Leben  der  einzelnen  wie  der  Verbände  mehr  und 
mehr  den  Qestehtspunkten  des  Nutzens  oder  Schadens,  der  äußeren 
Besitzmehrung  und  der  Machterweiterung,  Untertan  werde.  Wer 
hätte  da  den  wichtigen  durch  nichts  ersetabarea  Beruf,  auf  die  Ge- 
mütsveredlung  der  Jugend  Bedacht  zu  nehmen,  wenn  nicht  die 
deutBche  Schule? 
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Wie  modilie  der  Artikel  die  Eniehiiiig,  wie  üe  ia  Feosioiuiteii, 
das  sind  bän^g  bloBe  Erwerbsantemehmangen,  in  Internaten,  ivie 
inr  sie  snm  teil  in  unseren  Seminarien  selbst  gekostet  baben.  In 
Waisenbftnsem,  die  bfiufig  in  kUtoterlicbem  Geiste  geleitet  werden, 
tatBichlich  geübt  werden  mag  und  die  Eiziehnng  getren  nach  der  An- 
weisung der  FIdagogik  ebne  weiteres  vermengen?  Wie  mochte  er  die 
ünterwelsnng,  die  etwa  in  den  genannten  Anstalten  erteilt  wird,  nnd 
wovon  wir  doch  von  nnserem  Seminamnterricbt  hier  selber  die  p«^ 
sönliche  Etfidtning  haben,  mit  dem  erziehenden  Unteiricbt,  wie  ihn 
die  großen  dentsdien  Lehier,  Denker  nnd  Männer  von  der  geistigen 
nnd  persönlichen  Bedeutung  eines  Herbart^  ZiUer,  vor  Augen  hatten 
nnd  anstrebten,  in  Einen  Topf  werfen?  Weiß  der  Artikel  nidit,  daß 
boqiiielswelse  unser  Semmarunterricht  öfters  alles,  nur  kein  erheben- 
der, chamkterbildender,  den  wissenschaftlichen  Sinn  fördernder  Untere 
rieht,  und  das  Intematsleben  im  Seminar  öfters  alles,  nur  keine  Zucht 
m  minnlichem  Wesen,  zu  Überzeugungsfestigkeit  und  freier  Selbatp 
beetimmung  war?  Mödite  er  am  Knde  gar  die  dunklen  Geschichten^ 
die  da  und  dort  von  den  Eiziebnngsanstaiten,  welche  er  nennt,  um- 
gehen und  die  geheimen  nnschönen  Handlungen,  von  welchen  zu- 
weQen  ans  solchen  Anstalten  etwas  verlautet,  der  Erziehung  nach 
der  Anleitung  der  Pädagogik  aufhängen?  Oder  wäre  es  besser,  auf 
Erziehung  in  der  Schule^  ja  aberhaupt  zu  verzichten?  Das  entspräche 
wenigstens  der  Ansicht  des  Artikels,  daß  vor  allem  der  ZufsU  Ober 
das  innere  Schicksal  des  Menschen  entscfaeid&        (Facta,  folgt) 


Die  preusaisohe  Hittelsohiile  nach  ihxer  gasehlohtUohaii 

Bntwiokliuig 

V«B 

Dr.  B»  Maenacli  ICttelMbidTektor  n  Halle  a,  8. 

(Schlafi) 

Zu  dem,  lediglich  praktischen  Beduiiuissea  entsprechenden,  Vor- 
gehen der  SUtdte  gesellten  sich  mittlerweile  theoretische  Erörterungen. 
Es  wurde  die  Mittelfichulaugel^eaheit  auch  literaiisdi  bearbeitet^ 

*)  TwgL  lüeai  Dentseiu  Bäzgeiwdinle  vom  Jikie  1840,  nea  htmaBgagikm 

VüB  Eberhabot.   Ijangensalza,  Hermann  Beyer  &  Sohne  (Beyer  &  Mann)^  1888.  — 

F.  Otto.  Der  deutsche  Bürgerstand  und  die  deutsche  Bürgerschule.  Leipzig,  Merse- 
burger, 1871  ^  P.  RicHTF.R  erwähnt  «.  a.  0.  noch  Windhorn,  Der  Ißttelstaxid  ond 
4ie  Mittelschuie.   Barmen  1853. 
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Jj^4st  ist  gerade  die  Ausemandereetasaiig,  die  BcoBtstm.  und  v.  Bremen 
•eine  sehr  verdienstvolle  Denkschrift  nennen,  und  welche  in  der  be- 
reits mehrfach  erwähnten  Preußischen  ätatistik  als  eine  Anregung  be- 
z«cbnet  wird,  die  es  verdieat»  der  Vergessenheit  entzogen  zu  werden, 
im  Bachhandel  nicht  erschienen.  Und  doch  hat  gerade  sie  die  An- 
regung gegeben  zu  einer  planmäßigen  Ordnung  des  mittleren  Schul- 
wesens in  Preußen.  Diese  Denkschrift  »Über  die  Einrichtung  öffent- 
licher Mittelschulen  zu  Berhn«  ist  vom  damaligen  Berliner  Stadt- 
schulrat Dr.  HoFMAXN-  im  Jahre  1869  dem  Berliner  Magistrate  vor- 
gelcg;t  worden.  Nur  auszugsweise  ist  sie  in  den  vorbezeichneten 
Werken  (Schneidku  und  v.  Bremkx,  Preuß.  Statistik)  veröffentlicht 
worden.  Sie  enthält  folf2;ende  Oedanl'oniränge :  Für  Kinder  bemittelter 
JyGute,  die  die  i^ehiiie  mit  der  Konfirmation  verlassen  wollen,  also  für 
die  Kinder  des  mittleren  Bürf^erstandes,  hat  es  bisher  an  Scliulen 
gefehlt.  Auch  zum  Zwecke  einer  Förderung  des  niedfren  Gewerbe- 
etandes bedarf  die  in  ihn  hinein wachsendo  Jui^i  nd  <  i.i  r  dr^n  An- 
forderungen der  jetzigen  Zeit  entsprechende  Bildung.  Die  zur  Be- 
friedigung diese«  Bedtirfnisses  zu  errichtende  Mittelschule  kann  eine 
geringere  Sc  lmleiznhl  in  den  Klassen  und  bessere  Lehrmittel  und 
Lehrkräfte  b  ;t!i>pruchea  als  die  (remeindeschule.  Die  Ausbilduns:  zu 
den  bürgerlichen  Berufszweigen  ist  aber  bei  aller  Verfolgung  höherer 
Unterrichtsziele  nicht  so  hoch  zu  schraulipn  und  so  zu  verteuern, 
daß  nach  dem  jetzigen  Stande  des  (Teseiiniaeke.s  und  des  Wohlstandes 
die  höheren  ixMstungen  nicht  begehrt  oder  doch  nicht  nach  ihrem 
Werte  bezahlt  worden  würden.  Es  ist  als  die  richtige  (irenze  für 
den  TJntomcht  in  diesen  Schulen  das  15.  liobensjalir  nach  einem 
neunjährigen  Kursus  festzusetzen.  Als  wöchentliche  Stundenzahl  wird 
Ii  i  Schülern  unter  10  Jahren  24,  und  bei  den  anderen  30  anzu- 
setzen sein,  wobei  aber  die  Turnstimden  noch  nicht  eiagereclmet  sind. 
Nach  einer  Erörterung  über  die  Auswahl  der  in  den  Lehrplan  der 
Mittelschule  aufzunehmenden  Gegenstände,  wird  der  Gedanke  ab- 
gewiesen, daß  die  Mittelschulen  als  Fachschulen  eingerichtet  werden 
könnten.  Die  realen  Fächer  sollen  ihre  gebührende  Berücksichtigung 
finden,  und  zwar  zugleich  mit  der  Aufgabe,  die  Geisteskräfte  zu 
starken.  Somit  fallen  in  der  Mittelschule  die  Zwecke  der  allgemeinen 
Bildungsanstait  und  der  Fachschule  zusammen.  Die  Lehrgegenstände, 
deren  Kenntnis  im  Berufsleben  wohl  verwendet  werden  kann,  ver- 
dienen hier  vorzügliche  Beachtung,  auch  wenn  sie  weniger  als 
audüie  zur  Ausbildung  der  Geisteskräfte  sich  eignen.  Bezüglich  des 
vun  den  Tvchrern  an  der  Mittelschule  nachzuweisenden  Bildungs- 
ganges foidert  die  Denl^hrift:  Das  Unterrichtsziel  kann  mit  Sicher- 
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hmk  nnr  dann  eneidht  weiden,  wenn  der  wiasenaobafllidie  Unterricht 
in  den  drei  oberon  Eleasen  aolchen  Lehrern  übertragen  wird,  die 
auf  Grnnd  von  TTniTeiaitätaatadien  ond  •prOfungen  die  Fähigkeit  nach- 
weisen können,  in  ihren  lacfagegenstfinden  bis  in  die  oberen  Klaaeen 
einer  höheren  Lehianstait  su  nntetnchten.  Der  Unterricht  in  den 
unteren  nnd  mittlmn  Elaaaen  kann  mit  Erfolg  von  eolohen  Ele- 
mentarlehrem  erteilt  werden,  die  ihre  anf  den  Seminarien  erworbene, 
für  lüttelschulen  nicht  genttgende,  Vorbildung  durch  w^tere  Stndien 
befestigt  und  erweitert  haben. 

Die  »lichtvollen  DaisteUungenc  der  in  ihren  Haupfgedankea 
wiedelgegebenen  Denkschrift  gaben  nun  dem  im  Jahre  1872  ins  Amt 
getretenen  Minister  Dr.  Falk  Venmlassung  an  Yerhandlnngen  Uber 
eine  Neuordnung  des  gesamten  Schulwesens  im  PreufiiBchen  Staate. 
Eine  Anaahl  von  Schulmlinnem  und  von  Yertretem  der  einaetnen 
politischen  Parteien  aus  den  gesetagebenden  Körperschaften  wurde 
an  diesem  Zwecke  in  den  Jahren  1872  und  1873  nach  Berlin  be- 
mfen.  W&hrend  im  Oktober  1873^)  verschiedmie  Fragen  des  höheren 
Schulwesens  erledigt  wurden,  bei  welchen  auch  die  Hittelachnle  in 
ihrem  YerhiUtDiBse  cor  Bealschule  gelegentUohe  Erwähnung  fand,  war 
bereits  im  Juni  1872  die  Einrichtung  der  Mittelsohnle  in  den 
Kreis  einer  besonderen  Beratung  gelangt  bei  der  Erledigung  Ton 
Fragen  des  Yolkssohulwesens.  Ja,  die  Yorbereitung  für  die  lUttel* 
schnlangelegenbeit  wnrde  einer  Sabkommission  übertragen,  zu  welcher 
u.  a.  anch  der  Hauptlehrer  F.  W.  Döbpfbld  gehörte.  Die  Eigebnisse 
jener  Torverliandlangen  sind  zum  amtlichen  Ausdrucke  in  den  All- 
gemeinen Bestimmungen  vom  15.  Oktober  1872  gekommen. 

In  einer  dem  Leiirplane  der  Mittelschule  vorangehenden  all- 
gemeinen Yerfügung  heißt  es  dort  hinsichtlich  ihres  Zweckes:  Unter 
dem  Namen  von  Bürger-»  Mittel-,  Rektor-,  höheren  Knaben-  oder  Stadt- 
schulen sind  bereits  gegenwärtig  eine  beträchtliche  Anzahl  ron  Unter- 
richtsanstaiten  Torhanden,  die  einerseits  ihren  Schülern  eine  höhere 
Bildung  au  geben  versuchen,  als  dies  in  der  mehrkiassigen  Volks- 
schule geschieht  Andrerseits  berücksichtigen  sie  aber  auch  die  Be- 
düifnisse  des  gewerblichen  Lebens  und  des  sogenannten  Mittelstandes 
in  größerem  Umiauge,  als  dies  in  höheren  Lehranstalten  regelmäßig 
der  Fall  sein  kann.  Es  entspricht  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
nicht  nnr,  die  bestehenden  Anstalten  dieser  Art  weiter  zu  entwickeln, 
sondern  auch  die  Neuerrichtung  derselben  seitens  der  Gemeinden 
tunlichst  au  fördern.  In  den  £reis  dieser  Mittelschulen  lallen  die 
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Schulen,  die  neben  den  Yolksscbiilen  des  Orts  bestehen  und  mindestens 
fünf  aufsteigende  Klassen  mit  einer  Maximalzahl  von  je  50  Schülern 
haben.  Als  Grundlage  ihres  Aufbaues  ist  der  auf  sechs  au&teigende 
Klassen  berecbooto  Lehrplan  gegeben,  dei  ausdrücklich  eine  Ter- 
mehruDg  in  der  Zahl  der  aufsteigenden  Klassen,  wie  eine  Erweiterung 
der  Lehrziele  nicht  ausschließen  will.  Den  höhexen  Lehrzwecken  der 
Schule  haben  die  an  ihr  amtlich  tfttigeii  Lehrer  und  Leiter  durch  das 
Abi^n  einer  besonderen  Prüfung  wa  entsprechen. 

Wenn  nun  nach  diesen  Allgemeinen  Bestimmungen  das  Wesen 
der  eigentlichen  Mittelschule  bezeichnet  werden  soll,  so  ist  folgendes 
aufzuführen:  Sie  läßt  eine  kürzere  Lehrzeit  zu  als  die  höhere  Lehr- 
anstalt Von  ihren  Leitern  und  Lehrern  fordert  sie  nicht  die  aka- 
demische Bildung  und  kann  deswegen  mit  einem  geringeren  Kosten* 
aufwände  errichtet  und  unterhalten  werden.  Femer  ist  sie  nicht  aus^ 
schließlich  für  Knabeu  bestimmt,  sondern  es  kann  auch  Mädchen- 
Mittelschulen  geben.  Andreraeits  erwirbt  sie  ihren  Schülern  keine 
Berechtigungen.  Ihr  Lehrplan  verfolgt  weitergehende  Ziele  in  den 
Lehrgegenständen  der  Volksschule  und  fügt  diesen  den  Unterricht 
wenip^tens  einer  fremden  Sprache  zu.  Damit  hängt  es  zusammen, 
daß  von  ihren  Lehrern  eine  höhere  Lehrbefähigung  gefordert  wird 
als  von  den  Volksschiülehreni,  und  dfiß  die  Schüleizahl  in  den  ein- 
zelnen Klassen  niedriger  bemessen  wird. 

Die  obersit'^  Verwaltungsbehörde  wolUo  aber  bei  diesen  knappen 
gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  stehen  bleiben.  Es  kam  ihr  darauf 
an,  die  nun  einmal  bestehende  Vielgestaltigkeit  des  mittleren  Schul- 
wesens in  Preußen  nicht  schroff  zu  beseitigen.  In  wohlmeinendem 
Literesse  hatte  der  Minister  in  einem  Erlasse  vorn  19.  ^[ärz  1873 
zugestanden  —  nm  o1)l]i  der  Ausbildung  eines  tüchtigen  Mittelstandes 
möglichst  freie  Bahnen  zu  geben  —  daß  auch  mehrklassige  Volks- 
schulen in  ihren  Oberklassen  nach  dem  Lebrplane  der  Mittelschule 
arbeiten.  Durch  diesen  P]rlaß  wurde  die  zwischen  Volksschule  und 
Mittelbcliule  kaum  gezogene  Grenzlinie  fast  wirkungslos  gemacht.  Dio 
Provinzialbehördeii  duldeten  nämlich  nunmelir  dun  Fortbestand  von 
gehobenen  Volksschulen  oder  die  fortdaufindo  Aufnahme  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  in  dem  Lehrphinr>  von  Volksschulen.  »Es 
ist  dies^  —  so  gesteht  die  Ünterrichtsverwaltimg  selbst  ein ^)  —  »die 
Ursache  von  manchen  Schwierigkeiten  geworden,  namentlich  nachdem 
die  Bichtigkeit  des  bisher  festgehaltenen  Begriffes  der  Volksschule  in 
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Zweifel  gezogen  worden  ist«  Aber  auch  nach  der  hüliercn  Schule 
hin  gilt  die  GniQzicheidc  als  nicht  sicher.  Zwar  hatte  das  Ministerium 
in  einem  EHasse  bereits  vom  21.  Februar  1865  erklärt:^)  » —  Die 
Grenzscheide  zwischen  den  höhereu  Schulen  und  dm  Eiemcntar- 
schulen  bildet  die  Berechtigung  zu  gültigen  Abgan^priifungen.  Alle 
Schulen,  denen  diese  Berechtigung  fehlt,  gehören  zur  Kategorie  der 
Elemontarschulen,  selbst  dann,  wenn  in  ihnen  eine  über  das  Ziel  der 
ElementarBchule  hinausgehende  sprachliche  oder  Realbildung  angestrebt 
wird,  oder  die  Qualifikation  ihres  YorBtofaers  durch  akademische 
Stndieii  bedingt  ist«  Obwohl  ntm  dl  £.  bisher  keiner  der  best^enden 
preußisohea  Ifittelsohiileii  die  Bereohtigang  m  einer  Abgangsprüfung 
saerteilt  woKdea  ist,  so  wird  nnter  den  Vertretern  des  hfthem  Schul- 
wesens doch  der  Befüiehtung  Aosdroek  gegeben,  daS  die  Mittelsohnlea 
infolge  ihres  nenesten  Bntwioldtuigsganges  »sehr  Tiele  von  den  Ble- 
menten  in  sich  anlnehmen,  die  ihrer  somtlen  Lage  nnd  den  Lebens 
aielen  nach  ani  die  Besbehnle  gehörten«.*)  Ja,  es  wird  rem  ihnen 
als  die  nfichsto  Aufgabe  der  Untenicbtsverweltang  beeeiohnet,  »den 
Ohankter  der  mittleren  Schulen  ToUkonuaen  klar  nnd  lest  an  be» 
stimmen,  sie  gogen  die  höheren  Schulen  ebenso  scharf  absagremnn 
wie  gegen  die  niederen  Scholen,  damit  die  jelit  bestehende  Tei^ 
wirmng  und  gegenseitige  Störung  innerhslb  des  UntenichtBoi^aniBmiis 
aofhört  nnd  durch  Neoregelnng  des  lüttebcholweseas  ein  einheit- 
licher Geist  in  das  gesamte  prsofiisohe  Schalstem  eingefOhrt  wirdc.«) 
—  Der  jetat  bestehenden  Terwirrong  hatte  man  aber  bereitB  beisn* 
kommen  ▼eronebt  ZnnXotast  war  in  den  Ausftthrongsbestimmangen^) 
au  dem  Fenatonfligesetse  der  Lehrer  nnd  Lehrerinnen  an  öfCentlichen 
Tolkseohnlen  vom  6.  7IL  1886  die  bisherige  Zweiteünng  des  Sdnü- 
wssens  lallen  gekssen  und  dafür  eine  Dreiteilung  gesetalieh  lest» 
gelegt  worden.  Es  worden  diejenigen  neben  den  wiikliehen  Volks- 
schalen  eines  Ortes  bestehenden  öfCentliohen  Schulen,  die,  obwohl 
nicht  ao  den  eigentlichen  höheren  oder  Gelehrtenscholen  gehörend, 
doch  ihrer  gessmten  Oiganisation  oder  ihren  ganaen  Bndaweoken 
nach  ihren  Zö|^ngen  eine  über  die  Angaben  und  das  SKel  der  oUi- 
gstoriscben  Volksschale  hinausgehende  höhere  Bildong  ao  gdien  er> 
streben^  als  öfifentUche  Volksschulen  nicht  mehr  angesehen.  Die  Vear- 
wsltongabehörde  fing  seit  1885  an,  schnlgeseteliche  Bestimmongen  ge- 


*)  Vergl.  RcnxEiDEn  und  Bbeiiek.    II.    P.  115. 

*)  Yei^l.  Ii.  WsoKKER,  Das  Vorbaltms  der  Bealsohule  und  Mittelschule  in 
PreuBeo.   Leipzig,  B.  0.  Teubner,  1901. 
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sondert  für  die  Volksschulen  und  für  die  mittleren  Schulen*)  zu  er- 
lassen. Dom  vorerwähnten  Pensionsgesetze  folgte  das  Oesetz,  betreffend 
die  Feststellung  von  Anforderungen  für  Volksschulen  vom  26.  V.  1887, 
weiterhin  das  Gesetz  über  die  Erleichterung  der  VolksschulIast<?n  vom 
14.  VI.  1888  und  vom  31.  HE.  1889,  sowie  das  Oesetz  über  die 
Kuhegehaltsklasseii  vom  23.  VII.  1893  und  schließlich  das  Besoldung&- 
psetj',  vom  3.  Iii.  1897.  In  allen  diesen  Bestimmungen  kommen  die 
iü  ihrem  Bestehen  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1885  anerkannten 
mittleren  Schulen  direkt  nicht  in  Betracht.  Ab«'r  wenn  im  Schul- 
ifvstengesetze  vom  Jahre  1888  der  SLaat  für  die  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Volksschulen  unter  der  Bedingung  Zuschüsse  gewährt  daß  das 
Schulgeld  an  diesen  Schulen  ganz  in  Wegfall  kummt,  so  hat  diese 
Zusicherung  für  die  Mittelschule  folgende  direkte  Wirkung:  Für  die 
nach  den  .Ulgemeinen  Besliirniiunpin  vom  Jahre  1872  eingerichtete 
Mittelschule  leistet  der  Staat  keiuuu  Zuschuß;  für  ihren  F^psuoh  darf 
Schulgeld  erhobeu  werden.  Dieser  finanzielle  Gesichtspunkt  gab  nun 
•den  Städten  Veranlassung,  die  sogenannten  gehobenen  Volksschulen, 
Stadt-  und  Bürgerschulen  eingehen  zu  lassen,  wenn  eben  neben 
Volks-  und  höheren  Schulen  noch  eigentliche  Mittelschulen  bestehen 
sollten.  Dazu  trat  aber  noch  eine  weitere  Beeinflussung  durch  die 
ünterrichtsverwaltung  zu  Tage,  und  zwar  geschah  es  wiederum  aus 
fiuanziollen  Gründen:  Die  Mittelschullehrer  erhielten  einen  lang  er- 
sehnten gesetzlichen  Rü(  kl  lall  durch  daa  am  11.  VL  1891  verabschiedete 
Gesetz  über  da&  iiuhegehalt  der  Lehrer  uud  Lehrerinnen  an  den 
öffentlichen  nicht  st^iatlichen  mittleren  Schulen,  und  die  Fürsurge 
lur  ihre  Hinterbliebenen.-')  Dies  Gesetz  ist  die  erste  das  Verwaltungs- 
gebiet der  Mittelschule  direkt  betreffende  behördliche  Kundgebung. 
Ihre  Bedcutuär^  liegt  aber  auch  dann  hogiiiüdut,  daß  sie  im  An- 
.schlusse  an  die  Allgemeineu  Bestimmaugcii  vom  Jalire  1872  es  unter- 
nahm, den  Begriff  der  Mittelschule  von  neuem  abzugrenzen.  Nach 
ihr  sind  mittlere  Schulen  diejenigen  Unterrichtsanstalten ,  die  all- 
gemeinen Bildungszwecken  dienen  und  welche  weder  zu  den  höheren 
Schulen  noch  zu  den  öffentlichen  Volksschulen,  noch  2a  den  Fach- 
schulen und  FortbildongsschTxlen  gehören.  —  An  Kflne  IftBt  jft  diese 
B^griffiserklärung  wenig  za  wtUisoben  übrig.  Ihre  Merkmale  sind 
«her  m  einem  großen  Teile  negatireii  Oharokters.  Die  negative  Be- 


Die  behördliche  Regelung  der  höheren  Schulen  kann  hier  unerwähnt  bleiben. 
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griffsbestimmung  kommt  eben  daher,  daß  der  heutigen  Mittelschule 
itt  ihrer  gesetzlichen  Grundlaj^o  positive  Ziele  fehlen.  Diesen  Mangel 
beseitigt  auch  nicht  der  !•  Izte  Kriaß  des  Herrn  Ministers  vom  2.  X. 
If^OM.  Dieser  läßt  bekrinntÜch  zu,  daß  einer  \'n]k?;srhn!e  Klassen  mit 
eim  !!i  höheren  Untemchtszielo  angegliedert  werden,  und  daß  nach 
einem  gemeinsamen  Unterhaue  eine  Gabelung  in  Yolksschul-  oder 
ÄLittelschulklassen  an  ein  und  derselben  Schule  eintreten  darf.  Von 
einer  Festlegung  von  Zielen  und  einer  allgemeinbindenden  Organisation 
spricht  aber  auch  diese  ministerielle  Kundgebung  nicht  Infolge  dieses 
unbphohenen  Mangels  schwankt  die  Auffassung  über  Betriff  und 
AufgaV'i'  der  Mittelschule  innerhalb  der  anderen  Schulgrunpen  mit 
gefestii^^ter  Organisation  hin  und  her.  Es  fehlt  ihr  bei  dieser  un- 
sicheren Sachlaire  wohl  nicht  m  einigen  Freunden,  die  von  der 
Notwendigkeit  ihres  Daseins  überzeugt  sind;  größer  erscheint  aber 
die  Anzahl  ihrer  Feinde.  Mit  nieTnan  l  sdll  sie  es  verderben;  weder 
darf  sie  sich  überheben  über  die  Voiksscimie,  noch  wird  ihr  gestattet, 
der  höheren  Schule  bescheidene  Ziele  abzunehmen.  Möge  eine  baldige 
gesetzliche  Regelung  diesem  Schwanken  ein  Ende  bereiten! 

Für  denjenigen  aber,  der  den  vielfach  verschlungenen  Pfaden 
der  geschichtlichen  Entwicklung  bis  zu  Ende  gefolgt  ist,  wird  sich 
die  preußische  Mittelschule  darstellen  als  eine  Gründung  aus  der 
philantbropinistischen  Gedankenwelt  heraus.  Sie  wiU  als  solche  noch 
heut©  in  den  mittleren  und  noch  mehr  iu  den  oberen  Klassen  vor- 
wiegend realistischen  Zwecken  dienen  auf  dem  Grunde  einer  auch  duicli 
neusprachliche  und  mathematische  Kenntnisse,  sowie  durch  Fordf- 
rungen  einer  zeichnerischen  Fertigkeit  erweiterte,  abgeschlossene  Vulka- 
schuibildnng.  Auf  diesem  —  neuerdings  durch  gesetzliche  Vor- 
schriften bisher  noch  nicht  abgegrenzten  —  Wege  dient  die  Mittel- 
schule vor  allem  den  praktischen  Bedürfnissen  des  zukünftigen,  zu 
einer  gewissen  bürgerlichen  Selbständigkeit  anstrebenden  männlichen, 
"wie  weiblichen,  Bewohners  der  kleinen  und  großen  Städte.  Sie  kann 
aber  zugleich  auch  dem  Nebenzwecke  gerecht  werden:  nftmlieh  vor- 
wiegend in  den  unteren  Klassen  eine  Vor-  und  Übergangsscholo  sa 
jedM  lifiheren  Schale  sein. 
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Am  25.  April  d.  J.  verschied  der  Seminaroberlehrer  a.  D. 
Dr.  Horst  Keferstein  in  Jena,  der  als  Lehrer,  Redner  auf 
Versammlungen,  pädagogischer  Schriftsteller  und  durch  seinen 
sozialen  Sinn  einen  geachteten  Namen  in  weiten  Kreisen  sich 
erworben  hat.  Als  Sohn  eines  Jenaer  Diakonus  und  spätem 
Dorfgeistlichen  hat  er  eine  herzlich-frohe  Kindheit,  eine  strenge, 
an  Entbehrungen  gewöhnende  Jugend  und  eine  strebensfrohe 
Studienzeit  gehabt  Er  studierte  in  Halle,  Jena  und  Tübingen 
Theologie,  wandte  sich  dann  aber,  dem  innem  Drange  folgend, 
dem  Lehrerberufe  zu  und  studierte  neben  Philosophie,  Philo- 
logie, Geschichte,  Geographie,  Germanistik  vor  allem  Pätlagogik 
mit  allen  ihren  Hilfswissenschaften.  Sein  freier  Blick,  seine 
nie  rastende  Arbeit  und  sein  stetes  Vor-  und  Aufwärtsstreben 
hatte  viel  Anregung  vom  Vater  erhalten ,  der  ein  tüchtiger 
Musiker  und  feiner  Kenner  der  klassischen  Musik  war  und  die 
angesehensten  Komponisten  seiner  Zeit  in  seinem  Hause  sah 
und  sich  auch  durch  belletristische  Schriften  hervortat  Unser 
Dr.  Keferstein  hat  auch  das  Glück  gehabt  früh  in  den  geistig- 
regen und  wissenschaftlich  -  ernsten  Kreisen  der  üniversitäts- 
Professoren  imd  hervorragender  Gelehrten,  Dichter  und  Führer 
der  Nation  verkehren  zu  dürfen,  wie  er  auch  weiterhin  von 
seinem  Bildungsdrange  veranlaßt  wurde,  das  deutsche  Vaterland 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  zu  durchwandern  und 
Dänemark,  Schweden,  Holland,  Belgien,  England,  Schottland, 
Frankreich,  die  Schweiz,  Italien  imd  Rußland  zum  Teil  wochen- 
lang und  öfters,  schon  von  seiner  Gymnasiastenzeit  her,  die  er 
in  Schulpforta  imd  Weimar  verbrachte,  zu  besuchen.  Dazu  trat 
seine  Vorliebe  für  die  griechisdien  und  lateinischen  Klassiker, 
für  Luther,  Comenius,  den  alten  Fritz,  Pestalozzi,  Herder,  Arndt, 
Fichte,  Schleiermacher,  Rothe  u.  a.,  deren  Schriften  er  genau 
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kannta  Gleichzeitig  hing  er  mit  ganzem  Herzen  am  Vater- 
lande  und  seinem  TVohlergehu  und  an  seinem,  ihm  so  lieben 
Jena.  Sein  vielseitiges  Wissen,  sein  klarer  Verstand,  sein 
liebewannes  Herz,  seine  tiefe,  aber  freie  prote^tauUsche  leli- 
gitee  Anschauung,  ans  der  henns  «r  die  Simnltsnachiile  ver- 
taidigte,  und  leiM  FsetiloaiBirtiir,  beBondwe  den  Cndeni, 
aUea  Vorwärtsstrdwnden  nnd  den  Armen  gegenüber,  kamen 
seinem  Lehiamte  zu  gute.  Er  hatte  eine  so  titf  gegründete, 
sichoro  Lebensanschauung,  war  mit  dem  Streben  und  Ringen 

menschlichen  Geistes ,  dem  Werden  und  Wachsen  der 
kindlichca  Seele,  mit  den  Erziehungäziolen  der  großen  PAda- 
gegen  und  den  Fühzem  der  Nation  so  vertraut,  dai  et  eine 
fteude  mr  mit  ihm  dies  oder  jenes  Gebiet  der  Schale  und 
Bomalen  Fürsorge  zu  betreten.  Immer  gab  er  Auskunft,  An- 
regungen, Fingerzeige,  und  eine  herzliche  Freude  war's,  in  sein 
reines,  ginckliches,  tiefes  Gemüt  Blicke  tun  zu  können. 

Als  Lehrer  an  mittleren  und  liohem  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen, an  Instituten  und  KaufrnäiiniBchen  HandelsschuL^  und 
als  Bedner  in  kaufmfianisohen,  piklagugisohen  und  wiasensohaft- 
licshen  Vereinen  in  Dresden,  als  Direktor  einer  grota,  weitimi 
bekannten  Erziehungasnstalt  und  höhem  Mädchenschule  in  Jena 
und  als  Oberlehrer  am  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Seminar  in 
Hamburg,  ferner  als  Redner  auf  mehreren  Lehrerversaramlimgen 
und  als  unermüdlicher,  erfolgi-eicher  {»ädagogischer  Schriftsteller 
hat  er  sehr  viel  Dank  und  Liebe  geerntet.  Oft  genug  hat  er 
schwererziehbare  Knaben  zur  Freude  der  Eltern  an!  die  rechten 
geleitet^  sohwienge  Miche  Oiganisiftions*  imd  Lehiplan- 
frsgen  nnd  allgemeine,  brennende  pädagogische  und  soziale  Zeit- 
nnd  Tsgesiragen  mit  Ges^chick  und  Glück  bearbeitet  Mit  vielen 
angesehenen  führenden  Schiilniännem  und  Gelehrten  stand  er 
im  nahen  Verkehr.  Von  den  Schriftleitern  pädagogischer  Zeit- 
schriften und  von  Verlegern  hat  er  ehrenvolle  Aufforderungen 
zur  Mitarbeit  mid  Henusgabe  von  Büchern  erhalten.  Die  lltd 
seiner  Bücher  nnd  AnbStse  füllen  Dmckseiteo.  Seine  Arbeiten 
über  Luther,  Ck>menius,  Rothe,  SchleiermadLer,  E.  M.  Aindt  nnd 
Herder,  seine  pädagogisoben  Wanderungen,  seine  Berufsethik, 
seine  sozialen  Schriften  und  seine  Beiträge  zu  Sammelwerken 
sind  reiche  pädagogische  Quellen  und  wirken  übei*  imsere  Zeit 
hinaus.  Zugleich  war  doch  auch  sein  Haus  und  Heim  »eine 
Welt  Gott  hat  ihn  auch  hier  reich  gesegnet  In  seiner  Menschen- 
kenntnis, seinem  Wissen,  in  der  Liebe  aar  Natur,  in  der  Freude 
am  Gedeihen  des  Yaterisndes  und  in  seinem  geklärten,  religiösen 
QemOt  geihSrt  er  zu  den  geistigen  Führern  des  Volks,  die  nicht 
vergessen  werden  und  denen  viele  in  Liebe  und  Dankbarkeit 
verbunden  bleiben.  W. 
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2.  EYangeUscher  Religionsanterrioht 
Reukanf'HejBt  »Gnindl^iig  nod  PriLpantionen« 
Too  Dr.  0.  Ton  Rohden- DSsMUoct 

3.  Das  üntemelimcn ,  die  Arbeit  der  hiBtoiisch-kiitisclieii  Forsdinng 
munittenMur  in  den  Dienst  des  BefigionBonterridito  su  atdlen,  wird  in  der 

pmgraaib'scheii  Geschichte  des  alten  Bundes  wobl  sdne  schwerste 
Probe  zu  bestehen  haben.  "Wie  andere  litorarische  Versuche,  z.  B.  Steudels 
einschlägige  Bücher,  zeigen,  liegt  die  Gefahr  nahe,  das  was  zur  Zeit  grado 
als  Ergebnis  der  Forschimg  gilt,  ohne  weiteres  dem  Schuluutoi rieht  auf- 
zudrängen. Dabei  kommt  aber,  wie  icli  seinerzeit  in  Bezug  md  Üteudel 
nachgewiesen  sn  haben  glnnbe,  «n  pädagogisch  ao  nnm^tg^iches  Uonstnim 
heraus,  daS  die  konservativen  Theologen  und  FHdagogen  triumphierend 
sich  erhoben  und  mit  Fingern  darauf  wiesen:  Da  sieht  man,  wie  völlig- 
unbrauchbar die  moderne  Theologie  für  den  praktischen  Gebraucli  in  der 
Christi ifli eu  ünterweisimg  ist!  KomI- auf-Heyn  unternehmen  es  nun,  diese 
Einrede  durch  die  Tat  zn  wideriegou.  Dieven  Reukaiif  in  der  Didaktik, 
dem  ersten,  ausführlich  hier  besprochenen  Bande  desi  Gesamtwerks,  ent- 
wickelten Grmidsltae  werden  im  7.  Bande  von  Heyn  mit  grOdter  Ein- 
aioht  nnd  Dmsiofat  anf  die  in  der  Theologie  so  besonders  heifi  umstrittene 
Gesdiichte  des  alten  Bundes  angewendet 

Heyn  setzt  sich  ausdrücklich  —  nach  seinem  Vorwort  —  mit  seinem 
Buche  »eine  Rechtfertigkeit  der  ernsten  Arbeit  der  kritischen  Wissonscliaft 
vor  der  chriatiichen  Sehlde«  zum  Ziele:  »daß  sie  nicht  liloß  nieilern^^ißt, 
sondern  aufbaut,  nicht  Glauben  zerstört,  sondern  schaiil,  kurz;  tiaß  nie 
nicht  TeigeUich  geatheitet  hat«  Daher  ist  es  ihm  wichtiger,  »bei  allem 
Respekt  TOT  der  Wissenschafc  anch  in  Etoinigkeitenc  sich  stets  damnf  zu 
hesinnen,  »daß  wir  Beltgionslehrer  sind,«  als  den  WisseDSchaftsmännem 
gegenüber  nach  dem  Tiwcifelhaftcn  Ridimc  zu  geizen ,  auch  vor  Schülern 
nlcksichtslos  »das  letzte  Wort  zu  sprechen«.  Einem  Rezensenten,  der 
ihm  diese  Ztirück Haltung  mid  Scheu  als  eine  Art  Unwahrhaftigkeit  zum 
Vorwurf  gemacht  hatte,  erklärt  er  mit  Recht,  daß  er  sich  »vor  nichts 
scheoe,  als  —  Unruhe  in  die  Seelen  der  Kinder  zu  bringen.  Übenll  gilt 
das  peydiologiaehe  Oesets  der  Apperoeption.  Tor  Kinder  aber,  die  sich, 
nach  dem  Lehrplan  unseres  Werte  noöh  vor  kurzem  an  dem  religiösen 
Stoffe  von  Einzelgeschichten  und  Sap^n  erbaut  haben,  ja  die  riellcicht  ans- 
einer  ganz  anderen  Unterriehtshehandlung  heranskoramen.  lehren  zu  wolleD, 
was  ihr  bisher  gelernt  habt,  ist  zum  großen  Teil  Sage,  wäre  offenKir  eine 
ungeheuere  pädagogische  Taktlosigkeit  c  Dieser  für  allen  gedeiliiiciicn 
Unterricht  unumgängliche  pädagogische  Takt,  den  so  manche  Theologoa 
den  Laien  und  wissenschafäK&h  Unmündigen  gegenttbor  leider  so  oft  ver^ 
missen  Ias<;en,  bestimmt  den  Verfasser  z.  B.  auch  dasu,  den  Ausdruck 
Sage  übei-haupt  zu  vermeiden ,  weil  damit  in  diesem  Alter,  ja  ich  fögo- 
hinzu,  noch  weit  über  dies  Alter  hinaus,  .^der  Bc:rriff  des  Unwiüircn  ver- 
bunden ist«.   Nicht  einmal  den  Namen  Jahvo  möchte  er  statt  des  nun 
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einmal  Üblichen  JehoTa  in  den  Untemcht  eing^ükrt  wissen,  da  solch 
«in  Benor  N«b6  fOr  die  Schfller  lekflit  an!  finoi  IsnelitiBehen  Zeus  hin- 
anslMlei.  Wanmi  amoli  gxade  in  dem  Chrtteeoomm  die  andere  VoikalieiliaD, 

da  wir  die  liolträieche  Vokaliffittion  auch  in  den  flbngen  Kamen  nicht  fdr 
nOtig  halten!  Kurz,  »ein  gewiaser  Konservatismus  steht  dem  Jagend« 
lehier  Rohr  wohl  an». 

Natürlich  soll  dieser  gesunde,  pädagogisch  allein  lichtigc  Urundsatz 
kein^wegs  zu.  haltlosen  Verschleierungen  und  harmonistischen  Künste 
ttfickBa  yeikiCfln.  Eine  Fordenmg  t,  E,  nur  das  an  lehr^,  was  Ge- 
meingut der  Ideologie  aller  Riditangen  ist,  lehnt  Heyn  als  uneifQlIliar 
und  von  niemandem  erfOllt  ab;  »solange  die  ^fenaohliat  noch  foraolit  und 
arbeitet,  werden  verschiedene  Richtungen  und  Gegensätze  in  der  "Wissen- 
Bchaft  bestehen  bleiben,  zum  Heile  der  Wissenschaft  selber«.  Ein  ebenso 
gutes  Oewissen  hat  der  Verfasser  dem  weiteren  Einwand  gegenüber,  man 
dürfe  doch,  wenn  man  nicht  rein  autoritativ  moderne  wissenschaftliche  Er- 
gebnlflse  lehren  volle,  die  bald  irieder  von  noch  modemoren  abgeiUSet 
werden,  die  SdiQler  nidita  lehien,  was  sie  nicht  etwa  anf  der  Stufe  eines 
Seminansten  nachznprflfen  im  stände  wälzen.  Dem  erwidert  er  schlagfertig, 
der  Schüler  sei  auch  nicht  im  stände,  Mommsens  Kritik  der  rOmischeo 
Kaisergeschichte  nachzuprüfen.  »  Ahfr  bis  zu  einem  fre^^n^sen  Grade  wahr- 
scheinlich wird  man  allerdings  diesen  von  mir  gefolgten  Gang  der  Reli- 
gionsgeschichte machen  können.  Die  Geschichte,  die  iflr  uns  in  unsrer 
SdiOieneit  in  lanter  Blteeln  und  Sprüngen  verlief,  wird  IrnffentKoh  dnrofa 
ihie  dgene  Evidena  fibenengen,  und  wenn  irgendwo,  so  hat  der  Schiller 
hier  die  Möglichkeit,  nachzuprüfen,  weil  ihm  iiur  hier  die  gesamten  Quellen 
wenigstens  in  wissenachaftlich  anerlunnten  Cberaetzmigen  sur  YedOgung 
stehen! 

Grade  indem  er  die.seiu  Gange  der  neueren  thcologisclien  Forschimg 
folgt,  hofft  der  Verfasser  am  besten  religiös  zu  wirken.  Denn  unter 
diesem  obenten  GesiGhtsponkt  muft  die  ganze  Arbeit  der  ohrisUiohen  1]htep> 
Weisung  stehen,  niohls  an  lehren  bloA  um  der  Wissensdhaft  willen,  soo- 
dem  alles  nur  im  Blick  auf  das  sitUioh-religiflse  Ziel.  Er  war  daher  be- 
strebt, »nichts  zu  behandeln,  was  nur  wissenschaftlich  interessant,  nicht 
auch  religiös  und  sittlich  bildend  ist«  Dieses  Gebiet  win]  ja  dnrfh  die 
modei-nc  Auffassung  de-«  ^T^^^•hichtsbildes  nicht  im  mijid«.i6t*3ii  vtrküizt 
Denn  die  versdiiedeneu  iiaüerungen  der  altt^tameutlicheu  Epochen  sind 
6odtk  fOr  das  Oknhenskben  dnroluns  gleichgültig,  sobald  man  einmal  die 
Vertialinspjration  nicht  als  cur  SeUgkeit  notweedig  und  den  Xanon  der 
jüdischen  S>niagoge  nicht  mehr  für  die  Christen  bis  in  alle  Ewigkeit  Tsr^ 
bindlich  hält.  Vermag  man  hiervon  abzusehen,  so  mufi  grade  »aus  dem 
hier  befolgten  Geschichtsgan das  göttliche  Walton  dem  SchOlrr  anschau- 
lich vor  Augen  treten.  Diese  Geschichte  muß  ferner  gleiclueitig ,  trotz 
aller  Wertschätzung  andrer  Kulturvölker,  denuocli  die  Überzeugung  von 
dem  hesondem  Werte  der  älttestementfidhen  Religion,  den  GJanben  m 
die  besoodeie  Qffenbarong  neben  der  allgemeinenc  und  »endlloh  aodi 
Hochachtung  vor  den  reklien  und  in  ihrer  Art  einngen  Schltaen  der  Bibel 
wecken«.  —  — 
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In  dipsom ,  Torziigswcise  nach  WellliatiseTi  raid  Smend  gezeich- 
neten Gescliiciit^bilde  beginnt  die  Gesckichte  dee  alten  BundeB  mit  Moses 
und  dem  Auszug  aus  Ägypten.  Moses  wird  als  Held,  Priester  und  Pro> 
phet  und  somit  ata  Tifliger  der  GotteBoffenbarung  chankterisiert  Für  die 
BntUtong  der  Offen1»niDg  JehovM  dient  ein  Qmndgetlaiike  Wellhaiiseiis 
als  L&taaAxr:  »Bklit  dureh  Eingeweide  und  Yogelflug,  sondern  durch 
Menschen  sprach  Jahwe  zu  den  Menschen;  das  ist  eben  der  Begriff  der 
Offenbanmg:  die  geheimnisvolle  Beziehung  zwischen  der  Gottheit  und  dem 
Menschengeist,  die  in  ein^eiueii  Erwählten  sich  spannt  und  entlädt  Der 
Glaube  erhidt  auf  diese  Weise  eine  stimmungsvolle  Lebendigkeit,  der 
GotMMigiiff  dne  grolaitige  IMteoni.«  Vmaam  alio  twen  die  Txfiger 
der  Gotteeoffapbamng,  die  Helden  md  KOnige  eodann  die  Frieater,  die 
Hüter  der  mündlich  fiberlieÜBCten  allgemeinen  Weisungen  und  Rechts- 
ßatzmigen  und  der  Buiideslade  und  die  Ratgeber  der  KOnige,  und  endlich 
die  Begeisterten ,  din  Snhfr ,  lehova  offenbart  ^'vAi  als  der  Gott  Isi-aels, 
genanor  als  <lor  ol»enHle  Krii  ^:-herr,  als  der  «iIm  isle  Richter  und  als  der, 
der  das  Land  und  sein  Volk  imt  irdischen  Gtltem  »egnet 

Das  Mäsit  anf  den  die  modenne  Tlieologie  ibien  faeataa  Betthignnga- 
nadnreis  anr  eigentUolien  BHaunng  tmd  roiigiOeen  FOrdanmg  der  ohifet- 
liehen  Gemeinde  geliefert  hat,  ist  das  dee  Prophetismas.  Die  grund- 
legende Bedeutung  der  israelitischen  Propheten  nicht  nur  für  die  Qe» 
schichte  des  alten  Bundes.  sond»>m  fOi-  die  Entwicklung  der  Religion  über- 
haupt ist  doch  erst  durt  h  uiu  iusionsch-kritifiche  Forschung  voll  ans  Licht 
gestellt  worden.  Schriften  wie  die  von  Cornill  über  den  israelit  Prophe- 
iismuB  haben  zoont  leßgite  interaBaietteD  Ißcihttheologen  diese  in  dem 
Donlcel  der  hisberigen  ^sptiatHmalehie  und  PropheaeiongSToiatellmig  fast 
völlig  unzugänglichen  Gestalten  nahe  gebracht  nnd  verständlich  gemacht 
Aber  es  ist  immerhin  noch  ein  reehi  scliwieriger,  spröder  Stoff  imd  man 
muß  es  als  eine  bosonrlrrs  tapforo  Tat  der  von  der  neueren  Theolc^e  be- 
fruchteten Pädagogik  einsciialzen,  (iiüi  sie  nach  <h^m  Vorgaug  von  Thrän- 
dorf-Mcltzer,  Köstlin',  Brfiggemann  u.  u.  alles  Ernstes  versucht, 
dieees  neuen  OeUetea  wirklich  anoh  didaktisch  Heir  au  ireiden  mid  es 
aus  einem  »Wnst  von  Weisengungen«  au  einem  beeonders  vertvoQen  Be- 
standteil dee  Religionsunterrichts  umzuschaffen.  Ob  dltse  Bemühungen 
schon  ganz  geglückt  sind,  möchte  ich  hier  dahin  gestellt  sein  lassen;  jeden- 
falls gehören  mCht  nur  gute  Präparationen ,  sondern  ein  hervon-agendes 
I^ehrtälent,  verbunden  mit  interessiertem,  eiseniem  Fleiß  dazu,  um  diese 
uns  doch  immer  noch  recht  fi^mdartigen  Yorstellungskreise  den  Schülern 
geläufig  so  raachen.  Aneh  gereiftere  Sohliler  in  den  Oedinkenkreis  der 
Pkofdieten  emanfOhren,  bedeutet  doob  nicht  weniger  ata  elwa  ihnen  den 
BSmerbrief  vertraut  zu  machen.  Hieran  hat  man  Ja  schon  soviel  Ungar 
unterrichtlidi  gearbeitet;  aber  wie  mir  scheint,  verzagen  immer  mehr 
SchnlTn^niier.  und  nicht  die  sclileoh testen,  daran,  ihn  im  Zusammenhange 
mit  uDsem  DurchsGhnittsgymnasiasteQ  wirklich  fruchtbringend  zu  be- 
handeln. 

Auch  Heyn  bringt  vieDeioht  ttr  den  nnmitfcelbaien  SdinlgebnMMh 
«na  diesem  Gekseto  etwas  zu  fiel  Aber  zur  gründlichen  Yertiefting  dee 
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juQgea  Lehrers  —  uiid  nicht  nur  des  jungen !  —  in  diese  wichtige  Epoche 
der  Beligionsgeacbidite  Btdlt  er  altes 

didaktisch  voisQglioh  saborritoter  form  snreoht  und  hdiet  damit  som  ^mk- 

tischen  Studium  in  anziehendster  und  geeignetster  Weise  etn.   Sehr  gat 

Ist  namentlich  die  vergleichende  Heranziehung  von  sonstigen  Stoffen  aus 
der  Kirchen-  und  Weltgeschiehtf^  nnd  Literatur.  Die  Ergebnisse  der  assy- 
riiich  -  babylonischen  Foi-schun^  »md  sehr  glflcklich  verwei-tet.  Ein 
solcher  Ausblick  schlieiii  iolgendenuüßeu  ab:  »So  hoch  das  babylonische 
YoU^  in  weltgesciiuehtiiciier,  wissenschaftlicher  mid  kttnsflerisoher  BsDehimg 
Aber  dem  Ueinen  Volke  in  BsUstina  steht,  so  gilt  dodi,  doB  fOr  die 
Fragen  der  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  Ninivc  und  Babylon  sondern 
Jenisaiem  seine  bleibende  Bedeutung  behält.  Und  deshalT»  sagen  -wir,  daß 
Gott  ims  neben  seiner  allg-'^meinen  Offenbarung  an  allen  Völkern  doch  noch 
eine  besondere,  immer  fortsehi'oitende  Offenlmning  durch  dieses  Volk  liat 
werden  käsen.«  —  Fär  die  auf  dio  i^öhgiöäeu  Leitgedanken  Seiende  Gu- 
mutanfiusnng  dieser  Beari)eitung  des  alten  Testaments  ist  mir  besondem 
chaiakteristasoh  die  4.  Fonnalstnle  der  ESnhat  Tor  dem  leidenden  Gotteft- 
knecht ersohienen:  »Die  beispiellosen  Leiden,  dio  Israel  aUein  unter  den 
Völkern  zu  tragen  luitte,  sind  grade  ein  Beweis,  daß  es  der  von  Gott  er- 
wählte Knecht  ist.  Denn  dieses  Leiden  liat  Israel,  zumal  das  gebesserte 
Israel,  nicht  nur  statt  der  gottloseren  Heiden  getragen,  sondern  auch  zu 
üirem  Besten,  weil  diese  duich  die  Taten  der  Ti^eue  zu  seinem  Gott  trotz 
aller  Leiden  von  der  Wahiheit  seiner  Religion  übenengt  werden.  Da  aber 
dieser  neue  Oedanke »  daft  der  Fromme  statt  und  aum  Besten  der  ÜO' 
inmunen  leidet,  seine  vollkommene  Erfülliuig  erst  in  der  Qesohichte  dos 
von  Lsrael  stammenden  Heilandes  findet,  so  hat  von  joher  die  Christenheit 
mit  vollem  itocht  in  ihm  den  Knecht  Gottes  erkannt,  wolcher  d^r  Welt 
Sünde  trägt.«  —  Eben.so  sind  die  Psalmen  und  sogar  audi  Buch 
Hieb  mit  staimens-  und  dankenswertem  Fleiü  für  die  unterrichtliciie  Bohand- 
long  durchgearbeitet 

iSn  abechliefiendes  Urteil  über  die  unmittelbare  Verwendbarkdt  und 
den  unterrichtlichen  Wert  der  ganzen  Arbeit  läßt  sich  natürlich  nur  in 
dem  praktischen  Gehrauch  des  Buches  für  den  Unterricht  st^lbst  go-v^nünen, 
wozu  ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte.  Aber  auch  so  schon  stehe  ich 
nicht  an.  es  für  eine  der  hervorragendsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
zu  erkiäi-en.  —  — 

4.  Oberlehrer  Heyn  hat  auch  den  8.  Band  des  Gesamtwerks,  die 
Oesohichte  Jesu  bearbeitet.  Es  gelten  daher  im  allgemeinen  dieselben 
Orundsätae,  wie  in  der  soeben  besprochenen  Geschichte  des  alten  Bimdes. 
Bei  aller  ernsten  imd  tiefgrabenden  Benutzimg  der  modernen  theologischen 
Arbeit  an  dem  Leihen  Jesu  ist  er  sich  als  ec-liter  P;idagoge  doch  de-^spu 
böwulit,  daß  für  die  Schule  ein  gewisser  schlidiur  Konservatismus,  wo- 
nach der  ältesten  Übeiiiefeiung  das  eut^icheidende  Wort  gebühiU  der  einzig 
gangbare  Weg  bletben  wird.  Auf  em  piitgmatisches  Lebensbild  im  Sinne 
von  Bang  verzichtet  er  mit  ebenso  pidagogischem  wie  wissenschaftlichem 
Takt;  eine  Konsti-uktion  der  inneren  Entwicklung  .Tc>u  nach  den  vier 
Evangftlien,  wie  sie  Bang  in  Anlehnung  an  Weifi  und  Beyachlags  Werke 
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Uber  das  Lebea  Jesu  empfiehlt,  gehört  nicht  in  eine  Volksschule.  Heyn 
erkUrt  das  johanneiflche  Evtageiium  oder  eine  Harmonie  aller  vier  Svan- 
gelien  fOr  nicht  geeignet  snr  Qnmdlage  des  Schulunterrichts.  Es  sei 
]MUchologisch  verkehrt,  gana  Terschiodenartigo  Godankenimhen  wie  don 
8ynopti?ohon  und  den  johanneischen  Christus,  in  den  Köpfen  der  Schüler 
zu  vereinigen.  »Unter  den  Synoptikern  aber  muJßtc  das  Markusevangelium, 
nicht  nur  weil  es  nach  einhelligem  Ui-teil  der  Xiitik  das  älteste  Evan- 
gdium  ist,  sondern  auch  weU  es  sich  durch  Anschaulichkeit  und  Frische 
der  Dsrstdlung  für  die  nntemchfliche  Behandlung  ganz  bewmden  emp- 
fiehlt, den  Vorzug  fttr  den  infieiren  Gang  des  Lebens  verdienen,  c  Und 
dieser  Evangelist  bietet  ja,  wenn  auch  nichts  weniger  als  eine  Biographie, 
so  doch  eine  so  dramatif^che  Entwicklimg  der  Ereignisse  des  letzten  Lebens- 
jahres Jesu,  daß  mit  der  Befolgung  dieses  Ganges  dem  Verlangen  nach 
einem  pragmatischen  Qesichtsbild,  soweit  es  berechtigt  ist,  durciiaus  Genüge 
geschi^t 

1h  diesem  Weck  ist  dem  Yexfssser  naMrüch  noch  mebr  wie  in  der 
aUtestamentUohen  Geschichte  der  reOgiOse  Gesiclitspimkt.der  maOgebenda 
Wir  heben  das  auch  hier  noch  einmal  wie  schon  in  dem  eisten  Aufsatz 

über  dio  Didaktik  mit  größter  Anerkennung  hervor,  weil  es  im  Blick  auf 
die  neuet-e  Bewegung  bczüglicii  de«  Roligionsimteirichts  wirklich  eine 
mutige  Tat  bedeutet,  diesen  als  Giaubeuölehre  aufzufassen  und  zu  be- 
haupten. Qrade  durch  eine  sachlich  angemessene  Behandlung  des  histo« 
risdien  Stoffes  der  Gesdiichte  Jesu  gedenkt  Heyn  religiös  an  wirken. 
»Was  soll  ans  diese  Geschiclite,  da  wir  doch  BeUgion  nnd  GJanbensleiire 
erzeugen  wollen,«  fragt  er.  »Nacdi  wie  vor  vertrete  ich  die  Ansicht,  daft 
eine  (Jeschichte,  aus  der  die  Pei-son  und  Ii*  V*  rkündigung  Jesu  anschau- 
lich hervorleuchtet,  Kraft  genug  l)esitzfii  muß,  lun  in  den  Schülern  nicht 
bloß  Interesse,  sondern  auch  Liebe  zu  dem  Herrn  der  Christenheit  zu  er- 
wecken.« 

Wie  weit  dies  hohe  nnd  allein  erstrebenswerte  Ziel  errddit  wird, 
wild  ja  in  der  ünterrichtspnuds  weniger  Ton  der  TtaCQiobkeit  der  ge- 

dmckten  PrSparationen  als  von  der  religiösen  Wärme  und  Lebendigkeit 
der  lehrenden  Pei-sönlichknit  abhängen.  Für  die  Empfehlimg  des  Buclies 
genügt  mir  die  Beobachtung  ,  daß  der  Verfasser  mit  größtem  Ernste  auf 
die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  bedacht  ist.  Der  traditionellen  Auf- 
fassung wird  diese  Darstellung  freilich  nicht  genügen  und  —  wiU  sie 
äach  nioht  Sie  stellt  sicfai  Tielmethr  imbeschadet  alles  pSdagogisch-konser- 
TtAyfoi  Takts  mehrfach  in  geflissentlichen  Gegensatz  gegen  sie.  ffierOber 
möchte  ich  nun  an  dieser  Stelle  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  rechten, 
da  hierzu  eine  gründliche  thGolotriscIi-^lnn-niatischc  Anseinnridersetzung  ge- 
hören würde,  wie  sie  nicht  im  iiaimien  einer  Besproi  huni?  des  p8da- 
gogischen  Werts  solcher  Arbdt  liegt  Nur  in  Bezug  auf  zwei  wichtigere 
Punkte  bringe  ich  meine  abweichende  Meinung  zum  Ausdruck. 

Diese  Speisung  der  6000  Hann  erkUrt  Heyn  xiticnalisitiiQnd  als 
Betätigtnig  der  Nfichstenliebe  der  ZuhOrer  Jesu  selbst  Damit  wird  sSbeae 
dieser  Geschichte  die  Spitze  abgebrochen  und  Heyn  hat  schwerlich  das 
Becht,  bei  seiner  Erklärung  das  Herrn  wort  »Trachtet  am  ersten  nach  dem 
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BcMt  CKyMsic  ww.  »Systomc  MisiifpeBcIcO)  ^  mit  diosoui  dodli  ^kbm 
offeote  dl«  Irwaitimg  aof  0ott  ab  te  Geber  aOes  Gilten  geriälet 
vixd.  Die  SpetoDDg  Wffl  doch  zweifelsohne  die  grofie  Gotteegsbe,  das 
Brot  das  vom  Himmel  gekommen  ist,  oindrüclvlich  machen. 

Dasaelbr»  T^txleiikcn  hege  ich  gegenfiber  der  Verwendung-  der  l)e- 
kannten  Stelle  Phil.  2,5  ft  von  der  SelbstentäuBeruug  luiU  Auüalime  der 
Enechtsgestalt   für  die  Heyn  sehe  Auffassung  von  der  Person  ChristL 

heaSt  da:  »Giade  dadnroh,  daS  er  aicb  zum  Dioier,  Eom  Kneoht  der 
Sünder  machte,  beweiet  er  rieh  recht  als  der  irahra  Gottessohn,  ata  der, 
durch  den  sich  Gott  völlig  offenbarte:  er,  sagt  der  Apostel,  obwohl  er  in 
gf)ttlicher  Gestalt  war  (d.  h.  obwolü  ihn  Oott  schon  vor  der  Gehnrt  zum 
"Weltheiland  bestimmt  hat),  hielt  es  nicht  für  ein^n  Ranh,  Gntt  gleich  sein 
(hat  nicht  durch  gewaltsame  31ittel,  wie  ein  Haul  iT  verfährt,  seine  Goft- 
ebenbildlichkeit  an  sich  gerissen),  sondern  entäiiüerte  sich  selbst,  nahm 
Enechtsgestalt  an  Oist  sie  durah  IMenen  erlangt)«  usw.  Das  ist  dodh  iroU 
•eine  gewaltssnie  Bzegesa  Die  Theologen  mflssen  ja  auch  donUe  Apostd- 
Worte  zn  deuten  Tersnchen  und  Lipdns,  auf  den  Heyn  sich  beruft,  hat 
gewiß  sein  Beetee  darin  getau.  Aber  ci?  war  nicht  unbedingt  nötig,  diese 
schwierige  Stelle,  die  jedenfalls  von  einem  nranz  andern  Bilde  von  Jesu 
ewigem  Sein  ZeTicrni«  ablegt,  als  der  Verfasser  gebildet  hat  und  in  die 
Herzen  der  Schüler  m  zeichnen  sucht,  überhaupt  hier  heranzuziehen.  Ohne 
irgendweloihe  Umdentung  kommt  ja  kern  Theologe  und  noch  so  gttnbiger 
Christ  ans,  aber  wir  dürfen  dooh  nicht  direkt  gegen  den  Sinn  der  Apostel> 
gedanken  yerstoBen  und  dabei  den  Anschein  erwecken,  eben  diese  Ge- 
danken 7Ä\  vertreten.  "Wie  die  nenere  kritische  Theologie  sich  hier  hilft, 
wissen  wir;  sie  geht  konscijuent  und  rück'5'>htslos  ihren  Weg.  Für  den 
Pädas^G^n  bleibt  die  große,  priiiziptrüe  Schv\nerigkeit,  den  pädagogischen 
Takt  mit  der  unbedingten  Waiithaiügkeit  gegen  das  überlieferte  Wort  mi 
▼eEehugen.  —  Zudem,  was  grade  die  Deutung  des  Leidens  lesn  anlangt, 
so  sdidni  mir  Heyn  selbst  in  dem  angefOhrten  Wort  fiber  den  leiden- 
den Gottesknecht  in  seine  Geschichte  des  A.  B.  eine  tiefere,  den  altchrist- 
lichen Gmndgedanken  entsprechendere  Aufftissung  zu  vertreten,  als  hier  im 

T.  mit  der  oben  erw'dmt.^n  Auslegung  von  Phil.  2.  5  ff. 
5.  Ist  es  eine  il-'i  iienereu  Theologie  zu  dankende  pädagogische  Er- 
rungenschaft, dem  Yex-stäodnis  füi"  Christi  Person  und  Werk  die  rechte 
Unterlage  dnvdh  die  EinfQhiung  in  den  ^ophelismns  sa  geben,  so  sengt 
das  Bestreben  der  führenden  Beligionslehrar,  sncfa  das  christliche  Leben 
der  apostolischen  Zeit  in  die  Unterweisung  hineinzuziehen,  erat  leohft 
von  dem  Emst,  die  Urkunden  de«  Christentums  im  Zusammenhango  fOr 
die  Bildung  eines  tiefer  begründeten  religiösen  Gedankenkreises  au»- 
zuflchöpfen.  So  vom  Standpunkt  der  historisch-kritischen  Forschung  fdch 
auch  der  Person  und  Lehre  des  Apostel  Paulus  zn  bemächtigen,  dazu 
gehört  vielleicht  noch  mehr  Hut  und  IVeadic^t,  ab  schon  in  der  Be- 
aAeitnng  des  j^phetismns  fttr  die  Schule  nach  neosettliefaen  Gesichts- 
punkten anzuerkennen  war.  Denn  wenn  schon  die  konsoratiTe  TheologSe 
und  Pädagogik  im  SchTdunterricht  mit  Paulns,  wenigstens  dem  großen 
Lehrer  und  Schriftsteller  Ftolus,  im  Qraade  wenig  anzufügen  wufite,  so 
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liegt  für  den  modernen  Katadieten  docli  die  Versuchung  erst  recht  nahe,  um 
den  der  neaeren  Auffassung  so  wenig  kongenialen  Paulus  im  Bogen  her> 
umsugeiien.  Es  iBt  daher  als  ein  beaonden  erirenliches  Symptom  de» 
hocIigeBpaiiiiten  Idealismus  einzusdifttaen,  der  durch  die  BeBchACtigung  mit 
der  neueren  B'orschung  den  Religionslehrem  erwftchst,  wemi  sie  jetzt  so 
eifrig  sich  bemflhen,  den  g^roßen  Apostel  als  >dea  aweiten  Gründer  des 
Christentum.««  den  Schülern  nahe  zu  bringen. 

Daß  dit56  Bemühen  eine  direkte  Frucht  des  historischen  Verständ- 
mases  des  Christentums  ist  im  Gegensatz  zu  der  überlieferten  dogmatischen 
An&ssung)  louin  dem  Sachkondigen  keinen  AngenbUck  sweifelhaft  sein. 
Für  die  dc^atische  Vorstellung  handelt  es  sich  im  neuen  Teatunent  Tor 
allem  um  eine  HeUalehre,  die  mehr  oder  weniger  organisch  herauswftdist 
oder  sich  zusammensetzt  ans  der  vergleichenden  Betra^htunii:  sämtlicher 
neutestamentlicher  Aussagen  über  das  Heil  in  Christo.  Für  die  histoHsclio 
Betrachtung  handelt  es  sich  dagegen  nickt  um  eine  auf  einer  Füidie 
fiegeoden  Lehroffeaibanmg,  sondern  zunächst  um  die  persönlichen  Trfiger 
der  Offenbarang  selbet  und  ihre  individuellen  Erfahrungen  und  Er- 
faseungcn  des  Heils,  um  den  ganzem  ChfO'  der  Sterne,  der  um  die  Sonne 
Ghiistus  sich  stellt,  um  den  Vorläufer  und  dieJflnger  Jesu,  wie  sie  ihren 
Meister  jeder  persönlich  erlegt  liaben,  alles  bezogen  !\nf  das  große  Gtottes- 
erlebnis  Jesu  selbst  —  eine  »christozentrischec  Betrachtung  dos  ur8i)rriiig- 
licheu  Christeutuuki  oder  der  Klassiker  unserer  Religion.  Dadurch  kommt 
'"auch  erst  das  richtige  Verstfindnia  von  dem  Wesen  unsei'er  Region  zu 
ataodet  daft  sie  eben  nicht  eigentßch  Lehre,  aondem  Oeecbiehte  iat,  nlm- 
lich  das  was  Oott  für  und  an  den  Menschen  geenhelien  ließ  imd  was  ans 
der  Erscheinung  dee  Personlebens  Jesu  an  lebendiger  Wirkung  in  seinen 
Jüngern  herauswuchs.  Erst  wenn  wir  die  Reden  und  Briefe  der  Ap(»tel 
als  persönliche  Zeugnisse  der  Jesnsjünger  von  dem  in  ihnen  gewirkten 
neuen  Leben,  von  der  durch  Christi  Geist  in  ihnen  erwaciisenen  i* ruckt 
verstell,  erst  wenn  wir  uosem  Schfllem  dne  Ahnimg  davon  bdbringen, 
ma  der  Apoatel  damit  sagt,  -wenn  er  spricht:  Ich  lebe,  doch  nun  nicht 
ich,  sondern  Christus  lebet  in  mir,  erat  dann  lernen  sie  einigermaBen  ver- 
atehen,  was  es  um  das  Chri^entum  ist  Wie  wir  überhaupt  an  dem 
Werke  Christi  erst  Christi  W^en  und  Person  richtig  kennen  lernen,  so 
haben  wir  die  geschichtliche  Tatsache  der  ersten  Gemeinde  und  der 
Lebensarbeit  Pauli  als  die  wichtigste,  auäcimulichste  Eikanntnisquelle  für 
die  Bedeutung  und  Xraft  der  Gottesoffeubanmg  in  Christo  aussunntieiu 
Dtt  Baaein  der  ersten  Jüngergemeinde  und  das  Wirken  Huili  ist  ein  irait 
überführenderer  Beweis  von  der  Ostertatsache,  von  der  Überwindung  des 
Todes  durch  Jesum  als  alle  durekten  Evangelienberichto  über  seine  Auf- 
entehung  zusammen. 

Und  diese  Art  von  historischer  Beweisführung  raOsJ^en  wir  auch  unsem 
Schülern,  wenn  auch  in  elementarster  Form,  ak  die  wirklich  gültige  und 
überzeugende  nahe  bringen.  Der  Apostel  nennt  seine  Korintheigemeinde 
so  plastisch  und  komzeichnend  seinen  »Brief,  gekannt  und  gelesen  von 
allen  Menschen«  und  fügt  hinzu:  »die  ihr  offenbar  wonien  seid,  dal  ihr 
«B  Brief  Christi  seid,  dorohs  Fredigtsntt  nbeseitet  und  dnrob  uhb  g»- 
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fldiriebeii,  aScht  mit  TLute  aondem  mit  dam  Qeiit  des  libendigea  Gottes» 
nicht  in  stememe  Tafeln  sondenn  in  fleisclieine  Tafeln  des  Eenena« 

2.  Eor.  3,  2  f.  Wir  dflrfen  hinznfriu  a.  daß  er  selbst  uqcI  die  ganze 
Apostelscliar  zu  diesem  von  aller  Weit  gelesenem  Brief  Christi  gehört 
Nim  wohl,  so  pilt  os  nnsore  Schüler  diesen  lebendigen,  mit  Oottes  Geist 
goxschriebeuen  Tatsachenbnef  lesen  zu  lehren.  Dann  werden  sie  eine 
Empfindung  von  wahrer  Inspiration  und  Offenbarung  bekommen,  die  durch 
keinerlei  epfttere  GeBohichte-  und  VemnnfllieweiBe  ausgeUtacslit  wetden 
kann.  Das  ist  der  rechte  Anschanongsbeweis,  dnxoh  den  der  Glaube  lief 
nnd  haltbar  b^rflndet  und  gepflanzt  wird. 

Zudem  wären  die  Abstraktionen  des  dritten  Artikels  dem  Schüler- 
verstfindiii^^  Grar  nicht  ?n  vo?-niitteln  ohne  die  konkrete  Anschauung'  von 
dem  Geisiehwirken  in  der  erston  Christenheit.  Schon  die  Pfingstgescliichte 
und  die  darin  bezeugte  innere  Umwandliuig  der  Jünger  und  der  Erst- 
bekehrten  ist  als  vonflgliches  Anschauungsmaterial  fOr  die  induktive  Eni- 
wiekfamg  der  Lutherechen  ErkUning  des  dritten  Artikels  nicht  su  ent- 
behren. Wichtiger  aber  als  dieser  doch  immerhin  sekmidftre  Bericht  ist 
doch  die  Tatsac^lie,  daß  wir  einen  der  Klassiker  des  Christentums 
in  seiner  ganzen  persönlichen  Entwie-Vbin::  mt  alier  nur  wünschenswerten 
Deutlichkeit,  ja  mit  dramatisch-  spanru-iiJer  Anschaulichkeit  den  Schülern 
vorführen  und  eindrücklich  machen  können,  eben  den  Apostel  Paulus,  und 
zwar,  im  bescnders  wertvoll  ist,  nidit  ans  Berichten  Uber  ihn,  smdeni 
sie  können  ihn  durch  Lesung  seiner  selbstgeschriebenen  Briefe  ins  eigene ' 
Herz,  in  *  dies  wimderbate  Wallen  und  Weben  dnes  großen  von  Christas 
erfaßten  und  übcnnindenen  Menschen  feistes  unmittelbar  liin  ein  schauen. 
An  Pauluii  kann  auch  einem  stumpferen  Gemüte  eine  Ahnung  davcm  auf- 
gehen, was  der  Geist  Gottes  und  Christi  im  Meuschen  wirkt;  hier  sieht 
er  selbst,  was  es  heißt:  »ist  jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  neue 
Erestor;  dias  Alte  ist  vergangen,  sielie  es  Ist  alke  neo  geworden«  und 
weiter:  »Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit,«  sowie  die  Ent- 
faltung der  übrigen  Geistesfrüchte  nach  Gal.  5,  22.  Erst  wenn  sie  so  an 
Paulus  die  Glut  und  Kraft  persönliches  Christen tiims  zu  spuren  Ix^kommen, 
wird  es  ilinen  zum  unverlierMn^i  "Rindnick,  wie  alle  Christenlehre  aiif 
nichts  anderes  als  auf  ilir  persöidiciif,les  Erf^^riffeuwerden  von  Chtisto  zielt 

Sobald  wir  diesen  Gcäichtepuukt  an  die  Spitze  stellen,  wird  es  uns 
auch  leichter,  das  was  schuhnftßig  ^<m  Fudos  appenipiert,  verwertet 
werden  kann,  von  dem  zu  schaden,  was  keine  Lehrkonst  den  Schülern 
wirklich  verständlich  macht  Reukanf,  der  gemeinsam  mit  Rektor  Winzer 
diesen  bedeutsamen  9.  Band  des  Gesamtwerks,  Geschichte  der  Apostel, 
l  'arl leitet  hat,  sagt  ganz  riclitif^,  daß  nicht  der  Theologe  Paulus  Geg:eu- 
sUiuil  des  Unterrichts  sein  könne.  Wohl  ah^T  müsse  man  die  neuere 
theologißclie  Arbeit  benutzen,  um  daü  bleibend  Maßgebende,  den  religiösen 
Xem  seiner  groSen  Lebensaibeit  sidi  klar  zum  Bewnllsein  zu  bringen. 
»Erst  allmählich  hat  man  das  Gedankengebftode  des  Apostels  aus  seiner 
Entstehungsgeschichte  heians  genauer  verstehen  gelernt;  man  hat  fest- 
gestellt, wo  echt  christliches  Gedankengut,  wo  jüdische  und  hellenistische 
Elemente  vorhanden  sind.  Eine  genauere  bibelkhtisohe  Forschung  mufite  hierzu 
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die  Omiidlage  liefern.  So  hat  die  neaere  Theologie  den  PanliniBmus  noch 

viel  tiefer  vei^tanden  als  die  Hefor-matoren  ...  Sie  hat  Paulus  als  den 
Mann  orkannt,  der  die  christliche  Religion  ans  dem  Jiulcntuin  herans- 
p<*ff\krt  und  dadurch  zur  Weltreligion  gemacht  liat,  den  zweiten  Ginhifler 
des  Christentnms.  Als  f^olchen  wollen  wir  iJin  nun  der  .Tngend  vorfüliren. 
Paulus  der  Theolog  muß  zurücktreten  gegen  Pauliu»  den  Apostel  Jesu,  den 
BegrOnder  der  Wdtkiidie  des  Ghnsteatams.c  «Es  ist  ohne  Zveifel,  det 
ein  solches  LebenshUd  des  Apostels  anf  gereifte  Schflier  eine  ahnlidie 
Wirkung  ausüben  mti£,  wie  das  Lebensbild  des  Bbod.  und  Meisters  selbst ; 
lebt  doch  dessen  Geist  in  ihm  weiter,  bewundern  wir  doch  an  ihm  die- 
selbe Hingabe  an  den  Va^or'jott^  dieselbe  tatkräftige  Nächstenliebe,  die  ilm 
zu  rastloser  Tätigkeit  aiif<{)0i-nen.  Mag  dannn  auch  manches  an  seineu 
Glaabensauffasöuugeu  vergänglich  Bein,  dui-eh  seine  lebensvolle  Persöuliclir 
keit,  doroh  sein  Leben  im  Geiste  Christi  vird  er  zn  einem  VorbOd  fOr 
die  jugendlichen  Oemflter,  wie  wir  es  mis  nicht  edler  wflnschen  können.« 

Indem  nun  Renkauf  dies  Lebensbild  vor  allem  den  eigenen  un- 
mittelbaren Kundgebungen  des  Apostels  in  seinen  Oelegenheitsbricfen 
zeichnen  will,  ist  er  sich  wolil  der  Schwierigkeit  bewußt,  die  darin  liegt, 
daß  gi"ade  in  di^en  Briefen  Paulus  der  Theologe  eine  Person  ist  mit 
Paulus  dem  Apostel  und  Gemeindegründer.  Ich  gestoUe,  daß  ich  diese 
Schwierigkeit  bei  aUer  Anerkennimg  des  angelegentlichen  Stireibens  des 
Verfassen  nicht  übeiaU  llberwunden  sehe.  IIb  kommt  anoh  in  diesem. 
Bande,  ebenso  wie  im  7.  und  8.,  unwillkürlich  weit  mehr  Theologie  zur 
Sprache,  als'  '^ie  meines  Eniclitens  der  Scliüler,  auch  der  Seminarist  verarbeiten 
kann.  Warum  z.  B.  die  ganze  Gedankenwelt  der  Korintherbriefe  aus- 
geschöpft wertlen  soll,  ist  mir  nicht  völlig  deutlich  geworden.  Die  zeit- 
geschichtlichen Eigentümlichkeiten  dieser  Gemeindeverliältnisse  können  doch 
kaom  immer  den  SohUlem  in  religiös  wert?oQer  Belenohtang  nahe  ge-' 
httüdA  weiden.  Ifir  sehdnt,  wenn  der  Galafer-  nnd  PhilippeibrieE  ndbst 
d^  einaehUgigen  Abschnitten  aas  den  andern  Briefen  gründlich  behandelt 
worden,  so  gewinnen  die  Schfder  dadurch  ein  konzenti'ierteres  nnd  damit 
bnlialtbareres  und  wirksameres  Bild  von  Pauli  Art  nnd  Wirken.  Dagegen 
kann  der  junge  Iiehrer,  wie  es  seine  Pflicht  ist,  durch  das  aufmerksame 
Studium  dieses  Werkes  in  der  Tat  eine  voll  genügende  Kenntnis  von  der 
christlicihen  Unseit  gewinnen. 

Qans  Tortrefflich  aber  ist  hier  Ftalns  in  seänem  Gegensats  som 
Judentum  und  Jadäichristcntum  herausgearboitot  und  es  wird  wohl  für  die 
kircliliche  Bewegung  der  Gegenwart  sehr  heilsam  sein,  wenn  di^  Jugend 
in  diese  Kämpfe  der  christlichen  üi*sprüngo  hineingeführt  wii-d.  ohne  daß 
man  ihre  l'nbefangenheit  durch  tendenziöse  Hinweise  auf  gewisse  Elr- 
scheinungen  unserer  Tage  zu  stören  bi-aucht,  gewinnen  sie  doch  durch  ein 
einigecmsBen  genaues  Hitfdlgen  mit  dem  schweren  Bingen  des  Apostels 
einen  bleibenden  Eindrock  davon,  wie  die  endilltlenidsten  Oegensfttze 
schon  in  der  ersten  Gemeinde  die  ISnheit  der  Kirche  bedrohten  und  wie 
die  Cluristenheit  diese  Spaltungen  und  gegensätzlichen  Richtungen  nicht  nur  er- 
tragen und  versvunden  hat,  sondern  sie  sich  auch  zur  inneren  ITOlderung 
und  Verüeluiig  des  Glaubens  hat  gedeihen  lassen. 
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ich  dieeen  Band  nun  ein  ganzes  Samester  hindntdi  metnem  SohnU 
unterridit  habe  za  Gninde  legen  dürfen,  bin  ich  in  der  Lage,  ans  prak- 
tischer Erfahrung  ein  T^rtoil  über  seine  didaktische  Branehbarkoit  7,11  fällen. 
T'^nd  die<i\?j  Urteil  kann,  abt,'c,s0hen  vnn  j.^ncr  Kinscliränknnti:  V)C/.ügl.  zu 
p-(  Iii  1  Stoffüll«^,  nur  hf)clist  günstig  lauten.  Die  Prä[)arat:i()nen  sind  in 
allen  iunzLÜieiteu  ganz  vorzüglich  durchgearbeitet,  eine  bolide  Grundlage 
der  Voibereitung  fflr  jede  Art  Scholen,  dne  nidit  nur  foimale  sondem 
anch  wesenhafte  Durolidringnng  der  oft  so  aprOden  Stoffe;  einige  wie  die 
Aber  die  Heidenpredigt  Pauli  und  Paulus  in  Athen  sind  geradezu  her\'or- 
ragond.  Auf  die  zwec^kmäßigste  ^Vnglie^lerung  des  Katechismus  ist  große 
Sorgfalt  verwendet  wie  auch  in  den  iHz-ideu  vorigen  Bänden.  Daß  Luther 
und  die  Reformation  grade  bei  Paulus  ausgiebig  herangezogen  worden, 
ist  ebenso  angebracht  wie  daukeusweit.  Besonders  möchte  ich  ächiLei)iich 
noch  die  Gewandtheit  hervoiheben,  mit  der  die  Briefabadinitta  in  den 
Rahmen  des  Lebenagangea  des  ApoetelB  eingefflgt  aind.  Eben  dadnroh 
behalten  dieae  aonat  meiat  nur  als  dogniatiaohe  Lehrstücke  geleaanen 
Sclbstoffenbaningen  des  großen  Apostels  ihre  persönliche  Note,  ihre  in- 
dividuelle Farbe  und  Frische.  Oenn«:,  ich  Ix'glHck wünsche  den  Lehrer 
und  die  Klasse,  der  im  L^hrplan  st>viel  Zeit  eingeräumt  ist,  diese  (be- 
schichte der  Apostel  fruchtbi  lugend  durchzunehoieu. 

6.  Noch  mehr  wttide  ea  dem  Ideal  entaprechen«  wenn  anoh  für  die 
übrige  SiroheDgeechichte  die  nStige  Zeit  zur  VeffOgung  atOnde^  Auch  fOr 
die  eindringende  didaktische  Behandlimg  dieser  für  die  christliche  Erkennt- 
nis und  Charakterbildung  wesentlichen  Stoffe  hal^^n  wir  ja  ncnerdings 
sehr  bedeutende  T/'^i'^tungen  an  Lehrmitteln  geschenkt  erhalten.  So  nament- 
lich nach  meines  W  issens  Thriindorfs  Vorgang  die  kirchongcschicht- 
licheu  Lesebücher  die  Vereuche,  also,  den  Schülern  die  nötige  Sach- 
kenntnia  nicht  an  Ldtfiden,  sondem  an  einer  geeigneten  Anawahl  von 
Qaellen  der  Bjichengeachichte  m  Termittefai.  Hienm  gehört  anch  daa  in 
drei  Teilen  eracibienwe  Leaebnch  zur  Kirchengeschichte  von  Reukaaf 
nntl  Heyn.  Über  den  unterrichtlichen  und  idealen  Weit  dieses  Ver- 
fahrens It-'ilai-f  es  an  dieser  Stelle  niclit  N-iclcr  Worte  mehr.  Wie  die 
Schüler  nicht  mit  den  Propheten,  nicht  mit  Jesus,  nicht  mit  dem  Apostel 
können  bekannt  und  vertraut  worden,  wenn  sie  nicht  ihre  originalen 
Beden  oder  Briefe  atiidieren,  ao  Ueiböi  ihnen  die  gvoien  Oeatalten  der 
Eirohengeaohioht«  mehr  oder  weniger  nnr  Schatten,  wenn  aie  von  flmen 
nur  ana  dritter,  vierter  Hand  hören.  IGbiner  wie  Ignatina,  Jnstin, 
Cyprian  und  Augustin  in  ihrer  eigenen  Spi-ache  kennen  zu  lernen,  daa 
ist  erhel'Ond.  ^^'ir  müssen  die  nachwachsende  Jiii^end  nm  solcher  echten 
Bil«lungsvnr/uge  l)oneiden,  denen  etwas  ffist  miih''l(js  in  den  Schoß  fällt, 
was  selir  vielen  Studenten  der  Theologie  vor  30  Jaiircn  nicht  «u  Teil  wurde! 
Eb  kann  in  der  Tat  für  den  lembegierigea  Schltter  nidita  Intetenanteraa 
nnd  EmdrackHohereB  geben,  ala  Boznaagen  mit  der  Uhr  in  der  BmoA  adhat 
die  grofien  Momente  nnd  Entscheldnngen  in  den  refonnatorischen  Kämpfen 
Luther?  kontrollieren  zu  können,  wenn  er  da  das  Protokoll  der  Leipziger 
Disput^ion  liest  und  sieht,  wie  Luther  sich  am  Di'^nstag,  den  5.  .Tidi, 
7  Uhr  sich  noch  aufs  nachdrOcklicbste  g^gen  die  »Schmach  c  verwahrt, 
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zu  einem  »BSuufln«  gestempelt  za  worden  und  dann  nach  nftherer  Über- 
legung und  Belehrung  in  der  Fortsetzung  der  Oieputation  am  Kaobmittag 

2  Dhr  desselben  Tages  nickhaltlos  erklftrt:  »Bs  ist  sicher,  dafi  sich  unter 
dort  Sätzen  des  Johann  Hus  oder  der  Böhmen  viele  sdir  ohnetUohe  und 
evanp:r>li5;cho  findon«! 

Natürlicli  sind  in  dem  Lesebuch  nicht  imr  die  Originalrjnellen  zitiert, 
sondern  auch  zusammeufassendo  Darsteliungea  aus  klabölschen  Beaibeitungen 
der  betreffenden  Epochen  benutzt,  s.  B.  die  alte  Qeschichte  der  römiachen 
Kaiser  Yoa  Tillemont,  wodurch  wohl  andt  der  Lehrer  selbst  die  erste  an^ 
schauliche  Vorstellung  etwa  von  einer  merltwürdip:cn  Persönlichkeit  wie 
dem  Kni^cr  Alrx-nndor  Soveni'=;  s^O'^nnt.  Jedenfalls  ii<t  diese  Samm* 
lung  für  die  Lehrcrvorbildung  im  Seminar  nicht  hoch  geniig  zu  schätzen. 

Auch  in  diesem  letzten  Teil  des  großen  Präpai-ationswerks  steht  alles 
wieder  unter  dem  höchsten,  gemütbildenden  Oesichtspunkt :  »Um  daj* 
Wisscai  flllein  ist  es  uns  im  Religionsnnterriclit  nicht  au  tnn,  sondern 
darum,  daH  die  Schfller  auch  an  diesem  Stoffe  zu  bewuAten  evangelischen 
Christen  erwachsen.«  Möge  das  hervoncagende  Werk  in  vollem  Mafie  daau 
dienen,  dieses  hohe  Ziel  immer  beesor  zu  erreichen! 


3.  Xleine  ITaohxioliton  mit  Bandbemerkimgeii 

2.  Persönlichkeits pftdagogih.   Auf  unsere  Randbemerkungen  im 

Augustheft  1906  hat  Rißmann,  so\vcit  sie  ihn  betrafen,  im  Oktobeih^ 
der  »Deutschen  Schule'-,  im  Tone  derber  Zurechtweisung  geantwortet.  Das 
Sachliche  darin  (das  andere  üborji'ehen  wir  wiedenim)  hat  jedoch  we^ler 
die  Sprünge  seiner  eignen  Anschauungen  noch  die  Mängel  seiner  Auf- 
fassungen und  Urteile  zu  verdecken  vermocht  im  Dezemberheft  hat  so- 
dttin  R  Linde  gegen  diese  Bemerktmgen  RiflmannB,  von  denen  er  »nicht 
ganz  befxiedigt«  war,  wieder  nene  Bemerkungen  gemacht,  darin  aber  anoh 
dessen  Anklagen  g^gen  den  Herl  arti  uiismus  laut  wiederholt  und  vermehrt 
Dabei  verkennt  er  gar  selir  dio  Kam j>f enstellun g,  welche  die  Sozia! tifldagogik 
bei  ihrem  Auftreten  eingenommen  hat.  Seine  historische  Behauptung  aber, 
»der  eigentliche  Vater  des  HerV»artianismus ,  diesen  von  seiner  intellck- 
tualistiächeu  Seite  beti-achtet,  ist  bekaimtlich  Sokiates  mit  seiner  pädago- 
gischen Irrlehie^  die  Tugend  sei  lehrbar:  wer  das  Gute  einsehe,  der  tue 
es  anoh«  — <  gibt  demselben  Hiftveistand,  den  wir  in  nnseten  Angnst- 
nachrichten  bei  Göhring,  v.  SallwfUk  und  WBmfln«  aosgedrllokt  vorbnden, 
wieder  eine  andere  Nuance. 

3.  Das  Handeln  des  Zöglings.  Das  Jahr  1906  ist  nicht  vor- 
übergegangen, ohne  daß  auch  auf  das  vor  100  Jahren  erschienene  päda- 
gogische Weik  Herbartö  diese  Art  der  InterpretaLiuu  und  Kntik  »sich  er- 
streckt« hstte.  E.  V.  Sallwürk  sen.  sdueibt  in  demselbea  Desembeiiieft 
dar  »Dentsohen  Schale«  emen  Ungersn  Anfaats  Ober  »Harbarts  AUgememe 
Üdagogikc  (S.  729—741).  Wir  wollen  den  vielfach  trefflichen  Be- 
merkungen über  historische  Verhältnisse,  über  Herbarts  Bildcrspi-ache  und 
anderes  nicht  nachgehen.  Am  Schlüsse  aber  kommt  Verfasser  zu  dem 
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belannten  Ei^bnis,  diese  Pädagogik  sei  teteDSchwach  wie  die  Gemütsart 
ihres  Urhebers.  »Denn  handeln  darf  der  ZOgling  während  seiner  Er- 
ziehung ja  nicht«  [Verfasser  führt  an  Allg.  Päd.  II.  Buch,  2.  Kaj).  Abs.  0.] 
»Damit  ist  ausgesprochen,  was  uns  von  lierbart  trennt  —  ihre  Unkraft, 
ihr  Mangel  an  tätigen  Impulsen,  ihr  ausschließlicher  Intelleirtaalismiis.« 
Db8  wäre  wieder  eine  andere  Wendung  dee  alten  VorwuzfBl  Diese  kai- 
fessong  Herbarts  würde  unbegreiflich  sein,  wenn  man  an  derartiges  nicht 
schon  hinreichend  gewöhnt  wäre.*)  Wir  kOnnen  uns  in  bloßen  Rand- 
bemcrkTingen  nicht  an  die  Interpretation  heranmachen,  wollen  aber  auf 
zwei  äußerste  Funkte  hinweisen.  Es  handelt  sieh  um  Herbarts  vier  Stufen 
in  der  Entwicklung  der  Teilnahme:  Merken,  Erwai-teu,  Fordern,  Handeln, 
und  zwar  om  seine  Regel,  daß  die  »hfihem  Stufen«  erst  später  eintreten 
l[<binen.  Denkt  man  nun  an  einen  Unterrieht,  der  mit  Hilfe  TtngefOhrler 
Handlungen  auf  die  Arbeit  und  Aufopfenmg  föraadefe»  fOr  ein  »Ganzes« 
führt,  auch  nach  dem  Spruche  des  Dichters,  daß  das  Leben  der  Ofiter 
höchstes  nicht  sei,  so  ist  um  den  Aufschub  des  Handelns  kein  Streit; 
und  wenn  mau  bloß  an  das  sittliche  Handeln  denkt,  nur  im  Herbart- 
schen  Sinne,  so  wird  man  diesem  obersten  Punkte  eine  lange  Reihe 
von  Handlungen  an  die  untere  Seite  stellen  können.  Aber  Herbarts  Päda- 
gogik spridit  wie  jede  vemOnftige  Pidagogik  nicht  bloA  vom  aitHichen 
Handdn,  sondern  auch  vom  Handeln  überliaupt,  und  wie  weit  er  nach 
dieser  Seite  geht,  zeigt  in  fast  drastischer  Weise  No.  187  der  Aphorismen 
zur  Pädagogik  (nach  v.  Sallwürks  Ausg.  der  Päd.  Schriften,  bei  Willmann  I, 
S.  557):  »Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  ein  wilder  SchuJbube  für  tolle 
•Streiche  gezüchtigt  wird  und  nicht  in  der  nächsten  Stunde  wieder  welche 
machte;  ein  Unglück  wäre  es,  wenn  der  Wille  so  schwach  und  bi^;8am 
wäre.  Daun  wflrde  alles,  was  die  Eraiehung  eneioht  hätte,  eben  so  leioht 
•der  äußeren  Umgebung  und  ihren  Eindrücken  weichen.  Eigensinn  ist 
willkommen;  er  wird  schon  gebogen  werden  kSnneD.  Nur Eigeonuts  und 
Übelwollen  darf  nicht  gelitten  wenlcn.« 

4.  Erziehender  Unterricht  In  einer  fi-eundlichen  Besprechung 
«iner  Schrift  Flügels  (Sächs.  Schulzeitung  1906,  lit.  Beil.  zu  ISo.  41)  hatte 
der  Rezensent  geschrieben:  »Wohl  glauben  in  nnsem  Tagen  manche  Päda- 
gogen, die  eine  berechtigte  Kritik  der  Einseitigkeiten  der  Herbart-ZUleischea 
Schule  mißverstehen,  der  Meister  sei  abgetan.  Wer  aber  in  der  neuzeit- 
liche Pädagogik  nu't  fortgeschritten  ist,  wird  immer  wieder  als  cantus 
firmns  den  Grundsatz  vom  erziehenden  rnterricht  horauskliogen  hören. 
Die  ganze  Bewegung  der  künstleriscken  Erziehung  baut  sich  auf  dieser 
Idee  auf;  darum:  Herbart  ist  noch  auf  dem  Fkul«  Wir  fi^ageu  den  llezen- 
■eenten  nicht,  an  welche  »Einseitigkeiten«  er  gedacht  habe;  er  zeigt  Umsicht 
und  gesundes,  den  Tataacben  nachgehendes  Urteil.  Aber  im  Kovembeiheft 
der  »DentsoheD  Schule«  (S.  723)  hat  doch  Bifimann  folgendes  dagegen 


')  In  einem  Artikel  von  Fr.  Franke  über  die  2.  Aufl.  von  E.  v.  Sallwürka 

»DidaktiBchen  Nomnalformen« ,  j  Pädagogische  Studien<  1906,  5.  lieft,  ist  an  einer 
ganzen  Anzahl  vun  AxiBertingen  v.  SallwiirkR  über  Zilleis  Methodik  usw.  gezeigti 
wie  sehr  bio  utit  dea  wirkhuheo  Lebruu  und  lüt^aobeu  ia  Widerspruch  stehen. 
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bemerkt:  >Wie  es  scheint,  erbliclct  der  Verfasser  das  "Wesen  des  »er- 
ziehenden UnterrichtxS«  dann,  daß  dieeer,  also  dif^  l^ildunf^  des  Gedanken- 
kreises,  auch  fördem  l  aiit  die  eigentliche  Erziehung,  die  Bildung  dos 
Willens,  wirkt.  JÜas  bestreitet  natürlich  niemancLc  [Das  dürfte  nur 
hdflen:  du  kann  niemand  im  Eciiste  bostraten  —  aber  doch  gestMeht 
«B  nidit  selten,  weU  man  den  »Gedankenkreaac  nnd  seine  Bildnnp  nidit 
richtig  faßt  ]  »Keineswegs  ist  aber  damit  eine  vollständige  Definition  jenes 
Begriffs  der  Ilerbail sehen  Pädagogik  gegelten.  Nach  dieser  besteht  das 
»Erziehende«  de^s  Untorrichts  vielmehr  darin,  claß  die  Bildung  des  Willens 
ÄUü  einer  zweckentsitrahenden  Gestaltung  des  Gedanken krtjises  unmittel- 
bar hervorgehe.  Der  Unterricht  ist  also  nicht  Erziehungsmittel,  sondern 
die  Ersiehung  selbst  »Begierungc  and  »Zucht«  stehen  als  uuter- 
geordneto  lIsBregeln  lediglioh  in  seinem  Dtenste.«  Der  Yerfasser  mag 
<lic  ^remung  haben,  daß  er  den  Sinn  des  Herbart  sehen  Ausdruckes  >Gfe- 
dankentreis«  erf;ißt  und  richtig  gewertet  habe;  aber  er  trilgt  doch  bloß 
,  dazu  bei,  immer  deutlicher  zu  zeigen,  welchen  »Inhalt«  der  Vorwnrf  des 
Intellektualismus  eigentlich  hat  — & 


4.  An  die  Freunde  und  Vertreter  der  christlichen 
Erziehungswissenschaft  in  Norddeutschland 

Die  großen  Aufgaben,  welche  der  ■»Verein  für  christliche  Erziehungs- 
wissenschaft« sich  gesetzt  hat,  erscheinen  auch  für  unser  engeres  Vater- 
land Preußen  und  NorddeutscUand  von  höchster  Wichtigkeit 

Bei  dem  Radikalismus  nnd  dem  einseitigen  Befoimeifer,  die  sich  bei 
uns  zur  Zeit  auf  pädagogischem  Gebiete  geltend  machen,  ist  es  unerläßlich, 
daß  <lor  christliche  Erzielmngsgedankc  entschieden  betont  werde,  damit 
über  den  mancherlei  Foilsch ritten  im  einzelnen,  nach  denen  man  mit 
Eifer  imd  Erfolg  ringt,  nnd  denen  die  verdiente  Anerkennung  gerne  ge- 
währt sei,  die  Grundlagen  und  das  Ziel  einer  christlich- vaterländischen 
Ersiehnng  nicht  geschädigt  werden  eder  gar  verloren  gehen.  Wir  halten 
es  darum  für  sehr  wQnschenswert,  daß  die  Freunde  und  Freundinnen  der 
christlichen  Erziehungswissenscliaft  ohne  Unterschied  der  Konfession 
auch  in  Norddeutst-ldand  sich  zusammenschließen ,  um  den  christlichen 
Erziehungsgedanken  zu  verteidigen  und  gemäß  den  Forderungen,  Bedürf- 
nissen imd  Fortschritten  unserer  Zeit  auszugestalten. 

Emsige  Mitarbeit  au  den  gi\)üen  ulton  und  neuen  Aufgaben  der  Er- 
zidiung  imd  des  Unterrichtes,  Mitarbeit  von  christlich-nationaler  Qnindlage 
ans,  ist  das  Ziel  des  neaen  Vereins,  soll  insbesondeie  auch  daa  Ziel  der 
norddeutschen  Omppe  desselben  ein. 

Wer  es  fflr  wichtig  liillt,  dieses  Ziel  foi-dem  zu  helfen,  der  reiche 
ims  die  Uand  als  Midli  fl  Föi-derer  oder  Wohltäter  des  »Vereins  für 
christliche  Erz i eh u n gs w  i ss « i j  sei  laft « . 

Die  Vorätandsmitglioder  der  norddeutschen  Gruppe 
des  »Vereins  für  christliche  Ersiehungswissensohaftc: 
Ta  Habrichi  3.  POtsoh, 

Vorsitiender.  S  hriftfOhrer. 

Dr.  J.  B.  Seidenberger. 
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I  PhilosophiBohes 

■ibiiu,  P.  J.,  Die  Hoffnungslosigkeit  aller  Psychologie.  Halle  a/S, 
1907.    69  S. 

YerfMaer  der  vmSegndea  Sohiift  ist  der  bekannte  Fsjdbktar  MObins 
m  Leipzig.  Sein  Beruf  hat  ihm  leiddidi  Ctelegenheit  gegeben,  aioh  nidit 
nur  mit  den  physiologisohen  Bedingungen  der  psychischen  Yorgftnga» 

sondern  auoh  mit  den  psychischen  Phänomenen  selbst  zu  beschäftigen. 
Aofier  der  medizinischen  Bildinit^  besitzt  er  auch  eine  phUosophischc.  Da- 
dorch  bietet  er  eine  größere  Siclierheit  vor  einseitiger  Auffassung  und  vor 
übereiltea  Folgerungen  als  die  Psychiatei-  und  Physiologen  ohne  philo- 

Nach  dem  Titel  »Die  HoOrangBlosigkeit  aller  F^yohologiec  aeheint 
der  Yetteser  eine  jede  Psychologie  für  unfähig  zu  halten,  psychologiaebe' 

Probleme  zu  lösen.  Doch  das  ist  nicht  richtig.  Der  Verfasser  hat  nur 
die  empirische  Psychologie  im  Augo,  Hören  wir  ihn  selbst!  Er  sagt: 
^Wenn  ich  von  Psychologie  rode,  so  gebrauche  ich  das  Wort  in  dem  jetzt 
allgemein  üblichen  Sinne,  in  dem  es  eine  sich  nur  auf  Erfahrung  gründende 
Wiaaenpdiaft  bedeutet,  nnd  diese  empiriaohe  Bijohologie  nenne  ich 
hciffDung8loB.c  8.  5.  Ei  ist  bekannt,  daft  besondets  Wmidt  und  sein» 
Schule  die  Psychologie  ala  eine  rein  empirische  Wissenschaft  Vie- 
zeichnen.  (Wundt,  Gnmdriß,  S.  21—22).  Es  ist  weiter  bekannt,  da& 
seit  einigen  Jahren  in  manclieu  Kreisen  das  psychologische  Experiment 
als  das  einzige  Mittel  angesohon  wird,  psychologische  ^\'^vllrheit  zu  finden. 
Es  ist  endlich  bekannt,  d&ü  iu  manchen  Kreisen  nur  die  »experimentelle 
PqydiQlogie«  als  die  einiig  richtige,  als  die  lebensAhige,  die  spefadatiT» 
dagegen  als  nnriditige,  absteibende  angesehen  wird.  Auf  den  Iirtnm 
solcher  AnfERSsangen  habe  ich  schon  vor  ungefähr  7  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  hingewiesen.  (Band  VII,  S.  193  ff.)  In/\vischon  ist  in  Deutsch- 
land eine  »Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie c  entstanden.  Als 
deren  Mitglied  habe  ich  ihre  Arbeiten  genau  verfolgt,  aber  bis  jetzt  nichts 
gefunden,  was  die  Herbarteohe  Auffassung,  daß  die  Psychologie  als  Wissen- 
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srhaft  auf  Erfahrung,  Metaphysik  nnd  M?\th8matik  zu  gründen  sei, 
für  unrichtig  erwiesen  hättß;  im  Gegenteil  habe  ich  die  Richtigkeit  jener 
Auffassung  aai  Schritt  und  Tritt  bestätigt  gefunden.  Möbius,  der  Veiv 
&8ser  der  vorliegenden  Schrift,  gehört  nicht  d^  philosophischen  Richtung 
jm,  «1  der  ich  mich  liekwmft  GHflkhvolü  ist  er  durch  seme  TMahmng 
und  duoh  wm  Stodinm  za  denelbeai  Ansicht  gdKmunen,  die  ich  in  jener 
Beoehang  vertrete.  ni3ren  wir  ihn  selbst!  Er  sagt:  »Wenn  sie  (die 
empirische  PsyoholoExif)  von  der  Philosophie  nichts  mehr  wissen 
will,  sich  als  selbst^ui  U^>3  ]Satur\sissenschaft  ansieht  und  ungefähr  das  zu 
leisten  beansprucht,  was  die  Physik  auf  ihrem  Felde  leistet,  so  vergißt 
sie»  daß  wir  der  äußeren  Erfohrung  ganz  anders  gegenüberstehen  als  der 
hmeroD,  daB  die  Ekgelnusse  dieser  immer  dürftig  und  Iflekenhaft  blcaboL 
Wenn  ein  jonger  Hensoh  sich  der  Psychologie  ntthert,  so  hofft  er  be- 
friedigenden AnfBeUnfi  über  das  Seelenleben  zu  erhalten,  diese  Hoffnung 
aber  kann  die  empirische  Psychologie  nimmermehr  erfüllen.  Sic  lehrt  die«, 
sie  lehrt  jones,  ihre  T/chren  sind  zum  Teil  auch  praktisch  wertvoll,  aber 
man  wird  nicht  satt  dabei.  Scheinbar  steht  alles  herrlich,  übemll  wird 
mit  dem  größten  Eif^  gearbeitet,  auf  der  ganzen  Erde  entstehen  psycho- 
logische  lAboratorien,  und  die  literator  ist  za  einem  kaum  mdir  über- 
scheren  Strome  angeschwollen.  Aber  alles,  was  herauskommt,  ist,  derb 
gesagt,  Klftinknim.  Wftre  es  so,  daß  die  ™«*"^^g  der  SirOrterungen  und 
Versuche  mir  die  notwendige  Vorarbeit  wäre,  daß  man  es  mit  der  Maj^se 
zwingen  könnte,  so  wäre  ja  alles  gut;  aber  in  Wirküchkeit  gelangt  nian 
auf  dem  jetzt  eingeschlagenen  Woge  nie  zum  Ziele,  weil  die  Lücken 
nnserer  Binmcht  audi  durch  eine  bis  ins  Unendliche  vermehrte  Kldnarbdt 
nicht  ausgefüllt  werden  kOnnen.  Entweder  maß  die  Psychologie  dürr  und 
oberiHlfihlioh  bleiben,  oder  sie  muß  die  Ketaphysik  zu  Hilfe  rufen.«  S.  5 — 6. 
An  anderer  Stelle  sagt  der  Verfasser:  »Bei  diesem  Znstande  der  Dinge 
ist  joder,  der  die  dem  Psychologen  gestellten  Fragen  beantworten  will, 
genötigt,  zu  Schlüssen  zu  greifen,  die  über  die  Erfaliriing  liinausgdien, 
d.  h.  zur  Metaphysik.«  S.  68.  Das  äind  4X:ht  Uc  birtäche  Gedanken. 
<VergL  diese  Zeitschrift,  Band  Vn,  S.  196  f.)  »Es  isi  daher  nicht  zu- 
Ißssig«,  sagt  KObius  weiter,  »Psychologie  im  herltQiiUDliohen  Sinne  des 
Wortes  zu  treiben  und  die  ICetsphysik  zu  verspotten  oder  dooh  abzulelmen. 
Tritt  der  Pbysiolog  auf  das  pqrcbologische  G^iet,  so  ist  er  unrettbar  der 
Metaphysik  verfallen,  so  schrecklich  das  anch  klingen  mag,  und  es  ist 
dann  nicht  vernünftig  zu  sagen,  ein  Stück  lim  gehe  ich  mit,  aber  nicht 
weiter.  Indessen,  allzusühliami  ist  die  Saciie  nicht;  denn  es  gibt  außer 
der  schlechten  auch  gute  Metaphysik.  Ihre  Kennzeichen  sind,  daß  sie 
jederzeit  von  der  Ikführong  lusgeht  und  nnr  im  Sinne  des  Erfiduenen 
auf  das  jenseits  der  Mflglkfakeit  der  EUahmng  Idegenda  sdiließt,  und 
daß  sie  mit  ihren  Schlüssen  zu  Vermutungen  gelangt,  der^  Gehidt  an 
WahrscheinUchkeit  verschieden  ist,  die  aber  alle  auf  den  Bang  erwiesener 
Wahrheiten  verzichten.«  S.  13.  Wieder  Herbarfscho  Gedanken!  Damit 
aber  die  Anti-Herbailiauer  durch  diese  Bemerkimg  nicht  etwa  von  der 
Ihircharbeitung  des  vorli^penden  Buches  abgeschreckt  werden,  hebe  ich 
an  dieeer  Stelle  besonders  herror,  daß  UObius  kein  Herhartianer  ist 
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Beweis:  MGbins  bezeichnet  als  xlas  eigentlich  Wesentliche«  im  »seoUBobeii 
Leben«  die  »Triebe«.  S.  IC.  Sic  g^elton  ihm  als  das  primnm  movena. 
S.  28.  Als  vorsichtiger  Denker  fügt  er  freilich  hinzu:  »Der  Trieb  Ist 
etwas  Erschlossenes,  das  hinter  dem  innerlich  Ergreifbar^  steht«  S.  33. 
0118  der  Scbliifi  anf  den  Trieb  als  das  primiim  movene  doiGhaus  richtig 
Bei,  wird  von  HObias  nklit  bebanptet  Er  kaim  auch  Idfloh  eein;  ja  es 
läßt  sicli  sogar  nadiweiseD,  daS  er  wklich  feUsch  Ist  Ich  rechne  es 
Möbius  hoch  an,  daß  er  streng  unterscheidet  zwischen  dem  Erfohrenen 
und  dem  Ersehlossenen ,  und  daß  er  diese  logisdie  Pflicht  als  eine 
Hatipt|)flicht  der  Psychologen  bezeichnet  Er  sagt:  »Die  Hauptpflichten 
^es  Psychologen  scheinen  mir  die  zu  sein,  daß  er  sich  der  schliclitesteu 
Worte  bedi^e,  SoholausdrOoke  wie  Qift  meide,  and  daft  er  streng  unter- 
eciieide  swischeD  dem  Er&hreneD  and  dem  ErechloaseBen.  SdiUohte 
Foidecangeiif  die  selten  genug  eiflUlt  "(werden.«  S.  14.  Das  sollte  aneh 
die  »e^qperimentelle  Psychol<^e<  mehr  als  bisher  beachten! 

Zum  Schluß  Whre  ich  aus  dem  vorliegenden  Bnch  noch  eine  Stelle 
an,  welche  zeigt,  daß  der  Nicht-Herbailianer  Möbius  in  seiner  Aiiffeissung 
des  menschlichen  Organismus  auf  dem  Boden  des  metaphysischen  Realismus 
steht  Diese  Stelle  lautet:  »Unser  eigenes  Innooleben  ist  geknflpft  an 
oder  wiedergegeben  durch  ein  System  von  Gangliensellen  and  Nerven- 
fiden.  Da  wir  der  Annahme  einer  ZeDenseele  nicht  ausweichen  können, 
ist  zu  schließen,  daß  jedem  Systeme  von  den  Zellen  außer  den  Einzel- 
seelen eine  G^esamtseele  ziiznschrcnben  sei.  Offenbar  aber  ist  die  Zelle 
nicht  die  letzte  organische  Emiieit.«  >Es  ist  daher  ganz  berechtigt,  die 
Struktur  einer  Zelle  für  ebenso  mannigfaltig  zu  halten,  wie  die  der  zusanmien- 
gesetzten  Organismen,  und  damit  ihr  eine  Ähnliche  Seelen-Mannigfaltigkeit 
sttsosdixelben.  Nicht  anders  ist  es  nach  oben  vom  Menschen.  An  die 
Systeme  von  Organismen  überhaupt,  an  die  von  Menschen  insbesondere, 
sind  Gesamtseelen  zu  knfipfen.«  S.  64.  Setzen  wir  in  dieser  Stelle  für 
Seele  den  Ansdniek  »einfaches  Wesen«,  was  vom  Standpimkte  des  mcbi- 
phjrsischen  Healismus  durchaus  zulässig  ist,  so  drückt  sie  ziemlich  geuau 
die  Qedanken  aus,  die  Herbart  an  verschiedenen  Stellen  über  denselben 
O^enstand  ausgesprochen  hat  Yergl.  diese  Zeitschrift)  Bd.  viii,  S.  215  ff.t 

Diese  Anseinanderseitzangen  seigen,  dafi  die  vorliegende  Schnft  in 
ihrem  kritischen  Tdl  wohl  geeignet  ist,  den  Psychologen  die  Wege  au 
weisen,  auf  denen  es  ihnen  mOglich  wird,  sich  vor  groben  IrrtOnunem 
SU  hüten. 

Magdeburg  Dr.  Ifelsch 

n  Pftdftgogisohes 

Utsipt  Fial,  »Jemand  nnd  ich.«  Ein  Ctoprftch  Aber  Monismns,  Eduh 
und  Christentum,  den  Hetaphysikem  des  Bremer  »Bolandc  gewidmet 
Stuttgart,  Fr.  FrommBons  Verlag  (E.  Hau  ff),  1906. 

Der  als  Kantianer  und  Platofoi-scher  rühmlichst  bekannte  Marbni^er 
Philosoph,  dessen  Name  durch  seine  Sozialpädagx^gik  auch  in  der  Lehrer- 
welt einen  guten  Klang  hat,  gehört  zu  den  Gelehrten,  die  ihr  Wissen 
unmittelbar  dem  Leben  dienstbar  machen  möchten.   Das  Gebiet  der  Er- 


Digitized  by  Google 


II  ndagofisohes 


447 


ziehmigsphilosophie,  die  als  ebenbfli-tige  Schwester  neben  die  Rw^htR-, 
schichts-  und  Relij^onsphilosophi©  treten  wird  imd  immer  von  neuem  dir 
Grandlagen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  untersuchen  bat,  ein 
Gebiet,  auf  dem  die  Fw^philoeophen  und  die  Bero&pftdagogen  in  edlem 
Wetteifnr  und  in  gegenseitiger  Anlegung  gemeinsam  arbeiten  kOnnen, 
dieeem  Grenzgebiet  zwischen  Philosophie  und  FSdagogik  hat  nach  dem 
Vorgange  Herbarts  imd  seiner  Schule  auch  Natorp  sein  Nachdenken  zu- 
gewandt, und  Gr  scheut  sich  nicht,  in  dio  Arena  der  Öffentlichkeit  hinab- 
zusteigen, um  in  den  Kampf  um  die  pädagogischen  Tagesfragen  energisch 
einzugreifen.  Gegen  den  Antrag  der  Bremer  Lehrerschaft  auf  Abschaffung^ 
des  Rel^ionamitmriGhteB  und  die  darauf  besQgÜQlie  Denluehiift  hat  er  sioh 
mit  grQfiter  Entsehiedeoheit  geirandt  Dieser  KontroTsrae  verdanken  wir 
die  obige  Monographie,  die  —  nach  Art  eines  platonische  Dialogs  — 
über  den  Begriff  der  Idee,  über  das  Sein  und  das  Sollen,  wie  der  Ver- 
fasser ihn  gefaßt  wissen  will,  handelt.  Der  zeithistorische  Hinterg:nind 
verleiht  den  AusfOhnmgen  Farbe,  Leben  und  Wärme.  Besondere  philo- 
sophische Vorkenntnisse  werden  bei  der  Lektüre  nicht  vorausgesetzt  Die 
Spiadie  ist  einfwh,  Idar  und  KdktTolL  WOnsdienswert  wfkte  es  gewesen» 
das  geschiehtiiehe  Werden  des  Begiifb  und  seine  Fassung  in  den  ver- 
scliiodonen  philosophischen  Systemen  unserer  Zeit  kurz  zu  beleuchten,  was 
dem  Verfasser  bei  seinem  universalen  philosophischen  \\'is8en  sicherlich 
ein  Leichtes  gewesen  wäre.  Die  Schrift  würde  dann  trotz  ihrer  Tendenz 
als  Streitschrift  dauernden  Wert  in  der  pädagogischen  Literatur  behalten 
und  die  Zahl  der  psychologischen  —  sagen  wir  jetzt  lieber  philosophischen 
—  MonogEBphien,  die  beksnnflioli  DOrpfeld  fOr  die  Lelirerirdt  so  über- 
ans  -wertvoll  erachtete,  um  eine  yermehrt  haben.  Aber  auch  so,  wie  sie* 
vorliegt,  kmin  sie  der  Ldirerwelt  g:nte  Dienste  leisten.  Wir  gehen  auf 
den  luhalt  nicht  nSher  ein,  rufen  dem  Leeer  aber  ein  empfehlendes  »Nimm 
und  lies«  zu. 

Nur  auf  eine,  uns  sehr  zeitgemäß  erscheinende  ünterschcidnnp  y?ei 
hingewiesen.  Natorp  fordert  mit  Recht  einen  Unterricht  Aber  nicht  ia 
BeBgioii.  Er  solueibt  (8. 47  t):  »So  ist  der  literatoiimtenieht  der  Soitnl» 
ein  Unterricht  nicht  in,  sondern  über  Litefutur;  das  heifit:  der  Zögling 
soll  aus  der  Schule  nicht  als  ein  Meister-  Dichter  und  -  Schriftsteller  her- 
vor^ehn;  aber  er  soll  Kenntnis  und  Verständnis  für  klassische  Dichtung 
und  Schrifttum  gewonnen  haben.  So  in  Musik,  so,  trotz  den  neueren 
Kunstbildungsbestrebungen,  im  Zeichnen,  überhaupt  in  der  bildenden  Kunst. 
Dagegen  wird  er,  in  Ka^htöchi-eibung  und  Gi-aramatik  unterrichtet,  da& 
heifit,  er  soll  sie  innehaben,  sie  fertig  ,können\  wenn  ^  die  Schule  ver- 
lifit;  so  im  Rechnen  und  so  fort,  dlemal  soweit  der  ünterricbt  rebht. 
Den  Beligionsunterricht  hat  man  meist  im  let/^tem  Sinne  verstanden;  wie 
wenn  eine  unserer  Schulordnungen  als  sein  Ziel  geradezu  die  ,Aneignung 
der  lleilätatKivehen'  bczeichnot,  Das  heißt,  der  Zögling  sollte  aus  der 
Schule  hervorgdm  als  ein  fertiger  religiöser  Mensch,  wom^glicli  ein  Vir- 
tuose der  Religiosität.«  Vi  k  niuchteu  diese  Unterscheidung,  abweichend 
von  dem  Yer&sser,  gegen  die  pädagogischen  ImpressioDisten  und  »FMtaK 
liddceitspädagogenc  wenden,  welche  immer  kmter  eine  lehrplaninlfiige  An- 
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oidnang  des  Qesinnungstoffes  Terverfcn  and  aioh  mit  ÜLreia  Stoffe  der 
jeweiligen  Stimmimgslage  Uuer  SohfUer  mpiswD  wolkn.  (Ob  das  mög- 
lich ist,  soll  unerörtert  bleiben.)  Die  moraliächea  fielehnmgen  soUm  «kni 
uumittelbaren  Bedürfniaae  des  Lebens  entquellen  und  an  die  latalchliche 

Mndliche  Lebenserfahrung  anknüpfen.  Die  religiöse  Anweisung  gestaltet 
sich,  der  Verworrenheit  der  religiösen  Lage  unserer  Zeit  entsprechend, 
sehr  verschieden.  Impressionisten  gibt  es  auf  der  rechten  wie  auf  der 
linken  Sdte.  Den  Erweis  des  lebendigen  Chriatos  gegen  körperliche  Leid^ 
▼erlangt  der  Zflrioher  Profeaaor  F.  W.  Farster,  der  bekannte  VerfiMaer 
der  Jngendlelire,  von  den  SdiQlem;  eine  Einaehiftokang  der  reU^ANn 
Unterweisung  auf  stimmungavoUe  Votfflhrung  der  besten  poetischen  Er- 
zengnisse der  Wcltlitei-ätur  in  sogenannte  »Weiheetunden«  empäehlt  der 
Bremer  Lehrer  Gansiterg. 

Eine  bloß  Btuuiauugsm&ßige  Aneignung  moralischer  und  religiöser 
Belehrungen  kann  uns  nkht  genflgen.  Sollten  die  »Weihestunden«  wirk- 
lich volle  Standen  edn  und  aioli  wöchentlich  meht&ch  wiederholen,  ao 
würde  nicht  nur  daa  empHn^iobiB  Knde^gemfflt  ftür  andachtsvolle  Stimmung 
aystematisdi  ertötet  werden,  aondem  andi  imzweifdhaft  der  alles  Leben 
erstickende  Scliulschlaf  eintreten.  Moraliselip  Belolmuipr'^n.  die  ihren  Stoff 
aus  dem  Lebten  der  Kinder  schöpfen,  wenlen  meist  trivial  und  sinken  in  der 
Hand  eines  ungeschickten  Lehrers  leicht  zu  gewöhnlichem  Xlatäck  heiub.  Diese 
Beldirungen  sind  oft  audiinglidi  und  können  geradezu  aittlich  verderblich 
wirken.  Die  Heransiehung  einzelner  Uetner  Veifehlungen  der  Schüler  ond  ihre 
Behandlung  im  Unterrichte  ist  eine  zu  harte  Strafe  für  den  Betroffenen, 
während  die  Mitschüler  oft  in  pharisAisohar  Sfllbstge&lUgkeit  und  Selbst- 
zufriedenheit über  den  armen  Sünder  urteilen.  Hingegen  eiTCgt  lautes 
Lob  und  Vorbildlichkeit  eines  Mitschillei-s  sehr  leicht  Neid  und  Mißgunst, 
wohl  gar  Ingrimm,  wenn  es  einen  nach  Uor  Memung  der  Schüler  —  un- 
würdigen Genossen  getroffen  hat  —  Demg^nQber  sei  betont:  Nicht  »in« 
aondem  »über«  Religion  und  Mond  aoUen  die  Kinder  nnterriditet  werden. 
Oewifi  woUen  wir  unTerbrüchlich  an  Herbarts  erziehendem  Unterricht 
festhalten,  denn  nur  ein  solcher  Unterricht  hat  Wert,  der  an  die  Er&Jirung 
der  Kinder  anknüpft,  sich  auf  deren  Gesinnung  zurückwendet  und  auf 
Willens-  und  Chsürakterbildung  abzielt  Jeden  blo^n  Litellektualismus 
weisen  wir  ab,  aber  das  llaupterziehungsmittel  in  der  Schule  bleibt  der 
ünteericht,  nicht  die  immittelbare  Lebensübung.  Wir  halten  feet  an  einer 
IfthTplanmüBigen  Festlegung  dea  Stcifea  und  fordern  eme  Gruppierang  dea- 
aelben  nach  aachlichen  und  methodiaohen  Rücksichten,  wobei  für  eine  An* 
passung  an  die  individuellen  Lebenaverhaltnisse  der  Schüler  dem  Lehrer 
aUcrdiugs  eine  hinreichende  Hfwegimpsfi-eilieit  bleiben  muß.  Was  die  Im- 
pressionisten Gutes  und  Berechtigtes  erstreben,  eiTCichcn  wir  viel  besse* 
und  ohne  die  Gefahr  ihrer  Entgleisungen  dadurch,  daß  wir  den  £indem 
die  großen  religiösen  und  moralischen  Persönlichkeiten,  wie  sie  una  in  der 
Bibel,  der  Geaäiidite  (der  profwen  wie  der  Sirchongeschichte)  und  der 
Litenator  entgegentreten,  mliglichBt  lebenavoll  und  wahrheitageben  nah^ 
bringen,  denn  am  Leben  alldn  kann  sich  das  eigene  Leben  entzünden. 
Nur  in  dieaem  Sinne  können  wir  den  Begriff  der  Pers5nIichkeitspädagogik 
billigen.  A.  Kichter-Soest 

DnMk  von  Banum  JMsFW  ft  SOm  (ßvm  k  Utam)  In  I^t—ila. 
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Die  Lehre  vom  Gefähl  in  der  Psychologie  der  letsten 

sehn  Jahre 

Von 

Fr.  Wilhelm 
(FüitoetxuDg) 

b)  XTxMMÜMB  te  a«lfibld 

Uater  den  Unaoheii  der  GefOhle  sind  die  olijeiktiTen  Ton  den 
seeMschen  sa  sobeiden.  Yereteht  man  nnier  »seeUsohen«  Unaohen 
die  Empfindungen  nnd  YoiBialliuigeii,  an  die  die  Gefühle  gebunden 
nnd,  so  ist  der  Name  lobjektiyec  Ursachen  die  Znsammenfassong 
aller  änfieien  Stoffe  nnd  Vorgänge,  deren  Einwirbingen  anf  das  Sub- 
jekt neben  Empfindungen  auch  Gefühle  entstehen  lassen. 

1.  Objektive  Unadien 

Die  Beziehung  der  objektiyen  Ursachen  zu.  Wohl  und  Wehe  des 
Oiganismus  ist  nun  jener  bereits  erwähnte  Eaktor.  Jedem  köiper- 
liohen  Organe  ist  nimlieh  ein  mittleier  Gxad  von  Inanqkraohnahnie 
eigen.  Was  diesem  entapriidit,  fönt  die  IMigkeit  des  Oxganes  aus, 
bedeutet  eine  FSrdemng;  was  darüber  hmausgeht  oder  darunter  hkSbk^ 
wird  als  Hemmung,  Bedrohung,  Schädigung  aufgefaßt  Diesen  mate- 
riellen Yeigingen  der  angemessenen  oder  nnangemeesenen  Inanspruch- 
nahme entq^hen  im  Bewufitsein  Lust  nnd  Unlust  Insoleni  kann 
man  ron  euiem  teleologischen  Charakter  der  Gefühle  sprechen.  Bs 
mnfi  aber  ausdrücklich  betont  werden,  dafi  die  Gefühle  als  solche 
kein  Bewußtsein  dieses  Zusammenhanges  enthalten.  Sodann  ist  der 
Eidi  nicht  selten,  dafi  Stoffe  oder  Vorgänge,  die  anfangs  der  Tttigkeit 
eines  Organes  förderlich  sind,  bei  längerer  Daner  oder  durch  Ausbreitung 
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auf  andere  Oigaue  oder  *m  allmSUicher  EntfBltimg  andem  ihnen 
innewohnender  EigenBchafien«  StSnmgen  oder  gar  Schädigungen  rer- 
aalaasen.  Endlich  gei  noch  daianf  hingewieaen,  dafi  das  Teihiltata 
swiBohen  LoBt  nnd  i^&idening,  Unlust  nnd  Schädigung  des  Oiganismua 
nnr  im  allgemeinen  bestellt  Yiele  Einzelheitien  lassen  sich  nicht 
darans  ertdireii.  Der  tetodogische  Charakter  der  GefflUe  ist  eben 
das  Besnltat  einer  langen  EntwioUnng  der  Organismen.  »Fertige  Yer- 
anstaltongen  des  Oiganismus  aber  können  nicht  aof  alles  Mögliche 
eingerichtet  sein;  sie  bleiben  notwendig  BnrchsühmttSTOdcebmngen« 
(S.  571). 

Ans  der  Abhängigkeit  der  Gefühle  Ton  den  objektiren  Ursachen 
folgt,  daß  ledigliöb  in  Bezog  anf  die  objektiye  Yenasachong  einer 
Lnstart  zwei  Fonnen  der  Unlnst  gegenüberstehen,  die  Unlnst  des 
Bedüifoisses,  der  Untätigkeit  oder  nicht  genügenden  Tätif^t  nnd 
die  Unlust  des  Übennaßes  oder  der  Überreiaong;  anfierdem  dafi  die 
Unlust  in  verschiedenen  nnd  höheren  SttrkQgraden  erscheint  als  die 
Lnst:  Die  Angemessenheit  der  Inansprocbnahme  nämlich  bemht  auf 
einem  einzigen  und  bestimmten  Yerhältnisse,  während  die  Un- 
angemessenheit  Terschieden  grofi  sein  kann.  Sodann  ist  nicht  zu 
übersehen,  dafi  die  Begriffe  Angemessenheit  nnd  Unsngemessenheit 
Tersohiedene  Bedeutung  haben,  je  nachdem  kontinuierüch  fortgehende 
od^r  poiodische  Funktionen  des  Oiganismns  in  Betowht  kommen. 
Für  jene  ist  jede  Unterbredmng  eine  StQmng;  bei  diesen  dagegen 
ist  es  nicht  ^eichgttltig,  ob  das  Organ  im  If  oment  der  Tätigkeit  oder 
während  der  Buhepause  der  Einwirkung  ausgesetzt  ist:  derselbe 
äußere  Vorgang,  der  im  ersten  Falle  lustvoll  ist,  kann  bei  Eintritt 
während  der  Ruhe  unlustvoll  sein.  Endlich  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  viele  Stofi^  deren  Wirkung  anfiings  störend  war,  infolge  ron 
Gewöhnung  zum  Bedürfnis  werden.  Durch  fortgesetzte  Beeinflnssung 
des  Organismus  hat  sich  dieser  nämlich  In  seinen  Funktionen  auf  sie 
eingerichtet,  so  daß  nunmehr  ihre  Entziehung  eine  Schädigung  zur 
Folge  haben  würde.  Ähnlich  steht  es  um  die  Vorgänge,  die  durch 
ständige  Einwirkung  auf  Organe  den  mittleren  Grad  der  Inanspruch- 
nahme derselben  allmählich  verschieben;  lust-  und  unlustvolle  Yor- 
gänge  werden  zu  indifferenten  oder  erregen  schließUch  die  entgegen- 
gesetzten Gefühle. 

2.  Seelische  Ursachen 

Bezüglich  der  Einteilung  der  Gefühle  ist  festzulialten,  daß  es 
eigentlich  nur  zwei  Ai-tcn  g^ibt,  Lust  und  Unlust  Wenn  öfters  eine 
giOfieie  Mannig&dtigkeit  behauptet  wird,  so  hat  das  seinen  Grund 
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dam,  daß  man  ffir  taonidoEe  Aitan  hü^  waa  doeh  nur  reiaohiedaie 
Sttrkegrade  denolbeii  Art  amd,  imd  dafi  nidit  selten  OdOhle  einer 
Art  um  der  TerscbiedeBheit  Uiiair  ünadieii  ^en  auf  ▼eiachieden» 
Gruppen  verteUt  werden. 

Jxk  letster  Hinatcht  nnferaohmdet  man  flümfiehe  GelOhl«  und 
YorBteUuiigsgcfühle,  Ton  denen  jene  an  Bmpfindimgen,  diese  an  Yoi^ 
atellnngen  geknüpft  sind.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  veigesBen»  daß  die 
YtnnteUnngon  ihre  Gefühle  nrsprüngiich  Ton  den  ihnen  entsprechen- 
den Empfindungen  enüehnt  haben,  daß  umgekehrt  Gefühlsbetonungen 
der  doroh  eine  Empfindung.  assoiaatiT  geweckten  TcratelluiigeQ  in 
die  Gefühlswiikang  eben  dieser  Empfindimg  bmeingetisgen  irerden. 
Ton  der  Gefühlsbetonung  der  einielnen  Bmpfinduug  oder  Yoistelinng 
ist  ferner  der  duich  das  Zusammen  mehrerer  läapfindungen  oder 
YorstaUnngen  herroigeiufene  Gefühlseifolg  xu  untrascheiden.  Ein 
Husikstlick  &  B.  verdaukt  seine  Schönheit  in  erster  Linie  niofat  dem 
Wohlklang  der  einzehien  ISöne,  sondem  den  durch  Gleidhseiti^eit 
und  Nacheinander  tou  solchen  bewirkten  Harmonien  und  Keiodien. 
Das  führt  dam,  innerhalb  jeder  der  beiden  genannten  Gruppen 
motenal  bedingte  und  formal  bedingte  Grüble,  auch  wohl  InhaltB- 
und  Besiämngsgefilhle  genannt^  au  unteischeiden. 

Beobaohtmigen  über  Einzelgefühle  hat  Ebbinghaus  für  den 
sweiten  Band  in  Aussicht  gestellt  Nur  über  die  Besiehungen  der 
Gefühle  au  Empfindungen  macht  er  im  Anschluß  an  die  wieder» 
gegebenen  Darlegungen  einige  Bemerkungen  allgemeiner  Art 

Was  zunächst  die  Bedeutung  der  Stttrkegrade  der  Beiae  betrifft» 
80  gilt  im  allgemeinen,  daß  Beiae  von  mittlerer  Intendtät  lustvoll, 
solche  von  sehr  geringer  oder  sehr  großer  IntensitSt  unlusb'oll  wirken. 
Dabei  ist  die  Hübe  der  Empfindungsstirke,  von  der  ab  eine  £mp» 
£ndung  nur  noch  von  Unlust  begleitet  ist,  sehr  verschieden:  das 
Süße  wird  erst  in  seinen  höchsten  Stärkegraden  widedich,  das  Bittere 
wirkt  in  schwttcheren  Stärkegraden  angenehm.  Schmerzempfindimgen, 
die  immer  eine  große  Intensität  besitseUi  sind  deshalb  eine  Quelle 
der  Unlust  Interessant  sind  die  Fälle,  wo  der  mit  einer  Empfindung 
auftretende  Geföhlston  allmählich  in  den  entgegengesetzten  übergeht 
Wenn  man  diese  Erscheinung  vielfach  so  erklärt  hat,  daß  man  das 
Gefühl  mit  der  Zunahme  der  Empfindungsintensität  sich  steigern,  in 
eiuer  bestimmten  Stärke  die  Empfindung  indifferent  sein  und  danacli 
den  entgegengesetaten  GefühJscharakter  annehmen  läßt,  so  scheitert 
diese  Erklärung  an  dem  Umstände,  daß  eine  Empfindung  bei  all- 
mählicher Steigerung  niemals  ganz  indifferent  sein  kann.  Vielmehr 
»gesellt  sich  nach  ÜbeischreituDg  des  Höhepunktes  der  Lust  zu  der 
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schwächer  werdenden  Annehmlichkeit  ein  zunächst  f^vcnz  schwaches 
Unlustgef ühl ;  dieses  wuchst  allmählich,  über  so,  dai]  für  eine  ganze 
Strecke  der  Empfindungsskala  Lust  und  Unlust  gleichzeitig  oder 
oszillierend  nebeneinander  bestehen,  bis  schließlich  die  zunehmende 
Unlust  aUein  übrig  bleibt«  (S.  581). 

Schließlich  bleibt  noch  m  betrachten  übrig,  daß  die  einzehien 
Empfindungsarfcen  in  Bezug  aof  GefÜhlgwiitaing  sich  verschieden 
verhalten.  Die  AwkSü  die  für  Ekhaltang  des  Oiganismns  höchst  be* 
deutungsYollen  Vorgänge  der  Ernährung  und  Sexualität  Tenizsachten 
Empfindimgen  sind  oft  die  Quelle  ataito  Lost  und  Unlust  Die 
EmpiOndnngeii  der  Atmnngs-,  ZizknlationB-  nnd  sonstiger  Organe  des 
Eörperimieni  sind  von  heftigen  ünlustgeffihlen  begleitet,  wenn  die 
FtanJction  der  Organe  gestört  ist,  Trihiend  die  die  Funktion  begleitende 
Lost  bnm  gefühlt  wird.  IntenalTe  OefOUswirkiingen  haben  anofa 
die  Geradha-  und  Geachmackseindrlickey  weil  diese  in  enger  Be- 
ziehnng  zum  Emfihrtmgsprozesse  stehen.  Am  wenigsten  gefühls- 
betont sind  die  Geeichis-  nnd  Oehdrsempfindongen,  soweit  sie  als 
^iwaBiiA  auftreten.  Wecken  sie  dagegen  eine  Anaald  der  aaaoiiatiT 
mit  ihnen  yerbundenen  TorsteUnngen  oder  sind  sie,  wie  in  den 
Wiiknngen  aller  Knnstwei&e^  an  Ginppen  vereinigt,  so  sind  sie  die 
tJisadie  starker  Gefühle. 

XL  Orth 

Literatur:  Oofttbl  wkl  BewaaiMiiialage.  Ebe  kiitisoli-experiineDtolla  Studie 
von  Dr.  JoBuam  Osm,  BeiHn  1903. 

Yereocbe  Uber  die  Assoziation  führten  Orth  zn  phobischen  Br- 
echeinnngen,  die  er  auf  Yorschlag  von  Professor  Uabbe  in  Wfln- 
bnig  »Bewußtseinslagen«  nannte,  üm  die  Yermutang,  das  Phlnomen 
der  BewnßtBeinslage  könnte  zum  Gefühl,  besonders  zu  der  von 
Wandt  u.  a.  behaupteten  Mehrdimenaionalität  der  Gefühle  in  irgend- 
einer Beziehung  stehen,  durch  eiqperimentelle  Untersuchungen  auf 
ihre  Wahrscheinlichkeit  hin  prüfen  zn  kOnnen,  hat  er  die  Kriterien 
des  Gefühls  und  seiner  Qualität  vorher  noch  einmal  diskutiert  Das 
Besultat  seüier  kritisch-e^ierimentellen  Studien  liegt  in  dem  an- 
geführten Buche  vor. 

Im  Gegensatz  zu  Wundt,  Lipps,  Yogt  u.  a.  sucht  Orth  den 
Kachweis  zu  führen^  daß  die  bisher  als  Kriterien  des  Gefühls  an- 
geführten Eigenschaften,  Subjektivität,  Antagonismus  und  Niob^ 
fokaMerbaikeit,  nicht  ausreichen,  das  Gefühl  eindeutig  za  beatinuisii 
und  gegen  andere  Gattungen  psychischer  Prozesse  abzugrenzen. 
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ft)  Krltertas  6m  Gf/Ktl» 

Was  zunächst  die  SubjektiWtät  betrifft,  so  hat  man  sio  dpm  Ge- 
fühl deshalb  in  höherem  Grade  zusprechen  zu  dürfen  gemeint,  weil 
sich  in  ihm  wie  in  keinem  andern  psychisch!  [i  (  M'schehen  die  Beziehung 
des  seelischen  Erlebnisses  auf  das  Subjekt  ausspräche.  Dagegen  ist 
zunächst  zu  sarron,  daß  alle  psychischen  Prozesse,  insofern  wir  sie 
erleben,  insofern  sie  Gegenstand  unserer  unmittelbaren  Erfahrung 
sind,  in  gleicher  Weise  subjrktiv  frf^nauut  werden  müssen.  Oder 
sind  die  peripherisch  eiTegten  Empfindungen  et^va  deshalb  ob- 
jektiv, weil  sie  zu  ilirem  Entstehen  äußerer  Reize  benötigen,  also  Ur- 
sachen haben,  die  jedem  Individuum  zugänglich  sind  und  darum  als 
objektive  sich  bezeichnen  lassen?  Sind  doch  auch  manche  Gefüiüe 
von  Reizen  abhängig;  es  braucht  hier  nur  an  die  mit  Schmerz- 
empfinduugen  verknüpfte  Unlust  erinnert  zu  werden.  Andrerseits 
können  aucli  gewisse  intellektuelle  Vorgänge  so  wenig  wie  das  Ge- 
fühl objektiviert  werden,  z.  B.  das  Denken.  Selbst  das  Reflektieren 
über  das  Gefühl,  unser  Subjektivstes,  ist,  trotzdem  es  einem  Gegen- 
stand, ein  Objekt  hat,  subjektiv,  weil  es  sich  nicht  auf  Dinge  der 
Außenwelt  bezieht  Das  Subjektive  kanu.  also  kein  Kriterium  des 
Gefüll Is  sein. 

I)a:;selbe  gilt  von  dem  Antagonismus  des  Gefühls.  Denn  wenn 
behaujitet  worden  ibt,  dali  ausschließlich  die  Gefühle  durch  eine  In- 
dilfen-nzzone  hindurch  in  maximalen  Gegensätzen  sich  bewegen,  die 
Empfindungen  eines  Systems  dagegen  größte  Unterschiede  zeigen,  so 
genügt  der  Hinweis  auf  die  Temperaturempfindungen,  auf  die  kom- 
plexen Organerapfindungen  des  Hungers  und  der  Sättigung  und  auf 
die  körperlichen  Zustände  der  Ermüdung  und  Frische,  um  jene  Be- 
hauptung zu  entkräften.  »Die  maximale  Wärmeempfindung  läßt  sich 
abstufen  bis  zam  physiologischen  Null-  und  IndiKerenzpunki 
Wird  die  Wfime  weiter  Terringert,  so  entsteht  die  Elltoempfindong, 
die  sieh  wieder  ins  Haximale  steigern  ififit«  (28). 

BndMdi  ist  such  die  namentiieh  Ton  Lipps  reUsmierto  Nioht- 
lokalisierbaikeit  kein  Kiiterinm  der  Gefühle,  zonSehst  weil  sie  den 
Gef  flhlen  nicht  anssofaliefilich  snkommt  Es  gibt  nftnüioh  eine  groAe 
Zahl  ;zentraletregter  Beisongen,  die  einzeln  nicht  als  Oigan- 
empfindnngen  som  Bewoßtsein  bommen,  weil  sie  zn  sdiwach  sind. 
Erst  wenn  sie  dnzch  Zosammenwirken  sich  verstBrken,  werden  sie 
in  einem  Gesamteindmck  bewnBt^  der  als  sdcher  nicht  an  bestimmte 
Oigane  gebunden  ersoheini  Sodann  sind  die  GeHlhle  in  gewissem 
Sinne  doch  lokalisieEbsr.  Da  sie  nie  vereinacit  anlfareten)  sondein 
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nur  in  Yerbindung  mit  peripher-  oder  zentralerregten  Empfindungen, 
künnen  ^^ie  lokalisiert  werden,  soweit  das  mit  diesen  möglich  ist  Sie 
sind  in  demselben  Sinne  lokalisierhnr  wie  Gehörempfindung;en,  die, 
weil  sie  an  sich  nnräumiich  smd,  nur  durch  Assoziationen  mit  Ge- 
sichtscrapfindungen  auf  oine  bestimmte  Stelle  im  Raum  bezogen, 
werden  können.  So  läßt  sicli  gar  wohl  von  Lokalisation  der  Gefühle 
sprachen,  wenn  damit  die  Bestimtnung  des  Raurateils  gemeint  ist^  >m 
dem  eine  sichtbare  Quelle  oder  Bedin^rung  ihren  Sitz  hat«  (31). 

Was  aber  bleibt  dann  zur  Bestimmung  des  Begriffes  »Gefühle, 
wenn  Subjektivität,  Antagonismus  und  Nichtlokalisierbarkeit  nicht  als 
Kriterien  dienen  können?  Nichts  weiter  jüs  die  unmittelbare  Er- 
fahrun«,',  in  der  jedem  die  psychischen  Zustände  der  Lust  und  Un- 
lust in  ihrer  Gegensiitzliehkeit  und  Eigf  rilirit  gegeben  sind,  so  daß 
»ein  Mißverständius  über  den  Begriff  »Ueiiihl«  aubgeschlossen  er- 
scheint« (32),  wenn  anch  eine  Definition  zu  geben  unmöglich  ist 
»Nach  der  objektiven  Seite  jedoch  läßt  sich  vielleicht  noch  sagen, 
daß  die  Gefühle  von  keinem  bestimmten,  ausschließlich  ihnen  dienen- 
den zentralen  oder  peripheren  Orcan  abhängig  sind,  sondern  von 
jedem  einzelnf  n  aus  erregt  werden  können«  (34).  Auch  erübrigt 
sich  die  Annahme  eines  besonderen,  Gefühl  erzeugenden  Nerven- 
apparates; man  muß  statt  dessen  eine  doppelte  Funktion  der  nervösen 
Organe  annehmen,  eine  empfindungs-  und  eine  gefühlserzeugende, 
aber  die  Höhe  der  Reizschwelle  für  beide  verschieden  hoch  ansetzen. 
Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das  schon  von  ivant 
als  die  Eigenart  der  Gefühle  bedingende  Merkmiü  diesen  nicht  aus- 
schließlich zukommt:  auch  von  den  Organ empfindungcn  läßt  sich 
nämlich,  wie  von  den  Gefühlen,  behaupten,  daß  unsere  iiiikenütms 
keine  direkte  Bereicherung  durch  sie  erfaiiiu 

Auch  Orth  unterscheidet  von  dem  eigentlichen  Gefühl  Affekt 
und  Stiiiiüiimg.  Affekt  ist  ihm  ^^ein  rasch  wechselnder  Gemüts- 
zustand^*. Stimmung  nennt  er  »ihr  (der  Lust  —  Unlust)  längeres, 
relativ  konstantes  Weilen  in  Verbindung  mit  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungselcmenten  oder  einem  anderen  seelischen  Inhalt«.  Von  dem 
Gefühl  heben  sich  x\ffekt  und  Stimmung  dadurch  ab,  daß  es  sich  bei 
ihnen  immer  um  ein  einheitliches  Ergriffensein  der  ganzen  Per^n- 
Uchkeit,  nicht  nur  um  Empfindungen  und  Gefühle  handelt,  die  doh 
um  bestiimnte  Anlässe  gruppieren«  (34).  (Forts,  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Zniia:  Grandingw  nun  Lehiplw  f&r  dia  Yottasabide 


456 


Gnmdfragoii  mm  Lehrplan  fttr  die  Volksschule 

Tan 

P.  Zllllg  in  Wünlmis 
(Forisetziifi^ 

d)  KuHutfesdiicIiStdie  Ffihntng  des  Untenidiis  und  Ldtfadenfortodiiitt 

In  Bezug  auf  die  kulturgeschiohtliohe  Führung  des  Unterrichts 
mufi  idi  saerst  hervorheben:  daß  der  Artikel  ungefähr  zurückweist, 
wa8  seine  Toilage  ebenfiUls  Eurückweirt:  nändii^  daft  in  der  Sohnle 
Enlturgesohiehte  getrieben  werde,  wie  sie  in  den  wissenschaftlichen 
Bflchem  steht»  oder  daß  gar  anfleriialb  des  eigentlichen  Oesofaichte- 
nnterrichts,  in  den  übrigen  Lehi^hem,  solche  Eiütorgeschichte  ge- 
lrieben weiden  soUe;  die  Foidenmg  hingegen:  daß  die  Oeschicfats- 
imnkto  der  Beurteihing,  die  am  leinsien  im  Evangelium  sich  kund 
gibt,  den  ganzen  Unteiricht  leiten  und  die  Höhepunkte  unserer  Yolks- 
entwicklong  die  lüttel-  und  Sanmielpfunkte  des  ünteirichts  in  der 
deutschen  Sofaxde  werden  müssen,  mit  keinem  einzigen  Worte  würdigt 
In  der  Äußerung  des  Artikels  über  die  koltoigeschichtliche  Führung 
des  ünterriehtB  ist  mir  besonders  deutlich  geworden,  daß  der  Artikel 
trotz  der  Inhaltsangabe  seine  Totlage  nicht  verweilend  durchgeprüft 
sondern  nur  überlesen  und  dann  seine  längst  fertigen  Urteile  über 
erziehenden  Unterricht  usw.  der  Inhaltsangabe  angefügt  hat  Unwill- 
küiüeh  muß  man  da  an  eine  sehr  zutreffende  Stelle  in  Gk>ethes  erster 
Elpistel  denken.  Wir  haben  doch  die  Aufgabe,  für  das  Eind  eine 
(]^elle  ramer  Benrfedlung  aller  LebensverhIQtnisse  aufrosuchen;  die 
Philosophie  kann  das  nicht  sein.  Wir  haben  femer  die  Au^abe,  für 
das  Viele,  welches  der  Unterricht  zur  gleichen  Zeit  mit  dem  Einde 
zu  bearbeiten  hat,  Mittel-  und  Beziehungspunkte  der  Aufmerksamkeit» 
Büigschaften  innerer  Sammlung  und  geistiger  Yereinigang,  auf- 
zosuchen;  die  Fachwissenschaften  kdnnen  das  nicht  sein.  Wir  haben 
endlich  die  Aufgabe»  für  Stetigkeit  der  BOdnng,  für  innerlich  ge- 
schlossenen Fortschritt  im  Lernen  zu  sorgen;  wir  müssen  einen  Faden 
der  kindlichen  Bildung  aufsuchen,  der  uns  psychdoglscfa,  ja  psycho- 
logisefa  angemessen  von  einer  Stofe  der  Bildung  znr  anderen  weiter* 
leitet  Der  Artikel  möge  nun  zeigen,  daß  es  außer  den  Gesichts- 
punkten der  Beurteilung,  die  in  der  Ottenbarung,  am  reinsten  bei 
Christus,  hervortreten,  andere  gebe,  welche  für  die  Bildung  des  Kin- 
des die  Stelle  eines  religiösen,  sittlichen  Wertmessers  gleich  gut  oder 
noch  b^ser  übernehmen  könnten.  Er  möge  ferner  zeigen,  daß  es 
außer  den  Höhepunkten  unserer  Volksentwicklung:  Heldentum,  Be- 
kehrung, nationalem  Eönigtom,  Beformatlon,  Aufklüraug  und  Einung 
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andere  große  Ganse  gebe,  die  ebensogat  oder  noch  besser  befiUügt 
wfiren,  die  kindliche  Anftnerksamkeit  machtroU  ansuregen,  dauernd 
nnd  in  wachsender  Stäike  zu  beschilftigen  und  zugleich  in  einem 
ganzen  Umkreis  zusammengehöriger  YorBteUxmgen  und  Gedanken 
fruchtbringend  nmherzuleiten,  zugleich  der  fortechreitenden  kindlichen 
Bildung  die  innere  Bezogenheit  der  einzelnen  Stufen  aufeinander 
nnd  ihre  Einheitlichkeit  zu  sichern?  Wie  gesagt,  diese  didaktisdiea 
Aachen  haben  wir  zu  losen  and  können  nnmög^ch  tun  sie  herum* 
kommen.  IHe  Ai^sabe,  wie  das  kindliche  Gemüt  zuveiläflsig  zu  den 
ewig  gültigen  Maßstäben  der  Wertschfitzung  zu  bringen,  der  gesamten 
gdstigen  T&tigkeit  des  Kindes  ein  Schwerpunkt  zu  geben,  der  es  ver- 
dient, daß  sich  die  vielseitigen  Bichtangen  des  geistigen  Lebens  um 
ihn  bewegen,  wie  die  Selbstt&tigkeit  des  JQndes  nachhaltig  imd  er- 
sprießlich zugleich  herauszufordern,  das  geistige  Fortstreben  rege  zu 
erhalten,  ]a  zu  veimehien,  Hanger  und  Ihirst  nach  YoOkommenheit 
zu  erwecken,  aber  auch  zu  stillen,  filr  die  Verbindungen  unter  den 
YoisteUongen  nnd  Gedanken  und  das  Werden  persönlicher  Ge- 
schlossenheit die  angemessenen  Grandlagen  zu  erstellen  seien  —  diese 
Au^be,  wie  schwierig  sie  m^eine  und  in  der  Tat  auch  sei,  müssen 
wir  angreifen  und  zu  lösen  versuchen,  wenn  es  uns  am  die  päda- 
gogischen Forderungen  der  Bildung  des  Gewissens,  des  Interesse,  der 
Fürsorge  für  Entstehung  inneren  Reichtums  wie  innerer  Ausgeglichen- 
heit Ernst  ist.  Der  Gedanke,  den  einzelnen  an  der  Hand  der  religiös- 
slttUchen  Entwicklung  der  Menschheit,  wie  sie  unter  der  Leitung  der 
Vorsehung  nach  dem  Zeugnis  der  heiligen  Schrift  sich  vollzogen  hat, 
selber  zur  religiös-sittlichen  Ijebensaui&ssung  schrittweise  von  seinem 
eigenen  Standpunkt  aus  hinzuleiten  and  dabei  alles  übrige  Lehren 
mit  der  ethischen  Beurteilmig-,  solche  auf  solchem  Weg  im  werden- 
den Menschen  allmählich  begründet  werden  soU,  in  Einklang  zu  setzen, 
damit  im  Geistesleben  des  Zöglings  die  Anfänge  der  rechten  Herr- 
schaft und  angemessenen  Unterordnung  dazu  sich  bilden;  in  Yer- 
bindung  mit  dem  zweiten  Gedanken,  die  Büdang  des  einzelnen  fort- 
zuführen an  der  Haud  der  Entwicklung  seines  Volkes,  damit  sein 
Kachdenken  jederzeit  nicht  aUein  auf  das  hingelenkt  werde,  was  nach 
den  höheren  Forderungen  geschehen  sollte,  sondern  zugleich  auch  auf 
den  natürlichen  Grund  und  Boden  und  die  natürlichen  Bedingungen 
sittlichen  Strebens:  dieser  Dcppelgedanke  ist  nach  meiner  auf  jahre- 
langes Arbeiten  in  der  Schule,  auf  ebenso  anhaltendes  Nachdenken 
thk!  Prüfen  begründeten  innigen  Überzeugung  die  L<jsung  der  oben 
hervorgehobenen  didakti?^chen  Aufgabe.  Der  Vorsclilag  verdient 
doch  wenigstens  erwogen  za  weiden.   Das  kann  freilich  nicht  so 
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geschehen,  daß  man  ihn  nicht  einmal  auhuit  und  so,  wio  er  verstan- 
den sein  will,  sich  deutlich  macht;  sondern  nach  raschem  Durchlesen 
seine  vorgefaßte  Meinung  einfach  als  Kritik  dagegen  setzt.  Vielmehr 
nur  so,  daß  man  der  angegebenen  didaktischen  Aufgabe  im  eigenen 
Beruf  mit  vollstem  Ernste  und  ohne  allen  subjektiven  Vorbehalt  be- 
harrlich nachgeht  und  dabei  sich  mit  ganzer  Kraft  in  die  psycho- 
logischen Bedingung  für  die  Bildung  der  Beurteilung,  des  Interesse 
und  der  geistigen  Stetigkeit  wie  Qeechlossenheit  vertieft  Was  der 
Artikel  der  Forderung  kulturgeschichtlicher  Führung  des  Unterrichts 
entgegenhält,  ist  zom  Teil  direkt  nnverständlich.  Oende  die  koltor- 
gescbiditüolie  Fühnmg  des  Unteniohfs  ist  die  beste  YwBlGlienmg  auf 
die  rechten  psychologischen  Znsammenhfinge  in  aller  Bildung.  Das 
läfit  schmi  die  Besinniing  anf  das  Wesen  wahrhafter  innerer  Stetig- 
Iceit  einsehen.  Biese  ist  allemal  Yerknflpfong  im  Selbstbewafitsein; 
und  gerade  die  Entfaltung  des  Selbstbewnfitseins  in  seinen  edelsten 
Seiten  wird  durch  die  bei  der  knltorgeschichtlichen  Führung  des 
Uhtemchis  eintreteade  Fortbewegung  der  kindlichen  Bildung  getragen.' 
Ber  Artikel  kann  sich  gar  nicht  Terseteen  in  die  didaktische  Aalgabe, 
die  es  hier  za  lösen  gilt  Er  ist  und  bleibt  gefangen  in  seiner 
Meinung  von  der  Bestimmong  der  Schnle  zur  Yermittiung  positiver 
Kenntnisse  d.  h.  des  Leit&denwissens;  darom  sieht  er  anch  im  Fort* 
gang  bei  dieser  WissensrermitÜnng,  d.  h.  im  Fortgang  nach  der  Ord- 
nung im  Leitfaden,  im  üchwissenschafUichen  Zusammenhang,  das 
Wesen  der  Bildung,  die  er  Tertrittl  Da  gehen  die  Wege  freilich  wie- 
der himmelweit  auseinander,  soweit  wie  Pädagogik  und  SchOierbuch. 
Er  heifit  mittelbar  die  Konzentration  des  Unterrichts  um  große,  inner* 
lieh  gehaltrolle,  unveigfinglidi  fortwirkende  Hittelpunkte  eine  un- 
Temthiftige;  ergibt  vor,  dafi  die  Begründung  der  kindlichen  Bildung 
auf  die  BeorteilungsweiBe  des  Evangeliums  und  das  geistige  Gut  des 
eigenen  Volkes  wie  die  Fortieitong  derselben  an  der  Hand  der  g6tt> 
lieben  Eiziehung  des  Menschengeschlechts  und  des  Herauftommens 
des  deutschen  Yolkes  eine  kfinsiliche  Konstruktion  sei!  Und  welches 
ist  nun  seine  vemünftige  Konzentration,  seine  allerdings  von  philo« 
sophischen  Erwägungen  v0)lig  freie  Idee  von  der  Herstellung  der 
geistigen  Grundlagen  —  darf  ich  sagen?  —  fdr  die  religiös  sittliche 
Persönlichkeit?  Der  Fortgang  nach  dem  Leitfaden.  Ja,  von  solchem 
Standpunkt  aus  muß  man  wirklich  in  der  kulturgeschichtlichen 
Führung  des  Unterrichts  etwas  Sehen,  vor  dem  man  im  Geiste  Nico- 
lai's  die  Genossen  warnen  mufi.  So  si^t  der  moderne  pädagogische 
Fortschritt  innenher  aus. 
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e)  Der  Rcgnlator  für  die  Anordoniig  der  Lehrftcber  im  Lehrplan 

Der  Artikel  glaubt  durch  seine  AblehiiDiig  des  endehenden  TJiiter^ 
xiohte  und  der  ktütoigesohidiäichen  Ftthrang  des  ünteniclitB  anoh 
die  Anordnimg  der  Lehifloher  im  pidagogieoben  Lebrplaa  biiifiülüg 
gemacht  sa  haben.  Ich  erinnere  daran,  dafi  er  die  Grundlage  fOr 
den  pädagogischen  Lehrplan  nicht  einmal  angefunden,  geschweige 
auch  nur  im  mindeeten  in  ihrer  Kraft  erschttttert  hat  Ja,  wenn  ee 
ihm  gelungen  wSre,  den  PersönliohkoitBgedankeni  der  den  pida- 
gogjschen  Lehiplan  tiigt,  au&ulösen  und  zu  niohie  sa  maohen, 
mdchte  man  eher  yersucht  sein  zu  wihnen,  daB  dsnn  auch  das  Lehr- 
plan^Tstem,  wie  es  die  Fersönliehkeitsbüdung  Toraussetzt,  bedentung»> 
loB  geworden  sei  Aber  der  PesBönlichkeitcigedanke  inht  ffit  sich 
selber  auf  so  festen,  unzerstörbaren  Stützen,  daft  noch  gana  andere 
Oeister  als  der  des  Artikels  ihm  niöhtB  anzuhaben  Tormfigen.  Man 
kann  ihn  Terwerfen,  ableugnen,  wiefern  man  fOr  das  eigene  Wollen 
Auf  Würde  verzichtet  und  sich  einem  niedrigen  Lebensgedanken  da- 
hingibt;  aber  man  kann  ihn  durch  Kritik  nicht  zerstören,  da  seine 
Gültigkeit,  durch  die  ethische  Anerkennung  gesichert,  jedweder  tfaeo- 
retisohen  Prüfung  gegenüber  gänzlich  unangreifbar  ist  Jedoch  auch 
dann,  wenn  der  Artikel  darin  recht  hätte,  daß  der  erziehende  Unter- 
richt die  Basis  des  pädagogischeu  Lehrplansystoms  sei  und  die  koi- 
turgescbichÜiche  Führung  mit  der  Konzentration  des  Unterrichts  zu- 
eammenfalle,  so  dürfte  das  pädagogische  LchrpUmsystem  gleichwohl 
noch  bestehen  bleiben;  denn  ich  glaube,  daß  das,  was  der  Artikel  aus 
Einbüdungsvorstollungen  und  vorgefaßten  Urteilen  einer-  und  den 
Aberlieferten  Lemgepflogenheiten  andrerseits  dagegen  zosammenwob, 
weder  dem  Gedanken  des  erziehenden  Unterrichts  noch  der  Forde- 
rung kulturgeschichtlicher  Führung  im  Unterricht  etwas  abbrechen 
konnte.  Bei  der  Gegenüberstellung  von  erziehendem  und  Lemunter- 
richt,  kulturgeschichtlicher  imd  Leitfadenführung  im  Unterricht  wurden 
erziehender  Unterricht  und  kulturgeschichtliche  Fühnmg  im  Unter- 
richt gewiß  nicht  als  pädagogisch  bedenklich  erfunden,  wohl  aber  der 
Lemunterricht  und  Leitfadengang,  wofür  der  Artikel  eintritt.  Es  ist 
aber  wieder  so  echt  modern,  eine  ernste  wichtige  Saclie  —  eine 
solche  ist  doch  unbestreitbar  der  erziehende  Unterricht  — ,  eme 
wertvolle  praktisch  bedeutuupsreiclie  Forderung  —  eine  solche  ist 
zweifellos  die  Forderiinc^  der  kultiiriresehichtlichpn  FuhninL:  iin  Unter- 
richt —  ohne  eindrinf:.M'!ide  Priifuiiir,  bloß  mutT  l^_nilimg  auf  zu- 
fällige ^leinungen  abzulehnen  und  dann  trutzd-  iu  zu  behaupten,  die  Sache 
oder  Forderung  :thiretan  imd  auch  alles  uadore,  was  etwa  damit  au- 
sammonhängt,  zu  Fall  gebracht  zu  haben. 
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Der  Artikel  lehnt  mit  dem  erziehenden  Unterricht  und  der  kul- 
turgeschichtlichen Führung  im  Unterricht  auch  das  pädap:ogischo 
Lehi-plansystera  ab.  Das  soll  ihm  unbenommen  sein,  sich  auf  dem 
Ich-Standpunkt  weiter  zu  halten:  Ich  ^vill  nichts  wissen  von  Ver- 
edlung durch  Bildung,  ich  ziehe  mir  vor  das  Lernen  d-  r  j)  jsitiven 
Kenntnisse  aus  den  Büchern;  ich  will  auch  nichts  wissen  von  der 
Sammlung  der  geistigen  Tätigkeit  um  innere  Mittelpunkte,  ich  ziehe 
mir  vor  die  Beherrschung  des  Lernens  durch  den  Leitfaden;  ich  will 
femer  niclits  wissen  von  einer  psychologisch  geregelten  Fortbewegung 
im  Unterricht,  ich  ziehe  mir  vor  die  fachwissenschaftUche  Folge, 
welcher  die  Lembüchlein  statt  geben;  ich  will  endlich  nichts  wissen 
von  der  Rangordnung  der  Lehrfächer  in  einem  pädagogischen  Lehr- 
plansystem, ich  ziehe  mir  vor  das  hergebrachte  Aggregat,  das  inner- 
lich beziehungslose  Nebeneinauderbetreibcn  der  verschiedeneu  Lehr- 
fächer, und  das  Übergewicht  des  Lesens,  Schreibens,  Rechnens  über 
die  Büdoxigsfiioher.  Doch  wird  die  Gültigkeit  des  pädagogischen  Lelir- 
plansystems  ^voa  anch  nicht  einmal  leise  berührt.  Der  erziehende 
Untonicht  M  «ine  Forderung,  die  sich  aus  den  sittlichen  Ideen  des 
WdilwolllffiiB,  der  inneren  Freiheit  nnd  Tollkonunenheit  an  die  Unter- 
weisung des  Kindes  ergibt  Die  büturgesoinoliUiche  Führung  des 
UntenichtB  ist  eine  Forderung,  die  ans  der  Notwendigkeit  hervorgebt, 
das,  was  der  Mensch  gemäfi  den  Idealgesetaen  in  seinem  Geisteslehen 
weiden  sol],  im  Ansohloß  an  die  psychologischen,  das  sind  die  Katar- 
gesetse  des  mensofalichen  Geisteslehens,  anzustreben.  Das  p&d»- 
gogisehe  Lehtplansystom  ist  eine  Forderang,  die  abermals  ans  der 
sittlichen  Idee  der  Yonkommenheit  an  den  Unterricht  ergebt  Denn 
die  Idee  der  YoUkommenheit  heischt  nioht  allein,  beim  TJntenidit  auf 
Erzeugung  eines  lauteren,  vielseitigen  Interesse  auszngeh^,  sondecn 
zn^eich  Vorsorge  zn  treffen,  daß  zur  Kraft  das  Ifafi,  zum  Beichtnm 
nnd  zur  Ansbreitnng  die  Znsammenlsssong  und  Ordnung,  zur  Viel- 
seitigkeit die  Einheit  und  An^geglichenheit  sich  geselle,  nicht  allein 
die  Wnizeln  edlen  Ströhens  überiiaupt  in  das  Gemttt  zu  senken,  son- 
dem  zugleich  auch  für  das  Werden  der  Persönlichkeit  Maßnahmen 
zu  treffen.  Gleidiiwie  für  jeden  Lehrenden,  der  sich  auf  den  Boden 
der  Erziehnng  stellt  nnd  nidit  auf  den  Boden  der  Abnchtong  für  die 
späteren  möglichen  Erwerbe-  nnd  Saßeren  VersorgungsansprUche, 
gegenüber  dem  ersiehenden  üntemoht  das  Wort  gilt:  Schwer  ist  es 
dir,  wider  den  Stachel  anszasddagen!  gilt  das  mmüche  Wort  anfr> 
nahmdos  für  Jeden  Lehrenden  mit  höherer  Absicht  auch  gegenüber 
dem  pSdagogiscben  LehiplansystenL  Er  kann  nicht  anders,  er  muß 
es  als  eme  tmbedingt  herechtigte  Forderung  anerkennen  —  oder 
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sioh  selbst  im  beniitioheii  Gewissen  wie  einen  Halben  und  Lanen 
richten. 

Wir  finden  uns  doeh  wieder  vor  einer  großen  didaktisdien  Anf- 
gabe.  Das  menschUdie  BewnBtsein  darf  nicht  einem  Zustande  an- 
beimfiülen  äbnJich  dem,  der  in  einem  Staatswesen  entsteht,  wenn  die 
wilden  Erfifte,  das  sind  die  Begebrungea,  darin  zügellos  walten.  Es 
moB  Ton  selten  der  Bildung  vom  Anfang  daranf  Bedacht  genommen 
werden,  die  rechte  innere  Antoritftt  im  Bewußtsein  aafsoricfaten  und 
nach  und  nach  za  befestigen  und  zugleich  fOr  die  angemessene  Or- 
ganisation des  Bewußtseins  su  sorgen.  Wer  soll  diese  Aatoritftt  ab- 
geben, wenn  nicht  die  ethische  Beurteilung,  die  wir  im  Gewissen  ver- 
nehmen? Und  welche  soll  diese  OiganisatLon  werden,  wenn  nicht  die 
Unterordnung  aller  sonstigen  Anerkennung  im  gansen  Umkreise 
menschlichen  Wertfaaltens  unter  das  Eine,  was  not  ist?  Es  handelt 
dch  darum,  ein  System  der  Wertschätzung  und  damit  der  Werte 
selber  im  Bewußtsein  zu  begründen,  als  Halt  unseres  ganzen  Sinnens 
und  Trachtens,  als  Achse  unseres  gesamten  Lebens.  Denn  nur  dann, 
wenn  die  Autoritilt,  welche  nicht  Termdge  ihrer  ftußeren  Gewalt^ 
aondem  Termdge  ihrer  innmi  Hoheit  das  Be<^i  hat,  zu*  gebieten, 
was  der  Wille  soll  und  nicht  soll,  in  uns  tatsäohHdi  herrscht,  wenn 
im  Bewußtsein  jene  Ordnung  beigestellt  ist,  bei  der  das,  was  nach 
seiner  Natur  zum  Führen  berufen  ist,  auch  wirklich  führt,  und  das» 
was  nach  seiner  Natur  zum  Dienen  bestinmit  ist,  auch  wirklich  dient^ 
können  wir  von  einem  ^  aliron  Menschen,  von  rechter  Mannheit  reden. 
Nur  dann  verdient  der  Mensch  die  Bezeichnung  als  Persönlichkeift; 

Damm  haben  auch  ^'CTado  diejenigen,  welchen  es  mit  der  Erziehung 
heiliger  Ernst  war,  auch  sich  bemüht,  die  ünterweisunn*  cl^r  Jugend 
so  einzurichten,  daß  hierbei  der.  Schüler  die  alles  übertreffende  Würde 
des  Guten  einsehen  und  sein  ganzes  übriges  Streben  darauf  beziehen 
l0m&  So  wissen  wir  von  Plate,  dem  die  Erziehung  als  das  Eine 
Große  galt  (lali  er  alle  Bildungsmittel  nach  dem  Maße  ihrer  Dienst- 
barkeit für  das  Ziel  der  Erziehung,  schon  nach  ihm  die  Verwirk- 
lichung der  Gerechtigkeit,  beurteilte  und  zu  emem  System  vereinigte» 
worin  jedes  den  Platz  empfing,  den  es  nadi  s^er  inneren  Bedeutung 
beanapmofaen  konnte,  und  jedes  von  seiner  Stelle  aus  mit  allen 
übrigen  zur  HezsteUung  der  vernünftigen  Ordnung  im  Menschen  zu- 
sammen wirken  sollte.  Unter  den  Neueren  hat  vor  allem  Züler 
man  darf  sagen  ein  Leben  lang  an  der  Aufgabe  gearbeitet,  das  päda- 
gogische Lehrplansystem  wenigstens  in  seinen  Gnmdzügen  vom 
Boden  der  £)thik  wie  des  Christentums  aus  nachzuweisen. 

  (Forts,  folgt) 
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1.  Ferienkurse  in  Jena  vom  4.— 17.  Angnist 

(Volksbaus  am  Carl -Zeiß- Platz) 

I.  Naturwissenschaftliche  Kurse 

1.  Natarplülosepble 

Das  Problem  des  Lebens;  Ursprung  und  AVesen  des  Lebensprozesses 

Prof.  Dr.  Detmer 

1.  Einleitung:  Naturwissenschaft,  Naturphilosophie,  Metaphysik.  Vor- 
läufige Definition  vom  Wesen  des  Lebens.    Mechanismus  und  Vitalismus. 

2.  Grundanschauungen  der  Vitalisten:  Begründung  derselben  durch 
den  Hinweis  auf  die  regulatorischen  Vorgänge,  die  Regenerationsprozesse 
in  den  Organismen,  die  Formen mannigfaltigkeit  der  Lebewesen  und  die 
erhaltungsgcmäße  (zweckmäßige)  Organisation  derselben.  (Brasilianischer 
Urwald,  Ameisen  und  Pflanzen.) 

3.  Die  Zelle:  Geschichte  der  Zellenthcorie.  Bau  der  Pflanzen-  und 
Tierzellen.    Struktur  und  chemische  Konstitution  des  Protoplasmas. 

4.  Mechanismus  und  Vitalismus:  Geschichte  des  Vitalismus  von 
Aristoteles  bis  auf  Reinke  und  E.  v.  Hartmann.  Kritik  der  vitahstischen 
Anschauungen.  Ablelinimg  des  Vitalismus.  Die  mechanistische  Betrachtung 
der  Lebens  vorginge  ist  die  allein  zulässige.  Es  ist  aber  der  atomistische 
Mechanismus  und  jede  Form  des  Materialismus  abzulehnen.  Erkenntnis- 
theoretische und  ethische  Gründe  gegen  den  Materialismus.  Metaphj'sische 
Erörterungen.  Der  idealistische  Mechanismus  und  der  idealistische  Evo- 
lutionismus. Beurteilung  des  Naturz\isammenhanges,  der  Lebens  Vorgänge, 
der  Deszendenztheorie  und  der  Lehren  Darwins  von  diesem  Standpunkte  aus. 

5.  Der  Ursprung  des  Lebens  auf  der  Ei-de;  Anschauungen  der  Theo- 
logen, xieler  Philosophen  und  der  Vitalisten.  Die  Agnostizisten.  ür- 
zeugungslehre.  Archigonie. 

6.  Der  Tod:  Natürlicher  Tod,  Scheintod,  accidenteller  Tod.  Kon- 
tinuität des  Lebens. 

7.  Grundphänomene  des  Lebensprozesses :  Übereinstinunende  Züge 
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im  Lebea  aUer  OigBnkmen.  EntahiaDg  der  PflanMO,  ISate  imd  TÜBBaciian, 

Encrgicwecliael,  Atmimgi  Baxwt^ßogdt  nngenditooliilliclie  und  gcBcMcehfr* 
lidie  f  ortpflansimg. 

Utiratir 

OiBWih,  iuitstehuQg  der  Arten. 

Ihraoi^  Botanisoha  ud  Indw.  Btedimi  «if  Jtvt.  J«im  1907. 

IhoiBCH,  Der  Vitalismos  als  Oeeohlchte  und  Lehre.   Leipzig  1900. 

EDa.ER,  KritiHrhn  FinfiihniDg  in  die  PhiloM^dlie.  Btltiii  1905. 

Haictip-,  LeltTiawiiüder.   Stuttgart  1904, 

E.  V.  Hari^nn,  Problem  dee  Lebens.  1906. 

KfSifx,  JEinkitung  ia  die  FtiikMophie.  Leipzig  lOOS. 

Lob,  YorieeoDgen  ttier  die  ByaaiiiSc  der  LrtuseweheimiagwL  La^rilg  1906. 

H^m,  Analjrse  der  Empfindungen.  Jena  1906. 

Pfleeokrer,  Geschichte  der  Religionsphilosoph io.   Berlin  16^ 

PoiNCARfc,  WissoDschaft  und  Hypothese.   Leipzig  1906. 

Reimlk,  Die  Weit  alü  Tat.   Berlin  1899. 

Volult,  Quellen  der  tneiwnhTiehen  OewiSheiL  Mfindken  1006. 

YmiaBir,  iülgemeine  Physiologie.  Jena  1905. 

VT.  YniE^i,  Arten  und  Varietäten,  ihre  Entstehung  dordk  Matation.   Bedin  1906. 
WoKDi,  Pbysiologisohe  Psychologie.  Leijpzig  1905. 

2.  Die  Biologie  im  botanischen  SehulnDterrieht 
Bau  und  Leben  der  Pflanze n,  >iiit  Experimenten:  Prof.  Dr.  Detmer 

Der  botanische  Schulimtem'oht  früher  und  jetzt  Aufgabe  der  Bio- 
logie. Typische,  mdimcntäre,  reduzierte  und  mjetamorphosierte  Ffianzen- 
oiigaiie.    (^theä  Metamorphosenlehre. 

f.  Ott  Blatt 

1.  Funktionen  des  Laubblattes:  "Wasserkuitur.  Bau  Blattes. 
Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Zellenlehre.  Nachweis  der  Assi- 
miiate.  Wesen  der  Afisimilation.  Biologie  der  Assiuiilatiouäorgaae.  Be- 
deatong  der  Asaimilalioii  fOr  dea  Haushalt  der  Natnr. 

2.  Wesen  der  TEanspuralioa  des  Blattes.  Hetitodiacliea.  Bedeatong^ 
der  Yerdiuistung.  ÄuBere  ISoflOsse.  Biologisches.  Xerophyten,  Hygro- 
pliyton,  Troiioph\ien,  Ei-fahrungen  des  Vortragenden  über  diese  Pflanzen- 
formen auf  seinen  Reisen  im  tropischen  Brasilien,  auf  Java,  in  Lappland, 
Turkestan  und  der  Sahara. 

3.  Eiweißbüduiig  im  BUtt  Synthese  der  rrotcinstoffe.  Theorie  des 
Frosesses. 

4.  Ketamorphosierto  Blfttter.  BIStter  der  inaektenfressenden  Pflanzen, 
der  Sooculenten  tisv. 

U.  Dli  «tarm 

Bau  der  WuraeiL  Vasseraiifnahme  derselben.  Tlieorie  des  Tnigois. 
Wurzeldnick.  Metamorphosierte  Wurzeln.  (Luftwurzeln,  Siliüen wurzeln, 
Atemwurzeln,  die  Kn'>]l'^hen  der  Papilionaceen wurzeln  und  die  sticl-stoff- 
saumehiden  Bakterien  derselben,  neuere  Forschungen  über  die  Mycorrhiza  usw.) 
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Iii.  Oi§  StajMisebUdt 

Bau  des  Stamnicf^.  ^let-lianisclies  Gewelje.  N'-^uere  Theorien  über 
Wasserleitung^  im  Stanun.  Metamoiphoslacte  Stamm^bildek  (Caoteeiit 
AmeisenpflauzoD,  ßankeu  usw.) 

Literatur 

DsTMKRt  Das  icicino  pflanzenphysi(^(^(isohe  i'raküiaim.   2.  Aufl.   Jena  1905. 
H*BiBLAin>r,  FhysiologiaQlie  ffliimaaiiatoini«.  3.  Aufl.  Leipzig  1904. 
KwuRi  PBanwmlelien.  8.  Aufl.  LtKpäg. 

BoamnM,  Pflanzengeographie  auf  physiolc^oher  Grandll(g0.  Jena  1806. 
Bmasomamt  Lehrbuok  der  Botanik.  6.  AufL  Jena  1904. 

8.  llie  SUuineiffflsehiehte  der  V6g«l  nod  Silagetlere 
Mt  DeuonBtiationen  mittela  des  Epidiaskops:  Prof.  Dr.  Ziemer 
6  Standen,  vom  5. — 10.  August 

1.  Die  Abstammung  der  Vögel.  Die  Ho[.tilien  der  .Turazoit. 
Die  Dinosaurier.  Der  älteste  Vogel  (Archaeoptaryx  ütkographicus).  Did 
bezahntcD  Vögel  der  Kreidezeit 

2.  Die  ältesten  Säugetierreste.  Die  üietlersten  unter  den  jetzt  leben- 
don  Sftttgetieren  (Uonotremen  und  Beuteltiere).  Die  Eden  taten 
(Endtiere,  GUrteltiece  u.  a.). 

3.  Die  Elephanten  der  Yorxeit.  Die  Abstammung  der 
Unpaarhufer  (FhenaeodoB  piimaerus;  Tapir  und  Nashorn;  die  Entwick- 
lungsreilie  des  Tfordos). 

4.  Die  St^uninesgeschichte  des  Fußes,  des  Gebisses,  der  Hömer  und 
Geweihe  der  paarzehigen  Huftiere. 

5.  Der  Ursprung  der  Baubtiere,  Nagetiere  und  Insekten- 
fresser. 

6.  Balbaffen  und  Affen.  Fitheoantiiropus  erectus.  Der  Ursprung 
des  Hensohen. 

C  Wauuri  Eis  isd  Wind  als  geologische  Kräfte  (an  der  Hand  von  Iiicktbildem) 

Prof.  Dr.  Waltber-HaUe  a.  S. 
6  VorttÄgp  vom  6. — 10.  August 
Vervdtterung  und  Lösung  der  Gesteine.  Höhlen,  Erd fälle,  Felsen- 
meere, Bergkuppen.  Abtragimg  durch  fließendes  Wasser.  Gefälle.  Fluß- 
trübe, Delta.  Verdampfende  Flüsse  der  Wüsten.  Abflußlose  Seen.  — 
Schneegrenze,  Firn,  Gietäohcr,  Binneneis.  Spaltenfrost.  Moränen,  Gletscher- 
tasche. Sehrammen.  BundhOoker.  Schwankungen  der  Gletschersunge. 
Eiszeit  —  Tncteie  Yerwitterung  in  der  Wüste.  Pilzfelsen.  BlindtUer^ 
Z  ig  n berge.  Bildung  des  Sandes  aus  Qianit  Samum.  Bogendflnen. 
Lött.   Interglaaiale  Steppeoiaeit 

LNaratir 

J.  Walther,  Vorschule  der  Geolo<,no.   Jena,  G.  Fischer.  1006. 

Deis.,  Oefichiohte  der  £nld  und  des  Lebens.  Leipzig,  Veit  &  Co,  (Im  Dmcic) 
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5.  6rii4xfige  <ler  Chenie  uod  Darlegoag  der  wlchUgsten  ckenischei  Vtr^iDge 

Ii  der  Nttiir 

Uit  Experimenten  und  Demonstrationen:  Prof.  Dr.  Immendorfff 

1.  Untorsuliied  zwis(  lien  chemischen  und  physikalischen  Erscheinungen. 
Abgi-enzung  des  Gebietes  der  Chemie.  Chemitiche  Zerlegung  scheinbar 
gleichartiger  SubBtaxuen.  Zusanuneageeetste  Stoffd  oder  Yerbittdungen. 
Elemmte;   UnseistOrbarkeit  des  Stoffes. 

2.  Chemische  Verwandtschaft  und  die  dutth  sie  bedington  Ki  -  hei- 
nimgen.  Verhalten  der  Elemente  in  ihren  Verbindungen.  Verhalten 
chemischer  Verbindungen  g^gen  andere  Elemente.  GegeoBeitiges  Verhalten 
chemischer  Verbindungen. 

3.  Die  QuantitätsverhAltnisse  bei  chemischen  Vorgängen.  Atome  und 
Mdeküle.  Molekflle  der  SteaMnte  und  der  YaiUiidungen.  Bdalivw  Ge- 
irioht  der  Atome.  Begriff  des  Atomgewiditoa.  Gesetx  der  konstanten 
ZnsammBDsetzung,  der  konstanten  Propoi-tionen,  der  multiplen  Proportionen. 
Berechnung  des  Atomgewichtes  auf  Grundlage  gegebener  AtomverbältniBee. 
Die  Atomgewichte  der  bekannten  Elemente. 

4.  Chemische  Zeichen  (Symbole).  Chemi.sclie  Formeln.  Chemische 
Gleichungen.  Einteilung  der  demente.  Wertigkeit  der  Elemente.  Gesetz 
der  Äqmvalens  der  Elemente. 

5.  AggregatzQStSnde.  Auflösung.  AbeoiptioD.  Gesättigta  LOsungon. 
Änfiere  Gestaltung  des  Stoffes,  kristallisierte  und  amorphe  Substanz. 

6.  Die  atmosphärische  Luft  Die  Verbrennung  in  ihren  verschiedenen 
Formen;  ErklÄnmg  vor  LAvoisier  und  nach  I^avoisior.  Hfiiiptl>ostaTHltoile 
der  Luft  Chemische  Eigenschaften  der  Bestandteile,  weitere  Bestaiulteile: 
'  Wasserdampf)  Kohlensäure,  Salpetersäure,  Ammoniak,  —  Aigon  und 
Helium,  —  Staub  und  Bdctonen.  Hasse  der  atmoBpbl]iBGlie&  Luft 
Indert  sich  die  Zuaammensetsung  der  Luft  Bedeutong  der  Luft  im 
Haushalte  der  Natur. 

7.  Die  Luft  (Fortsetzung).  Eingehende  Betrachtung  des  Verbrennungs- 
proeesses.  Bedinpnnfron  für  die  Verlirennung.  Verbrennungen  mit  und 
ohne  Fhimme.  Momentane  Verbrennung  —  Exiilosion.  Langsame  Ver- 
bi-emiung  —  Atmung.    Unvollkommene  Verbrcnutuig  (Eohlenoxydgas). 

EohleDsftuie,  Kohlenstoff.  Barstenung  und  XSgensdtaflan.  Soblen- 
Stoff  ans  KoUenafture.  Der  AssimllationBpEOiefi.  BSntstohung  der  Kohlen- 
säure. Andere  kohlen stofflialtige  Gase  (Leuchtgas,  Waseergaa)*  Eigen» 
Schäften  des  Kohlenstoffs.    Kreislauf  des  Kohlenstoffs  in  der  Natur. 

8.  Da.s  Wa.sscr,  Pliysikalische  Erscheinungen,  festes,  flüssiges,  gas- 
förmiges Wasser.  Reines  (destilliertes)  Wasser,  Meer-,  FliiB-,  Brunnen-, 
Regenwasser.  Kreislauf  den  Waäsei's  in  der  i\atur.  Chemische  Zusammen- 
setzung des  Wassers  und  ilire  Ermittelung. 

Baistellang  und  lägensdiaften  des  WasseistofEB.  Bedeutung  des 
WaMers  und  des  Wasserstoffs  in  der  Natur. 

9.  Vei-flussigung  der  Gase.  Verflüssigung  der  Luft  Das  chemische 
und  i'hysikalischo  Verhalten  der  Gase.  Gesetz  von  Oay-LussaCi  Be* 
Stimmung  der  Gasdichte.   Hypothese  von  Avogadro. 
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10.  Der  Boden.  Eigenflohaftoi,  BQdimg,  Yerwittentng^  Zuaammeii- 
aetniDg.  Bedeutung  fttr  die  lebenden  Wesen. 

11.  Di    Pflanze.    Baustoffe,  Eniährimg,  Kultur. 

Das  Tier.    Baustoffe,  Ernähnmg. 

12.  Chemie  der  Nahmngsstoffe  für  Pflanzen  und  Tiere.  Kreislauf 
der  mineralischen  Nährstoffe  in  der  Iv'atur.  Ansammlung  deit^elben  in 
dei-  L\atm.  Rückblick. 

Literatur 

H.  BuMiior,  Lehrlnidi  der  anoiganisoheik  Chemie. 
HoDBUMM,  Anorganische  Chemie. 

Y.  Y.  Richters  Lehrbuch  der  anorgmUscihen  Chemie^  bearheitet  Ton  Kmen. 

1ha  KoiSE^f,  Anorgani.sche  Chemie. 

Gh.  M.  van  Dbventkr,  Physikalische  Chemie. 

A.  W.  HoFiuNN,  Einleitung  in  die  modene  Chemie. 

AnBeidem  gibt  ee  eine  geoxe  Beihe  empiehlensveiter  Ueioeier  und  gxQiersr  Bttoher 
imd  SchiifteD. 

1  Mft  ivbiMMlallllilMi  finiilagei  dir  Miift 
■K  ikiillichit  KiperlMtoB  ud  «ptbilei  Ptajcktlimi 

(aUgemein  TerstBiidlicli  aadi  für  nicht  spezifisch  nuisOodisofa  oder  nator- 

-wissenBofaafflidi  Vorgebildete) 

Prof.  Dr.  Auerbach 

Das  MnsUnrerstSndiüs  wird  dnidi  -wiBsensehafäidie  Giundl^gimg  be- 
reichert und  vertieft^  der  künstlerisc]:'    Ocniiß  wird  dabei  durchana  Dioht 

beeinträchtigt;  im  Oegonteil,  es  gewährt  eine  besondere  Befriedigung,  von 
den  einfaclisten  Naturei-scheinungen  und  physikali.'^chen  Expcrimonten  vor- 
zudringen bis  zu  jener  wuuderbaieu  MannigiEAltigkeit  von  Ausdrucksmitteln} 
deren  bicii  die  Tonkunst  bedient 

Das  Organ,  mit  dem  der  Mensch  Tom  BeiGh  der  TQae  Kenntnis  er- 
iaüt,  ist  daa  Ohr.  Da  aber  die  Töne  auf  räumlichen  Schinngangen  der 
Eoqier  beruhen,  kann  nuui  sie  mit  Hille  modemer  Apparate  und  Methoden 
auch  flcm  Auge  wahrnelimKir  mache»,  d.  h.  man  kann  die  Töne  und 
Klänge  nicht  bloß  liören,  sondern  auch  sehen.  Da  nim  das  Auge  viel 
geeigneter  als  das  Ohr  ist,  um  die  Gesetze  der  Vorgänge  in  der  Außen- 
vrelt  zu  studieren,  hat  man  hier  vorzügliche  Gelegenheit,  den  musikalischen 
Oesetssen  nSber  zu  kommen,  und  zwar  auch  dann,  wenn  man  mit  dem 
Ohxe  nififat  spesifisch  ausgebildet  ist 

An  der  Eamd  derartiger  akustischer  und  optischer  Demonstratioiiea 
mm  der  Reihe  nach  die  wichtigsten  Faktoren  tonkilnstlerischen 
Au.sdrucks  besprochen,  u.  a.  folgendes:  Der  Gegensatz  zwischen  Schall, 
Geräusc-h  und  Ton.  —  Das  Hören  mit  dem  leiblichen  und  dem  geistigen 
Ohre.  —  Die  Tonhöhe  und  ihre  dem  Menschen  gesteckteu  Grenzen.  — 
Die  Tooleiter  und  ihre  Aasgestaltung  zu  verschiedenen  Zeiten;  r^e  und 
temperierte  Stimmung.  —  Die  musikalischen  InterraUe  und  AUorde; 
Konsanz  und  Dissonanz;  das  Geheimnis  musikalischer  Schönheit  — 

ZMutft  für  FbCoMplite  und  Pldagogik.  Ii.  Jdmuig.  30 
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Schwebungen  imd  Oberti5ne.  —  Die  Tonstärke,  ihre  Ursachen  und  Wir- 
kungen. —  Dia  Kkngiai'be  und  die  musikalischen  Instrumente.  —  Die 
Musik  in  der  Natur.  —  Die  menschliche  Stimme  und  Sprache.  —  Das 
QvciieBtQr.  —  Ausbreitimg  und  Fort{if]ftiunmgr  des  SohallB.  —  Die  Yoc- 
glDge  im  OohOioigaii.  —  Die  Akustik  der  QebindeL  —  Zeitlicher  Zn- 
flftTniwflwiriMig  and  aulgelOsto  Folge  tou  TCoen:  Harmonie  und  Melodie, 
ihr  Gegensatz  und  ihre  Einheit  —  Die  Tonkunst  im  Dienste  geistigea 
Inhalts.  —  Die  reine  Tookonst 

7.  AugewiUle  lapUel  aii  der  mmni  UektriiiCiltleln 

IGt  ExpezinumtsD:  PriTatdoieat  Dr.  Reidi 

1.  Phyrnknlisohe  Orondlsgen.  Neaeie  Anachammgen  Über  das  Weeen 

der  Elektrizität 

2.  Die  Erzeugiin^  von  Elektrizität  (Dynamomaschinen). 

^    Arbeitsleistung:  durch  Elektrizität  fMotoren^  Transfonuatoren). 

4.  Die  Elektrizität  in  der  Louchtte<'hnik. 

5.  Diö  Elektrizität  iiu  Verkehr  (Telegmphie  und  Telephouie  mit  und 
ebne  Dnht). 

6.  Bektriziat  in  Oasen. 

uwranr 

I«.  Oum,  Die  Elektriaat  und  ihn  Anwendnogen.  Stuttgart  1904. 

H.  Starke,  Experimentelle  Elektrizitätslehre.   Leipzig  und  Berlia  1904. 
Th.  ERnAHD,  Einführung  in  die  Eloktrotechnib.    Leipzig  1897. 
f.  RiCHARZ,  Neuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität    Leipzig  1902. 
0.  LmauB,  Die  Ziele  der  Lenchttechoik.  Münohen  und  Berlin  1903. 
J.  Zmamxj  laektnunagnetieebe  Sohwingungen  and  Dnkfloee  Telegiaphie.  Stnttgait 
1906. 

8.  AnweuduDg  optischer  Instramente 
zum  Zwecke  chemischer  T  nt<!i-suchungeu:  Spektralanalyse,  Mikroskopie, 

Polarisation,  Refraktion 
Privatdozent  Dr.  Gänge 

1.  Spclctralan alysG.  Wesen  nn'l  Zweck  dersHhen.  Die  Apparate 
und  ihre  Handliabuug.  Ziil>ervituiig  dor  Stoffe,  a)  Emissiousspektra. 
Diejenigen  der  anorganischen  Stoffe,  welche  in  Gasflammen,  solcher,  weiche 
im  elektrischen  Lichte  erkennbar  sind,  b)  Absorptionsspektrs.  Die- 
jenigen der  anotgaaischen  Stoffe  in  allen  drei  Aggregatzustftnden.  Die 
Absorption  durch  organische  Stoffe,  iusonderilieit  die  Farbstefiei  die  Bot- 
weine,       p:osunde  und  vergiftete  Blut 

2.  Mikroskopie  znv  Krkfnniin?  snl<  lir-r  Stniktnrformcn  anoreranischer 
und  or^;anischer  Gebilde,  aus  weichen  die  clieiuische  Xatnr  dorsolUen  l:>e- 
stimmt  werden  kaiin.    Das  Polarisationsmikroskop.    Das»  Speklralokular. 

3.  Polarisation.  Wesen  derselben.  Erkennung  der  Eristnllsysteme^ 
Interferanzfuben.  Achsenbilder.  Cirkulare  Polarisation  als  Mittel  zur 
quantitativen  Bestimmung  Uchtdrehender  Stoffe.  Saocharimetria 
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4.  Rofraktometer  und  ihre  Verwendimg,  um  ans  dem  (hade  der 
Idolitbiedliiiiig  -iiiidlMenxeEBtK^^  dieBebliAt  oder  den  Gehalt  an  be- 
stinunten  Stoffen  au  ennitteln. 

Utoratir 

£leBiLLiir,  Sift  BpAtahaüyn  vgw.  BianMohwcig,  Oeoig  Wotennaan,  1883. 
BoaooB,  Die  Spektralanalyse.   Braonschweig,  Vioweg  &.  Sohn,  1873. 
Kaikbr,  Lehrbuch  der  SpeHraknalysp.    Berlin,  Springer,  1883. 
LocKYfiii,  Studien  zur  iSpektralanaiyse.   Leipzig,  Brocihaus,  1879. 
Oänok,  Die  Optik  in  der  Chemie.   Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1886. 
Drak,  Anleititiig  rar  Spektndanalyse.  Leip^  Qoandt  k  Blndel,  1883. 
Denn  Die  Marisatiaii  des  lii^tes.  Ebenda  180i. 

f.  Hiillre  AalNMils 
Ftef,  Dr«  Kpopf 

Einleitung:  Ptaktiedier  und  eChiadier  Wert  der  Aatronomie.  Mh- 
seltigee  Bedflrfms  der  Mensdiheit  nadi  Beantwortimg  astranomischer  Fragen. 

Das  Sonnensystem:  Die  Sonne,  Dire  Große,  Masse  und  mittlre  Dichte; 
ihm  chemische  und  physi)ialischc  Konstitution.  Dio  Ei-scheiniingen  auf 
ihrer  Oberfläche;  die  Reiskonistruktur  der  Photospbäre,  die  Flecken,  Fackeln, 
Protuberanzen.  Die  Korona  imd  dm  Zodiakaliicht  Die  verschiedenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  auf  der  Sonne.  Dio  An- 
aiditan  von  W,  Hexechelf  Kirchhoff,  Zöllner,  Schmidt  xl  a. 

Die  Planeten,  ihre  Berolution  nnd  Rotation.  Titius-Bodesches  Gesetz. 
Einteilmig  in  große  und  kleine  Planeten.  Wahre  und  scheinbare  Bahnen. 
Lücken  im  Sy=:ff'ni  bei  rationalem  Verhältnis  der  mittleren  Bewegungen. 
Die  Deutimg  der  auf  den  Oberflächen  von  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter 
und  Saturn  sichtbaren  Gebilde.  Der  Streit  über  die  Rotationszeit  von 
Merkur  und  Veuus.  Schiaparelli,  Brenner,  Belopolski.  Die  Bewolmbarkeit 
der  Planetai.  Die  Trage  nach  dem  Leben  auf  andeien  HimmeLskörp^ii. 
—  Der  Erdmond  mit  seinen  Ring^^ebiigen,  Tiefebenen,  Kratern,  Stieifen 
und  Rillen.  Stellung  des  Mondes  bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen.  — 
Die  Monde  der  andern  Planeten.  Die  Bestimmung  der  Lichtgeschwindig- 
keit aus  den  Verfinsteruniren  des  ersten  Jupiterraondes.  Der  Satumring 
aus  lauter  Monden  beateheud;  Teilungen  des  Ringes.  Dio  starke  Neigung 
der  Bahnen  der  Uranusmonde  und  die  Rückläufigkeit  d^  Neptunmondos 
schwer  mit  der  ]l^t>Laplaoe8dien  Sosmogonie  vereinbar. 

Die  Kometen:  ihre  Bahnen;  ihre  chemische  Beschaffenheit;  ihr  Ui> 
sprunt,'-,  ob  kosmisch  oder  nicht;  die  Entstelumg  ihrer  Schweife,  entweder 
durch  elektrische  K''Sft.'  (Olbers)  oder  durch  Lichtdnick  (Lebedew):  Richtung 
der  Schweife,  melufache  Schweife,  diai  Sehweif  typen  nach  Bredichin. 
Kometen  Systeme:  die  großen  Kometen  von  lüöU,  1843,  1880  und  1882 
fiQher  jedenfalls  einen  einzigen  Kometen  bildend.  Zeribll  der  Kometen, 
besonders  im  Perihel;  ihre  Aufifisnng  in  Stenischnuppenschvftnne. 
Radianten  der  letzteren.  Die  Meteore.  Ihr  zweifellos  kosmischer  ürspnmg. 

Das  Newtonsche  Grantationsgesetz.  Zweifel  an  seiner  Richtigkeit 
und  universellen  Gültigkeit  Ober  Naturgesetae  überhaupt;  sie  dienen  aar 
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Beschreibung  dei-  Yr  rgUnge  in  der  Natur  Die  Folgerungen  aus  dem  New- 
touschen  Gravitatiousgesetz  bilden  den  Gegenstand  der  Himmelsmechanik. 
Die  Eeplerschen  (besetze.  Die  librationsgeeetze  bei  den  Jupiter-  und 
Satummonden. 

Der  Kzstenihiminel:  Stemgysteme,  MOcJiBtnJe,  Neibelileckea,  Stern- 
lianfon,  Doppebtenie,  TeiSnderliche  Sterne,  neoe  Sterne,  ESgenbewegang 

und  Entfernung  der  Stema  Die  Stellung  unseres  Sonnensystems  in  der 
Fixstemwelt  und  seine  Beweirnnt'^'riohtung.  Besseische  und  Aiiysche 
Methode  zur  Bestimmung  dieser  Hieiitnag.  —  Kosmogonie. 

Besuch  der  Sternwarte  zwr  Beti-achtung  der  Sonne,  des  Mondes,  der 
zur  Zeit  gerade  sichtbaren  Planeten,  femer  von  Doppelsteroen,  Sternhaufen 
und  Nebdfleoken.  * 

LNtralir 

Xjrbow,  Die  Wunder  dee  Bimmels,  bearbeitet  von  E.  Wei.s.s.   Berlin^  Dümmler. 

Newcomb,  Populäre  Astronomie,  bearbeitet  von  H.  C.  Vogel.    Leipzig,  Bt^almann. 

W.  Mk¥£b,  Das  Weltgebaadö.    Leipzig,  Bibliographisohes  Lostitat 

BLOcmuHX,  Die  Sternkunde.   Stuttgart,  Strecker  k  Moeer. 

Ißtann,  Die  HaapMttse  der  Aetroneinie,  tacbeitet  toq  Gbaih.  11.  Btodchen  der 

Rwininlnng.  Stattet  CKMeiL 
J.  ScHinfKR,  Der  Bau  dee  WelteUe.  (»Aue  Natur  und  Geieteewelt«.  24.  B&ndofaeo.) 

Leipzig,  Teubuer,  1901. 
K.  KosTKusiTz,  Die  Spektralanalyse  der  Himmelskörper.    Selbstverlag  des  Vereins 

zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse-    (42.  Jahrg.,  lieft  IC.) 

Wim  1902. 

10.  leit-  ud  OrtsbestiBfliiig  mit  prakUsckea  Cbugee 

Prof.  Dr.  Knopf 

Die  scheinbare  Dreliurg  dos  Himmelsgewölbes.  Die  Himmelspole, 
der  Himmtlsai^uator.  Zirkumpolarsterue.  Kektaszensiou  und  Deklination. 
StimdenirinkeL  Azimat  und  H^äie.  Die  Sonnenbelin  oder  EUiptik.  Ver- 
Behiedene  Bedeatong  der  Worte  »LSnge«  und  »Breite«  in  der  Astronomie 
und  Geographie.  Die  Beziehungen  zwischen  wahrer  Sonnenzelt,  mittlerer 
Sonnenzeit,  mitteleuropaischer  Zeit,  Stemzeit,  Zeitgleichung.  Datumwechsel 
in  180**  Länge  von  Green  wich.  —  Unterweisung  im  Gebi-auch  des  Spiegel- 
sextanten ,  des  Spiegolprismenkreises  und  des  Theodoliten.  Bestimmung 
der  Zeit  aus  Sonnen-  oder  Sternhoheu  bei  bekannter  geogiaphisdicr  Breite, 
oder  au£  korreepondietoidea  SonnenhiOhen  (öügcnamite  Mittags-  und  Mitter- 
xiaohtBTerbeeserung),  wenn  die  geogn^hieclie  Breite  nicht  beikannt  ist 
Bestimmung  des  Ajdmutes  der  Sonne  imd  somit  auch  von  irdischen  Ob- 
jekten Viei  gegebener  Zeit.  Bestimmung  der  geographischen  Breite  aus 
Zirkummcridianhöhen  der  Sonne  und  aus  der  Höhe  des  Polarstems.  Be- 
stimmung der  Zeit  und  der  geographischen  Breite  ans  zwei  Hohen  des- 
selben Gestirnes  in  verschiedenem  Stundenwinktd.  Beätiuimung  der  geo- 
CPRBphiBcihen  lAnge  durch  Monddiatenzen  oder  dnich  MondhOhoa.  Beduktioa 
der  Beobachtongen.  Besprechung  weiterer,  im  Kursus  nicht  xnr  piak- 
tisdken  AusfOhrong  gelangender  Methoden  der  Zeit-  und  Ortsbestimmung. 
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W,  JoBMir,  Oiandsfige  der  astronomiadieD  Zeitp  imd  OitebeBtimmimg.  BezUn,  Springer. 
V.  WisucExus,  flndMi  der  geognpluiBelieii  Orlsbertüiuiiimgeii  aaf  Beisea. 

Leipzig,  Engelmann. 
8ciHi.i]B^£U2icu,  Naatisohe  Astronomie.   Wien,  C.  Gerolds  Soha. 

11.  Phjslelogie  der  Siinesorgaae 

Fiivatdozeat  Dr.  med.  et  phil.  C  Mangold 

Übersicht: 

AUgcmcines  über  SiuueBempfincloiigezL  Beziehuugoa  zwischeii  ßeiz 
und  Empfindung. 

Das  Sehorgan.  Vergleichende,  anatomische  and  physikalische  Yor- 
bemerknngen.  Dioptrik  und  Aooomoctotioii.  Die  Erregung  der  NeUhant 
Die  funktionellen  Yerändenmgen  der  Netzhaut  (Sehpurpur,  morpholo^ache 
und  ekktnsche  Etechenumgeii).  Ermüdung  and  Erholung.  AdaptBäon.  Die 

Farben  ofnpfindungen.  Komplementärfarben.  Kontra'^  tfarben.  Farben- 
miPchniiL;.  Theorien  der  Farbenempfiiidung,  Farbenblindheit.  Der  simul- 
tane ivoritrasi.  Die  Augenbewegungen.  Das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Das 
körperliche  Sehen. 

Das  Hör  Organ.  YergleioheDd  physiologische,  aoatonusobe  and 
plijeikalische  Vorbemerkungen.  Töne  und  Qeiixuche.  Vokale  und  Kon- 
sonanten. Die  Schalleitung  im  Ohr.  Die  Err^iing  des  Qehömerven.  Die 
Klanganalyse  im  Lab\^th.  Daa  Cortisohe  Oigan  in  der  Schnecke.  Die 
Theorien  der  Gehörcmpfindnng. 

Das  Geruchsorgan. 

Die  Geschmacksorgane. 

Die  Sinnesorgane  der  Bant  Tempentnndim,  Dmöksinn,  Schmerz. 
Organempfindnngen.   OemeingefOhL  QleicihgewiohtaBinn. 

umvnr 

B.  TioERSTKDt,  Lehilmdh  dmr  FhjriokgiB  dta  Itopadhaii.  Bd.  IL  3.  Aufl.  Letpi^ 

1905. 

Ib.  ZnuiRx,  Leitfaden  der  physiologisohen  Fayohologie  in  15  Vorlesongea.  7.  AofL 
Jena  1^. 

£.  Hagb,  Die  Analyse  der  Empfindongen  und  daa  VeridOtnis  daa  Fhyaiidun  zom 
Fbydüaohen.  4.  Aufl.  Jena  1903. 

Wumnr,  Grandzüge  der  physiologischen  Psychologie.  3  Bde.  5.  AüfL  Lnp^  1909. 
Ders.,  Gmndriß  der  Psychologie.   Leipzig.   7.  Aofl.  1905. 

JoH.  Mruj:R.  Verd    [it  nde  Physiologie  des  Gesichtesirtnes.  1826. 

ÜELMuuLiz,  üandbucli  dux  physiologiscUen  OptiL  2.  AufL  iiambuig  u.  Leipzig  1896. 

E.  Baam,  Zw  Lehre  vem  Llditainiio.  Wien  1878. 

Data,  Der  Raumsinn  und  die  Bewegungen  den  Auges,  in  Eemunns  HtndbuolL  der 

Physiologie.    III.    Leipzic;  !879. 
Kl*T{.N>;,  Chemische  Vorgängp  in  der  Netzhaut  Ebenda. 

ÜKLMHOLTZ,  Die  Leiire  von  den  lonempfindaDgen.  5.  Ausg.  Braunaohweig  1896- 
Dexa,  Teitadign  und  Baden.  Ebenda. 
BBRnw,  Die  fOaf  Sinne. 

ZwAAiDBiAXB,  fliynolegie  des  Oeraoha.  Laipdg  1896. 
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VL  Piijf&ioiogischc  Ps)rhol«gie 
Ftot  Dr.  Berger 

IMfi  TejMiafß»  als  EzldirazigsirisaQnsduft:  ntiimale  imd  empiifaeiie 
Psychologie.  Ansdunmigen  über  das  VerhältiiiB  von  Leib  und  Seele. 
Duaüstisdie  Annahme:  Lokalisatum  der  geistigen  Vorgänge.  Monlstisohe 
Theorien:  materialistische  Auffassung.  Betrachtung  des  vom  Materialismus 
angeführten  Tatsachenmaterials.  Sogenannte  Zweiseitentheorie.  Das 
Parallelprinzip  als  heuristische  Annahme.  Partieller  Panillelismus.  Über 
phyäitiche  und  psydiische  Kausalität  Kurzes  Eingehen  auf  die  Himrinden- 
▼orgänge.  — 

Die  peychisdieii  Elemente:  Oegensats  zur  VennOgaispsychologie. 

Die  Bmpfincliuigen,  Bedeutung  der  Sinn^oi^ane.  Die  kortikalen  Sinnes- 
flfichen.  Kiu%5er  Überblick  über  die  Sinnesgebiete.  Verhältnis  von  Reiz 
und  Einpfiudung.  Webersches  Gesetz.  Fechnersches  Qesetz  und  dessen 
Auslegungen.  — 

Verändenmgeu  iu  den  kortikalen  Sinnesflächen  durch  den  Keiz.  Lehre 
von  den  sogenannten  Erümemngsbildeni.  Qanglienzellen  und  NeurofibriUca. 
Vorgang  des  Wiedererkennens.   Seeteniblindfaeit  — 

Lehre  von  den  Qefflhlsvorgängen :  Einteiltmg  der  Gefühle,  Die  kOipei^ 
Üohen  Begleiterscheinungen  derselben.    Die  Gefühlsthcorien.  — 

Die  Willenserschein  untren.  Betrachtung  der  Reflexvorgänge  und  der 
Automatismen.  Über  den  Instinkt,  Meuschlichc  Handlungen,  Bedeutung 
der  Gefühlsvorgänge  für  die  Wiiienserscheinimgen.  Psychische  Kausalität 
und  Determinismus.  — 

Über  die  Aufmednamkeit.  die  Enge  des  Bewufitsedns.  Die  Apper- 
septionstheorie.    Schirankungen  der  Aufmerksamkeit  — 

Die  Messung  psychischer  Vorgänge:  Persönliche  Gleichung.  Ein- 
hch>''v  "R Paktion svcreuch.  Physikalische,  physiologische  und  psychologische 
Summanden.  Elimination  der  physiologischen  Faktoren.  Messung  ein- 
facher und  komplizierter  psychischer  Vorgänge.  Beeinflussung  der 
Beaktionsseit  durch  Medikamente  und  Ottiufimittel.  — 

Bedeutung  der  Sprache  für  das  psychische  Leben.  Entwicklung  der 
Spiaclie.    Lokalisation  der  Sprachvoigftnge.   Lehre  von  den  Aphasien.  — 

Die  Ideeoassoziation:  Assoziationsgesetze.  Der  Assoziations versuch, 
Einteilung  der  Assoziationen.  Beoinflnssung  des  Assoziationsvorgaags 
durch  Genußmittel.  Höhere  iutellektucUe  Vorgänge:  Urteil  imd  SchluB. 
Einheit  des  Bewußtseins.  Ichvorstellung,  Entwicklung  der  Voi-stellung 
des  körperlichen  und  geistigen  Ichs.  — 

Anomalien  der  psyduachen  Eiadianungen:  Sinnesfäusefanngen.  Ein* 
gehen  auf  die  Tiaomerscheinungen.  Hypnotisdie  Erschemungen.  Geistes- 
störungen. 

unisnr 

2iiHiir,  l^m^'^  d.  pliyaiolog.  Fsyehologie.  TL  AniL  Jena  1902. 
WüNDT,  QmoMgß  der  physiol.  Psychologie.   V.  Aofl.   1902  o.  1903. 
Ders.,  Vorleminpen  über  d.  Menschen-  und  Tierseele.   4.  Aufl.  1906. 
ßnacxRt  Prinzipien  der  Psychologie.   Übersetzt  von  Vxttsb.  2.  Aull.  1903. 
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Pecruib,  Hemente  der  PBycfaopbymk.  2.  Aufl.  1889. 

EBBLvoiurs,  Grundzüge  der  Psychologie.  1900. 

ExNEK,  Entwarf  zu  einer  pbysiolog.  Erklärung  d.  psychischen  Erscheinungen.  1894. 
jüüüsisBBEBo,  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie.   Heft  I— -IV.  1890. 
Büsax,  Gerat  und  Körper,  Leib  und  Seele.  1903. 
Ftens»  Die  Seele  der  Kinder.  1903. 

IsBMAifN,  Elemente  d.  Psychodynamik.    Übersetzt  Ton  BBsnmxK.'  1905. 

SrHrLT7:g,  Psycholngio  der  Naturvölker.  1900. 
FLKCHsiri.  Gehirn  und  Seele.  1B06. 

Max  MtLLUt,  Das  Denken  im  Licktu  der  Spraclie.    Leipzig  1888. 
fiffinam,  TmleBungen  fiber  Psychopathologie.   Leipzig  1900. 
KftASFKLiN,  Über  die  Beeinfliuaiuig  einfacher  peydiisoher  ToiigSnge  duiebi  einige 
Acsueimittel.  Jen*  1892. 

II.  Pädagogische  Kurse 

1.  Stoffe  ued  Froblene  des  ReliglonsoDterricbts  in  der  Yelkuehile 

Superinteiidüut  D.  Braasch 

1.  Altes  Testament  a)  Allgemeine  Schwierigkeiten  imd  l'oitlcrimgen. 
b)  Spezielle  Stoffe:  1.  Hos.  1 — 11,  PSahnen,  Propheten. 

2.  Neues  Testament  a)  Befaaadlang  des  Lebens  Jesu.  Schvieriip- 
keiten.  Aufgabe.  LOsongsversucho.  b)  Behandlang  der  apostolischen 
Zeit    Briefe  und  Apostelgeschichte. 

3.  Katechismusproblenie.  a)  Das  Schuliioiisum  (im  Verhältnis  zum 
lonfirmandenimterncht).    1)  Behandlung  einzelner  Katechismusstoffe. 

4.  Methode  und  Lehrplan. 

Llteraiar 

Sohriften  der  Pädagog.  Qeeelladhalt  1.  Heft  2.  Aufl.  Dreeden,  Schambach,  1906. 

t  PIdagegIk  md  ildakttk 

Piei  Lit  D.  Dr.  W.  Rein 
Xünleiteoide  Betraelitnngen 

1.  Die  Bedeutong  der  Ensiehong  und  des  üntenichts  für  die  EnltDr- 
Arbeit  des  Yolk^. 

2.  Aufbau  der  Sc-liul-Orpiiiisation. 

3.  Die  Didaktik  ein  Teil  dei'  Pädagogik.  Ihre  Stellung  im  System, 
ihr  Verhältnis  zur  Hodegetik. 

1.  Tfill 

QrondliBien  zur  Lehre  vom  Ziel  der  Eraiebiug 

1.  Welches  Erziehungsziel  soll  maßgebend  sein? 

a)  Die  Oesdiiohte  der  Ernehnng  zeigt  sieben  Hauptziele  ani 

b)  Die  Analyse  des  Eniehungsbegriffe  gibt  keine  bestimmte  Antwert. 

c)  Das  Erziehungsziel  wird  von  der  Ethik  bestimmt 

d)  Welche  Ethik  soll  für  den  Erzieher  maßgebend  sein? 

2.  Formulierung  des  Erzichungs-Zieles:  Bildung  des  sittücshen  Cha- 
rakters auf  religiöser  Grundlage. 
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II.  T«ll 

Omndlinien  sor  Lehr«  vom  Untmlobt 

1.  Vom  Unterrichtsziel 

1.  I)n«  rntorrichtsziel  muß  abgeleitet  weitlcn  aus  dem  Erziolningsziel. 

2.  ^Va►s  kann  der  Unterricht  znr  Erreichuug  di^>eö  Zieles  beitrag:en? 
Problem:  Die  Erzieliimg  zielt  auf  die  Bildung  des  sittlichen  Willens, 

der  Unterricht  auf  ÜberliefiBnmg  des  WisseiiA.  Wie 
kann  der  Unterricht  dnioh  ÜberUefenmg  des  Wuseoa 
zur  Eultivicrung  deB  Willena  beitragen? 

3.  Psychologischer  Exkurs:  Unter  welchen  Beding^mgen  gestaltet  sich 
das  Wissen  ziun  Wollen?  Der  Begriff  des  Intorossos. 

4.  Forniuliemng  des  UDterhchts-Zieles:  Bildung  eines  unmittelbaren, 
vielseitigen  Interesses. 

2.  Lehre  von  den  Mitteln  des  erziehenden  Unterrichts 

(Die  TIji  -rio  des  Lehrplans  und  die  Theorie  dos  Lehrverfahrens) 

EinloitTing:  ikf^nff  der  Methode.  Methode  und  PersOnlidikeit,  Qe- 
Bchiohtlicher  Hückblick. 

A.  Die  Theorie  des  Lehrplans 
1.   Von  der  Amwahl  der  UnkrrieM»9toff$ 

1.  Die  Normalit&t  des  Lehrplans. 

2.  Die  gruppenweise  Anordnung  der  Lehif&cher. 

3.  Die  Auswahl  der  BUdungselemente. 

a)  nadi  dem  Formal- Prinzip  (EntwicUunga- Stufen  des  Efaides^ 
Psychologie  des  Kindes:  Organisoh-genetisGher  Aufbau). 

b)  nach  dem  Material-Prinxip  (Hiatiirisoh-genetisoher  Anfban,  Kol- 
tnrgcschichte). 

4.  Beispiel  eines  Lehrplans  fttr  eine  achtklassig-e  Thüringische  Volks- 
Bciiiüe.  (Entwurf  für  die  Obungsschiüo  dos  Fädag.  Universitäts-Seminai« 
zu  Jena.) 

5.  Stelhmg  m  der  Anawahl  nach  »konsentriaöhen  Xieiaenc. 

n.  Von  der  Verbindung  der  Lehr/eieher 
(KoDzeutratioD) 

1.  Geschichtliche  Daratellung  der  Konzentrations-Yersuohe. 

2.  Die  VortbUduDg  der  ZiUerschen  Konzentrations-Idee  mit  Betiehong 
auf  dea  vorliegenden  Lehrplan-Entwurf.  (Konzentrations-TabeUen*) 

3.  FOfdenmgen  und  Hindemisse  bei  der  DiuobfOhrung. 

B.  Die  Theorie  des  Lehrverfabrene 

1.  Die  psychdogisohen  Gnmdkgen:  Apperaeptioa  ond  AbstiiklioD. 

2.  Der  Be^iff  der  methodischen  Einheit 

3.  Die  Ziel-Angabe. 

4.  licsprochung  der  ci;i:^p1non  T'nteiriclits-Stufen:  VorbereitUDg,  Dar- 
bietung, Verknüpfung,  Zusamiuenfassinig,  Anweudung. 

5.  Hinweis  auf  einzelne  Beispiele  (Präpai^tioDS-Eutwili-fe). 

6.  Schluibetechtong. 
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Ulifilir 

Zur  Ethik: 

NA.HLOWSKY,  Allg.  Ethik.    3.  Aufl.   Leipzig  1903.   5  M. 
Rkdj,  Grundriß  der  Ethik.   2.  Aufl.   Ü3terwieok  1906.   3  JL 

Zur  Psychologie: 
VoLKMAJsTs,  Handbuch  der  Psychologie.   2  Bde.  Cötheu. 
Lakoe,  Apperzeption.   7.  Aufl.  Leipzig  l9Qß,   3  M. 
IMtapnu»,  Denkea  und  Oedächtiiis.  5.  Aufl.  Ofiteidoh.  2  M. 

IhMBiRcn,  Empir.  Psychol.   2.  Aufl.    Leipzig  1808.    6  M. 
ZiKHEN,  Physiol.  Psychologie.    7.  Aufl.    Jena  190G.    5  M. 
Frkvft?,  Die  Seele  des  Kindes.    5.  Aufl.   Leipzig  1900.   8  M. 
Co:q'aybk-Uk]ü{,  Die  Eatwioklung  der  Eindesseele.   Altenbuig  1900.   8  II. 

Zur  Pädagogik  und  Didaktik: 
ZiLLKR,  Allgemeine  Pädagogik.   3.  Aufl.  Leipzig  1892.   6  M. 
Den..  Orandlegnng  cor  Lelm  yom  en.  Untorriolit  2.  Aofl.  Leipzig  1874.  8  H. 
"WxLuiAiiir,  Didaktik  als  BOdmigsleli».  3.  Avfl.  Biauosdiweig  190S.  2  Bde^  14  U. 

DÖBPFELD,  Ges.  Schriften.   Gütersloh,  Bertelsmann. 
"WiOKT,  Die  FormfJstufen.    7.  Aufl.    Chur  1901.    2  M. 

Ehn,  Pickkl,  Stukllkr,  Theorie  und  Praxis  des  Volkaachuluuterrichts.   1.  Band. 

7.  Aufl.   Leipzig  1903.   4  M. 
Bbr,  EaoyklapAd.  Handb.  der  FUag.  8.  Aufl.  8  Binde.  I^gaoflalia,  Hefmann 

Beyer  &  Söhne  (Boyer  k  Mann).    1901  ff.    120  M. 
Rkix,  PädafTogik.    2  Bde.    Ebenda  190Ö.    20  M. 
llELV,  Deutsoho  Schulerziehung.    2  P^Ie.    München  1907.   a  4  M. 
FLt)Qia-RKLv,  Zeitschr.  f.  Phil.  u.  Päd.   Ebenda.   6  M. 
HtmaamB,  Handbooh.  2.  Aufl.  HfiacliMi. 
Handbuch  Mr  Lebrar  bSb.  Sobnlan.  hdgäg»  Tenbiier. 

8.  Me  Theorie  des  lehnrerfliAreii 

Prof.  Dr.  Just- Altenburg 

L  Einleitung:  Empiristischer  Standpunkt.  FersSnL'clilieitapädagogik. 
Abhängigkeit  der  Unterrichtsmetiiode  vom  Unterrichtsziele,  Verschiedene 
Unterrichtsziele  und  die  "Wege^  die  daraus  folgen:  1.  Aneignung  von 
"Wissensstoff.  Memoriermetliode.  Didaktischer  ALateriaLisnuis.  2.  Er- 
kenntins  des  wissenschaflilidieD  Zuaammenhaiigs  der  Dinge.  SystematiBchcr 
üntarricfai,  logisch -wieseDschafUiche  Hethode.  Leidiaden.  8.  Ihterease. 
Faydiologische  Hexode. 

n.  Die  verschiedenen  Formen  des  Unterrichts:  Der  ana- 
lytische Unterricht.  2.  Der  synthetische  Untcriicht.  Seine  Formen:  a)  Der 
Erfahrungs Unterricht,  b)  Der  darstollende  Unterricht,  c)  Der  darbietende 
Unterricht,  d)  Der  entwickelnde  Unterricht  3.  Die  Übung.  Verbindung 
der  Teraothiedenen  Fbimen  in  der  Praxis. 

HL  Die  Unter  rieht  8  einheit  1.  Die  Stoffe  des  Unterriohts: 
a)  Die  konkreten  Stoße  aus  Natnr  und  Meuschenwelt,  b)  Die  abstrakten 
Stoffe  der  Betrachtungen  und  Belehmnger) ,  Untersuchungen  und  Ent- 
wcklimgen ,  c)  Die  gefühls-mäßigen  Stoffe  und  Phantasieachöpfungen, 
d)  KOnste  und  Fertigkeiten.    2.  Gang  des  Unterrrichts:  Mit  Büoksiolit 
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auf  (Iiis  Subjekt:  A.  Yerfi  -fnn?r,  B.  Besinnung.  Mit  Rücksicht  a\if  das 
Objekt:  Hinsiclitlich  dos  küiikieteii  Stoffe:  A.  Anschauung,  B.  BeL,n-iffliche3 
Erfassen,  iliasickllich  der  abstrakten  Stoffe:  A.  Verstehen,  B.  Deuten, 
iiiiiöichtlich  der  gefühlsmäßigen  Stoffe  und  Phantasieschöpfungen:  A.  Ein- 
fOhleo,  6.  SorsteUen.  Hinsichflicih  der  EUnste  und  Fertigkeiteii:  A.  Auf- 
fassen, B.  AufifOhreD. 

IV.  Die  Formalstufen:  Das  Ziel  der  Einheit  Hauptziel,  Teilziele. 
Die  Stvifon  der  Apperzeption:  Analyse  und  Synthese.  Die  Stufen  der 
Abstraktion:  Assoziation  und  System.  Die  Stufe  der  Methode.  Charakte- 
ristik der  Stufen.  Yeiöchiedene  Gestalt  bei  Zilier  und  Rein,  Dörpfeld 
und  Willmami.  Sachliches  und  fachliclies  Ziel.  Bereich  der  Anwendung 
dor  Stufen.   Schablone  und  freier  Oebrandh. 

y.  Kritik  und  neue  Wege:  1.  Sollwürk,  Die  didaktifloiieQ  Nomal- 
formen.  1901.  2.  Seifert,  Die  ünterrichtslektüre  als  didaktische  Kunst- 
fonn.  1901.  3.  Meßmer,  Kritik  der  Lohre  von  der  Unterrichtsmethode 
und  Gruiidiinieu  zur  Lehi-e  von  den  UntcrrichtämeÜioden.  1905. 

VT.  Unterrichtsprohen.  Präparationswerke.  Ihr  "Wert  und  Ge- 
brauch, rroben  aus  verschiedeueu  Fächern  und  den  verschiedenen  Alters- 
stufen. 

Uterator 

E.  LiNDB,  Porsoohchkeitspädagogik.   Leipzig,  Brandstettor.  lfK)5. 

F.  "W.  DöriPFFLn,  Der  didaktische  Materiahsmus.    Gütersloh,  Bertelsmami. 

J.  Fr.  Ü£KüAUTä  l'ädag.  Suhiiften.  Usg.  von  0.  WauuNK.  Leipzig.  Leopold  Vofi. 
T.  ZoucB,  Allgemeine  FfidagogiL  Leipzig.  Ifatthes. 

Jakrbuoh  des  Veiems  f.  -wibb.  FldagogiL  30.  Jahig.  Dzeaden,  Bleiyl  &  Elmnerer. 

O.  WnuuivK,  Didaktik.   2.  band.   Braunschwe^i  Viewegs  1888. 

W.  Rein,  Systemat.  Pädai^^ogik.  Langensalza,  Herrn.  Beyer  k  Söhne  (Beyer  4  Itaan). 

W.  Mi^'nr,  Geist  des  Lehramts.    Berlin,  G.  Keimor. 

TV.  lijOT«,  Eucyklupüdiiachtiä  liuudl>uch  der  i  uda^üj^ik.    Umgeuaaha,  Uermauo  Beyer 

&  8^e  (Beyer  &  Mami). 
Ron,  FuauEL,  SgÜlleb,  Theorie  und  Praxis  des  YoUtsachukmtenichte.  1.— 8.  Bobnl« 

jähr.  Dresden,  Bleyl  ä  Kämmeier. 

4.  riUlagogi&elie  ßedeuiuug  und  ßehandlnng  der  kireheageMUckts 
Prof.  Dr.  Thrändorf- Auerbach 
I.   Qriiade  und  Folgen  der  Zurüoksetsting 

a)  Gründe:  1.  Überschätzung  de.s  pädagogischen  Wertes  fertiger  Be- 
keontnisso.  2.  Falsche  Vorstellung  von  SchnlkirchengsechichteL  3.  ün» 
gefichichfliche  SteiUimg  zur  Bibd.  4.  Verkenntmg  des  Oeisteslebeos  unseEer 
Gebildeten. 

b)  Folgen:  1.  Kein  ira  eigenen  Geistesleben  wurzelnder  religiöser 
Gedankenkreis.  2.  Keine  Vorbereitung  für  den  Kampf  mn  die  Welt- 
anschauung und  den  Lol^ensinhalt  3.  Kein  Einleben  in  den  geschichtlich 
gewordenen  i-eiigiösen  Geist  der  Gegu  v  ut. 

n.  Bedeutung 

a)  Für  die  Gebildeten  im  allgemeinen:  1.  Beweis  dee  Geistes 
ond  der  Kraft  2.  Fortsetzung  der  Offenbarung  Gottes.  3.  Scheidung  des 
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Wesenflicliai  vom  UnweeenfUdieii.  4.  Bnl&ltnng  des  Wesens  des  Christen- 
tums in  der  BewSltigung  neuer  Aufgaben.  5.  YerstSndniB  der  Gegenwart 

6.  Bewahnm^  vor  r-rthrdoxcm  und  railikalcm  DopTnatisimi?.  7.  Eiu- 
gliederung  in  den  Organismus  des  Geisteslebens  der  Gegenwart. 

b)  Für  die  Lehrer  an  allen  Selnilon:  1.  Rechte  Begeisternng 
für  die  eigene  Untcrriehtjiarbeit.  2.  Gerechte  Würdigung  der  verschiedenen 
Biditungen.  3.  Bewahrung  vor  Überschttitiiig  der  Systeme.  4.  ErmiOg^ 
lichimg  rechter  Konsentrataon. 

m.  Aufgabe 

1.  Veiliiillnis  zum  allgemeinen  Ziele  der  Erziehung  und  zum  Haupt- 
ziele des  Religionsunterrichtes.  2.  Besondere  Aufgabe  des  Religionsunter- 
richtes  in  den  Oberklassen  höherer  Sdiulen,  den  FortbildungssohulQn  uxid 
sonstigen  kirchlichen  Veranstaltungen  sur  religiösen  Weitereniehung  der 
Jugend.  3.  Nicht  crsdiöpfendes ,  encyldopädisches  Wissen  über  ftoBere 
Ereignisse  und  zufällige  Einzelheiten,  sondern  Einffdinmg  in  den  inneren 
AVerdegang  und  damit  Wec]{nng  des  Interesses  für  das  Oottesreich  in 
seiner  geschichtlichen  Entwiekliing  luid  gegen uiUtigen  Betätigung.  Nicht 
Übersättigung,  sondern  Anregimg  zum  Weiterstreben. 

IV.  Behandlung 

a)  Kritik  des  gewöhnlichen  Verfahrens:  Leitfaden,  Diktat^ 
Vortrag,  Urteile  statt  Einführung  in  das  Verständnis  der  Tatsachen. 

b)  Psychologisches  Verfahren:  Anleitung  zum  Versenken  in  den 
Oeist  der  Vorzeit  an  der  Pland  einer  guten  Auswahl  charakteiistischer 
QueDensdiriftai.  Weckung  eigenen  Lebens  durch  Vorfithrung  des  fremden. 

V.  Stofifauflwahl 

a)  AI lf,'e meine  Grundsätze:  Typische  Vertreter  der  Hanpt Wende- 
punkte in  größeren  Abschnitten  der  Hauptächiiften  mit  Ausscheidung  aiiea 
TJnvesenflichen.  Nicht  nach  theologischen  Gesichtspunkten,  sondern  mit 
RQcksioht  auf  die  geistige  Gesamtentwicklung. 

L)  Anwendung:  1.  Gymnasien  und  Seminare.  2.  Bealschulen. 
3.  Volks-  und  Fortbildungeschulen. 

VL  liOhrplan 

Nicht  konzentrische  Kreise,  sondern  Fortschmten  nach  Apperzeption»- 
fltnfen.   hn,  aillgsmeinen  historisch  genetischer  Gang,  mit  Prolsngesdiioiite 

und  Literaturkunde  verbunden.  Dogmengeschichtliches  höchstens  auf  der 
letaten  Stufe  im  Anschluß  an  philosophische  PropSdeutik. 

Vn.  läüntwtiMbitmL  m»d  IisiuvMlMB 

a)  Q-rundsätze:  Weder  Schablone,  noch  '^UkOr.  Anleitung  zur 
Sdbstlfttigkeit  Herstellung  der  Verbindung  mit  dem  persönlichen  Werden. 
Bedeutung  des  Systems. 

b)  Lehrproben:  Katholische  Kiix-he  (Augustin,  Franziskus),  Refor- 
mation (Luther),  Aufklärung  (Lessing),  Eoinaatik  (Schleiermacher),  Neuzeit 
(Wiehern,  soziale  Gsetzgebung). 
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fiainc4iir  imd  HsTWf  Leaebndi  rar  Kinhengesohkihte.  1.  Bd.:  Bis  rar  Befonnalioii. 
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Betkauf  u.  Heyn,  Prftpaiationen  für  den  Evangeliaohen  BeK^onBanterricht.  10.  Bd., 

I.  Hälfte.    Kirchengesrhiohte  bis  1500  bearbeitet  von  Heyx.    Leipzig  1906. 
Thuandort  u.  Mkltzkk,  Kircbengeschichtliches  Lesebuch.  (I.  Teil:  Alte  und  Mittel- 
alterliche Kirchengeschichte,  IL  Teil:  Reformation  und  Gegenreformation, 
m.  M:  Neueit.)  Dreadea  1906  u.  1907. 

Mb  UfceMMirtwiigw  der  gn%ntr\  PldigigM  m  BranaM  Mi  nr 

Gegenwart 
Privatdozent  Dr  H.  Leser -Edangen 

Einleitung 

a)  BedeutuDg  unseres  im  Zusammenhang  mit  der  je- 
weiligen Welt-  und  Lebensanschauung  zu  gebenden  Durch- 
Mioks  daroh  die  Geschichte  der  pädagogischen  Beweguugea 
—  f flr  die  gerechte  'Wllidiguiig  ihrer  (diamkteristiachen  Atisprftgangen  im 
allgemeinen  und  fUr  ihre  gegenwärtige  Lage  im  l>esoiuleren.  Emanzipation 
des  Unterrichtswesens  zu  einem  selbständigen  Zweig  der  Kulturarbeit  (in 
Praxis  und  Theorie)  eine  moderne  Leistung;  mit  immer  entschiedenerem 
Vorfmng  der  Ideen,  der  Theorie:  Selbständigkeit  der  Pädagogik  als  Wissen- 
Hchaft.  Gründe  für  die  Wichtigkeit  des  Zusammenhangs  mit  der  Lebens- 
anschanung.    Bestimmung  der  Aufgabe. 

b)  Die  allgemeine  geistige  Situation  der  neaeren  Zeit  und 
ihre  pädagogische  Bedeutung  im  (Gegensatz  zum  Mittelalter. 
Passivität,  Fertigsein,  bloß  stoffliches  Interesse  —  AktivitAti  MikxokosmOS- 
gedanke.  formale  Bildnn'r    B^ir^^ff  fl-^r  -Bildungc. 

e)  Besondere  Beleuchtung  dieser  Thesen  an  den  leitenden  Ideen 
der  Renaissance  und  der  Aufklärung.    1.  Stufe:   Die  weltlich- 
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gelehrte  Bildimg  des  Humanismus  (Erasmus)  und  die  religiöse  Bildung 
der  Persönlichkeit  in  der  Reformation  (Luther),  beide  in  ihrer  pädago- 
gischen Bedeutung  innerhalb  de»  gebamten  Erziehungswcseiiä  der  ^Neuzeit 
(Mebmehflion) ,  einerae&tB  und  die  JoBuitisohe  Pldagogik  andiersdta. 
2.  Stufe:  Die  Autonomie  der  natSrUchen  yemunft  und  däe  leato  Kvltor. 
Montaigne  und  Bacon. 

I.  Rousseau,  die  Kritik  der  Aufklärung  und  die  prüuipieU  neue  pädagogische 

Problemstdlung 

Geastiger  nnd  sosialer  Hintergrund,  auf  dem  Boussean  steht,  und  von 
dem  er  sich  abhebt:  FiankieiGh  und  der  moderne  Knltoistaat  Leben, 

Schriften  und  Allgemeines  seiner  Lebensanschauung:  Zusammenstoß  des 
MeiTifhen  und  seiner  persöulichen,  üben'erst^mdeämäßigen  ürsprünglichkeit 
mit  Geschichte  und  Geseilschaft.  Beziehungen  und  Gegensatz  zur  Auf- 
klärung, Naturoptimismus  —  radikaler  Gesellschaftspeesimismus  und  die 
ausschließliche,  selbständige  Bedeutung  der  Erziehung  zur  Lösung  dos 
Konfliktes.  Ihre  sentrale  SteUmig  in  der  meoscfalidien  Lebensarbdt  snr 
Entwicklung  des  rein  mensofalichen  Wesens  im  peisOnlicben,  antisoziaka 
Sinne.  Schriften,  besondets  Emile,  etwas  genauer  analysieren.  Laisseor 
faire  la  natore.  Wfiidigong  nnd  Kritik.  Was  Tenteht  Bonsseaa  miter 
Natur? 

II.  Die  Obcrwindtmg  der  Aalklärung  und  die  VergegenwSrdgttng  eines  neuen 

umfassenden  Humanitätsideals 

Die  Epoche  'les  großen  IdealismuB  (Kant-Ilcgol)  in  ihren  leitenden 
Ideen.  Orientiemng  des  Menschen  und  seinei*  Erziehunfr  an  den  welt- 
geschichtlich typischen  Ausprägungen  der  geistigen  Seite  des  Menschheita- 
lebena  —  im  Oegenssts  m  Rousseau. 

1.  Der  Neuhumanismus.    Die  neue  große  Benaissauce  des 

Klassischen 

Besonders  Fr.  Aug.  Wolf  und  Goethe.  Allgemeine  Lel^ens- 
anschauung  und  ihi'e  pädagogische  B^eutung  ah»  charakteristische  Zeiche 
der  neuen  Zeit  Die  Altertomswissenschaft  mit  ihrem  snsammen&ssenden 
Blick  anf  den  objektiyen  Qeisteegehalt  der  ktasrisohen  Kultur  (als  die 
veltgeschichtlidi  bsdentssniste  d.  i.  klassische  Objekti^tion  des  Menschen) 
und  deren  Zusammenhang  mit  den  Erziehungsfiagen.  Schiller  und  die 
XuDSt  in  ihrer  Bedeutung  fOr  die  Endehung. 

2.  Die  spezifisch  pädagogischen  Yerarbeitnngen  des  neuen 

Lebensprogramms 

a)  Die  philosophische  Erziehungelehr& 
a)  Pestalozzi. 

aa)  Der  Gruudcharakter  seiner  Pädagogik.  Bei  dem  Miß- 
verhältnis zwiselion  seiner  tideu  Intuition  und  dem  Mangel  an  logisch- 
systematischer  Kraft  int  das  Biographische  wichtig:  seine  Ideen  leben  mehr 
unmittelbar  in  seiner  Lebensarbeit  im  dunklen  Drange  seines  SchafEens 
als  in  bewnßter  Theorie^   Streit  über  das,  was  er  eigentlich  gewellt  hat 
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Das  spezifisch  menschliche  Lebensproblem  (>  Abendstunde  eines  Ein- 
ßiedlere«)  im  Zusammenhan mit  dem  nouklassischen  und  idealistischen 
Geist  beleuchtet.  Natui-  und  Geist,  Notwendigkeit  und  Freiheit  (»Kadi- 
foTBolinofieiic):  Die  Enieluing  eine  dem  »Ch^it«  im  Bpenfisdien  8&me 
noh  snweiidsDde  Aulgabeu  £itwickliiiig  der  ^tmnai  Menschlichkeit«. 

bl))  Das  Wesen  der  Elementarbildung  und  das  Verhältnis 
von  Gemüt,  Geist  und  Kunstkraft.  Die  intuitive  ITnrnittpl barkeit 
des  Geistes  imd  ihre  pädagogische  Verwertung.  Pestalozzis  »Anschauungc 
Geistige  ürsprOnglichkeit  und  die  indi\icluellen  Lebensbestimmtheiten: 
der  sozialü  i'aktor.  Foiinalbüdung.  Dynamische  Fassung  —  dienende 
FSHagügik.   GemfttBbildimg  ab  A  und  0  jeder  ErBdimig. 

Go)  Die  Yenrirklichnng.  aa)  Allgemeines  Uber  die  HietluKle. 
fifl)  Die  Familie  (»lienhaid  und  Gertrud«,  »Wie  Gertrud  ihre  Kinder  IduU) 
als  Zentrum  und  dauerndes  Leitmotiv  alb^r  pädagogischen  Tü*.  rnohmungen 
und  als  die  beste  Sphäre  zur  Anwendimg  und  Bewahrheitung  all  seiner 
päflagogischon  Tdeen  (Anschauung,  Umgang,  iVrbeit,  »Individualbestimmtmgs). 
yy)  Die  Schule  als  Organisation  des  sittlich -religiösen,  des  wissenschaft- 
liolieii  und  des  technischen  Unterrichts. 

Kritisches.  Ycrhiltnis  zu  Bonssean  emor-  nnd  Herbart  andrerseits. 
ff^  Fr  Obel.  Lebensanschauung  und  pädagogische  Bedeutung  (iMemwahen- 
erziehung«):  Pädagogik  des  Spiels  im  historischen  Zusammenhang 
und  sachlichen  Wert    Kindergarten,  Mutter-  und  Xoselieder.  Kritik. 

b)  Die  wissenschaftliche  Erziehungslehre. 

Kurze  Würdigung  des  Vorlaufers  Locke.  Hauptrepräsentant  Herbart. 

aa)  Der  Grundcharakter  seiner  Pädagogik.  Prinzipielle 
wissenschaftliche  Inangriffnahme  des  Gebiete  der  Pädagogik  imd 
damit  die  prinzipielle  Entwicklung  eines  vom  pädagogischen  Gesichts- 
piinkt  gegebenen  psychologischen  DaMshblicks  dniäi  die  WirUidikeit  nnd 
das  Leben,  einer  eignen  pädagogischen  Gedankenwelt  In  dieser  pädago- 
gischen Wcndimg,  welche  hier  die  Philosophie  (speziell  die  Psychologie) 
nimmt,  lieircn  einerseits  die  Schwächen  seiner  Philosophie  vom  Stand- 
punkt (b  r  Tendenz  auf  eine  abschließende  Ansicht  der  Dinge  (Philosophie 
s=  pädagt)gischc  Wissenschaft!),  andrerseits  die  Größe  seiner  Pädagogik 
vom  Standpunkt  ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung  zur  Wissenschaft- 
Hohen  Selbständigkeit. 

bb)  Darstellung  seiner  Metaphysik  und  Psychologie,  soweit 
sie  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommen.  Problem  der  organischen  oder 
mechanisti<:rh-inteliektualistischen  Aiif&KSSong.  Worin  besteht  hiernach 
Freiheit/  Begriff  der  > Bildsamkeit«. 

cc)  Verhältnis  zur  Ethik,  Weg  imd  Ziel  der  Erziehung.  Dar- 
stelltmg  seiner  Ethik.  Dreiteilung  der  pädagogischen  Aufgaben*  »I^ 
ziehender  Unterricht«  Mfl^chst  ansfOhrliohe  ^alysis  und  kritische 
WUrdigong  seiner  Theorie  des  »Unterrichts«.   Das  »Interesse«. 

c)  Vertiefung  nnd  methodische  Weitezentwicklung  der  wissensohaf t- 
lichen  Pädagogik  bis  zur  Gegenwart  (besonders  Ziller  und  Bein). 
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III.  Der  realistische  Ruckschlag  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  und  seine 
pädagogischen  Thesen  für  die  Erziehung  im  Volks-  und  Mittelschulwesen 

Die  naturwissenschaftliche  und  insbosondnre  die  ausschlioßlirh  bio- 
logisch-an  tliropologischo  Bcti-achtung   und  Ableitung  des  Mei 
seiner  geistigon  Güter  imd  Kritik  der  eQtäx>rGcheQdeQ  Aufia^img  und 
UOemg  des  pädagogiscbon  Probtems.  H.  Spencer.   Sohlufi.  FEobleDi» 
der  Ctogemvul 

LIterator 

Zaorat  kommt  es  auf  die  an  den  betreffenden  Stellen  zn  nonnenden  "Werke 
(sowohl  diejenigen  theoretischen  Inhalts  als  auch  die  Schulbücher,  iibeln  usvr.)  der 
großen  Pädagogen  selbst  an  (vor  allem  vun  Locke,  Ratke,  Comenius,  Rousseau,  Festa- 
wsli,  Herbart,  FrSbd).  Unser  histoiisdier  DorohUicfc  btdert  wie  auf  der  KeaBtnia 
der  OeMhiehte  der  Pädagogik  aneh  auf  der  der  allgemeinen  geistigen  und  sodaleii 
Bewegungen,  wie  sie  die  Philosophie  und  Kulturgeschichte  erforscht.  In  letzterer 
Ilinsicht  —  es  fehlt  an  größeren,  guten  Gesamtdarstellungen  —  seien  nur  beispiels- 
weise genannt:  Jakob  Burckhardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  ItaUen,  and  in 
pfailesopliboher  Hinaooht  das  glünswide  und  tiefe  Werk  voa  Eeokee,  Die  t«l»enB> 
aosohanongen  der  gioien  Denker,  toh  Flato  Iris  aar  Oogenwart,  6.  Aufl.  1906. 

Auch  in  der  Oeschichto  der  Pädagof^  sehe  ieh  toil  der  aahlreiehen,  nun 
Teil  sehr  guten  SpeziaUiteratur  ab  und  nenne  nur: 

K.  V.  Raimkr,  Geschichto  der  Pädagogik  vom  Wiederanfblühen  tla«?sischer  Studien 
bis  auf  uusre  Zeit.  4  Bde.  5.  Aufl.  1877.  (Wenn  auch  teilweise  etwas  ver- 
altet, 80  doch  für  die  großen  FeisSnlidikeiten  [Bonssem,  Feebdoxzi]  gut) 

KäML  ScmoDT,  OesoMohte  der  FSdagogik  in  weltgesohiditlidier  BntwicUiing  und  im 
organischen  Zusammenhange  mit  dem  Kulturleben  der  Völker,  i.  Aefl*  ediert 
von  Lange.    Bd.  TIT  u.  TV.    1890  ff.   (Sehr  ungleich.) 

K.  A.  ÖcuMiD,  Geschichte  der  Erziehung  vom  Anfang  bis  auf  unsere  Zeit  1884  ff. 
fid.  II,  2<-y»  3.  (Sehr  eingebend  und  besonders  für  die  Oi^anisation  des  Schul- 
weeens  gvi  Die  einadnen  Alisduiitte  sind  von  verschiedenen  Oelehiten  bearb.) 

Ie.  Zisoler,  Lehrbuch  der  [neeeren]  Pädagogik.  Mit  besonderer  Bfieksicht  auf  das 
höh.  Unterrichtswesen.  In  Baumeisters  TTandbuch  d.  Erziehnngslehre.  2.  Aufl.  1903. 

H.  ScHiLi.KR,  Lehrbuch  der  Geschichto  der  Pädagogik.  (Für  C!omemttS  und  Philan- 
thropiuismus  gut,  neuere  Zeit  zu  kurz.)   3.  Aufl.  1S94. 

Ir.  pAüiSBir,  Oeschidite  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  dentsohen  Schulen  nnd. 
Univeisitäten  vom  Ausgang  des  Mittelaltexs  bis  sur  OegenwarL  Kit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  klassischen  üaterricbt  2  Bde.  2.  Aufl.  1896.  (Anagezeich« 
netes  Werk.) 

Ders.,  Die  deutschen  Universitäten  nnd  das  Uciversitätsstudium.  1902.  (Populär 
geschrieben.) 

BauffSncyklopädischesHandbnch  der  Pädagogik.  2*Afta.  1902  ff.  (Dieses 
wertToile  Werk  enthält  aaoh  über  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten  sehr  gute 
Abbandlungen  und  ausführliche  Liierstoiangaben.)  Lsngenaalza,  Hermann  Beyer 

&  Söhne  (Beyer  &  Mann). 

6.  Ästhetik  der  deoUchea  DIchtnug  und  kQDSlIeriüciie  bedicblbebaBdlang 

Dr.  A.  Schmidt -Altenburg 
1*  Interpretatioii  einer  DichtuDg  als  Kunstwerk.    (Beispiel!)  Yom 
Geiste  und  Weaen  deatsdier  Poesie  und  ihrem  BUdungawert. 
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2.  Ästhetik  des  poetischen  Rhythmus. 

3.  Die  Melodik  der  poetischen  Sprache  und  ihre  äötketiäcke  Bedeutung. 

4.  Die  Ästhetik  des  poetuchen  Stils. 

5.  Ifffthodik  der  imteniohtliclnii  Behandlnng  der  0edidite. 

6.  Zur  LeistuiigBflhigkett  der  Kinder  beha  kOnsfleriaohen  Betrachtea 
der  Dichtungen. 

Uteratur 

1,  Als  ansgezeichnetes  BüduDKsmittel  zum  Verständnis  des  kdnstlerischeD  Weseaa 

der  üeutbcheu  Uiditxing  lat  dm  Lektike  der  kanstkritischen  Schriften 
unserer  Klassiker  in  empfelilen  (Vergl.  Goethe,  THrUhelm  Heister^  Oeepiiolie 
loit  Esketmane«  SduUsr«  Über  Bürgers  Gedichte  o.  a..  Uhland,  Heine  usw.). 

Femer  führen  einzelne  Gedichte  über  das  "Wesen  der  Poesie  im  aÜg. 
oder  einzelner  poetischer  Gattungen  oft  vorzügüch  in  den  Geist  und  Charakter 
der  Dichtung  ein.  (Goethe:  Gedichte  sind  gemalte  Fensterscheiben  . . Uhland: 
Sonett  HSV.) 

Job.  YoixiLt,  System  der  isthetifc.  L  Bd.  München  lOOft. 

Ders.,  Ästhetik  des  Tragischen.   2.  Aufl.    München  19Ö6. 

Fk.  Vischkk,  Ästhetik  oder  Wissenschaft  des  Schönen.   Stuttgart  1847  ff. 

UuB.  HoKTTKKRN,  Poetik  I.    Ällgera.  Analyse  der  psychischen  Vorgänge  beim  Genofl 

einer  Dichtung.    Manchen  1^02. 
Ensst  ÜLMeiii,  Prüui|den  der  latexstoigsscMolite. 

8ehr  Anerkennenswertes  leistet  der  »Ennst warte  fflr  Obennitllnng  «nes  feineieii 

poetischen  Verständnisses. 

2.  -4.    RooERicu  BKNErix,  Das  Wesen  des  deutschen  Rhythmus.    1.  Aufl.  1802. 
if&Ai\2  Saiun,  Melodik  und  Rhythmik  der  Zueignung  Goethes.    In  den  Studien  zur 

deutschen  Philologie,  gemeüosam  mit  Stcanch  und  Beiiger.  Halle  1883. 
Sduasd  SaviBS,  BhyUunik  n.  Melodik  des  nenhoehdentsöhen  Sprschveiass.  42.  FhiL- 
Veie.  Wien  1894, 

Albebt  Köster,  Der  Dichter  der  Geharnischten  Tenus.  Marburg  I6d7«  Ober 
deutsche  Daktylen.    Ztschr.  f.  deutsches  Altertum  46,  113—128. 

£o.  SmvKKä,  MetnM;he  Studien  1.   (Einleitung!)  Leipzig  1900. 

Das.,  Über£^rschmelodisohesind.deDtschenD&^taQgi  Bektotatsrade.  Leipzig  1901. 

Jaiob  MofOB.  Dentsche  Metrik.  2.  Aufl.  StxaBboig  1902. 

Aufred  M .  Snum».  Zar  Eatwioklnng  des  rhytiunischen  Gefühls  b«  Uhland.  Altsn- 
burg  1904. 

KüüOLF  LoH3iAN'M,  Doutüche  Toetik.   München  1906. 
FkAüz  Sabam,  Deutsche  Verslehre.   München  1906. 
Vergl.  auch  die  Poetiken  von  SoBnERSi  Bosdibki  (Odsbhen). 
0.  WsiSBi  Ästhetik  der  deutschen  Sprache.   Leipzig  1905. 
G.  Gkrber,  Die  Sprache  als  Kunst.    1.  Aufl.    Bromberg  1871. 
W.  Wackkilvaüel,  Poetik,  Rhetorik.  Stilistik.    Halle  1873. 
A.  Fuiuirx,  Die  Kunst  der  Hede.   Leipzig  iS96. 
0.  SoHBäDiB,  Tom  pafdenen  6tiL  4.  AnfL  Berlin  1898. 
Rkh.  M.  Mstcb,  Dentsche  Stilistik.  Manchen  1900. 

5.  n.  6.  Ht    lb.  Der  deutsche  üntenicht  anf  den  deutschen  Gymnasien.  Eüi  pida- 

go!;isc hrr  Vereuch.  1842. 
K.  V,  KAüittK,  Geschichte  der  Pädagogik  III.   S.  225  ff. 

Veigl.  die  Präparationswerko  von  Eberhardt,  Kribitzsch,  Kehr,  Onde,  Leimbscb, 
W.  n.  B.  Dietlein-Gosche-Polacb^  Lombeig  n.  a. 
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R.  liEHMAim,  D«r  deatselie  IJoterricht.   Eine  Methodik  für  höhere  Lehmstalten. 
Bin».  niLnRnnANs ,  Vom  deatsühen  ^^nuihiuitetrioht  ia  der  Schale.  ...  8.  Aufl. 

Leipatig  1903. 

Otto  Lyon,  Die  ijekture  als  Grundlage  Ues  Unterrichts  in  der  deutschen  Spiiobe  L 
3.  Aufl.  1904. 

BttHH:  RmiR,  Der  deutsche  Cntcrricfat  in  der  hölu  Mädcheiudiiilo.  Leipzig  1000. 
Xnnsierziehung ,  EijgebniBse  und  Anregaagea  des  sweftnn  Kaoeteneiehniigstiige«. 

Leipzig  1904. 

Der  Säemann,  Muuatäi^cbnit  für  pädagogisohe  lü-'furui.   Herausg.  t.  d.  Hamburger 

Lehierrereinigung  für  die  Pflege  der  kfimUeneßhen  BUdong. 
Oro  AmflHi  Dichtnr  und  Sohlilmeitter.  Leipsig  1904. 
DeiB.,  Der  papieme  Drache.   Leipzif^'  1907. 

pArx  ScnrLZK-BKRaHor,  Schiller  und  «I;  >  Knnsterzioher.    Leipzig  1905. 
P,\rL  GoLi)s<nKii)KK,  Die  Behandlnn;^'  der  Ix'.so.stücke  u.  S<'hrift\verke.  München  1906. 
EKN^iT  Linde,  ikioderue  Lynk  in  bchulgeuikUer  Behandlung.    Leipzig  1905. 
AumD  H.  ScmuDt,  Kmut-  v.  Gediohtebehandliiiig  im  Untenidii  Altenlmxg  1908. 

Zur  pgychologisohen  Ornndlegitiig: 

W.  'Wvmtt  Omndsage  der  piiyaolog.  Pbycliolegie.  Bf»,  daims:  Der  Bhytlimiu. 
B.  Kbiwann,  UntaisoohiiDgen  zur  Psychologe  q.  IsÖietik  des  ^yttnwiB.  FhüoB. 

Studien.   Hcrniisg.  v.  Wandt  Bd.  10. 

ProtPF,  Tonpsychologie. 

L.  V.  SxHüiii'ELL,  Grundriß  der  Psychologie. 

Den.,  F$yohologi8che  FIdegogik.  8pex.:  XSfbwt  die  äsOielieohe  Xanaalitlt. 

7.  Itr  BndiMtiuliiitehi  llr  IuIm 

Dir.  Dr.  PtM-hdpng 

1.  Der  Bjandarbeitgimterricht  als  Enieihongsmitlel  (anfierhalb  der 
Schule  und  in  Aostaltsn  besonderer  Art:  SchfilerwerkBiftttieii,  Kimhmhorten, 
Internaten  xisw,). 

2.  Der  Hnndailicitsiinterricht  im  Lchrplan  I  i  Schule  ^üUsBchule^ 
Volksschule,  liöheren  Sohiilc)  und  im  Lehrerseniiiiar, 

3.  Systeuie  und  praktische  Durclifühning  des  Handarbeitäunterrichtö 
in  veiscliiedenen  Ländern  (schwedischer  Slöjd,  Handarbeitsunterricht  in 
Fnnkreich,  England  und  Noidamerika. 

Llteratnr 

0.  W.  Beykr,  üandorbeit  der  Knaben.  In  Heins  »Encyklopädischeai  Handbuch  der 
FIdagggik«.  2.  AiifL  LengeiNMlsa,  HennanB  Beyer  k  &Sha9  (Beyer  &  Mann)» 
1906. 

K.  BiKDERMA.«w,  Die  Erziehung  zur  Arbeit.   2.  Aufl.   Leipzig  188.3. 
Blätter  für  Knabenhandarbeit.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Fäbss.  XXL  Jahrgang. 
Leipzig  1907. 

U.  EinnBUV,  Xrnehung  durch  Arbelt  Leipzig  1903. 

W.  OSszK,  Kateduamns  dee  KnabenhandarbeUBnnteniohta.  Leipsig  1801 

A.  Pabst,  Die  Knabenbandarbeit  in  der  heutigen  Erziehung.   140.  B^dchen  der 

Rrx'nmlung:  "An«?  Natur-  und  Opiste?r?relt«.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907. 
ftatgeber  zur  Eiuluhruiig  der  erziehlichen  Knabenbandarbeit  2.  Aufl.  Leifizig  1903. 

ZeitMhnft  m  Fhilowpttie  md  Fadagogik.  Ii,  i$hisßng.  31 
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B.  BiBSMANN,  Der  HaaduibeiLsuatemoIit  der  Knaben.  Geechichte  and  gegenwirtiger 
Staad  in  DtataUtnd.  In  Haina  »ISnoykiopfidiaflliem  HandMi  d«r  Fidagogik*. 
2.  AnElage.  Langonaalsa,  fiermann  Beyer  &  Sohne  (Beyer  4  ]fann\  190& 

H.  ScHKMR,  Der  Werknnterriclit    Berlin  1902. 
B.  SuMi«,  Der  Arbeitsunterrioht  Tübiogen  1885. 

III.  Pliyaiolo9i6|  Psychologie  und  pädagotilsclio  Pathologie 

1  PljiMegii  dir  Sliimtiseit 

TtinkSlousA  Dr.  JltaiigciMoOxeifiiwald 

2.  Physiolegische  Psyctiol<^ie 
Prot  Berger -Jena 

S.  Iwlaifi  nreholegle  ni  ihn  flcsi« 

O.  FlOsel-Wandeben 

1.  Herbarto  Seeienbegiiff  im  Ctogensatx  m  HateriaUsmiu,  MoniamoB, 

Dualismus,  Ido.ilismus. 

2.  Die  Vni-stellim^n  als  Kräfte  im  Gegensatz  rar  Yenn^genslefaie. 

Mathematischo  I^sychologie  imd  ihre  Gc^^er. 

3.  Vor«foUen,  Fuhlen  iiiul  Wolleu.  Inteliektualismufl  und  Voluntaris- 
mus,   ludividuai-  und  Sozialpsycliolog-ie. 

Literatur 

0.  Flüqeu  Die  Seelentrage  mit  Rudksiclit  aof  die  neuem  Wandlungen  gewteer 
natnrwiasenaobaftlicher  Begriffe.  3.  AufL  Gothen,  Sohnlie,  1902.  15S  S. 

Ders.,  Über  das  Verhältnis  des  Gefühls  zum  Intellekt  in  der  Kindheit  des  Indi* 
vidunuis  and  der  Völker.  I^genaalza,  fiermaon  Beyer  &  Söhne  (Beyer 
&  Mann),  1905.    0,75  M. 

Deis.,  Der  Philosoph  J.  F.  Herbart  Leipzig,  W.  Weicher,  1905.   1  H. 

Jkn»  Hefhazta  Lehren  und  Leben.  Leipzig,  Teubaei*  1907.  Iy35  X. 

4.  Pli|chol«ffle  4€s  tlidci 
Dr.  AHred  Spltzner-Leipsig 

Das  Solialkind 
I 

I.  Die  Epoche  der  erwachenden  BUdungstrlebo.  Zweitee  ICindheitsalter 

(5.— 8b  Lebensjahr) 

a)  Das  auf  Gnmdlago  dos  ausgebildeten  Selbstbewußtseins  des  Kindes 
sich  entwickelnde  Büdongsbedüifois  des  Kindes  im  Bereiche  seiner  Triebe 
und  Interessen. 

b)  Difforenzienmg  5  fundamentaler  Bildungstriebe. 

c)  Die  Grimdtatsachen  und  die  Gnmdgesetze  ihrer  Bildsamkmt 

Ltteratar 

VBäam^  Fädagog.  Schriften.  Aosgabe  von  Südkl.  Leipzig  1883. 
Onnujtr,  AUgem.  Fttdag.  und  ümriB  pBdag.  Vorlesungen. 
SndtaiFiiL,  Endehungafn^n.  Leipaig  1869. 
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T.  OouMBU*  PvyalMiL  o.  FKitag.  des  Kinderspiels.  Aasgabe  t.  Urb.  iJAeolNUV  IMO. 

SüLLT,  Untersnchungen  über  die  Kindheit.    2.  AvSL   Lft'flfg  19(M. 
LnrnnBUi,  SindeneiohnuQgeo.  Leipag  1905. 

n 

2.  Di«  Epoohe  der  VwaOtnmg  «hr  üMMgimiiti.  Drittes  Xlntfheit*- 

alter  (9.-»12.  LebensjehT) 

a)  Die  Übergänge  rem  mechaniacfaen  sma  noznuertea  YorBtoUen  und 
Handein  des  Kindee,  bezogen  auf  die  Zwecke  der  Enielumg.  Das  Qe- 

fOhlsbewulitsein  als  Entwicklnngspotenz. 

b)  Die  Differenzierung  der  Normienmc^sprnzo^so. 

c)  Die  QrundtatsacheB  und  die  Qruadipeaetee  ihrer  Bildaamkeit 

Literat« 

STBrMTKLL,  Psych,  Fädaj^ogik.   Leipzig  1880 

T)prs.,  Psychol.  als  T/»hre  v.  d.  Entw.  d.  See Ifiilobena  im  Menschen.    T/»ip7-ig  1884. 

bcuMiDX,  Auibau  uud  iuiiwicklun^  daa  meuücliüchdii  Geiätd8lebdii&  Zugleich  eine 
Dazefeelfatiig  der  Paydiologie  StrümpeUs  meh  ihrer  hietdriielieti  SteUans  and 
ihrem  wissenschaftlichen  und  pädagogisoheii  Werte.    laogeoBaiea,  Hemuna 

Beyer  &  Söhne  (Beyer     Mann),  1905. 
ikss,  Psychol.  als  Grundlage  der  Fädag.   IV.  Aofi.   Leipzig  1904. 
liVuKDt,  ünmdhü  der  Psy choL  Y.  Aufl.   Leipzig  1903. 

m 

3.  Die  Bpoelie  der  begiaaendea  aanleHea  SelMMlawnv.  Viertes 

Kindheitsalter  (18.— 15.  Lebensjalix) 

a)  Die  Ausgestaltung  Weiibewiißtseins  und  dessen  Verknüpfung 
mit  dem  Selbstbewußtsein  des  Kindes.  Zureduiaxig,  MaadmanbUdang^  ob- 
jektivo  und  subjektive  Charakterbildung. 

b)  Dio  Zusammenwirkung  der  Nonnienmgsprozesse  in  Form  freier 
WiilenshandiuQgen. 

o)  Die  hanaoniecli  nonaierfce  freie  SelbetbeatiDmiaiig  auf  allea  Qe- 
Ueiten  der  BUdmigstriebe.  Ihr  EinfloB  auf  die  Bfldaamkeit  des  Kindes. 
AbschlnA  des  EändheitBaltere,  Übeigaag  zum  Jugendalter. 

VexgL  die  Angaben  anter  IV.  Dam:  Bubmo,  Allgäu.  PBdsg.  and  Umxit  pMag. 

Vorlosuniien. 
EißOMLt  Du  Ich  and  die  nttUehen  (deen. 

IV 

Die  Versohledenheii  der  Kindernaturen 

1   Klassifikation  der  Kindematuren  nadi  den  Merkmalen  der  norauden 

Biidi>uiikeit. 

2.  Doppelsinnigkeit  des  pädagogischen  Fohlerbegriffs.  Ihre  Bedeutung 
H&r  die  Aalfassong  des  Pädagogisdi-Nonnakn  and  des  F8dagogisoiipFs4ho- 
logischen. 

9i* 
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Uttntar 

Stamm,  Briefe  Uwr  die  AnwendwiK  der  Fl^ohol.  auf  die  FMag.  Anigriw  von 

"WllLMA!TN.    S,  277  ff. 

Strümtkli-,  Die  Verschiedeaheit  der  Kindematnren.   Leipzig  1894. 

BuTH£&,  Püychol.  Erziehttngslebre.  Anhang:  Chaxakterologie.   Berlin  1808. 

Buh.  BXbwau»,  Ihearie  der  BegalniDg.  lüip^  1806. 

firaOnnUi  n.  Sferhir.  Die  Pädag.  Pathologie.   3.  Aufl.  Leipzig  1899. 

QntzsKR,  Die  päda^.  Bedeutung  der  Lehre  von  den  p^chopethiaohen  ICnderwert^;- 

keitan.   Leipzig  1S94. 
Dexa.,  Die  psychogenen  Störungen  der  Schulkinder.   Leipzig  1899. 
Ben.«  Die  pädagogische  Pathologie  im  Seminaraiitenjohte.  Gotha  1902, 

Geachlchtltcher  Rüokbllok 

a)  auf  die  ältere  philosrfhi^oh-pädagogiache, 

b)  auf  die  biologisch-medizinische, 

c)  auf  die  neuere  exakt-pädagogisdie  Xinderforschung. 
Das  VeriiiUtDiB  der  did  Bichtongen. 

Literatur 

Bpit2N£r,  Natur  und  Naturgemäßheit  bei  Eousskac.   Leipzig  1892. 

TkmBumr,  Beolmolit  über  die  EntwieU.  der  SeelenAhigkeiten  bei  ffindem.  Ao^b» 

V.  VrtR.   Altenburg  1897. 
PisTALOzn,  Schriften,  Cott.  Ausgabe.   V.  Bd.   S.  30  ff. 

Bjer«art,  Berichte  an  Herrn  von'  Steiökh  und  Umriß  pädag.  Vorlesungen.  Herbarts 

padag.  Schriften.   Ausg.  von  Weluiann.   1,  Bd.  a  11  ft,  2.  Bd.  a  ö98  ft 
J^BKL,  pädag.  Sdiiiftwi.  Ausg.  v.  Skidil.   1  B1  8.  27 1 
DAKwnf,  LabeDegeeoliichte  eines  Kündee,  in  der  Zeitacbiift  Miiid  1877. 

JSiaailCND,  Kind  und  Welt   Ausg.  v.  Um.   Braunschweig  1897. 

Pnrm?.  Dio  Seele  des  Xicdes.   5.  Aufl.  von  Kahl  L.  SaBAiiB.  LeiiM^  ISOOi 

SiKtiMTKi-L,  Erziehuuysfi-agou.    Leipzig  18(59. 

Ders.,  Die  üoiste&ki'äfta  des  Meuscheu,  verglichen  mit  denen  der  Iieie.    Em  iks- 

denken  gegen  Dubwoib  Anäoht  über  deneelbeii  Gegenstand'  Leipzig  1878. 
Beis.»  Psychol.  Pädagogik.   Loipsig  1880. 

Ders.,  Psychologie  ids  Lehre  von  der  ISatwioUnng  des  Seelenlebens  im  Mensohen. 

Leipzig  1884. 

Hall,  Kinderforsohong :  Die  Grundlage  der  exakten  Pädagogik.    Übersetzt  von 

Saum.  Intemsliottale  BiUiethek  f&r  Pädagogik  and  deren  Hilfswissenschaften. 

Bd.  IV«  8.  ISOfL  1902. 
Ansfttbiliohe  Verzeichnisse  der  kinderpsyehologiscb c n  Literatur  in 

BuKs  Encykiopädie,  in  üfkbs  Tiedemanu- Ausgabe,  in  der  Zeitschrift  fiir  päd. 

Psychologie  u.  Pathologie  von  Kuisuss.    I.  Jahrg.   3.  Heft  ff.   VergL  iezner: 
Ament,  Fortschritte  der  Kinderseelenkunde  1895—1903.   Leipaig  1904. 
Über  die  amerik.  nnd  englisobe  Forsohnnf  veigL  Xkior,  Zeitsolirift  >Bie 

Knderfehler«,  heransgeg»  von  TntjpcR,  ümn  xl  Koos.  2.  Jsh^.  S.  33. 
Stimtix,  Zeitschr.  f.  päd.  Psych,  u.  Path.    1.  JäiU|^    6«  Heft. 
Mac  Donald,  Ebenda.   2.  Jatirg.    2.  Heft. 
Bn»,  »Aus  dem  päd.  Üniv.-Seminar  zu  Jena«.   VL  Heft.   S.  138. 
Bum,  Fadag.-psychoL  Btadlen.  Beiblatt  sor  deutschen  Schulpraxis  in  J^eip^ig. 
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5.  Die  AUemUiTen  des  &iD4es 
I>r.  Wilhelm  Ament-Wänbuig 

Einleitung: 
Entwiddnng  des  Problems. 

Kindheit: 

Embryo  und  Fötus.  Neugeborenes.  Säugling  oder  Wickelkind. 
Tragkind.  Kriech-,  Steh-  und  Laafldnd.  Sprechkind.  »Großes«  oder 
»gescheites«  iünd. 

Enibrj'o  und  Fötus 

Pretkb,  Spezielle  Physiologie  des  Euibryo.  Untersaohongen  über  die  Lebens- 
CTadietnuiigwi  vor  der  Oebnrt  Leipzig,  Grieben,  1885, 

Abuild,  Kaadtama.  Eine  gemeinTeratiiidliofae  DtnteDmig  des  Lebens  vor  der 
Geburt  uod  der  Bechtsstellticg  des  werdenden  Menschen  für  JvxiBteni  Medi- 
MncET  nnd  gebildete  Laien  veifaftt  Leipnig,  Gmoow,  1906. 

NengebofreneB 

KüssMAd.,  Untersuchungen  über  das  Seelenleben  dea  neugeborenen  Mqisohen. 
3.  Aufl.  Üibugen,  Pietsoker,  1890. 

Mimik  des  Kindes 
PmiUT.  Mimik  und  Physiognomik.  8*  InfL  Detmold,  Meyer«  1886. 
Habwin,  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewogungon  bei  dem  Menschen  und  den  Tieren. 

Deutsch  Ton  Cahuh.    4.  Aufl.    Stuttgart,  Schweizerbart,  1884. 
ScHUUE»  Die  Mimik  der  Kinder  beim  künstlenschen  Genießen.  Leipzig,  Voigt- 

linder,  190& 

Buin  in  Samcieb,  Die  Mimik  dea  Denkena  Deataeh  von  Breder.  Halle  a/8.,  lUr- 

hold,  1906. 

Die  Mimik  des  Denkena  bei  Kindern  nnd  Gieiaen.  a  66—79. 

Sprechenleniea 

Ee«BBf  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der  Intelligenz  und 
der  Spmpho  bei  den  Kindern.  Deutsch  von  Hild^pod  OftEner.  Ifit  einer  Ein- 
leitung vun  -Ament.    Leipzig,  "Wunderlich,  1904. 

Amknt,  Die  Entwicklung  vou  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde.  Leipzig,  Wunder« 
lieh,  1899. 

Sera.,  Die  Entwiokhing  der  Pflanaenkenntnia  beim  Kinde  nnd  ba  TSlkem.  Beriin, 

Reuther  &  Reichard,  1901. 
Ders.,  Begriff  und  Beoriffo  der  Kindor^prache.    Ebenda  1^0?. 
Mkli^vn,  Die  Entbtehuog  der  ersten  Wortbedeutungen  beim  isLinde.  Leipzig,  Kogel- 

mann,  1902. 

Ibubb»b,  Die  EntwidUnng  der  UndBohen  Bpradie.  Beriin«  Weither,  1908. 

Spiel  des  Kindes 

CoLozzA,  I'sychoiogie  und  Pädagogik  des  iundeis^els.   Deutsch  ?on  Ufer.  Aiten- 

bugi  Bonde,  190a 
Omob,  Die  Spiele  der  Menaohea.  Jens,  Iladhnr,  1809. 
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Ajoent,  Spiel-  und  Kunsttrieb  de»  Kindes.  Das  Buch  vom  Kinde.  Herausge^ben 
Ton  Adele  Sclireiber.   L  Bd.    S.  152—161.    Leipzig,  leubner,  1907. 

Ki  nder35€3chinmgen 

Lkvinstkin,  KinderzeichuangeD  biü  zum  14.  Lebensjahr.  Mit  Parallelea  aus  der 
Urgeschichte,  Eulturgesohiehta  und  Tölkorkonde.  Hit  einem  Anhang  von  EvA 
Inrapmobt  Leipzig,  Voigtlinder,  1905. 

KIB8CBSN8TKINBS,  Die  EntwickeloDg  der  zeichnerisolMn  B^bong.  Nene  Ei)gaibniaM» 
mf  Omnd  nmier  Untaisaohungen.  Mündien,  OeilMr,  1905. 

Kinderfehler 

8nOMPCT.L.  Die  |)ädn<ro<nsche  Pathologie  oder  die  Lehre  Yon  den  Fehlem  dar  Kinder* 

3.  Aufl.  von  Spitzner.    IxMpzig,  Ungleich,  1899. 
TEüi'iüR,  Die  AofäDge  der  abnormen  Ersobeinuiigoa  un  kindlichen  Seelenleben. 

Allanftnxf  ,  BondOk  1900. 

Vererbung  und  Umwelt 
BSmrAU»,  Iharate  der  Begabnng.  Psycholo^h-pädagogiäoha  Untemclnuig  Aber 
IWutanii,  KUtaafikation,  VzBaohen,  Bildaamkeit,  Wert  nnd  Brnehnng  manaoli- 

Ucher  Begabungen.  Leipzig,  Reisland,  1896. 
OwEMUtui ,  Die  SntwicklüDg  des  Kindes.    Vorerbnnp  und  Umwelt,    Doiitsch  von 
fi«ita  Oaftner.  Mit  Vorbemerkiuigea  von  Ament.  Leipzig,  Wunderlich,  190& 

Jugend  seit: 
KiaboD,  MUdchen.  Sohidjahiu  ]il$g6l)BlireL 

TorsteUungakxeis 

Bäsammiy  Die  Analjae  des  kindliohen  OedankenkralMa  ab  die  natoiganUe  Omnd- 
läge  daa  entern  Soluihuitenjohta.  4.  AnfL  Frankfazt  a/H.,  ffnannlring,  1906. 

Junge  Leute  (En twicklanga alter): 

Jüngling,  Jimgfrao.  T01pelja]iie  besw.  Backfischjahre.  (teaddeditB- 
leife  (Pnbertftt). 

Jjjm^  Daa  EntwickluBgsaltar  nnaerer  mUnuIichcn  Jugend.  Eine  Batzacbtoag  fftr 

Schule  und  Haus.    Osterwieck  a.  H.,  Zickfeldt,  189G. 
Den'cuu,  Das  Kind  und  die  geschlechtliche  Eatwitkelung.    Leipzig,  Spohr,  lb!.>8. 
üffmauBt  Das  Erwachen  des  Oeechlechtsbewußtseine  and  seine  Anomaiien.  iuue 

p^oholo^aoli-pfychialriaehe  Stndi».  Wietbaden,  Baigmann,  1907. 

Allgemeine  LIteratar 
Lebens boschroibuu gen  (Biographie u): 
ÜBDKMjiNN',  BfobachtuQgen  über  die  Entwickelung  der  Seelenfiihigkeiten  bei  Kindern. 

Neuere  Au^be  von  Ufer.   Aiteobuig,  Hönde,  1897. 
Snmam,  Kind  nnd  Welt  2.  Anfl.  Von  Ufer.  Brannaebireig,  Viairac  1807. 
FfeRBi  Die  Seele  des  Kindes.   G.  Aufl.   Von  Schäfer.   Leipzig,  Grieben,  1905. 
Smcv,  Körperliche  und  geistige  Entwicklung  eines  Kindes  in  biographischer  Dar- 
ßtellung  nach  Aufzeichnangea.   Deutaoh  von  Qlabbaoh  und  Weber.  Laagen- 
Salza,  Orefiler,  1905. 
Vergleichende  Le be nsbesc h reibunge u  (Vorgl.  Biographien): 
AiuNi,  Die  Seele  des  Kindes.   Eine  vergleichende  Leben^eschichte.  btut^fft, 
Xfiamoa  (I^anckh),  1906. 


Digitized  by  Google 


1.  Tmmkxam  ia  Jent 


487 


*  SyftUmfttitohe  GeBamtdftrstoUniigeD: 

OoHPATsi,  Die  Bstwidliiiig  d«r  IQiideneele.  Dontsöfa  toq  XJInv  iMenlnag,  Boo^ 

1900. 

Oroos,  Das  SeeleobbeB  des  Jundes.  Au^ewaliite  Yoriesungea.  Berlm,  £eatber 
&  Beiuhard,  1Ü04. 

BcwamM»,  Das  Bucli  ytm  Xinds.  Ein  SHnindwedr  f&r  die  «ricfaXjgetaD  Fngeii  dar 
Kindheit  unter  Mitarbeit  zahlnidier  Faohleato  J&euAQgeReban.  2  Bde.  LeipnCp 
IfoabDer^  1907. 

Gesammelte  Untersuchungen: 

SraLT,  Untersucbunf^en  über  die  Kindheit  Deutsch  von  StimpffL  2.  Aufl.  Leipsigi 

Wunderlich,  1004. 

Hall,  Ausgewählte  liuitra^e  zur  iCioderpsychologie  uuii  PudagogiJc.  Deutsch  von 
StimiifL  Altoiilnug,  Bonde^  1902. 

Bibliographie: 

Aamn,  Fortschritte  der  Kinderseelenknnde  1896—1903.  2.  Aufl.  Leipzig,  Engel- 
mann ,  1906.  Ein  Überblick  über  alle  angeführten  "Werke  und  die  ganze 
weitaxe  zum  großen  leüe  sehr  entlegene  litentnr.   Wird  jährlioh  iorigesetst 

€.  Des  Kindes  Spraelie  und  ^praehslörongeo 
Dr.  med.  Hermann  Outzmann,  Privatdozent  a.  d.  üniversitfit  Berlin 

1.  Das  Seelenleben  des  Neugeborenen.  Entwicklung,  Übung 
der  Sinne.    Sitrachentwickliing:  a)  Schreien,  b)  Lallen,  c)  Nachahmen, 

d)  spontanes  Sprechen.    Die  Kindcrdj  iiiche. 

2.  Kurzer  Überblick  über  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  Sprache  des  Kindes,  a)  Das  Atmungsorgan.  Physiologie  ^ der 
Atenmg.  üntersdiiede  swisöhen  der  antonomisoben  Rnlieatmimg  und' der 
winkttrlichen  Änderung  des  Atemtypus  beim  Sprechen.  Entwicklung 
dieser  Sprechatmnng  beim  Kinde.  Ändenmg  der  Atmung  zur  Zeit  der 
geschlechtlichen  Entwicklung  (PuhnH.^t),  b)  AiiHan  de.s  Stiramorgans. 
Physiologie  der  Stimme.  Der  Stimmumfang  des  Kindes.  Die  Höhe  der 
Sprechstimine.  Unterschiede  zwischen  Brust-  und  Fistoistimme.  Stimm- 
einaafat  nnd  ßUmmansatz.  Unterschiede  zwischen  der  Stimme  des  Kindes 
und  der  des  Erwachsenen.  Woiin  besteht  der  Stimmwechsel?  e)  Das 
Aitflrolationsorgan,  sein  Bau,  seine  sprachlichen  Funktionen.  Die  "Ver- 
änderungen des  Artikulationsorgans  während  des  kindlichen  Wachstums: 
Mundhöhle,  Zunge.  Zähne  (Zahn Wechsel),  Nasen-  und  RachenhOhle.  Die 
Bildung  der  Ynkalc  (Fonnanten  des  Kindes)  und  Konsonanten. 

3.  Aufbau  der  Kindersprache.  Kinzolheiten  der  Sprachentwiek- 
lung.  Bedeutung  der  Pubertiit  für  die  Spi-ache.  Kurzer  Abriß  der 
Psychologie  der  Sprache;  a)  Peiiphei -impi-essive  Bahnen:  Hönm, 
Sehen,  Berflhmnga-  nnd  Beweguugsempfindungen  der  Spiachwerkaenge. 
b)  Zentrale  Balmen  und  Zentren:  sensorisches  und  motorisches  Zentrum, 
Zosammenhang  dieser  Zantran  mit  den  Teilvorstellnngen  der  Begriffe^ 
Assoziationshahnen,  e)  Periplier-exprcssivo  Bahnen,  zentrifu^j^le  und  zentri- 
petale Leitung  der  Innervation  dieser  Bahnen.  Entwicklung  der  einzelnen 
Zentren  und  Bahnen  beim  Kinde. 
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4.  Die  HeiTimungen  der  Siiiachont Wicklung.    Hemmung  in  % 
den  eiuzdneu  unter  3  genannten  Bahnen  und  Zentren.  Parallelismus 
swisdb^  dea  spndiliQheii  Bradiemimgeu  dea  KiDdes  und  den  Sprach* 
ielilem  der  Erwacbsenoi.  Die  Übergänge  swifichen  nomulea  EreohemuDgoii 

der  Sprachen t Wicklung  und  bleibenden  Spraobfehlem.  Exakte  BegrQndung 
der  pi-ophylaktisclien  Maßnahmen:  Hygiene  der  Sprache  im  allgemeinen, 
Hygion'^  <U  r  Stimme  (StOraDgen  des  Stimmwechfieis).  Erster  Lese-  und 
0e8anguu  tcrricht 

5.  Die  häufigsten  Sprachstörungen  des  Xindesalters:  Die 
Terschiedenen  Arien  der  Stummheit:  HOrstumnUieit,  Tanbslnniiiiheit,  Spracli- 
verluBt  (Aphasie)  des  Kindes,  psychische  Twibhdt  Stammeln  und  Stattem. 
Unterscheidung  dieser  Sprachfehler.  Die  hAufiigsten  Arten  des  Stammeins: 

Lispeln  (Sigmatismus),  X- Stammeln  (Paragammadsmos) ,  R- Stammeln 
(Pararhotaeismtis).  Das  Stottern:  Entstphnnp:.  Verbreitung,  "Wesen.  Be- 
handlung. Der  Agiammatismus.  Die  SprachstOruDgen  schwachsinniger 
und  idiotischer  Kinder. 

6.  Die  Aufgaben  der  Mutter  bei  der  sprachlichen  Erziehung  and 
Überwachung  ihres  Kindes.  Die  Aufgaben  der  Sohule.  Die  Tfttigkeit 
des  Lehrers  und  des  Sdiularstes:  Kurse  fflr  sprachgebrechliche  Kinder  in 
Deutschland.  Einrichtung,  ÜberwadlUDg  und  Resultate  der  Kurse.  Die 
Bozialo  BHeutimg  der  Sprachstörungen:  Einfluß  auf  die  Berufswahl,  Ab- 
leistung der  Dienstpflicht 

üteratsr 

Zur  Vorbereitoog  snf  die  Torieeangea,  sowis  som  Nachleaen  und  lur  Ver- 

vollBtandigong  des  Oehörteo  verweise  ioh  auf: 

H.  GCTZMA.VX,  Des  Kindes  Sprache  und  Sprachfehler.   Leipzig  1894. 

Ders.,  Vorlesungen  über  die  Störungen  der  Sprache.  Für  Xnte  und  Lehrer.  Verlag 

von  Fi8(  IIEK.S  med.  Buchhandlung  H.  Kornfeld.   Berlio  1893.   (Hierin  findet 

sich  ein  sehr  ausföhriiches  Literatarrefxaohnis.) 
Dmb.,  Die  prsktisohe  Anweodiuig  der  Sprachidiysiolögie  beim  etstea  LBseonteiiioht. 

Sammlung  Sciuli.er-Zi£hen  1,  2.  Berlin,  RauÜier  &  Reichard,  1897. 
Ders.,  Die  soziale  Bedeutung  der  Sprachstörungen.   Jena,  Gustav  Fischer,  1904. 
Ders.,  Stimmbildung  and  Stünmpflege.   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1907. 

7.  dlir  ScUdigttBgm  ud  AbüraKUsi  der  kliperliclia  ui  geltUgti 

Verfmng  i«s  Uli« 
Dr.  Fiebfg-Jens 

Konstitution  und  Entwicklung.    Angeborene  Qehimfehler.  En^ischo 
Kraoiüieit  und  Sloophulose.   Infektions-  und  IntoxilutionskranldieiteiL 

Literatur 

Amknt,  Fortschritte  der  Kinderseelenkunde.  Leipzig.  Engelmann. 

jffik  BcmruEi,  LihaltmneiQhiiis  der  mten  sshii  Jshxgänge  der  Zettsohrift  t  Kinder» 

forschung.  Lsngenaalsa,  Heimsnn  Beyer  k  S&hne  (Beyer  k  Unm),  1906. 
Die  betr.  Artikel  in  der  Zeitschrift  f.  Kiaderforschung.  Ebenda. 

In  Erissu.vx,  Zcit.schrift  f.  Schulgesundhelfspflej^.   Hambo^  Voß, 
In  Rkixs  Encyklopüdisthem  Handbuch  der  Püdagogik. 

YooT  und  WtYQAxm,  Zeitächr.  f.  d.  Krfureohuug  u.  Beh.  d.  jugendL  Sohwadusinni. 
Jens,  auate?  FiMher,  190Q/7. 
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Die  einschl.  Abhandlungen  von  NKr\uxN,  Moeu,  Sommkr,  Czehnt,  Zaitkht,  Hoch- 
siNT.KR,  SoLTjuNN,  Nkisskr.  Finkknsteix,  Lksser^  Eclenburo  io  Bcl.  VI,  Vll  u.  X 
der  Deutschen  Klinik.    Berlin  a.  Wien,  Urban  k  Schwarzenberg. 

Ann«  RMhitts,  eine  anf  AlkohoUsation  imd  ProdnktioiistiMlifipfmig  beraheiMle  Ent- 
wioUoDgsanonmlie  der  BindesntetanMn.  IiuigmiflalM,  Hermaim  Beyw  k  Söime 
(Beyer  k  Mann),  1907. 

Ders.,  Über  Vorüoii^e  und  Fürsorge  i.  d.  ioteUekt.  soh wache  and  sittl.  gefährdete 
Jugend.  Ebenda  1907. 

Dniii^  Üb«  den  BbiflnB  dM  AUmhob  anf  den  Organismiis  des  Kinde«.  Stuttgart, 
loke. 

Hern  Alkohol  und  Kriminalität  Wiesbaden  1906. 

Krarpkun,  Über  die  Beeinflusamif  einfacher  paycti.  Voigloge  dorch.  einige  Arznei» 

mittel.  Jena,  (}.  Fischer. 
iSunu,  Alkohol  und  geistige  Arbeit.    Leipzig,  Tieuken. 

Hmt,  Ober  den  XSnfItiß  des  AUtohola  auf  dü  Nenren-  o.  Seelealeben.  Wiesbaden, 

BsigBUUUL 

nr.  teialwissMMCliaflHciw  Kurte 
1.  KlaUhnvg  !■  dti  wlrtoOtfli-  ni  SMltlptllttiche  Vcnttalato  l«r 

Prof.  Dr.  Bernhard  Harms-Jene  6—7  Uhr  abends 

1.  Die  Entstehung  nnd  das  Wesen  der  kapitalistischen 

Wirtschaftsordnung. 

2.  Die  Uin^^(?staltang  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Struktur  unter  der  Herrschaft  des  Kapitalismus. 

3.  Die  Wirtschaftspolitik. 

4.  Die  sozialpolitischen  Probleme,  insonderheit  das  Wesen 
der  Arbeiterfrage. 

5.  Die  sozialpolitischen  Richtungen:  a)  Die  indnstiiefeuid« 
liehe  Bielitung,  b)  Die  Manchesteitheorie,  c)  Der  wissenschaftliche  Sozia- 
lismus, d)  Das  patriarchalische  System,  e)  Die  soziale  Reform. 

6.  Allgemeiner  Übcrblieli  übor  die  sozialref ormerischen 
Maßnahmen:  Arbeitszeit,  Lohn,  Kranklieit,  Unfall.  Alter. 

7.  Der  Kampf  um  die  Arbeitsbedingungen;  Koaiitionsrecht, 
Gewerkschaftsbewegung,  Streiks,  Aussperrungen,  EinigungSTerfahien. 

8.  Aasblick. 

Literatar 

Kahl  BOchkü,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft    5.  Aufl. 
Werkkr  Sombaht.  Der  moderne  Kapitalistnus.   2  Bde.  1902. 
Gbobo  Adler,  Über  die  Epochen  der  deutöohen  HandwerkerpoÜtik. 
(X  J,  Fuois,  Die  Epoohen  der  deataofaen  Agrarpolitik. 

L.  FeauE,  Die  EntwieUnng  dea  dentacben  Wirtaohaftalebeaa  im  19.  Jahih.  1904. 

V.  Brockdorf,  Deutsche  Handelspolitik  im  10.  Jahlhundert. 

W.  Lötz,  VerkehrüentwickluDg  in  Deutschland. 

BnssKB,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Großbanken.  (iULit  zahlreiohen 

literatur-Angaben.)  1905. 
Kail  Mimr.  Dm  Kapital  1,  Dl  snaxst  1867. 
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RoDRics  l&emcLa,  Die  Lage  der  arbtttenden  Klneen  in  Rnglwid.  1.  AafL  1846. 
Wnim  SoMBAsr,  Die  dentsdhe  VolkswiilMheft  im  19.  Jihxli.  1903. 

J.  \7K]uacx£^  EapitaÜsmus  und  Mittelstand.  1907. 

Die  Haaptindiuftrieii  Deuteohlaiids,  Handbaoh  der  Wirteohaftalrnnde  DeotsohlK^s. 

III.  Bd. 

H.  Albkecut,  Haudbuch  der  sozialeu  Wolilfiihrtspflege.  1904. 

Askum  OemHiB  o.  Rant  pRivciiT,  Die  Vohlfdutseioriohtaiigea  der  ArbeHBeber  in 

Demteohlwad  nod  Frankreich.   Schriften  des  V.  f.  S.  P.   Bd.  114. 
Freiherr  von  BmiF-rscii,  Weiuni  betieibeii  wir  die  sociale  Befonn?  SchrifiMi  der 

G.  f.  s.  E.    Hüft  11. 
Richard  Bahr,  (Tewerbegericht,  Kaafmaoasgericht,  Einigaagsarot  1905. 
KuHLBUior.  IMe  Qemiwfaallsbewegang.  1900.' 
IfüLUB,  Die  diriaäidie  OewerkBchaftabewegDog.  1909. 
SoMBABT,  Dennoch;  Aus  Theorie  und  Praxis  der  OewerivcluMiewegangi 
Otto  Hdlborx,  Die  »freien«  Gewerkschaften  seit  1890. 

Max  Oisi,  Emif^o^aint  u.  Sohiedsgerioht  (DarateUnng  für  Europa,  Anstralien  v. 

Amerika.)  1907. 

HAim  Tov  Noem,  Das  Antsteigen  des  ArbeiteratandeB  in  Engend.  1900. 
WiunuAH  Zdooeriunn,  Oeweridiehes  Einigaiigawesen  In  Eoglaad  nnd  Sohotdand. 

Soh.  d.  G.  f.  8.  R   Heft  22. 
Methoden  dos  Gewerblichen  Einigungswesens.    Rehr,  d.  0.  i.  a.  B.  fieft  23  iL  24», 
Bkrnhard  Karmb,  Deutsche  Arbeitäkammern.  1904. 
Dars.,  Arbeitskammem  u.  KanfinaDiiskammem.  1906. 
Den.,  Der  Hazimalarbeitatatc-  190tt. 

nuKDBicn  SciioMERu.s,  ITalbtagsducht  statt  Oanxiagsohldit  fdr  vedieiralele  IKbrik- 

arbniterinnen.  1906. 
van  Za.ntk.\,  Die  Arbeiterscbntzgr>sotzpel)ung  in  den  eoropäischea  L&adem.  1902. 
Stieb-Soulo,  Deutsche  Su^iaigesetzgebuug.  1906. 

Hbübics  ibuNi^  Die  Arbeiterfrage.  IV.  Aufl.  1905.   Als  BmlihxDng  In  iSo 
Sozialpolitik  beBondera  an  empfehlen. 

1  ElillhiUff  Ii  die  PitUoM  ier  Mdwm  ItttoMUkwMrie 

Adolf  DsniMChke-Bezlitt 

1.  Die  liberale  Schule. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Neuzeit.  Smiths  »UntersuchuDgen 
über  die  Natur  und  die  rrsivi-licn  de^  Reiditutns  d'^r  Volkere.  Seine 
Stellung  zur  Giiiüdrente.  Die  freie  wirtschaftliche  Kiit Wicklung  und  ihre 
Qrenzeii.  Smiths  Stellung  zu  den  Kaufleuten  und  Fabrüuuiten.  Von  ge- 
rechter Beeteaenuig.  Vom  Gebnuiclia-  und  Tnnsehwert  Die  Bedeutung 
der  Aibeitsteiliuigr.  Das  BerOUraniDgegeeets  von  llalthoB.  Seine  Konse- 
quenzen. Seine  BegrOndimg  duroh  das  Qeseta  der  ahnfhinenden  Erttiga 
Das  »Manchestertuin«. 

2.  Das  nationale  System. 

Die  Kontinentalsperre  und  ihre  \Virkuug.  irieunch  List.  Seine 
Tätigkeit  in  Württemberg  und  Amerika.  Der  Kampf  um  die  Entwiddung 
des  gSswihahnbans  in  Deutschland.  Erfolge  nnd  BatWosaliungen.  Sein 
Tod.  Die  Stufen  der  Nationalwirtschaft  Fordenmgeo  für  die  denlBGlie 
VoUiswirtsduift 
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3.  Der  KommanismiiB. 

Der  Weg  der  DampfmBBcliine.  I>le  ütopisten  in  England,  FrankreUdi 
my}  Deutschland.  Kurl  Marx.  Das  knminimistisohe  ^fanifest.  Der  Ans* 
gang  des  Kommimistcnhiindes.  Die  »Internationale«.  Ferdinand  l^ssalle. 
Das  Arbeiterp rogi-amm.  Das  »offene  Antwortschrciben«^.  Die  (iründim^ 
des  »allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins«.  Laäballes  Ende.  Seioe 
Naohf olger.  Bebel,  Liebknecht  tmd  derTetbuid  deatscher  Arbeitervereiii& 
IM»  »ISnenaelier«.  Der  Gofbaer  BSnigimgBkongiefi.  Das  Fngamm  dar 
Mialistischea  Arbdterpartei  DeaiaeUaiidB.  Dib  »SoQalisteiigeeets«  und 
.seine  Wirkung.    Das  Erfurter  Ftogmam, 

4.  Die  Anarchisten. 

Die  namhaften  Veitreter.  Ihre  Lehre  vom  Staat  Die  Verwerflich- 
keit des  i'ai'iementariämuä.  Die  Wertlosigkeit  der  Ge^eUgebung.  Die 
»Vena»  Toa  Elgoistenc.  Die  fraOieitsfemdlialie  Tendais  des  Kommwii»- 
noB.   Der  Weg  mm  ZioL    Die  »ftropagiMida  der  Tat«.   Der  peaeive 

Widei-stand. 

5.  Die  Bodenreform. 

Hegels  dialektische  ilethode.  Der  erste  Vorläufer  der  engüschea 
Bodenreform.  Die  Bodenfrage  in  der  Chartistenbewogimg.  Eng^i8che 
Philosophen  und  Theologen  über  die  Bmlenfrage.  Henry  George  und  sein 
Werk.  Von  der  pteatechen  BauembeMung.  Die  OemeuibeitBteQnDgeD. 
Die  Bedeutang  der  AUmende.  IMe  «adiaende  Net  imd  das  Werk  yoa 
Baiffeisen.  Der  unteilbare  Stiftungsfonda  als  modernes  Allmend.  »Rodbertoa« 
Bentenprinzip.  Deutsche  Staatsmänner  zur  Frage  der  Bodeuverscluildimg. 
Prf'uR^ns  Hvq»othekarbe\v'egung.  Die  Wohnungsnot  in  den  Städten.  Miet«- 
üteigeruiig  lind  Arbeitslohn.  Die  Steuer  nacli  dem  gemeinen  Wert.  Die 
Zuwachß8teuer.  Gemeind^undeigentum  und  Erbbaui-echt  Vom  Hypo- 
thekenweaen.  Die  Banliandirerkerbiage.  Die  ünterkonsamtioii.  BergweAa 
und  üieleDde  Geviaaer.  Die  Bodenfinge  in  den  Sokmien.  Bodemefozm 
und  Fkrteipolitik.  Die  ei-sten  OrganiaalunureratioiLe.  Die  Afrikaezpeditian. 
Dar  Onmdgedanke  der  deutachfia  Bewegung. 

Utaraiv 

A.  ftom,  »Natur  iiod  Uiaadiea  der  Bekditttmer  der  Tfilker«,  dentadi  m  Vamm- 

THAL.   2.  Bd.   2.  Aufl.   Berlin,  K  Staude,  1882.   10  U. 
F.  List,  'Das  nationale  System  der  politischen  Nationalökononüec,  neu  hemuBgOg; 

von  Prof.  Wakn'tk;.    Jena,  G.  Fischer,  1904.    G  M. 
£.  BjciLvtsTKUi,  Lasäaiies  Keden  und  Schiifteu,  Gesamtauä^^abe.   3  Bünde.  Beiiin, 

y«i1ag  »Vorwirte«,  1892.  11,S0  U. 
X  Haax,  »Das  Kapital«,  Kritik  der  politiadhen  ökoiumiia.  Bd.  1.  4.  Aufl.  18B(L 

Bd.  8.  2.  Aufl.    1893.   Bd.  3.    1894.   27  M. 
Max  ßTmrro,  »Der  Einzige  und  sein  Eigentum«.    Leipzif^,  Reclam.   20  Pf. 
HxNRT  GKORäR,  »Fortschritt  uud  Armut«.   5.  Aufl.   Berlio,  E.  Staude.   3  M. 
Damaschke^  »Au^abea  der  OemeindepoUtik.  5.  Anfl.  Jena,  O.  Süaoher.   1,S0  M. 
Dem.,  »DraBodeueforn«.  4.  Aufl.  Beriin-SohSBelieig,  Boolivevlag  dar  Hilfe.  8,50  H. 
JDen.,  »Oaeohicbte  der  Nationalökonomie«.    Eine  eiste  Einmintag.   Zweite  diffCh 

gaaehan«  AnOaga.  Jaaa,  G.  £iaeb«r,  190ä.  2^  IL 
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S.  Augvwttttt  Ufftol  an  Um  ^uSanum 
Dr.  Oeois  OfM^  Dosent  in  dar  HandglahoohaohiJe  Beriin 

1.  Historisclie  Entwicklung  des  Bankwesens. 

Die  Banken  im  Altertum.  Italienisches  Bankwesen  (11. — 17.  Jahr- 
hundert).  Die  Banken  in  Großbritannien  imd  Frankreich.  Deutsche  Bank* 
geschichte  mit  besonderer  Berflcksichtigimg  der  Entwicklung  unserer  Groß- 
banken lind  der  KonzentratioDsbestrebungen.  Einteilung  der  modernen 
Banken  luid  ihrer  Geschäfte  in  banktechnischer,  wirtschaftlicher  und  redit- 
Ucher  Beziehung. 

2.  Das  Notengescliftfi 

Beichsbank  und  Privatnotenbanken.  Erl&ntening  der  Wochenausweise 
der  Deutschen  Reichsbank  und  der  Bank  von  Eng^d.  Unterschied 
zwischen  Banknoten  und  StAntsnoten.  Papiergeld  im  allgemeinen  und 
unser  deutsches  Papiergeld.  Urg-anisation  der  Deutsclien  Reiclisbank.  Das 
Bankgesetz  vom  14.  März  1875  und  die  Novellen  vom  18.  Dezember  1889 
und  7.  Jnnl  1899.  ErfflUt  die  Reichsbank  die  AQ^;aben,  die  ihr  dmdi 
Qesetx  nnd  Statat  voigesdirieben  sind?  Soll  die  Beichsbank  TerofBallloht 
werden? 

3.  Depositen-  und  Scheckverkehr. 

Technik  des  Depositen verkelM-^  Verzinsung  der  Depositengelder. 
Tägliches  Geld  und  Geldt^r  mit  Kündigung.  Gesetzliche  Kegelting  des 
Depositen  Verkehrs.  Giroverkehr  mit  der  lieichsbauk.  Scheckverkehr.  Form 
und  Erfordernisse  des  Schecks.  Überbringer-  und  Orderschecks.  Limitierte 
Sdiecks.  Sorgfalt  beim  Schednrerkdir.  Oeeetdi<die  Regelung  des  Seheok- 
wesens.  Verrechnimgsschccks.  Die  Abrechnungsstellen  der  Deotacsheii 
Beichsbank  und  der  Clearingverk^  in  England. 

4.  Gründungen,  Finanzierungen  nnd  Sanierungen. 
Neu^ündungen    imd    Umgründungen    (lllationsgiündungen).  Das 

Emissionsgeschäft  betrachtet  an  einem  praktischen  Beispiele.  Sanierungen. 
Eonvertierungra.  Fusionen. 

5.  Das  Kontokorrentgesch&ft 

Kreditverhältnisse  zwischen  den  Banken  imd  ihrer  Kundschaft.  Ge- 
deckte Kredite  und  Blancokredite.  Der  Kontokorrentverkehr.  Abschlüsse 
des  Bankknntokorrents  nach  der  progressiven  und  letrogiaden  Methode 
und  der  Staffelrechnung. 

6.  Diskontgeschäft  und  DevisenhandeL 

Wirtschaftliche  Bedeutung  des  Wechsels.  Technik  des  Diskont- 
verkebiB  mit  der  Beichsbank  nnd  mit  Fdvalinstitaten.  DeviaengesohSft 
WeGhselkuiseu   Qoldpunkt   Handels-  und  ZahlungsbOanz. 

7.  Das  Lombardgeschäft 

Effekten-  und  Warenlombard  bei  der  Beichsbank  und  bei  Privateu, 

8.  Das  Hypothekengeschäft 

Wann  gilt  eine  Hypothek  als  sicher?  Schätzungswesen.  Gewährung' 
und  Ycimittlung  von  H^'pothekengddem.  Hypothekenbankgesets  vom 
13.  Juli  1899.  HypothekenbankpCndbiiefe. 
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9.  Der  Effekten  verkehr. 

Ankauf  uii'l  Verkauf  von  Wertpapieren.  Ratschläge  des  Bankiers. 
Kui-tifoststellving.  Berechnung  von  Zinsen,  Provision,  Courtage  und  Schluii- 
notensterapeL  Die  Effektenverwaltiing  bei  eigner  Aufbewahrung  (Ver- 
losungskontrolle, Verjährung  der  Coupons  und  gelöster  Effekten,  Besorgung 
neuer  CoapooBbogen,  Aufbietung  abhanden  gekommener  Wertpapiere  usw.). 
Die  Anfbewahrung  der  Wertjiapiere  durch  Banken  und  Benkiers  in  offenen 
und  verschlossenen  Depots  und  in  Safes. 

10.  Bnnkpolitik. 

Beg^riff  und  Wesen  der  Bankpolitik.  Politik  der  großen  Zentral- 
banken der  Welt    Diskont-  und  Goldprämienpolitik. 

Literatur 

Adolf  Waqnkr,  System  der  Zettelbankpolitik.   Freiburg  1873.   15  M. 
J.  SnsBCR»  Zar  Entwicldiingsgesohichte  der  dentedhea  Grofttiaaken  mit  besondeier 
Bfiokadtt  sai  die  EoaseDtntiimsbeBtrebiiBgeii.  2.  Avfl.  Jaoa  1906.  6  M . 

Die  Reichsbank,  1870—1900.  Jena  1901.    10  M. 

L.  Elsteh,  Wöitc-rbach  der  YolkBirirtsohait  Jena  1906.  2  Bände  40  M.  Artikal 

Banken,  Wechsel  usw. 
OxoBO  Obst,  Qeld-,  Bank*  ond  Borsenwesen.  IV.  Aufl.  13.-17.  T&nseud.  Lcipz^, 

Oul  Emst  PMaohel,  1907.    Geb.  4  H.   Bort  laUreiche  weitere  literatar- 

an gaben. 

Ders.,  Buch  des  Kaufmanns.  II.  Aufl.  4.-6.  Tausend.    Ebenda  1900.    Oeb.  20M. 
Ders.,  Theorie  und  Pnixis  des  Scheckverkehrs.    Leipzig  1903.    2,40  M. 
Ders.,  Notenbankwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.   Leipzig  1903. 
2,40  IL 

4.  Velkiplafe  alt  Beng  anf  friMiMldnf  ud  bimarMt 

6  Vorleaongen  von  Prol  Dr.  Ibeol.  et  pliiL  ZImai€r-Beiün«Zehlendorf 

Einleitung:  Volkspflege  als  Yolksernehong  und  Wohlfahrtapflege. 
Ihie  Bedeutung  für  die  Franenfiage  und  die  der  Frauenfnige  für  sia 

L  Die  Organisation  der  Volkspf le i,"^ 

A.  1.  Ihre  Träg-er.  a)  MittcU>ar.  Die  Xiütur-.^mcinschaften:  ijanülic 
(soziale  Aufgabe  der  Frau),  ßemeiudo  (Sozialpolitik  der  Gemeinde),  Staat 
(Heimat  und  Volkstum  als  Naturgruudlage  der  Volkspüege;  der  Heeres- 
dienst als  IGtleL,  die  konstitationeUe  Staataeiniichtong  als  Antrieb^  das 
'Wohl  des  eigenen  Volkes  als  Ziel  der  staatlioiien  Volkqiflege;  OfCentüdier 
Dienst  der  Frau  in  der  ^Vohlf  iln  tspflege?  Die  Stellung  des  Staates  zur 
Frauer.pmanzipation),  KiiY-he  (Aufgabe  der  Kirche;  Kirche  und  Frauenfrage). 
—  b)  Unmittelbar:  1.  Der  Beruf.  Beiiif  und  Geschüft;  j^orsönliche  und 
allgemeine  Bedeutung  des  Berufs.  Was  -md  Fraucnl>erufe?  2.  Zweclc- 
gemeinschaf ten ,  unterschieden  iiiicii  Zweck  ^^Erwerbs-,  gemeinuüLzigcr  und 
WofaltStigkeitssweck),  Verwaltung  (henschaftiiche  und  genossenschaftliGhe), 
'Wirksamkeit  (FOrsorge  der  SdbsfhBfe),  Subjekt  (Personen,  VetUlnde^ 
Kapitale). 

2.  Thre  Mittel:  Aiulliclic  und  freie,  An^^talten  und  Einrichtungen,  Ge- 
setze luid  Belehrung}  gegenseitiger  Ausgleich  der  aufeinauder  angewiesenen 
Bedüiinisse. 
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B.  Soziale  Frauenbildung  im  gimzen  (soziale  FrauenschiJen  nnd  soziales 
Element  in  der  allgemeinen  Fraa^büdung).  Allgemeine  soziale  Frauen- 
Organisationen. 

II-  Volksgesnndheitspf lege. 

A.  Die  Aufgabe  der  Volksgesundheitspflege. 

1.  Erhaltung  der  Gesundheit:  Volksh\'giene.  Hygienische  Oe- 
-wQlmung  undEndehung.  Qwimdhfiiis-Qttetzgebungund-PaüxeL  Hygieniadi» 
Mafinalimen  der  Stildte.  Sdiulhygiene.  Geweibeliygieiie.  Vmne  für 
öffentliche  Oesnndheitspflege. 

Maßnahmen,  je  nachdem  die  GeBondheitestQcimgen  hervorgenifan 
werden  durch: 

a)  Übei-tragung:  1.  Entartung  durch  Vererbung.  Entartung  als  Ur- 
sache wii-tschaftlichen  und  sittlichen  Kiedergangs.  Krankheit  oder  Sünde? 
Die  hygienische  Bedeolnng  der  ühegesetzgebung.  Wohlfahrtspflege  und 
YeEt>e8serung  der  Baase.  2.  Anstedrang:  Der  Kampf  gegen  die  Yei>> 
breitung  der  Yolksseuchen  durch  Isolierung.  TuberkülQBenhdme;  Regle- 
mentienmg  der  Prostitution.  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten.  Desinfektir>nsaiistalten. 

b)  Gefahren:  Gteburts-  und  Wochenl n  tthygiene. 

c)  Lebensweise:  1.  Wohnung:  Wohnung^pflege  durch  Gesetz,  Ge- 
meönde,  PrivatfOrsorge,  Silbsthilfe.  Wohnungsinspektion.  2.  Umlliriuigr 
EJnderernflhnmg  nnd  SfinglingssterUichheit;  Untsremlhrang  und  Trunk« 
sucht,  Volksküchen  nnd  Speisehäuser.  Schulspeisungen.  Speisentransport. 
Kochkiste.  3.  Hautpflege:  Volks-  und  Schulbäder.  4.  Arbeit  und  Er- 
holung: Arbeits-  und  Ziellosigkeit  als  üi'sacho  von  Krankheiten.  Der 
Militärdienst  und  ein  FreiwiUigenjahr  für  Frauen  in  ihrer  hygienischen 
Bedeutimg.  Normalai'beitst^.  Beschäftigung  uud  Unterhaltung.  Volks- 
und  Jugendspiele.  Sport.  Garten-  nnd  Blumenpflege.  Schrebergärten. 
Tolksparks.  SchÜlerwandeningen  und  HeutoEahrten.  'Walderholnngaslfttlen. 
Feriediolomen.   StadticoIonieD.  ErholungshSnser. 

2.  Wiederherstellung  der  Gesundheit:  KrsnkenpOege  und  Samariter- 
dienst. 

a)  KrankenpflegG :  Krankenhäuser.  Volks-  imd  Kinderheilstütten. 
Nerven-  und  Trinkerheüstätten.  Irrenheilanstaltcu.  —  Hauskrankenpfl^ge. 
Dispenisaireö.  —  Gemeindekranken  j-f lege.  —  Fürsorge  für  Genesende. 

b)  Samantcrdieiiöt:  Uiifall-li^ttungädieust.  Kettung  Schi[fbrüchigei\ 
Kriegskranken  püega 

c)  Ergflooende  FQisorge  bei  Knnkheit  nnd  Unfall:  Krankenhflchen. 
Sanitätskästen. 

3.  Hilfe  für  Gebrechen.  Bedoutimg  und  Grenze  dieser  Hilfe, 
fiildnnir  und  Pflci^o  Bresthafter  (Gebreclüiche,  Sieche,  Krüppel),  Viersinniger 
(Taubstuiamer,  Blinder)  und  geistig  Defekter  (Idioten,  Geist^kianker,  Epi- 
leptischer). 

B.  Die  Volksgesundheitspflege  und  die  Frau. 

1.  Die  lyanenbefufe  im  Lichte  der  Hygiene.  Gesiehtsponkta;  An- 
wendung. 
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2.  Frauentätigkeit  in  d^r  Ghesundheitsfiflege.  Die  stillende  Mutter 
lind  die  Amme.  Die  Woiiuungspflegerin,  Gesundheitspflegerin,  Fleisch- 
beschauerin, Zaiiiitechmierin,  Kleinldnderpflegertn .  Turnlehrerin,  Taub- 
sttmimen-  und  Blindeatehrerin ,  Hebamme  und  Wochenpflegerin,  Ärztin,. 
Ksaitkenpflegerin,  EmkenbesucheEni,  Kriogskmiken-Helferiii  und-Fflogenn^ 
Samariterin,  HaUgehilfin,  HeOgymoastiiif  lüMsenae^  Apothflkarin. 

3.  OrganiBatdon  für  Erankenpflege-Ausbildimg  und  •Dienet:  Mutterhäuser, 
Berufsgenossenschaften,  Erankenb&tuer  mit  eigmm.  Ffl^gerimienschiileiL 

ni.  Volksbildung. 

A.  Die  Bildun^smittel: 

1.  Schulen:  a)  Der  Kindergarten,  sein  Yerh&ltnis  zu  Kinderstube 
vad  Schotet  za  Bewahianstalt  imd  Ktoinkindaashide.  b)  Die  Yolkasdinle. 
c)  Die  hfllräreii  Sohiden:  MitteitochiileB,  QynmMÖaik,  Bealadrolen,  Baal> 

gymnasien,  Fortbildungsschulen,  d)  Die  Fachschulen,  Universitäten  und 
Institute,  Geweibeschnlon,  Techniken,  Technische  Hochschulen,  e)  Hilfs- 
schulen für  Sclnvachsinnige ,  lUödenanstalten,  Rafrped  Schools.  —  Zur 
Schulorganisation  :  Neue  Erziehungsziele  (Einheitsschiüo,  gemeinsame  Schui- 
erziehung  beidei'  Geächleohter,  &oi&iale  und  staatbbüigerüche  Erziehung). 

2.  Die  UfeiteribDdmig  Erwadiaener:  YdkBhoclischiilwesea.  l'^rieD* 
kotfle.  "WiaaeMchaftyche  Yoiteftge.  BUdangSTereuie. 

3.  Yolksbibhotheken,  Leaehallen,  SdirifteQTertreibnng.  Die  ^mee-^ 
Zeitung.    Reisen  als  Bildungsmittel. 

B.  1,  Frauenbildung.  Das  Mädchenschuhveaen  und  seine  Reform. 
Höhere  Mädchenschulen.  Fortbilduugs-  und  Fachschulen  für  MiUlchen. 
Gyinoabial-  luid  Keaiächuibildung  und  Uuiversitätäätudiam  der  Frau. 
WÜBBenecliaililidie  Voriesungai  fOr  Damen. 

2.  FhMienbenife  in  der  Yolkaluldimg  nebat  Yotbildnng  dafflr:  Einderw 
gurtuerm  und  Kinderpflegerin;  Erzieheriu  and  Ldirerin;  JBVKifalehrerinneQ; 
die  Bibliothekarin. 

rV.  Volkskunst|>f lege. 

A  Grundsätzliches:  Spiel  und  Kirnst;  Kunst  und  Natur;  Kunst- 
empfinden, Kunstmittel  und  Kunstwerk;  Kunsttätigkeit  und  Kunstgenuß; 
Konat  mid  Handwerk;  Kimst  mid  Düettaatiamna;  Sunat  mid  Bdiagen, 
Qeadligkeit,  Ftotaentom.  Uomittelbaro  mid  mittelbare  EQnata.  Ennst- 
anfidhrungen  imd  Kunstaammlmigen. 

Die  Kunst  im  Hause.  Kunstbildimg  und  Kunstübung  durch  die 
Schule.  Landschafts-  und  Garten  [pflege.  Verschönerimgsvereine.  Denk- 
luüler.  Volksunterhaltungsabeude  mit  künstlerischen  Darhietungeu,  Volks- 
kouzertti  uud  Volkstheater.  Volksmus^n  und  Museumsftihrungen.  Die 
Euche  und  die  Emuat 

R  EHnetterisdie  Frauenberufe:  Schaoapielerin,  Opemsängerin,  Tanz- 
künstleriu  (Bühnenschuleu).  Sängerin  vaaä  InstrumentalkünsÜerin,  Malerin, 
Bildhauerin,  Musterzeichnerin  und  Fhotographin  (Kunstsdmlen  und  Eunatr 
^werbeschulen).    Zeichen-  tmd  Kunstgewerbelehrerin. 

V.  Wirtschaftliche  Volkspflege. 

Zentrale  Organisation  dafür.  Arbeit  und  Kapiud  als  Quellen  des 
WoUatandea;  ihr  YerhSltnia  zueinander. 
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A.  1.  Bewahrung  vor  Not  durch  wirtschaftliche  Vorsorj^. 

a)  Die  Sicherung  der  Arbeit:  1.  Schutz  vor  Aibeitsuufähigkeit: 
Forderung  der  Erworbstfitigkeit  durch  höhere  BilduDg.  Arbdtenrersiche- 
rong'.  Arbeitersdiate.  2.  Sehats  vor  Axbeitslofiigkent:  AnskunftsstelleiL 
und  AriMitsnadiwds.  Aibeitsbesohafiung.  Notstandsarbeiten.  AtelierB 
nationaux.  Auswanderung.  Außere  und  innere  Kolonisation.  Arbeite- 
losenfürsorge  imd  -Yersiehening.  Bescliaffung  von  Hilfskräften.  Hans- 
pflege. 3.  Steigerung  der  Arbeitsleistung:  Wettarbeit  um  Prämien  und 
in  Akkord;  Verbesserung  der  Arbeitsmittel  und  -Methoden,  Heranziehung 
der  Arbeiter  dazu.  EntlaBtang  von  hAuaUchen  Pflichten  durch  Krippen, 
Bewahian8tBltQ&,  Kinderiiorte,  Fefienborte;  ünterktmftsrfliime  au  der  Aiiwits- 
statte.  4.  Sicherung  des  Arbeitslohnes  and  des  AibeitBTOrhtttQiflsea:  Ge- 
iiinnbeteUigung.  Tarif  Gemeinschaften.  Arbeitsordnungen.  AAesterorgani« 
sationen  und -Vertretungen.  F<>  ht'^schutzstellen.  VolksbOros  und  Arbeiter^ 
Sekretariate.    Gewerbegerichte,  Emigungsämter. 

b)  Die  Sicherung  des  Vermögens:  1.  Lebens-  und  Todesfall-  und 
Kapital- Versidierung.  YolksvfflsiGhenmg.  Spai'wesen;  Scherls  Pi-ämien- 
Sparsystem.  Darlehnskassen  und  YoUcBbanken.  HQfiBkassen  fOr  ver- 
schiedene Zweoka  Leihhäuser.  Kampf  gegen  den  Wnnher.  2.  Ver- 
büligung  der  Lebensbedürfnisse:  a)  Die  Wohnongsgenoeseoschaft.  b)  AU- 
gcmoines  über  Wohnunpspflege.  Wohnnngsgesetzgebimg,  Erbliaurot-ht, 
H(ul(>nrcforiii.  Wohnungsfürsorge  durc;h  Arbeitgeber,  durch  Selbsthilfe, 
durcli  gemeinnützige  Vereine,  dui-ch  die  Privatiodustrie.  Herbergen  und 
Hospize,  Gtewerkschaftshäuser.  Pensionate.  Heimo  für  Alieinstehende: 
Schkifgängerwesoi.  Ledigenhedme  fOr  lütainer,  Frauen«  Lehrlinge  tmd 
seilen,  MBgde.  Heimaten  für  SteUeosuchende.  Altenheime;  o)  ITahning 
und  GänEauchf^^^egcnstände:  VoUnkfloihen.  Konsumvereine  nnd  sonstige 
OHiiosscnschaftoii.  Brockensammlungen.  EinkaTifserleichternngen.  d)  Vor- 
wertung der  Arbeit  durch  Genossenschaften  und  gemeinnützige  Veceiae^ 

2.  Hilfe  in  der  Not  durch  Armenpflege. 

a)  Organisationen  der  Armenpflege:  öffentliche  imd  private,  persön- 
liche und  amtlidiei  freie  nnd  genossensehalUiche,  bflrgerliehe  nnd  kiroh- 
Jiche  Annenpflege.  Zentraloigamsaticnen. 

h)  Formen  der  Armenpflege:  Offene:  Gemcindearmenpflege;  Elber- 
felder  System.  Gcschlos5?ono:  Armen-  und  Arbeitvsliäuser.  Ari)eiterkolonien. 
Afiyle  für  Obdachlose,  Wärnicätuben,  Armenspeisung. 

B.  Wirtschaftliche  Frauentätigkeit: 

1 .  Die  pi  ivat-  und  volkswirtscliaftliche  Bedeutung  der  Uausfrauenarbeit 

2.  Die  Ausbildung  zur  Haus&au:  Der  wirtschaftliche  Unterricht  in 
Haus,  Eindergarten  und  Schule.    Hinishaltungsschulen.  Wirtsdiaftliche 

Fl nu«  n sehnten.    Zimmersche  Töchterheime  nnd  Mldohenheime.  Wandeiv 

kochkurse.  Handartjeitsunterricht. 

3.  Die  üblicheren  sei bstilnd igen  "wirtÄchaftliehen  Frauenberufe  unter 
Angabo  ihrer  Vorbildung  und  ihres  wirtschaftlichen  Wertes  (Arbeits- 
verhältnis, -ertrag,  Überfüllung)  in  liaiiswirtÄcliaftlichen  Diensten,  in  Land- 
wirtschaft und  Oacrtenbau,  in  der  Indostrie,  im  Handel,  im  Yerkohrsvesen, 
in  der  Yerwaltung. 
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4.  Ptinenbenife  in  der  vötselMliKehai  Yolkspflege:  Hmdailteitä-, 
Ihdostrid",  Zoiohea*,  Hauahalt-f  (Hrtaobiiddireiriii.  Aimenpflegerin. 

VL  Sittliche  und  religiöse  Volkspflege. 
Verhältnis  von  Sittlichkeit  imd  fiOmmigkeit  Sittlichkeit  und  Arbeit 
und  GemeinsGhaft 

A.  1.  Die  Familie,  ihr  Ersatz  und  ilire  Ergänzung. 

a)  Die  iamilie,  der  Muttei-schoü  der  Sittlichheit  Ihre  Gefähitlimg 
und  ihze  Bilialtimg. 

b)  EnatK  der  IVunUie:  FudeUdbiBer.  SAtig^gsheuae.  Hiltekinder- 
weBeii.   Waiaenpflege,  offene  und  geBcUossene.  Kinderschuts. 

c)  Ergänzung  der  Familie:  Versorgungshäuser.  General  Vormundschaft, 
Jugendschutz.  Lehrlingswesen.  Fürsorge  für  die  weibliche  Jugend ;  —  Für- 
sorge- und  Zwangserziehung.  Rettungshäueer.  Erziehungsveroine.  —  Für- 
sorge für  Erwachse:  für  Ledige,  für  Geialieue,  für  eutlassene  Gefangene. 
—  Oemeinschaftspflege:  Brfider-  und  SehwestetiiBobikftea  ab  £niehtings- 
imd  CteriimimgaigemciliiBdMftaii;  (StiidentenTeacbmdimgoa.  I^eiiiiaiireElogeiL 
Der  Qeimgviea).  Schwestemschaftiiche  Berofsgemanschaften  (Orden, 
Mutterhäuser,  Ey.  Diakonieverein  und  Frauendienstgenossenschaft).  Über- 
wiegend trosellige  Vereinigimgen  (Jünglintr«-  n.  .TnTitrfi-nnonvoreirfr»  Lehr- 
lings- u.  Ucsellenvereine,  Arbeiter-  u.  Arbeitennnenvereine,  i'al)i:k  r'^inc). 
Jamilienabende.  Volksfeste.  Jugend-  und  Fraueaklubs.  Qemeindciuu^iCr. 
YoikBlkdme  und  Yereinshtoser. 

2.  Kampf  gegen  YölkBlaster. 

a)  Gegen  Tranksuelit:  Enthaltsamkeitsbewegimg.  Trinkerheilstätten. 
Dnsi  bkne  Krenz.    Der  Guttempieiorden.   Mftfiigkeitsbewegimg.  Beform- 

gaßthäui^er,  Volkskaffeehallen. 

b)  Gegen  Unzucht:  Sittiiclikpitsv  ri  iiü-,  "Weißes  Kreuz,  Bund  Ethos, 
Fedemtiou  aboiitiomiiste.    Liteniauunalä  Üukümpfuug  des  Mädchenhandels. 

3.  Die  leligitoe  Yolkapflega 

a)  IKe  Kiidie  ala  religlOBe  Gemeinacliaft  und  als  Tolksemhimgs* 
anstatt 

b)  Die  Pflege  der  roliJ^noson  Gemeinschaft  durc'li  geincinsame  Bo- 
tätigung  des  Olaubens  im  Kidtus  (auch  im  Kind<^rq-o<^tesdicnst)  und  der 
Liel)e  im  bürgerliclieü  Leben.  Religiöse  Lebetihgeineniscliaften  (Kiöster, 
Oeno^enschafteu).    Gemeinschaftsbew^ung.  Heilsarmee. 

c)  Die  Missioii  an  anderen  Retigiaiis-  mid  Xonfassioiisangehörigen;  die 
Hvangeliaatioa  (direkte  innere  Hisnoo)  an  den  milebendigen  oder  feinen 
Gemeinde^edem  (Stadtmiasion,  Mission  an  EeUnem,  Soldaten,  Vandenadan, 
Sdiiffahrendcn ,  Auswanderern,  Reisenden).  Schrippenkiiche.  Versamm- 
lungen.   Bibel-,  Predigt-  und  Schriften  Verbreitung. 

d)  Beligiöse  Beeinflussung  des  Volkslebens:  lOciultinderschiden.  Er- 
haltung der  christlichen  Volksschule.  Konfirmandeoaiistalten;  kirchlich  ge- 
Idatele  hfiliete  Schnlen  nnd  Alonmata  EinfLnfi  anf  Aream  nnd  Qeaetzgebung. 

e)  Diakonie  ala  indirekte  innere  Uiaaion. 

B.  FrauenaEl>eit  in  der  sittlichen  und  reli^Csen  Volkspfl^e. 
1.  Säuglingspflegerin.    Gefangenaufseherin.  Waisenpflegerin.  Kiroh- 
liehe  Gemeinde]>flegerin.    Pastoralgehilfin.    Frauen  im  HiasionsdieoBt 
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2.  Organisation  und  Ausbfldimg:  SdiweeteniBofaaftaD.  E7.-]diQliliclier 
HiJfsverein.   Instraktioiiskiine  für  wdUusha  lifibeBtftic^dt  und  inner» 

5.  Die  soziale  Frage  Im  Liebte  der  oioderneD  PhilostpUe 
Fräulein  Gertrud  Bäumer,  Dr.  pbü. -Berlin 

1.  Ei'nfflhnmg.  Die  wirtschaftlichen  und  geistigen  Voraussetzmigeu 
fftr  die  SodatpIuloBopliie  dee  19.  Jahihundeita* 

2.  Die  soziale  Bedeutung  des  TTiiftaftlian  Ymhsiü^begnäeß, 

3.  Fichtes  Staatslehre. 

4.  Dio  positivistiscOv^  So/iolofrie  in  Frankreich.    Comte.    St  Simon* 

5.  Der  Positirismus  in  iiingland.    John  Stuart  Älill. 

6.  Die  biologische  Geselischaftslehre.    Herbert  Spencer. 

7.  Die  materiaUstisdie  Geschidits&utfBssung. 

8.  SomalariBtokraten.  Garlyla  Rnsldn. 

9.  Der  aristokratische  Radikalismus.  Nietzsche. 

10.  — 12.  a)  Moderne  Versuche  dnerTheorio  der  sozialen  Entwicklong. 
ISinmelu.a.  b)  Moderne  Versuche  einer  praktisohen  Sozialphiloeophie. 

Utiratar 

VorhonifTkung:  Die  Vorträge  tr^n  den  Charakter  einer  ESnfühmng  in  die- 
jenigen Theorien  der  sozialen  Entwicklung,  die  auf  die  augenbhcklich  populären 
sozialethischen  und  sozialpolitischen  Anschauungen  den  gr()ßten  Einfluß  gehabt 
haben.  Diewm  Zweck  entqtradiend  iai  die  liiexatur  nicht  nach  Haßgabe  ihrae 
wiaienschafthchen  Wertes,  sondern  mit  der  Absicht  ausgewählt,  dem  Laien  eine 
leichte  und  rasche  Orientierung  zu  ermögliehon.  Aus  I?iii.ksicht  auf  den  Kaum  ist 
davon  abgesehen,  die  besprochenen  Philosophen  mit  der  ganzen  Ii<>ihä  ihrer  hier  in 
Betracht  koounenden  Werke  anzuführen;  die  genannte  einfuhrende  Literatur  ent- 
httt  die  ia  dieser  Hinnobt  notwendigen  Angaben  in  wünsohenBwwtem  ümfuig. 

1.  Allgemein  orientierende  Werke:  WoamAAND^  Geeduohtedeineaerea 
Philosophie.  2.  Aufl.  1899.  —  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren  Philo- 
sophie. Bd.  2.  Stuttf^art  188S.  —  AnrKLiK,  Soziologie.  1800  rSatnnilung  Ooesrhen). 
— -  Lesikk  Ward,  Soziologie  von  heute.  In  deutscher  Üb^reetzung.  Innsbi-uck  1904. 
—  OcMPLOWicz,  Giundriß  der  So^ologie.  II.  Aufl.  1905.  —  Luuwn>  Stw.n,  Die 
sociale  Frage  im  Höhte  der  Fhiloeophie.  1897.  —  Auch  HovexiR  Stcabx  Ghiiobb* 
jMxif  Gnudiagen  des  19.  Jahrhunderts  (München  1899)  und  Tsieobald  Die 
geistigen  and  sozialen  Stittmmigen  des  19.  Jahriiandeits  (Berlin  1899)  kommen  in 
Betracht. 

2.  Kant  FniEDRica  Faulsen,  Kant  Sein  Leben  und  seine  Lehre.  4.  Aufl. 
1904.  —  KaomBSBKBo,  Kant,  sein  Leben  nnd  seine  Lehie.  3.  Anfl.  1906.  — 
DnsiaiOR,  Kant  nnd  Bonsaean.  1878.  —  VonLANnsit,  Kant  nnd  der  SosiaUsrnnB. 
Beilin  1900.  —  Richard  Schmidt,  Allgemdae  Staatslehre.  Leipzig  1901.  —  VergL 
auch  einen  Aufsatz  von  Robebt  Wit,nRA>a>T,  Kant  und  der  Zwei  k  des  Staate«,  in 
Schmoll'  rs  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deut- 
schen Reich. 

3.  Fichte.  Zuxbr,  Johann  OottUeb  Fichte  als  Politiker  (Vortxlge  u.  Ab- 
handlungen 1865).  —  ScHMOLLEs,  Zur  literatntgesehicbte  der  Staate-  u.  Sozialwiasen- 

Schäften.  Lelii/.ig  18S8.  S.  28— 101.  —  Maju^n-m:  WnBKK,  Fichtes  SozialismttS  Q. 
sein  Verhältnis  zur  Marx  sehen  Doktrin.  Tübingen  1900. 
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1.  Comte.  "Waiwtiq,  Comte  1895.  —  Vnrgl  auch  einen  Aufsatz  von  Georo 
Mlsch  über  die  Entwicklung  des  Positivismas  in  f  nmkreifili  im  äkMt  für  OeBohiohta 
der  Philosophie.  Bd.  14. 

Q.  John  BtvftTt  Kill  Jmub  Bannir,  Um  Jfio^idi  ütffilvlaiis.  London 
1000.  ^  BotmjME*Quemmnf  Zun  soiiilMi  Wieden.  Lelpiif  1890.  —  Goiiniii 
John  Stuart  Hill,  ein  Nachraf.  Wien  1889.  SIinuB,  J(Ab  Stuart  WSL  Sein 
Leben  und  Lebenswerk.   Stuttgart  1901. 

6.  Herbert  Spencer.  Monographien  von  Karl  Bussb  (1895)  and  Oanpp 
(1897).   YergL  anch  die  unter  1  genannten  soziologischen  Grundrisse. 

7.  Marx.  Womumr,  Dar  hMoriaohe  lUtariaUaiiiitt.  —  YoRLZjnuB»  Sie 
Stellung  des  modernen  Sozialismus  zur  Ethik.  Sombarts  Archhr  XZH.  —  Sdoi^ 
PfoUame  der  GescMchtsphilosophio.    2.  Aufl.    Leipzig  1905. 

8.  Carlyie  u.  Ruskin.  Schulzb-Gaevebniiz,  Zum  soziaten  Frieden  8.0.  — 
Ders.,  Thomas  Cariyles  Welt-  und  Gesellscbaftsanschauung.  Dresden  1893.  —  Paul 
BaRBBLB  ISnleitiizig  za  dar  dantaoban  Ausgabe  von  Oadylee  ao^poUtisohen  Schriften. 
OSttingan  1605  ff.  —  GBABumn  Baotoim».  John  BnaUn  and  sein  Wailt.  8  Binde. 
1905—1907. 

9.  Xietzsche.  Biehl,  Friedrich  Nietz^cho,  der  Künstler  und  der  Denker. 
3.  Aufl.    Stuttgart  1901.  ~  V.vnrr^oEK,  Nietzsche  als  Philosoph.    3.  Aufl.  1905. 

—  BiCKiEB,  F.  N.  Sein  Streben  and  sein  Werk.  Leipzig  1903.  —  Drbws,  Nietzsches 
PhÜoaophie. 

10 — 12.    PadIi  Baktu  ,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie.  1897. 

—  GrsTAV  I^ATZEMiOFER,  "Wesen  und  Zweck  der  Politik  als  Teil  der  Soikdogio  und 
Grundlage  der  Staatswissenscliaft.  189.'J.  —  Positive  Ethik.  1901.  —  Suoodi. 
Soziale  Differenzierung.  —  Ders.,  Philosophie  des  Geldes.  Leipzig  1900. 


fi.  Uie  PriaziplenfrageD  io  der  moderDca  Frtnenbewegaag. 
Fräulein  Helene  Lange -Berlin 

1.  Die  wirtschaftlichen  üxsachen  dar  Fnnenfzaga 

2.  Die  geistigen  Triebhiflfle  der  Ficaaenbewegasg. 

3.  Probleine  der  FraucnbiUlung. 

4.  Die  SteQimg  der  Frauenbewegong  m  Ehe  und  Familie. 

5.  Bcnif  und  Muttei-schaft. 

6.  Die  Stellung  der  Frau  in  Gesellschaft  und  Staat 

Literatur 

Allgemein  orientierend:  Handbuch  der  Frauenbewegung,  herausg.  von  LIklk.ne 
Lanok  u.  ütJiTiiDD  Baüjikk.  5  Bde.  Berlin  iJül  ff.  —  Lily  Bjuün,  Die  Frauen- 
frage.  Leipzig  1901. 

1.  HbjmkWBnt  QittXjCK'KttBKx,  Dio  deolaobe  Frau  um  die  Jahrhundertwende. 
2.  Aufl.  Berlin  1907.  —  Robkkt  Wildiundt,  Die  Fraueufrage,  ein  Problem  des 
Kapitalismns.  Leipzig  19€f>.  —  Auge  Salomon,  Die  Ursachen  der  ungleichen  Ent- 
lohnung von  Männer-  und  Frauenarbeit.   Leipzig  1906. 

2.  Gebiritd  Bäuueb,  Die  Frau  in  dar  Knltorbewegung  der  Gegenirait  Wias- 
badan  1904.  —  BMa  HarBBui,  Zar  Kritik  dar  WdUiohkeit  Jena  1906. 

3.  Ijoob,  Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich.  Bd.  n.  Berlin  1904. 
—  Gaudioi  Abhdlg.  hühen  Müdohenaohola  in  »Die  £altnr  der  Oagenwart«.  leil  I. 
Abteü.  1. 

4.  Mabianne  Wxbek,  Ehefrau  u.  Alutter  in  der  Rechtsentwicklung.  Tübingen  1907. 
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5.  HsLKiNi;  SnroN  u.  Adki.s  Oeicurd,  MnH^rschaft  md  geistigt  AllMit.  Beiita 
1901.  —  Vei^  auch  die  unter  1  genannten  Werke. 

6.  Außer  kleinen  Broschüren  und  Aufs&tzen  kommen  für  diese  frage  nur 
die  eUgemein  odentforendeii  Weite  ttber  die  jhnenbewegung  in  Betnolit 

V.  Theologische,  geschichtliche  und  philosophische  Kurse 

i  Medene  ftefonngedafikeD  aaf  religieseii  fieblet 

Prof.  D  Dr,  Wetnel 

1.  Versuche,  das  Ciiristcntuni  (iiircii  den  Pessimismus  und  Buddhis- 
mus zu  ergßaizün  und  zu  veitiefeu  oder  zu  ei-setzeu. 

a)  Biebaid  Wagner. 

b)  Sdnaid  von  Eartnuuin. 

c)  Die  Theosophie  und  Verwandtes. 

2.  »DeotBcher  Glaube«.  Flaol  de  Lagarde,  A.  Bonus,  H.  St  Cbambcr> 
lain  u.  a. 

8.  Die  neue  Mystik. 

a)  Literarische  Wiederbelebung  der  neupktonischen  und  Eckebart- 
aobea  Mystik. 

b)  RomantbcitMietiBche  Mjstik.  MaaterlinoL 

c)  Monistiflohe  Katamystik.  Wille,  Bölsche,  Julius  Halt,  Salthnffi. 
4.  IMe  ErncncncTTing:  des  fudinBtiiohflii  LiebeeananduamiiB  aaf  fuk* 

ibetstiBcher  Grundlage.  Tolstoi. 

fy.  InTierkiretilidie  Kefonnvei-snehe  dnrr])  Rflcfkehr  zu  dem  E^^u^g<*liQm 
Jesu  und  den  trbcrlieferungen  unserer  kia^isisciien  Zeit  Die  evangelisdie 
Theologie  der  Gegeniwt. 

Utafaln* 

VkOEUB  Waofkb,  ParsifaL  Beligion  and  Kunst   1676.  Wfliko.  Bd.  1(K 

E.  V.  Hartiokn,  Die  Philosophie  des  UnbewnAtan,  1689.  11.  Aufl.  1904. 

Ders.,  Die  Religion  des  Geistes.  1882. 

Ders.,  Die  Selbützersetzung  des  Christentums.  2.  Avfl«  1874. 

Ders.,  Das  Christentam  des  neuen  TtetamentB.  1905. 

A  Ubuws,  Die  Religion  ata  Sellistbewulttsein  Gottes.  1906. 

Deis.,  Das  Lebenswerk  E.  v.  Hartmanns.  1907. 

A.  Bksant,  Ks  torisches  Ctiristeulum  und  die  Ideinen  Mysterien.  Deutsdi  1903. 

Der».,  Uralte  Weisheit   Deutsch  lÜOö. 

R.  BaDsa,  Tbeosophie.  1904. 

Fbans  HiBDUim,  Was  ist  Ibeosophie?  1903. 

S.  BocBia,  Die  Bintemationale  Yerbittderang«  und  die  »theoeoph.  OcoeHiohaften«.  1906l 

P.  DE  Laoabde,  Deutsche  Schriften.   2.  Abdruck  1891.  —  Gedichte.  1897. 

A5T?A  CS  Laoardb,  P.  de  Laoardk,  Erinneningen  aus  seinem  Leben.  1894» 

A  BoKüs,  Deutscher  Glaube.   1897.  —  Beligion  als  Schöpfung.  1902. 

H.  St.  CwAMigBi.AiN,  Die  Grundlagen  des  19.  JahrhuadeitB.  1899.  YonBauflgihe 

1906.  —  Worte  CauM.  1003. 
Plotin,  Enneaden,  herausg.  von  Oiro  Kikfkr.  1906. 

Meister  Eckcharts  f^chrifton  und  Predigten,  herausg.  von  Hermaxn  BerTVFT?    1906  iL 
Das  Büchlein  vom  vollkommenen  Jjeben,  heraasg.  von  H.  Bt'ttner.  I^Oü. 
Dlütenkranz  dos  S.  iTrancibou»  von  Assisi,  herausg.  von  0.  jbrhr.  v.  Xaubk.  1905. 
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P.  SmuKB,  Lrim  das  hetl^.  Jmoß,  von  AmatL  Beniaok  1897. 

Giordano  Bruno,  Gesammelte  "Werke,  herausg.  von  Euulbnbece. 
[M.  JoAainu,  Die  Weltanschanung  der  deotaoiien  fionuuiiik.  1905.] 
W.  BöLscHK,  NatuTgeheimnis.  1905. 

Bmm  Wölb,  Die  Offenbarungen  des  Wacholderbaoms.  1903. 
JüucB  Habt,  Der  neue  Oott  1901. 

A.  £jkLiaotr.  Bei|gi5se  Weltanschauung.   Die  Religion  der  Modemen.  1005. 
Macvarv.  Mapjtritk^^k,  Die  Blinden.   Der  Schatz  der  Annen.  ^Weisheit  und  Sohiflk- 

sal.    Per  ^<;::r;ib.  ae  Tempel.    Die  Intelligenz  der  Blumen. 
Lbo  Tglsiui,  Meme  Boichte  (Bekuuatui&sa).    Mein  Glaube.    Was  sollen  wir  (iüuu 

tan?  Des  Beloh  Oottee  iet  k  eiich.   Das  Evaog^Unoi.  YoUmnlhlangen. 

AuferstehoDg. 

Fr.  ä.  BLvrnack,  Das  "Wosen  des  Christentuma,  1900. 
Fb.  XaumaxVn,  Briefe  über  Religion.  1!)03, 
J.  liKvnjLE,  Moderaes  Chnstentom.  1904. 
[Smx,  Die  Beügion  wmtn  SStmak».  1901] 

t.  ieatsche  WirUehaf(^ei»ctiielite 
Prof.  Dr.  O.  MenU 
1.  Einleitung:  Begrcuzuug  und  Einteilung  des  Stoffes.  Be- 
grifbbestimmung.   Edne  EnchOpfung  des  Themas  mtSfi^ioh,  nur  Bflünnd- 

lung  gewisser  Hanptgebiete.    tfberaidit  üljer  diese.    Frage  nach  einem 

Einteihingsjirinzip.    Perifxlisicnmg^ versuche  von  Lif;t,  HÜLlebrand,  BQoheri 
SchmoUer,  lampreoht)  Sombart,  üire  Widerlegung  durch  Below. 

Literatur 

Fb-  List,  Das  nationale  System  der  politischen  Ökonomie.  1843. 

Bb.  Hn.j)iBRAND,  Natural-,  Geld-  und  Kreditwirtsohaft  Jahrbücher  t  NationaiöL 

Tb  Sta^  H.  1864. 
E.  BCoHiB,  Die  Xntetehmig  der  ToOswiTtBdiaft  6.  Aufl.  liUaagen  1906. 
O.  ScHMOLLBB,  Das  Merkantilsystem  in  seiner  historischen  Bedeatung:  städtische, 

territonalo  und  staatHuhe  Wirtschaftspolitik  (>ümrisf?e  und  Untersuchungen  zur 

Verfas-sungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgescliichto«)-   Leipzig  1898. 
Ders.,  Grundriß  der  allgemeinen  Yolkswirtsctiaftslehre.  2  Bde.   Leipzig  1900.  1904. 
K.  LiMFRaoHT^  Was  iafc  Jddtmgeaohiohte?  (Dentsohe  Zeüsohr.  1  GeaofaiohtBwiaieiiaeh, 

N.  F.  I.) 

W.  SifJBART,  Der  moderne  Kapitalismus.    2  Bde.    Leipzig  190'J. 

6.  V.  Below,  Über  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Y(Uker.  (Qistor. 

Zeitschr.  Bd.  86.  1901.) 
K.  Si.  T.  IvAKi-Smas»,  Deataohe  miMaft^eBaldöhta.  8  iBÜe  in  4  Biadfl«. 

Leipilg  1879—1901. 

E.  Lamfrecet,  Doufsofaes  WiztaehaRslebeii  im  ICttelalter.  3  TeDa  in  4  BliideB. 

r>eipzig  1886. 

AäHLST,  Englische  Wirtschafts^esch.  übers,  von  R.  Oppentieim.    Leipzig  1896. 

Tb.  Freiherr  v.  n.  Gqlxz,  Ucsciucüte  dor  deutschen  i-axid\vxrt:jcim£t.    Bd.  I.  Voa 

dm  eislQn  Anftogen  Ua  som  Anagange  des  18.  Jahih.  Statigart  «4  Qeriin  . 

1908.  Dd.  n.  das  19.  Jahrh.  1903. 

O.  Stkit?hausex,  Geschichte  der  dentscben  Knltnr.    r,eip?:if^  tl  AVion  1001. 

Ad,  Bär,  WirfcBchaftsgeechiohte  und  Wirtschaftsiehre  in  der  Schule.  Gotha  1902. 
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Ders.,  Methodisches  Eindbaoh  der  deatschea  Qesohiohte.  L  Die  doatsohtt  Yoneit 

Gotha  1905. 

(Viele  dieser  Schriften  kommen  aach  für  die  folgenden  Vorlesungen  m  Betracht) 

2.  Die  Wirt^cJiaft  der  Urzeit,  Gemeineigentum  und  Sonder- 
eigentum. Die  i^ueUen.  Nachrichten  des  COsar  und  Taritus.  Vieh- 
zucht und  Ackei'bau.  Die  Axt  des  Ackerbaues.  Die  Feldgraswirtscbait  Die 
OnmddgentamsyorhAltmsae.  Die  Ait  der  Beoedelung.  Die  GewinndOiler. 
Die  Produkte  des  Ackerbaoes.  Handwerk  und  Handel 

Utorttar 

6.  EiiKssEN,  AiiBifflhfaifi  ober  das  Agiwwesen  der  YotMut  (in  seinen  agiadiisloriscIieB 

Abhandlungen.   2  Bde.).   Leipzig  1880.  84. 
"W.  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.   2.  Aufl.  1881. 
Aug.  MsrrzEN,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht  der  Völker  Europas  nördlich 

der  Alpen.  L  Abteilung:  Siedelung  und  Agrarwesen  der  Weetgermanen  imd 

Osljgenianen,  der  Kelten«  RSmer,  Knnen  und  Slawen.  3  Bde.  Berlin  18M. 
Job.  BkOB.  Mvcke,  Urgeschichte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  Oreifswald  1888L 
B.  Htldebrakd,  Recht  und  Sitte  auf  den  versohiedenen  wirtsohsftlioheii  KuituBtofen. 

Erster  Band.   Jena  1896. 
Kagufahl,  Zur  O^chiohte  des  Orundeigentum^i.   (Jaiiibiioher  für  iNauuuaiukouonua 

und  StaMk.  Bd.  74.  1900.) 
Xnpp,  Giundhensoluilt  und  BUieignt  Leipsig  1897. 

3.  Die  großen  Qrundliorrächaf ten.  Stielt  über  die  Entstehung 
der  grofieo  Onrndhemohafien.  Beweise  fOr  die  henscheodd  Ansicht 
GhaiaktBrisiening  der  ggoSm  OnuidliemoihaflML  Ihre  Organisation  duiöh 
Karl  d.  Gr.  Wirtsohaftliche  Bedeatong  der  grofien  Onrndharrsohaften. 
Ihre  Auflösung. 

Literatur 

K.  Tu.  V.  XfiAMA-SiEttMCGO,  Die  Ausbildung  der  großen  Gruudherrschaften  in  Deutsch- 

Isad  während  d»r  KaroUngerzeit  Leipzig  1878. 
0.  SEEUQiBf  Die  soziale  und  wirtsdialUiohe  Bedeuhing  der  OrundherrschAft  im 

früheren  Mittelalter.  (Abhandl.  d.  sächs.  Ges.  d.  WissenscL  XXII,  1.  1903.) 
L.  T.  Mai-kkr,  Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-,  Hof-,  Dorf-  und  Stadtveifassung 

und  der  öffentlichen  Gewalt    2.  Aufl.    Wien  1896. 
Ders-,  Geschichte  der  Fronhöfe,  der  Bauernhöfe  und  der  HofverfaBSung  in  Beutsob- 

land.  4  Bde.  Erisngen  1882/63. 
Ab  ^— ■'^fx  IKa  englische  Dorfgemeinde,  übers,  von  Tu.  v.  Bunsbn.  Heidelbeig  1885. 
fuSBL  ns  CoTTUi.vors,  Hist.  do^  institutions  politi-jues  de  Tancicnne  France.  Bd.  IV. 

l'alleu  et  le  domaine  rural  peadant  Tepoque  Merovingienne.    Paris  1889. 
W.  WnncB^  Die  Grundherrschatt  iu  Noidw^tdeutschland.   Leipzig  1690. 
KfiBBOBD,  Die  Gliederung  der  Oeseüsohaft  bei  den  alten  Deufsohen.  (Deulaoiw 

Zeitoehr.  t  Oesoiuöhtswisseiisolialt  N.  F.  IL  189a) 
Altb.  H4JLBiN- Blt7ue5siock,  HSntfltfthimg  des  dent8(dien  Immobiliaieigentaniai  L 

Innsbrack  1804. 

GtriaAiU),  Explication  du  capitulaire  de  Villis.   BibUoth.  d.  Tecoie  des  chartes  14. 
Paris  1853. 

E.  Qäna,  Die  I^adgatsnidnung  Kails  d.  Gr.  Berlin  188A. 
G.  WiiBi  DentMbe  YsiliMsangngeeoh.  Bd.  IT. 
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4.  Bodang  und  Eolonisation.  Die  Quellen:  Ortsnamen  und  Orts- 
anlage. Die  Rodung  im  Matterlande.  Die  Eelomsation  des  Oetena,  ihze 
virtscbaftliohe  Bedentong. 

Uleratiir 

A.  Heitzbk,  Die  Ausbreitung  der  Deutseben  in  Deutsclüaud  und  üire  Bebiodeluug 

der  Slavengebiete.  Jena  1879.   (Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  und  Statistik 

zxm) 

H  0.  ScHüLza,  Die  Eolonisienuig  und  Oermaniaiening  der  OeUete  swieohen  Stde 
und  Elbe.  Leipzig  1806. 

5.  Naturalwirtschaft  und  Ocldwirtschaft.  Die  Entstehung 
der  Städte.  Das  Gold  bei  den  Deut.sthen  in  der  bisher  beliandeltcu  Zeit 
Die  »volkswii-töchaftliche  Revolution«  zwischen  1150  und  1300.  Stroit 
über  die  Entstehung  der  Städte.  Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung.  Schilde- 
rung der  Stadtwirtschaft  und  der  städtischon  Wii-tächaft<»|>olitik. 

Utoratir 

0«  SarMOLLKR,  Straßbuigs  BUlte  und  die  veUevrirteohattlicbe  Bevolation  im  13.  Jahzii. 

Strasburg  1875. 
R.  SnmÖDKTt.  Deutsche  Kecht<?peRchichte.    4,  Äutl.  1^2. 
£.  H&GKL,  Die  iikitstehung  des  deuütchen  Städtewesens.  Leipzig  1898. 
6.     Bnow,  Dta  flteie  deataohe  Stiidtewewa  und  Bfligeitimi.  (Monograpiiieii  au 

WeHgwduohte  TL)  Bieleteld  180& 
Bers.^  Temtorinm  und  Stadt.   München  und  Leipzig  1900. 
£.  Sonic  Die  Entstehung  des  deutschen  Städtewesen Leipzig  1890. 
Pb.  Ki^rrorN,  l^ntersuchuugen  über  den  Ursprung  der  deatsohen  Stadtserfaüsung. 

Leipzig  1895. 

B.  Bbimhil,  Markt  und  Stadt  in  ihrem  redidiolien  Yeililltme.  LeipBg  1607. 
£.  GoTHm.  Wirtaehaftegeaclu  dee  ScbwaimUaa.  I.  BtraBbnig  1892. 

JL  BOgbib»  aielie  enter  L 

6.  Handel  und  Gewerbe.  Der  Handel  in  der  älteren  Zeit,  die 
Märkte.  Die  Entwiclilung  der  Gewerbe.  Bricher<i  Theorie  und  Belows 
Einwände  gegen  sie.  Das  Uandwerk  in  den  StiUlt-eii,  die  Zünfte.  Ge- 
sollen-  und  Gewerbeverbände.  Der  städtische  UandeL  Die  Kaufmanns- 
güden.    Statitstiöches.    Der  büddeutsche  liaudel. 

Liieratar 

K.  RAXHemi,  Die  EaMelraag  der  Mirkte  in  Deatadhlaad.  1881. 

W.  Stieoa,  Artikel  »Zonftweaen«  im  Haadwörtartwcli  der  StattswissenHchaften ■ 

2.  Aufl.  1902. 

F.  Keüioen,  Ämter  und  Zünfte.    .Jena  1903. 

G.  ScHAfiz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Gesellenverbände.   Leipzig  1877. 

0.    Bnow,  Ofoihiiidlw  and  XkiaUBdim  im  deuteoheii  Ifittelalter.  (JahrbOcber 
für  Nalionaiakononue  und  StatietiL  Bd.  76.  ni.  F.  XX.  190O.> 

F.  Eetttqek,  Der  Oroflhandel  im  Mittelalter.  Hansische  Geschichtsblätter.  TTTT. 
Ders.,  Hansische  Handelsgesellschaften,  vornehnüich  des  14.  Jahrh.  (Vierteljahxa» 

Schrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  IV,  1906.) 
Al.  Schölts,  Gesch.  des  mittelalterlicheo  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Wes^ 

denfeBObland  ond  Italien  mit  AnaMddoA  von  Venedig:  2  fide.  Leipzig  1900. 

H.  SmoNsntLD,  Der  Hoadeco  dei  Tedesohi  in  Venedig  and  die  deatedi*TenettaaiacliaB 

Handelaherifthoagea.  2  Bde.  Stattgart  1887. 
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7.  Die  Hans«.   Der  Niedergang  der  Stadt wirtaehaft  Der 

BOfddeutsche  Handel.  Die  Entstehung  der  Hanse.  Ihr©  Politik  vor  alle« 
"Wirtschaftspolitik.  Charakterisienm^'  des  hanseatischen  Handels.  Der 
YerfeU  der  Hanse.  Die  Ursachen  dt^  Niedergangs  d'^r  Stadtwirtschaft. 
Die  großen  GeldmÄchte  dos  16.  Jahrhunderts.  Die  Preisrevolation.  Wirt- 
schaftliche Stagnation  in  Deutschland. 

Llterator 

ScKÜFER,  Die  Hanse  und  ihre  Handelspolitik.  Jena 
Ders.,  Die  deutsche  Hanse.  (Moacignvliiea  sor  WslIgesoL  XU.)  Bielefeld  nnd 

Leipzig  1903. 

Ta.  Li>i)N>j{,  Die  deutsche  Hanse,  ihre  Geschichte  und  Bedeutung.    Leipzig  1880. 

£.  Daenell,  Die  Bliitezeit  der  deutschen  Hanse.   2  Bde.   BerUn  1906. 

0.  T.  BiLOw,  Der  Unteigaog  der  millalalteiüdun  SladtwiitsoluilL  (JslttMfliHr  fSr 

Nstionalök.  vnd  GHitist  Bd.  76;  1901.) 
.  Bk  l&iBtKBiBi»,  Das  Zeitalter  der  Fogger«  Oeldkapital  und  Kreditreikebr  im  10.  JähilL 

2  Bde.  Jena  1896. 

0.  WiEBE,  Zur  Gesch.  der  Preisrevolation  d«>s  IG.  und  17.  Jahrh.    Leipzig  1895. 
J.  Härtung,  Die  direktea  Steuern  uud  die  Vtirmögeuseutwickiuug  in  Augsburg  von 

der  Mitte  des  10.  bis  mm  18L  Jshihimdert  (Jahrboelk  Ittr  Oeastsgeboog,  Ver* 

indtung  and  Yolkswirtsoheft.  N.  F.  XXÜ.  im.) 

8.  Der  Osten  und  der  Westen.  Die  Entstehung  der  Oats- 
herrschaft  Yersdiiedene  Entivicklung  der  agrarischen  YeiMltnisse  im 
Südwesten,  im  Nordwesten  und  im  Osten  Deutschlands.  Grundherrschaft 
und  Qatsherrschaft.   Die  Ursachen  der  verschiedenen  Entwicklung. 

Uteratsr 

0.  y.  Below,  Territorium  oad  Stadt  (s.  unter  V.). 
W.  WrmcH  (s.  unter  III.). 
0.  F.  £iiAFis  (s.  unter  IL). 

Th,  Krapp,  Oeesmmelte  BeitrSge  snr  Rechte-  tind  WlrtoQhaltsgesobiohte  vomtiimlich 

des  deutschen  ßauemstsndea.  TüUngen  1902. 
G>  Jon.  Frrii^.  Der  Untergang  des  Bauernstandes  und  das  Aufkommen  der  Outs- 
herrs<^liaft><n.   Nach  arohivalischen  Quellen  aus  Neu- Voipommem  und  fingen. 

Straßbuig  1888. 

Den.»  Die  Epochen  der  dentscben  AgraigeMhidite  und  Agrarpolitik  Jena  1806» 

9.  Die  Entwicklung  der  bäuerlichen  Yerhältnisse.  Bück- 
blick. EinfluB  der  agnorisohen  Dreiteilong  DeotscUands.  Schilderang  der 
hinerlidien  Yeridltnisse  in  den  drei  Gebieten.  Die  Au^ben  der  Braem- 
befreiiuiLT.  ihre  Dtiithfnhnmg.  Die  Oemeinbeotsteflong  nnd  die  Zusanunen- 
iegung  der  Grundstücke. 

Literatur 

Tu.  LuDwiu,  Der  badiscbe  Bauer  im  18.  Jahrhundert   Straßburg  1896. 

0.  F.  Knapp,  Die  BaBernhefrmnng  nnd  der  Ürsprung  der  Lsndarbeiter  in  den 

älteren  Teilen  PreoAens.  2  Bde.  Leipzig  1887. 
Ders.,  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Freiheit.   Leipsig  1891. 
IL  Lehmavn',  Freiherr  vom  Stein.   Bd.  U.   Leipzig  1903. 

10.  Die  Territorien,  der  Merkantilismus.  StäcUisclie  und  tern- 
toriale  Wirtschaftfipolitik.    Yersuehe,  tenitonale  WirtBnh«ftnfinhnit«n  su 
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schaffen.  "Wirtschaftspolitik  der  anderen  europäischen  Stiiaten,  das  Mer- 
kantilsystem. SclK'idliche  Wirkung  der  Z'^rspütterung  Deutschhmds,  seine 
wirtschaftlichen  Veriiältnisse  im  17.  Jaliriiimdcrt  Die  preußische  Wirt- 
schaftspolitik. 

LNMvbir 

G.  fionMAK»,  Dm  MoftanÜl^ateiB  (mhe  untar  L). 

Dexi.,  Über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedziobs  d.  Gr.  und  Preußens  überhaupt 
1680—1786.  (Jahrbuch  für  Oesetvg.«  Verwaltnig  und  YolkswiitBohaft,  Bd.  VIU; 

X.  XI.) 

Acta  Burussica.    Dcakinäler  der  preuü.  Staatsverwaltung  im  lö.  Jalxrii.  Berlin 
1802  ff.  Bis  jetft  11  Bde. 

11.  Freier  Verkehr  und  Kapitalismus.  Die  Gi-ündung  des  Zoll- 
vereins. Der  LiberaUsmus.  Die  Gewerbefreiheit.  Aufschwung  von  Industrie 
ond  Technik.  Strdt  Aber  die  Entstohimg  des  KapitalismuB.  Seine  Wii*- 
kUDgoo. 

A.  ZiMHKRMAyy,  Geschichte  der  preußisch-deutschen  Handelspohtik.  Oldenburg  18Ü2. 

H.  V.  TRKiTÄrFiKK,  Die  AnfJlngp  dos  flmiischon  Zollvereins.  (PreoA.  Jabrh.  XXX.) 
W.  SoMBAüT,  Der  muderue  Kapitalisnuis.    2  Bde.   Leipzig  1902. 

Ders.,  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrb.   BerUn  1903. 

X.  Lahfiocbt,  Denfsohe  Getohiahte.  2.  Ergianngsbaiui  L  HftUte.  Beriia  1903. 

L»  FOHLK.  Die  EntvrickluQg  des  deutschen  Wirtschaftalebeiis  im  19.  Jahiii.  (Ana 

Natur  und  Geisteswelt.    Heft  57.)    JAmbr  1904. 
y.  Bklow,  Die  Kutstehung  des  modernen  Kapitalismns.    Ilistor.  Zeitschr.  Bd.  91« 
Jacob  Ötbieokr,  Zur  Genesis  des  nioderoen  Kapitalismus.   Leipzig  1904. 

B.  ftnoK,  Zur  Entstehiug  des  Xajiitalianwie  in  Yenedig.  Stntigart  1906. 

12.  Kationalwirtschaf t  und  Weltwirtschaft.  Deutiichlanda 
gegenwärtige  wirtschaftliche  Lage.  Die  Exportindustrie.  Vorteile  der 
'WeiftwfrtBclieft:  Die  ArtwUsteiliiiig  vaitec  den  Nationen,  die  damit  Ter- 
bundene  Bereiohenmg  des  Lebens.   Wirkliche  und  angebliohe  Nachteile 

der  Weltwirtschaft:  Die  j  a  ive  Handelsbilans,  die  Abhängigkeit  vom  Aus- 
lande, zeitweiliger  und  dauernder  KuclcgaTig  des  Außenhandels,  Ver- 
schiebungen in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  in  den  Nationalstaaten. 
Not  der  Landwirtsohaft.   Die  Aufgaben  der  deutschen  Wirtschaftspolitik. 

Uterttar 

H.  DuETZEL,  Weltwirtschaft  und  Volkswirtschaft  Dreedeii  1900. 

£.  Helffekich,  Handelspolitik.   Leipzig  1901. 

F.  C.  Huber,  Deutschland  als  ^dustriestaat.  Stuttgart  1901. 

OuttKBMk  DentMhland  als  Indoetriastaat  1897. 

Jdl.  Wolf,  Das  deutsche  Kcich  und  der  Weltmarkt.   Jena  190L 

Poin.K,  Deutschland  am  Scheidewege.    Leipzig  1902. 

Verhandlungen  und  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.   Leipzig  1873  ff. 
Ad.  Wagner,  Agrar-  und  Industriestaat   Jena  1901. 
Tencbiledeiie  Sdixiften  Bamiiies. 

!&L  V.  d.  Oom,  YotleBiuigea  Aber  Apanriaen  md  Agmipolilik.  Jiena  1899. 
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8.  IlMltMhe  LUerAtargeschieMe:  Die  deutsche  Dichtung  der  Gegen- 
wart in  ihren  Hauptvertretern 
Prof.  Dr.  O.  Wftkowski  -  Leipzig 

1.  Die  alte  Kunst:  Die  Klassiker  und  ihre  Nacliahmer.  Die 
Bomantik.   Die  Epigonendiohtimg.   Der  Bealiflmufl. 

2.  Die  neue  Kunst:  Weltansdunrang,  Politik,  Knpetaaecliammg. 
Franzosen,  Skandinavier,  Russen.  Naturalismiis,  Symbolismus,  Keniomantik. 

3.  Die  lyrische  Dichtung  der  Gegenwart:  Die  filtere  Gene- 
ration (Greif,  Grisebach,  Wolff,  Baumbach,  Saar,  Avenarius).  Die  modernen 
Dichterchai-aktere  von  1885  (Conradi,  Holz,  Arent,  Henckell,  Hart). 
Liliencron.  Dehmel.  Die  Dichter  der  neunziger  Jahre  (Bierbauni,  Busse, 
Falke,  HaifLebea).   Die  Foimkfiostler  (Eoimfliiiiatlial,  Stephan  Qeorge). 

4.  Die  erzählende  Bichtang  der  Gegenwart:  Die  Altmeister 
(Raabe,  Storm,  Keller,  Heyse,  Fontane,  Eigner -EBchenbach).  Der  natura- 
listische Roman  (Bleibtreu,  Kretzer).  Der  Gesellschaftsroman  (Franzos,  Wil- 
brandt,  Ompteda.  Sudermann,  Beyerlein).  Die  Heiinatkunst  (Rosegger, 
Ganghofer,  Viebijr.  Polenz.  Frenssen).  kimstierische  y.rrAhlnng  (Huoh, 
Siegfried,  Kurz,  üuiiiau,  Wasserniaun,  Mann,  Messe). 

5.  Das  Drama  der  Gegenwart:  Dsa  Theater  imd  die  Bühnen- 
schriftsteller  (Wilbnndt,  Fulda,  Faber,  Fhilippi,  Emst,  Mejer-FQieter,  Holz 
und  Jerschke,  Beyerlein).  Di  Iramatischen  Dichter  (Weigvnd,  BSrschfeld, 
Halbe,  Hartleben,  Ruederer,  Thoma,  Schlaf,  Dörmann,  Langmann,  Carl 
Hauptmann,  Dreyer,  Bahr,  Sohnitzler,  Wedekind,  Hofmannsthal).  Sudennann. 
Gerhart  Hiuiptmann. 

Uteratir 

B.  IL  Mnatt  Die  deotaolie  litentar  des  19.  Jahrhonderts.  3.  AnfL  Berlin  1906» 

und  Grundriß  der  neaern  deutschen  LitenKhugeBOhiohte.  Beilin  1902. 

n.  Bf..vzMAVN,  Moderae  deutsche  Lyrit  (TJoclam). 

H.  BKTiTr,K,  Deutsche  Lyrik  seit  Lilienuron.   Leipzig,  Max  Hesses  Verlag. 

0.  WiTxowsKi,  Das  deutsche  Drama  des  19.  Jahrhunderts.  2.  Aufl.   Leipzig  1906. 

VI.  Vortragskunst  und  Sprachkurse 
A.  Rheterili,  Theorie  osd  Praxis,  besondeis  mit  Übungen  in  rednerischer 

Stimmlnldnng  nnd  Yorbntgskonst 
Dr.  Ew.  QdBler*  Lektor  fnr  VortngBknast  an  der  Univeteitlt  Helle  a.  6w 
medererweckang  der  Rhetorik. 

1.  Sprechkunst.  Grundsätze  und  Ziele,  a)  Technik  und  ratio- 
neller Gebi-mi 'h  des  Sprachorgans.  Atemübungen,  Stimmansat:^  Stimm- 
hygieno.  l'niktische  Phonetik  der  L;iute  und  Lanleruppen.  Fließendes 
und  wuclitigcs  Sprechen.  Stimmlagen.  Satzmeloüien  und  Betonung. 
Lektüre  kleiner  Prosastücke.  Praktische  Verslehre,  b)  Vortragskunst 
Fhwa  und  Gedichte. 

n.  Redekunst  Das  Wesen  der  Bede  im  G^ensatz  zu  Wissen* 
Schaft  und  Kunst.  Geschichte  und  Aufgaben  der  Reddcunst:  Auffinden 
nnd  Ghedem  des  Stoffels,  der  rednerische  Ausdruck  im  Unterseh ifv^e  vom 
schriftlichen.  Memorieren  und  Vortragen.  Die  Arten  der  Rede.  Die 
Debatte.   Rhetorik  und  Aluiul. 
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UteratM- 

Bic  Teilnahme  an  dem  Eorsns  kann  passiv,  nor  rahöxend,  oder  aktiv  sein. 

Für  letztere  ist  folgendes  Übungsmaterial  erforderlich: 

C.  J.  Krumbach,  Sprich  iantrein  und  richtig!  Xleineie  Ausgabe.    £ister  Teil. 

Leipsig,  IDanlmer.  0^  IL 
Literariaolie  Salakörnar»  BeUam  No.  2576-2580.  0,eO  H. 
Oesmi,  Leadw  dw  jongen  Werthen. 

QCTlff-^™«  und  OoETm»  Oodichto. 

Eventnell  anch  modenit  Du-htpr  nach 
Neue  Lieder  fürs  Volk,  zuirauunengestelk  von  Dr.  L.  Jacobowükv.  Berlin, 
liamiim.  0,15  IL 

Die  fblgsode  litenhuanj^lM  «ibebt  nicht  den  Anspradh,  ToDattadig  aa  aain, 
beamdaxs  nioht  nadi  dar  wisaenaohaftUobaii  Seite.  Sie  nenst  mir  die  für  pnaktiadie 
Zweok»  «npCddenawerten  Bücher  und  aaoh  dirae  nur  in  Auswahl,  da  die  immer 
umfangreicher  werdende  literator  qnalitaftiT  aelir  venobiedan  oad  aom  laU  mit 

Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Zu  I.    n.  GnzMANN,  Stimmbildung  und  Stimmpflege.    Wiesbaden,  Bergmann,  190Ö» 

A.  Bakih,  über  die  Bildung  der  menschlidien  Stimme.   Leipzig,  Barth,  1904. 
IL  KAfflnwi!nr.j  Singen  und  Spredien.  Hamburg  und  Leipzig,  Voß,  1901. 

W,  Brnman,  Dia  Kunst  der  idealen  Tonbitdang.  Jueipsig,  DMßag  &  I^mke,  1906. 
C.  R  HanoSi  Lerne  gesundheitsgemlUI  sprechen.  Wiesbaden,  Bergmann,  1906. 
P.  OEimER,  Bio  menschlicho  Stimme  und  ihie  Hygiene  (AoB  Nator  nnd  OeiateBwelt. 

136.  Bd.).    Leipzig,  Teubner,  1907. 
0.  KöKNKs,  Die  Hygiene  der  Stimme.    Wiesbaden,  Bergmann,  1899. 

Zu  I  n.    I..  KoKLKn,  Die  Kunst  dos  Atranns.    T^ipzig,  Breitkopf  &  Härte!,  1903. 
II.  liLüJü;^,  Lehrbuch  der  Atuungsg^'iiijuuätik..    Wiesbaden,  Bergmann,  1905. 
R.  Wbl,  fiie  Atnrangakonde  und  die  AtnmngBkaait  Berlin,  Siaj^iind,  1906. 
E.  SnvsRS,  Onmdzttge  der  Phonetik.  Leipzig,  Breitkopf  &  Hitaiel,  1901. 

0.  Bbkmkb,  Deutsche  Pbonetit.    Ebenda  1893. 

W.  Victor,  Kleine  Phonetik.    Leipzig,  Reisland,  1903. 

Ders.,  Wie  ist  die  Aussprache  des  Deutschen  zu  lehren?  Marbuig^  Elwert,  1906l 
H.  VumAwis^  AbfiS  der  dentBOhen  Lmtkui^  Leipz^  Haheriind,  1906^ 

SiiBB,  DentMdie  BühnenanaaptBcdie.  Berlin,  KÜn  nnd  Lelpii^  Ahn,  1901. 
W.  BsAmOB,  Über  die  ESnigung  der  deutschou  Aussprache.  Halle  i/S.«  NiemefaTi  lOOQu 
P.  ScHiJM^TK,  Der  Sachse  als  Zweisprachler.    Dresden,  Peißner, 
EmRicH  OmcKLÄMiRR,  Übungen  zum  Erlernen  einer  dialektfreien  Aussprache.  Mün- 
chen, Basäermaiiu,  190-1. 
Haue  OnaniiiDiB,  Oiganfibungen  fnr  dnunaiMien  UntemobL  Ebenda  1905. 
H.  vos  WoLEoen,  Foetiiohe  Lantaymbolik.  Leipaig,  Seinbotli,  1897. 

Za  Ib.   Knnatersiebung ,  SigebnkMe  nnd  Anregungen  den  iweiten  Eonat- 
endebongBtigaa:  Denteohe  SpnMbe  nnd  Diobtang.  Leapn^  ToigiUndert  190L 

0.  A  renras,  Dichter  und  Schuhneister.   Ebenda  190i. 
Ders.,  Der  papieme  Drache.   Ebenda  1906. 
Ders.,  Die  Kegelmühle.   Ebenda  1906. 

B.  BxNXDix,  Der  mündliche  Vortrag.   3.  leU,  Schönheit  dae  Ywtxigs.  Leipzig, 

Weber,  1901. 

S.  PauMo^  Die  Knnat  dae  Yorti^  Stuttgart^  Eiabbe,  1892. 
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K.  Skraüp,  Die  Kunst  der  Rede  und  des  Vortrags.   Leipzig,  Weber,  1894. 

K.  Hermaxn,  Die  Technik  des  Spreobens.  Leipzig  u.  FnuiÜiirt  a/M.,  Kesselriog»  1902. 

A.  yfmMj  Die  Technik  der  Sehnepielkimst  Dnsden  und  Leipiig,  Müiden. 

H*  AuiHir.  Der  mündlidie  Yoitng  und  die  OeUtadenspceche  des  erangduohan 

Predigers.    Leipzig,  Ungleich,  1898. 
A.  Hahn,  Die  Kunst  des  kirchi,  Vortrags.  Göttingen,  Vandeohoeck  k  Ruprecht,  1901 

Zu  IL    R.  H.  Mkykh,  Deutsche  Stilistik  (Anhang :  Rhetorik).    Münchefi,  Beek,  190& 
C  AiiBERTi,  Die  Schule  des  Redners.   Leipzig,  Wi^'and,  IB90. 
H,  WtmDEBucu,  Die  Kunst  der  Bede  in  flüen  &uptziigeii  in  den  Beden  RiwnerrJ» 
dKiteetettt  Leipzig,  Bnet,  1808. 

A.  Pmum«  Die  Kunst  der  Rede.   Leipzig,  Grunow,  1896. 
M.  Wi-mcH,  Die  Kunst  der  Rede  (sozialdcraotratisch).    Leipzig,  IJpinski,  IWI. 
C.  Hllty,  Lesen  und  Reden.  Tveipzig,  lltnric  h.s;  u.  Fi-auenfcld,  Hubei  &  Co.,  190Ö, 
R.  Babtels.  Lehrbach  der  Demagogik.   Berlin,  Springer,  1905. 

B.  8|fMllMlMt  1.  Billicl«  SpiMht 

1.  Spracfakune  f&r  Anfibiser 
KAthe  Reta-JenA 

Der  Bprach-Karsus  stellt  sich  ds  Au^jabe:  MOndlkbe  und  scbrift^ 
Uohe  DarateOimg  der  Gedaukcn.    Zahlreiche  und  planm&Big  angeordnet» 

Sprechübungen  siiul  das  Hauptmittel.  Alle  Stunden  tragen  daher  den 
Charakter  der  fast  autiscliließlich  deutschen  U?itprhaltimg.  Grammatische 
Übungen  schlieRon  sich  an  den  gelesenen  und  besprochenen  Stoff  an.  Öe- 
Ipgenheit  zu  sciniftlichen  Ülmngen. 

2.  Sprachkursus  für  Fortgeschrittene 
Seminar- Oberlehrer  Lehmensick-Fraokenberg  i.  Sa. 
Vorlosungen,  Unterweisungen  uod  Übungen.  Deutsche  Sprache 
der  Gegenwart.  Charakter  der  deutschen  Sprache.  Wortbildung,  "Wort- 
liedeatung.  BedentangsvandeL  Gnindzflge  der  deatschen  Graniiiiatik. 
AnedilaB  an  Bilder,  ProsastOcke  uud  Geschichte.  Anzuschaffen  sind  und 
benutzt  werden :  Thüringer  Sagen.  Leipsig,  Verlag  EobiicIl  Bredt,  1902. 
Oel^geoheit  za  freien  Vorttfigen. 

Uteratar 

mtroiAS,  Verzeichnis  empfehlenswerter  Bür^her  zum  deutschen  Unterricht.  (2.  Heft 
der  Sohriften  der  Päd.  OeseUsohaft.)  Dresden,  Bieyi  &  Kämmerer.   1  M. 

2.  £Dgllsche  Spraeke 

English  Ufeiatnre  and Conversation  Glesses:  Catherine  J.  Dodd,  Bf.  A.  Principal 

of  GherweU  HalL  Osfoid 

1.  Blementary  Claas  for  baginners. 

Tliis  course  inclndes  simple  conversation s  about  simple  thiogs,  the 
reading  of  easy  proee  and  poetiy,  the  wiitiog  of  easy  oomposition  and 
dictation. 

Subject  Matter.  A  fairy  Tale.  Fablee.  The  Town  and  oountiy 
monse.  The  fox  an  the  ercnr.  The  Gonntry  Maid  and  tiie  Mükpifl.  Mer- 
oomy  and  the  Woodman. 
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Easy  poetry.  He  "Wtß  a  rat  The  Child  and  the  Lamb.  Lady  Moon. 
The  Violet  LuUaby.  The  Mountain  and  SquirreL  The  Months,  and  the 
Yillage  Blacksmith.  These  solections  are  from  Blake,  Sir  Wcolter  Soott, 
S>  Coleridge,  Liongfeliow  and  others.    All  book.s  will  be  provided. 

Not  less  than  two  English  -walks  will  be  arranged. 

2.  Advanced  Claas. 

Members  of  tliia  class  are  ezpected  to  tmderstand  eaay  En^uh. 

Simple  lectoree  on  topics  connected  witti  litantaze,  wifh  iveqiiait 
pauees  for  oonversation.    Reading  aloud. 

Subjeet  Matter.  Sclection  from  Tcnnyson,  Browning.  Bim.;aa*t 
»Filgrim's  Progrcß<c  and  Shakespeare's  »Ab  you  like  it«. 

All  books  wiU  be  provided. 

Tvo  English  -walks  will  be  anonged,  and  a  Shakcsperian  reading 
onfc  d  doon» 

8.  FraDzMHfee  Sprache 

JnlM  Dietz,  de  Oeneve,  I^hrer  der  fraozösisohea  Spiaohe  an 

Großhcrzogl.  Sophienstift  in  Weimar 

10  ßevue  generale  de  l'histoire  de  la  litterature  frant^aise. 
DMeppemflDt  de  U  UttMnie  firsn^e,  da  moyen  ftge  jusqu'i  uob 
jonzt.  Lee  sapports  am  Tfaistoife  de  ]a  dvilisatunL  Coup  d*oail  aar  la 
fonnation  et  ]a  tiansfonnation  des  gomeB:  6pop66j  ranuuii  tragtdio^ 
«iMie,  po^e  lyrique.   3 — 4  h. 

Ouviages  reoommand^s : 
Qaston  Paris,  nist<:»irc  de  la  litt/'*ratTire  franp.'use  au  moyen 
Kaurice  Boachor,  La  Chani^u  de  Roland,  traduite  en  ver»  (1  fiaac). 
Le  Bidoia,  Im  ine  daaa  la  tiagMie  de  Baciiia. 
Lesient,  La  salire  en  France  an  mojen  Age. 

„        La  Coniedie  aux  18e  et  19e  si^ea. 
Rambaad,  Histoire  de  la  dvilisation  frangaiso. 
Le  Breton,  Le  Roman  aux  17e,  18e,  i9e  cndclfis. 
Branetidre,  Evolution  des  geuree. 

„  Epoques  du  Th6ätro  fran<;aiB. 

ESVohitifln  de  la  po6sie  lyiique. 
„         Mmnel  de  l^Bktoise  de  la  ]it(M«re  fasn^eise. 
Lanson,  fliitaue  de  la  littönAoie  iran^ain. 
2^  Exercicos  pratiqaes.    12  oonförences  4 — 5  h. 
Lecture,  tniductinn,  conversaüon,  improvisakion,  x6daction.  Sujeta 
vari^  choee^  vues  ou  lues. 

Lecture  et  traduction:  Le  Monde  oü  l'on  8'ennuie  par  E.  Failleron 
(Velhagen  et  Klasing). 

8*  Sxeroicee  ponr  loa  eoramen^anta.  12  oonförenoes  5—6  h. 
Lecture:  Iiepons  de  Eran^  par  S.  Algoe  2e  partie  St  Qall,  Ubnirie 

fahr. 

T/(^tiKle  de  la  le  partie  des  IxKjjons  de  Pnrnr^s  par  S.  Algue  eat 

recominandee  aux  personnes  d^sirant  snivro  ce  oours. 
Dee  prommides  sont  adaptees  ä  ces  cours. 
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Ein  Kodcllierkarsus 
^ird  von  Herrn  Bildhauer  AVolff  täglich  eine  Stunde  eingerichtet  irerdeD, 
weim  eioe  gondgeode  Teünehmerzahl  sich,  findet 


2.  Zur  Reform  des  Religioiisnnterriohts 

Vom  22. — 24.  Afai  d.  J.  fand  in  Wiesbaden  der  23.  Deutsche 
Protostautentag  statt.  Der  Protastantenverein,  so  betonte  der  Vor- 
Bitzende,  Eisenbahndirektor  Schräder  aus  Berlin,  verfolgt  das  Ziel,  das 
Christentum  im  Zusammenhang  mit  der  zeitigen  Wissenschaft  und  Philo- 
Sophie  80  zu  entwickehi,  damit  ee  EiofliiA  anf  das  Öffentliche  Leben  gewinne. 
Der  Orthodoxie  ist  dies  lüolit  gohmgen;  daher  haben  sich  die  Dmkenden 
Tim  ihr  abgewandt.  Yan  diesem  Gesichtspunkte  aus  sprach  Pfarrer 
Fisch  er- Berlin  über  »die  kirchenpolitische  Lage  in  Deutschland 
und  die  nächsten  Aufgaben  des  kirchlichen  Liberalismus«.  Er 
wies  auf  das  Bestreben  der  Oriii<xloxie,  die  weltliche  Macht  für  die  Be- 
kämpfung des  Liberalismus  zu  gewinnen,  hin;  sie  zieht  auch  die  innere 
IGasion  in  ihr  Interesse  hinein.  Der  LzbenJiamns  wendet  sich  gegen 
Orlbodozie  und  Eiathoilisisniiis,  weil  sie  Tenltefee  Formen  des  Christentoiiis 
vertreten;  es  handelt  sich  fflr  ihn  um  die  Vci  virklichung  einer  netzen 
Gestalt  des  Christentums,  die  durch  die  geschiciulii  lif  Weiterbildung  ge- 
get)en  ist.  Der  Liberalismus  will  das  Christentum  von  innen  nach  außen 
verwirklichen  und  fängt  daher  bei  der  Gemeinde  au,  wie  sie  wirklich  ist; 
er  will  sie  arbeiten  lassen  an  und  für  die  ICii-che.  Danmi  fordert  er 
OCfentüchfreit  des  kiidüichea  Lebeos,  dasu  Gememderetsammliiiigea  mit 
religi(38en  und  sittlichen  (J^genstlndfln,  mit  Fiagen  des  Öffentlichen,  kirch- 
liehen,  auch  sozialen  Lebens,  damit  arm  xmd  reich  sich  verständigen 
kmen,  dazu  Hochschätzung  d^  Yerfassimgslebens,  Vertiefung  des  Partei- 
l^)ens,  Vertiefung  der  Bildung  der  Oeistlidien.  Endlich  ist  zu  foi\leni, 
daß  wir  energische  unbedingte  Christen  sind,  die  ilir  Leben  aus  Gott 
haben  und  getrieben  werden  von  der  Liebe  ohne  Maß  und  Ziel 

Über  »das  Interesse  der  Familie  am  Religionsunterricht 
der  Schule«  sprach  snent  Pastor  Emde-BremeD.  Er  zeigte,  daß  die 
mit  der  Entkirchlichimg  der  Bildung  Hand  in  Hand  gehende  Demokrati- 
sienmg  dorsclbon  die  Verbindung  der  Schule  mit  der  Familie  fordere; 
beide  haben  die  Erziehung  des  Menschen  zum  sittlichen  Charakter  ziun 
ZieL  Da  diese  Cliaraktcrbildung  ohne  religiöse  Bildung  nicht  möglich  ist, 
so  müssen  beide  Anstalten  dieselbe  pflegen;  Familie  und  Schule  können 
daher  den  BeUgionenntemoiht  nicht  entbehren.  Einen  Ersatz  dsfOr  bietet 
nicht  die  Kunsterziehung,  da  die  Kunst  m  erster  Linie  ästhetisch  und 
nicht  sittlich  wirken  soll,  so  daß  die  sittlidie  Wirkung  nur  eine  Begleitr 
erscheinung  sein  kann.  Die  Religion  ist  erzieheiisch  sicherlich  stärker 
als  etwas,  das  nebenbei  auch  erzieherisch  wirken  kann.  Ebenso  ist  ein 
Moraiunterricht  kein  Ersatz,  weil  es  keine  allgemeine  Moiiü  gibt,  und  weil 
ein  sittliches  Rmgen  nur  aus  dem  Glauben  an  eme  sittliche  Weltordnung 
erwichst,  die  aUes  zom  guten  lenken  wird.    Der  Verzicht  anf  den 
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Religionsuntarrioht  bedeutet  fflr  die  Schule  eine  erhebliche  Einbufie  an 

erzieherischer  Kraft;  das  ist  aber  tun  so  bedenklicher,  als  die  erzicherisdlO 
Tätigkeit  der  Familie  abnimmt,  bei  den  Armen  infolge  der  sozialen  Not, 
bei  den  Reichen  infoige  des  Üljerflusses,  im  Mittelstände  infolge  der 
InaDspruclmahme  Uuix^h  öffentliches  und  genoäseuBchaftlichos  Leben. 
Solange  die  aosialeo  VediUtnisse  die  enieheEische  Enit  der  Anulio 
hindeni,  mnfi  die  Sdinle  einen  Ersatz  dafOr  bieten;  aber  die  Schule  moft 
mehr  eine  Erziehungsanstalt  werden.  Der  Religionsunterricht  ist  so  zu 
gestalten,  daß  die  erzieherische  Ki-aft  der  Religion  möglichst  fruchtbar  ent- 
faltet werde,  im  Gegensatz  gegen  den  heutigen  Betrieb;  nur  dem  lebendigen 
Oeist,  nicht  einer  voi-geschriebenen  Methode  erschließt  sich  die  Religion. 
Der  Lehi-stoff  lauü  daher  so  gewäiiit  werden,  daü  er  erziehlich  wirken 
kann;  ans  diesem  Grunde  mnB  der  Memorierstoff  besehrflnkt  und  der 
Eatechismns  ans  dem  Bdigionsmiterriclit  der  Schule  ausgeschieden  werden. 
Vor  aDen  Dingen  aber  mulB  es  dem  Lehrer  mSgludi  gemacht  werden,  mit 
Freuden  zn  unterrichten;  er  muß  wahrhaftig  sein  und  darf  nicht  genötigt 
werden,  nach  Bachem  zu  unterrichten,  die  ihn  in  den  liuf  Uuwahr- 
haftigkeit  bringen. 

Schulrat  Scherer-Büdingen,  der  zweite  Berichterstatter  über  dieue 
Frage,  betont  der  Forderung,  den  BeligionsnnteRieht  ans  der  Schule  ans- 
soscheideD,  g^genflber  die  Pflicht  der  Familie  und  des  Staates,  alle  im  Kinde 
liegenden  Anlagen,  also  auch  die  reb'giöse  Anhige,  ausaubilden  und  dadurch 
die  Grundlage  zn  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschauung  zn  legen, 
ans  "svelcher  sii  ]i  die  sittliche  Pei'sönlichlveit  entwickeln  kann.  Er  weist 
dai-auf  hin,  daß  die  Schule  die  nationalen  Kulturgüter  der  heranwachsenden 
(Generation  zu  übermitteln  habe,  wozu  auch  die  in  der  religiösen  Literatur 
niedergelegten  religiösen  Ansiihauangen  und  Ideen  gehOren;  und  endlich 
bestreitet  er,  daft  sich  bei  der  Jugend  eine  sittliche  Bfldung  ohne  religiöse 
pflegen  lasse.  Diese  religiOse  Bildung  muß  allerdings  eine  andere  sein 
als  die  übliche;  denn  diese  gefährdet  die  harmonisclio  Bildung  und  die 
Bildung  einer  einheitlichen  WpU-  und  Lebetipanschauimg,  da  sie  die  auf 
dem  Wunderglauben  beruh«  n  !  Weit-  und  Lebensanschauung  neben  die 
auf  dem  Gesetz  der  Kausalität  beruhende  stelle.  Der  ßeligionsimterrichi, 
so  fordert  er,  mnfi  seinem  Inhalte  nach  den  feststehenden  Ergebnissen  der 
Religionswissenschaft  entsprechen  und  nicht  in  Widerspruch  mit  den  fest- 
stdienden  Ergebnissen  der  Natur-  und  Ödstes  Wissenschaften  stehen;  er 
muß  von  der  Anschauung  des  Lebens,  von  den  lebendigen  Erfahrungen 
dos  Kindes  im  Verkehr  mit  Natur  nnd  Menschen  ausgehen  und  neben 
der  biblisclien  ganz  L»csonders  die  nationale  Literatur  als  Lehrstoff  benutzen. 
AuÄ  dem  vorhandenen  reiclien  Lehrstoff  muß  sorgfältig  ausgewälüt  weixlen, 
was  für  die  reb'giOse  und  sittliche  Bildung  der  Jugend  brauchbar  ist;  aus 
ihm  sind  auf  anschaulichem  Wege  die  rdigiOsen  Begriffe  und  Gedanken 
zu  entwickeln.  Und  endlich  muß  gefordert  werden,  daß  der  Relii^inus- 
lohrer  auf  der  Höhe  der  Religioiiswisseosehaft  stehe;  die  Ausbildung"  dt  r 
Ivohrer  muß  so  beschaffen  sein,  daß  >io  di«?  Rildnng  von  reüq-ios-i^o^^iiintoii 
Persftnlichkeitcn  zum  Ziele  habe.  Wenn  dei-  Hrligionsunterricht,  so  schloß 
der  Redner,  so  beschaffen  ist,  so  wird  er  das  Intei-esse  bei  denjenigen 
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Eltern,  bei  denen  es  durch  den  üblichen  Religionsiinterricht  verloreo 
gangeo  ist,  nieder  weckea  und  bcd  dem  übrige  Teil  der  Eltern  erhalten 
erhöhen.  Sehr. 


8.  Der  XIL  BlindenlehreT'Kongroap, 

an  den  eine  große  Anzahl  Lnter  und  Lehrer  der  Blindeniostalten  Deiatsch- 
landfl,  östendcb-lbgsniB  und  Vertreter  aiuländiBclier  Anstalten  sich  be- 
teiligen vnrdy  soll  in  Hamburg,  im  Ijogenhause,  "Welcketstrafie  8,  vom 

23. — 27.  Sejitember  d.  Js.  stattfinden.  Dieken  Vorsammlungen,  denon  die 
großen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  wahrend  dor 
letzten  Jalirzchnte  in  erster  Linie  zn  vei-danken  sind,  haben  auch  die 
deutschen  und  ausländischen  Regierungen,  die  Freunde  und  Förderer  der 
Blindenbfldung  stete  das  regste  Intereue  entgegengcbiacfat 

AnmeUhingBi  zw  Teilnahme  an  dem  Kongresse  sind  su  richten  an 
den  Geschäftsführer  des  vorbereitenden  AuBsdiuBses,  Direktor  Merle,  Bam- 
bnrg  5,  Alexanderstraße  32. 

Der  Oeeohfift8f(ttuper  des  vorbereitenden  Ausschasaes 

Merle 


4.  BohnBtedt»  WlrkUohkeiten»  Werte  und  Wege 

(Leipog,  IKUr) 

Seite  82  beifit  es:  »Wie  der  Heister  in  Sdnlleis  Qlooke  seinen  Ge- 
sellen den  gansen  nidien  Inhalt  seiner  Seele  an  Voistallimgareihen  und 

Wertungen  zu  vermlttehi  sucht,  damit  sie  seine  Weltanschauung  und  das 
mit  ihr  verbundene  Etlios  gewinnen,  so  macht  es  der  Dichter,  der  eine 
Ballade  ridei-  ein  Drama  baut,  so  macht  es  Treitschke,  wenn  er  schreibt, 
und  Bismarck,  wenn  er  redet,  Schldermacher,  wenn  er  predigt,  imd  J^ns, 
wenn  er  seine  Menschenfischerarbeit  treibt  Sie  alle  wollen  neue  Vor» 
fitellungsrdiheh  in  den  Seelen  ihrer  HOier  Gestalt  gefwinnen  lassen,  wollen 
Aesosiationsraiben,  nnd  -lichtangen  und  «gewohnh^ten,  die  ihnen  eigen 
waren,  wollen  die  Ic^isohen  nnd  emotionalen  nnd  volnntuischen  Wertungen, 
die  für  sie  mit  diesen  Reihen  verbunden  waren,  ihren  Hörem  zueignen, 
tind  dämm  treiben  sie  alle  angewandte  Psychologie  und  —  ja  wirklich  — 
llcrbartsche  Methodik.  Denn  die  Herl »aitsche  Methodik  ist  gar  nichts 
anderes  als  eine  höchstens  etwas  mysteriös  bezeichnete  Natur.« 


Bndt  von  H«aMiiB  B«gr«  tt  SBkm  (Bay«  *  HMo)  ta  LufMbi. 
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Die  Lehre  vcm  Oeflllil  in  der  Fiydhologie  der  letzten 

lehn  Jahre 

Yoa 

Fr.  Wnheln 

(Foitsetsmig) 

b)  G«fÜhlBqualität  und  Gefühlsdimensionalltät 

Mit  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  über  die  vermeintlichen 
Kriterien  dos  Gefülils  wendet  sich  Orth  zur  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses von  Enipfindunfr  und  Gefühl;  weiterhin  sucht  er  zu  ent- 
scheiden, ob  Lust  und  Unlust  Individual-  oder  Kollektivbegriffe  sind, 
um  schließlich  Antwort  auf  die  Frap;e  nach  der  3Iehrdimensionalität 
der  Gefühle  zu  geben.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  stimmt 
Orth  Lipps  und  Külpo  bei,  die  gegen  Wundt  geltend  gemacht  haben, 
daß  das  die  Empfindung  begleitende,  von  Wundt  als  »Gefühlston 
der  Empfindung«  bezeichnete  Gefühl  nicht  als  bloße  Eigenschaft,  als 
Akzidenz  der  Empfindung  auf2:ufasscn,  sondern  ein  selbständiger  Be- 
wußtseinsvorgang sei.  Im  besonderen  betont  er,  daß  ihm  seine  Er- 
fahrung nichts  von  »empfindungsfreien*  Gefühlen  sage,  daß  das  Ge- 
fühl vielmehr  immer  und  stets  mit  »intellektuellen  Momenten«  irgend- 
welcher Art  verknüpft  sei,  was  auch  ganz  gut  zu  der  Vermutung 
passe,  wonach  Empfindung  und  Gefühl  FimktioDeü  eines  und  des- 
selben nervösen  Organs  sind  (37). 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Sind  Lust  und  Unlust  einfache 
Qualitäten  oder  nur  Kollektivbegriffe  für  eine  unabsehbare,  unter  sie 
»fallendeMannigfaltigkeit  vonEinzeUiualitäten«  ?  Werwio  WundtdieEmp- 
findung,  einschließlich  des  (iefülilstones,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  muß 
notwendig  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Gefühlsi^ualitaten  behaupten. 

SUlKbiiit  lOr  FhücMophie  nod  F&Uago^.   Ii.  Jahigaag.  33 
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Denn  der  Selbstbeobachtung  wird  in  der  Tat  »ein  Gefühl  in  einem  be- 
stimmten psychischen  Zusammenhang,  eben  wegen  desselben,  anders 
erscheinen  ak  in  einem  anderen«.  Das  Gefühl  selbst,  worauf  es  doch 
ankommt,  ist  trotzütMu  dasselbe  und  erscheint  nur  anders  infolge 
einer  Selbsttäuschung,  die  durch  den  Wechsel  der  begleitend*  ei 
psychischtn  Momente  hervorgerufen  wird.  Orth  halt  darum  ^e^t: 
^  Versteht  man  unter  Lust -Unlust  ein  absolut  Einfaches  und 
Elemeiitaros,  das  freilich  in  Wirklichkeit  niemals  isoliert  auftritt, 
ist  die  cinfücliere  Ansicht,  daß  Lu^t  und  Unlust  nur  je  eine  einzelne 
Qualität  ist«  (39). 

Wie  Lust  und  Unlust  von  manchen  rorschern  nur  als  Sammei- 
namen für  eine  große  Zahl  qualitativ  verschiedener  Einzelgefühie  be- 
üaohtet  werden,  so  sind  nach  der  Auffassung  einiger  Lust  und  Un- 
lust nicht  die  einzige  Gefühlsrichtung.  Nach  Lipps  stehen  neben  ihr 
noch  die  Strebungs-  und  Widerstrebungsgefühle  (Willensgefühle)  und 
die  Oeftthle  des  Ernste  und  der  Heiterkeit;  nach  Wundt  bilden  Er- 
regung«- und  Beruhigongsgefühle  eine  zweite,  Spannungs-  und  Lösung»- 
gefühle  eine  dritte  Gef&hlBriohtnng. 

Lipps  glaubt  den  Ton  ihm  als  WiUen^gefObl  buetclineten 
psychisdien  Tirffaeetend  deshalb  als  OeftUd  ansj^redien  an  mfissen, 
weil  er  in  unserem  Gesamtbewofttsein  dieselbe  Stellung  einnehme 
wie  Last-  nnd  ünlustgefühle,  d.  h.  dem  letiten  SnbjektlTen  ^eich 
eischeine.  Orth  kann  dieses  Argoment  nicht  gelten  lassen,  weil  für 
ihn  das  Moment  der  SnbjektiTitlt  kein  Eriteriom  des  OefOhls  ist 
£hr  weist  weiter  danraf  hin,  dafi  Lipps  mit  sich  selbst  im  Widersprach 
stehe,  wenn  er,  der  gemischte  Gefülde  nicht  kennt,  behauptet,  daß 
Willensgeftthle  nnd  Lost-  nnd  ünlnstgefOhle^  »obgleich  nnterscheidbar, 
doch  in  ihrem  Znsammenhange  nur  veischiedene  Seiten  eines  nnd 
desselben  CMbles  ausmachenc.  Und  wenn  Lipps  das  WillensgefOlii 
also  charakterisiert,  daft  es  sich  »in  bestimmter  Wdse  zwischen  den 
beiden  Polen  der  Unlust  und  Lust  bewege«,  so  fragt  Orth  di^gegen: 
»Wo  bliebe  denn  das  Strebungiigefflhl,  wenn  ein  gefühlsersengender 
BeuB  in  mir  Lust  erweckt,  ohne  da£  ich  ihn  begehrte,  oder  wenn 
der  den  Beis  veranlassende  Gegenstand  mir  danemd  gegeben  ist,  so 
daft  ein  Streben  nadi  ihm  dnrchaus  ftberQttssig  ist?«  (44).  Sr  kann 
in  dem  Streben  kein  Gefühl  erkennen,  tritt  vielmehr  der  Ansicht 
Etdpes  bei,  wonach  das  Streben  »ein  Komplex  von  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Organempfindnngen«  ist  nnd  »die  elementare  WiUens- 
tatigkeit  allem  Anschein  nach  auf  bestimmte  Empfindungsqnalltfiten 
sich  reduziert«  —  Die  dritte  Gefühlsdimension,  Heiterkeit  —  Emst, 
hst  Lipps  spiter  ausgegeben.  Deshalb  begnügt  sich  Orth,  auf  einige 
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'Widenprftcfae  in  lipps  Annahme  hiniaweiflen.  Lipps  nimlieh  ngt 
Tom  HeiteriEeitqgeftthl,  daE  es  die  IMang  der  Lnrt  sei,  dnroih  welohe 
diese  m  heiteiea  Lost  wixd,  nnd  l>ehanirtet  damit  iviederom  die 
Bzistena  gemischter  GefShle,  die  er  sonst  lebhaft  hehSmpft.  Anoh 
geht  es  nicht  an,  von  heiterer  Unlost  oder  gar  von  hdterem  Schmers 
m  sprechen.  Orth  sieht  deshalb  keinen  Qnind,  »die  Heiterkeit  als 
ein  qualifatiT  elgenaiügee  GefOh],  geschweige  gar  mit  dem  Emst  sn- 
aammen  ab  eine  beeondeie  GefOhlsdimension  an  betrachten«  (48)w 

Wandt  worde  aar  Annahme  der  Qfefttldsricbtnngen  Erregung  — 
Bemhignng  und  Spannong  —  LOsnng  dnxch  seine  ünteranchnngen 
Uber  die  Affekte  geföhrt  Dort  glaubte  er  nOmlidi  die  diel  Han^t- 
nchtongen  gefanden  an  haben,  die  er  dann  anch  tSat  die  GefOhle 
poetolierte;  denn  »da  die  Alfökle  ans  Yerbindnngen  Ton  Gefilhlen 
entspringen,  so  ist  es  klar,  daft  die  Gmndfoimen  der  Affekte  schon 
in  den  Gefflhlselementon  voigebildet  sein  mteen«.  Bern  hldt  nun 
Orth  entgegen,  daB  die  Affekte  neben  Oeftthlen  als  wesentlichen,  sie 
konstitaierenden  Bestandteil  ganae  Qmppen  von  EmpjBndnngen  und 
Yorstellnngen  Tersduedenster  Art  enthalten.  Die  Klassifikation  der 
Affekte  in  Ins^  ond  anfaistroUe,  ezaitierende  und  deprimierende^ 
Ifisende  und  ^Bannende  biandie  deshalb  nicht  auf  einer  ISnteUuag 
der  Oeftthle,  sie  k5nne  anf  einer  sddien  der  anderen  Momente  be* 
ruhen.  Die  Sonstatiemng  aweier  neuer  Bichtungen  sei  deshalb  au 
ünredit  gesohelien,f  weil  diese  keine  O^tthie  seien.  Aufierdem  be- 
wege sich  Wundt  im  Zirkel,  wenn  er  bei  der  Einteilnng  der  Affekte 
anf  die  postulierten  QefiUilsdimensionen  sich  berofa 

Für  Wundts  Ansicht  wollten  in  neuerer  Zeit  Vogt  und  Biahn 
Beweise  erbracht  haben.  Jener  behauptete  auf  Grund  von  Yersuchen, 
die  er  mit  hypnotisierten  Person  angestellt  hatte,  das  Vorhandensein 
nicht  nur  der  Wundtschen  Oefühlsrichtungen,  sondern  auch  be- 
sonderer Willensgefüble.  Dieser  letzte  Umstand  gerade  macht  Orth 
bedenklich:  »Die  Konstatierang  eines  spezifischen  Willensgefttlüs 
neben  den  Gefühlsrichtungen  scheint  mir  indirekt  dafür  zu  zeugen, 
daß  auch  die  außer  Lust- Unlust  dem  Gefühl  zugerechneten  Be- 
wußtseinstatsachen keine  Gefühle  sind«  (58).  Zudem  sind  die  ün- 
zuverlässigkeit  der  Vogtschen  Methode  und  der  Umstand,  daß  das 
Subjektive  und  die  Nichtlokalisierbarkeit  zur  Bestimmung  der  Gefühle 
verwandt  werden,  nicht  geeignet,  die  Eigebnisse  der  Yn^t sehen 
Untersuchungen  annehmbarer  zu  machen.  —  Biahn  benutzte  bei 
seinem  Nachweise  den  Sphygmographen  und  kam  an  der  Hand  von 
1500  £inzelvez8uchen  zu  dem  Resultat^  daß  sich  in  der  Tat  für  jede 
Dimension  eine  verschiedene^  für  jedes  Paar  gegensätzliche  Puls- 
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Veränderung  zeige.  Die  Richtigkeit  der  Festste! liTn'Tf'n  zugegeben, 
muß  die  Beweisführung  doch  als  im  Prinzip  verfehlt  gelten.  Zu- 
nächst sind  Pnls Veränderungen  rem  physiologisch  von  den  ver- 
schiedensten Bedingungen  abhängig.  Aber  wenn  man  auch  davon 
absehen  und  einmal  annehmen  wollte,  daß  dip  Fulsv^ränderungen 
auf  rein  psychische  Ursanhen  hin  erfolgten  und  den  Gegensätzen  in 
den  als  Gelulüo  bez€i<  hnt  ten  Bewußtseinstatsachen  wirklich  gegen- 
sätzliche Pulsveränderungeii  parallel  irin2:en,  so  ist  doch  damit  für 
die  Natur  der  Ursachen,  d^R  sie  (rifuhle  siinl,  nichts  bewiesen.  Über 
das  Wesen  irgendweiciier  Vorgänge  im  Bewußtsein  kann  eben  nur 
die  »Selbstbeobachtung  entscheiden. 

Nun  leugnet  Orth  zwar  nicht  das  Vorhaiidinsom  der  mit  den 
Wundt sehen  Gefühlsrichtungen  Errbgung-Benihigung  und  bpannung- 
Lüsung  gemeinten  Tatsachen,  nur  zahlt  er  sie  nicht  den  Ge- 
fühlen zu,  weil  sie  sich  nach  seiner  Ansicht  ganz  zwanglos  audere 
erklären  la^en.  Untersuchungen  von  Isenberg  und  Vogt  haben  er- 
geben, daß  in  betieff  des  Einflusses  auf  die  Atmung  die  Heiterkeit, 
also  ein  lustvolier  Affekt,  dem  Unangenehmen,  die  Traurigkeit  dem 
Angenehmen  näher  steht  Eine  Erklärung  dafür  bietet  die  Tatsache, 
daß  Lust  und  Unlust  eine  enge  Verknüpfung  mit  Err^barkeit»- 
zuitunden  des  zentralen  Nervensystems  eingehen.  »Je  nachdem  nun 
bei  Gefühlen  eine  Steigerung  oder  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  zu 
konstatieren  ist,  kann  man  aktive  und  passive  Lusi  uad  Unlust  unter- 
scheiden, und  mit  dieser  Annahme  ist  die  Überflüssigkeit  der  Ge- 
fühlsrichtuugeü  iiiTegung-Beruhitrung  und  Spannung-Lösung  er- 
wiesen« (66).  Orth  ist  der  AnMcht,  daß  bei  Konstatierung  der  Ge- 
fühlsrichtungcn  noch  ein  anderer,  bisher  übersehener  psychischer  Tat- 
bestand, der  wohl  auch  die  Aussagen  der  Versuchspersonen  beein- 
flußt  habe,  von  Bedeutung  sei.   Das  ist  die  Bewußtseinslage. 

o)  GflHU  and  BwnwrtMiml^ 

Durch  Analyse  des  gesamten  Bewußtseinsrnhaltes  eines  Augen- 
blicks  bietet  skitL  der  Selbstbeobachtung  ante  Empfindungen  im 
'weitesfem  Sinne  und  OefQhton  oft  ein  Best  dar,  dem  der  Charakter 
des  Dunkeln,  Unfafibsien  anhaftet  (72),  und  der  sich  nicht  weiter 
zerlegen  läfit  Dieser  emer  AufUtonng  sich  entsiehende  Teil  des  Be- 
wuBtseins  trägt  nun  den  (leicht  mifiYerstiodlichen)  Namen  »Bewuftt- 
seinslage«.  Vielfach  läßt  eich  die  Existenz  dieses  Bewußtseins- 
Phänomens  nor  konstatieren,  nicht  weiter  charakterisieren,  in  anderen 
Fällen  wenigstens  »die  fiedentong  desselben  für  das  psychische  Ge- 
schehen einigermaßen  angeben  und  dadurch  seine  Eigenart  von  ferne 
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andeuteac  (69).  In  den  Bewoßtsemslagen  glambt  Orth  jene  psydü- 
sollen  TaAestiSttde  ta  sehen,  die  Wundt  als  Qefühlsdimensioneii  anf- 
gefiafit  hat,  was  ja  bei  der  allgemeinen  Geneigtheit^  alles,  was  man 
nieht  analTsieren  oder  der  Smpifindnng  Eniechnen  kann,  einfach  €to- 
fOhl  an  nennen,  nicht  m.  Terwundem  sei  Er  kann  sie  dagegen  nach 
dem  Änsfall  der  von  ihm  angestellten  Tersndie  nicht  zu  den  Ge- 
fühlen aählen,  wenn  anch  einzelne  der  Bewnßtseinslagen  Yon  den 
Yeianohspersonen  mit  sonst  nur  fttr  Gefühle  gebrauchten  Namen 
(Zweifel,  Unaioheiheit,  Ungewißheit,  »unmittelbares  Wissen«  u.  ft.) 
beseichnet  wurden.  Die  ünteiaachung  selbst  Tollsog  sich  in  der 
Weise,  daB  die  Tersnchspeisonen  beim  Anhören  von  TGnen,  Ver- 
^Mxm  Ton  Linien  u.  s.  1  sich  selbst  beobachten  und  unmittelbar 
nach  ToUendeler  Beobachtung  das  Brgebnis  derselben  au  Protokoll 
geben  mußten.  Durch  diese  Versuche  hält  Orth  folgende  auf  die 
BewoBtseinshigen  und  ihr  YeriiMtois  zu  den  Gefühlen  bealigliche 
Punkte  für  sicher  gestellt  (130  f.): 

1.  fiiregung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  sind 
Komplexe  von  SSmplindttngen,  in  die  Gefühle  und  Bewußtseinslagen 
eingehen  können. 

2.  Es  gibt  Affekte,  die  keine  Gefühle  als  konsfcitutiye  Elemente 
enthalten. 

3.  Der  Zwei&l  ist  kein  Gefühl,  sondern  ein  komplexer  Zustand, 
dessen  konstitutives  Element  die  ihm  eigene  Bewufitseinslage  ist 
Katüriioh  kann  diese,  und  das  ist  wohl  fast  immer  der  Fall,  mit  Er- 
ngungszuständen  und  Gefühlen  verbundea  sein. 

XII.  RIbot 

Iiiteratnr:  Psychologie  der  OefftU»  von  Ik.  Sibok.  Ans  dem  FnmaÖsiMhen 
übanetst  Ton  Chr.  üfer,  1903.  (5.  Band  der  yoa  üfer  hennusegebeiien  intematio- 
vka.  BtUioihek  für  Pldagogik  ond  deren  HOiswieseiisdiiflea.) 

11^  AUgemeinM 

Jede  Behandlnng  des  Gefühlslebens  wird  nicht  umhin  können, 
das  Verhältnis  zwischen  Gefühl  und  Intellekt  zum  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung  zu  machen.  Wie  ihre  Antwort  im  einzelnen  auch 
ausfallen  mag,  immer  wird  sie  auf  Seiten  einer  der  beiden  heute  be- 
stehenden, einander  ausschließenden  Theorien  stehen  müssen.  Das 
sind  die  intellektualistische,  nach  der  das  Gefühl  etwas  Abgeleitetes, 
Sekundäres,  eine  Folgeerscheinung  intellektueller  Vorgänge  ist,  und 
die  physiologischo,  die  die  Ansicht  vertritt,  daß  »die  ^refühle  ui- 
^rüngUoher  Natur  sind,  sich  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  lichten 
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und  sich  nicht  auf  die  Intelligenz  zurückführen  lasson,«  vielmehr  »aas 
dem  Innersten  des  Individaums  stammen,  ihre  Wurzeln  in  den  Be- 
dürfnissen und  Instinkten,  d.  h.  in  Bewegungen  haben.«  Diese  Theorie, 
die  zuerst  von  JameR  iind  Lange  aufgestellt  ist,  hat  Bibot  »ohne 
iigendwelche  Eänsohrankung  angenommene  ^  3). 

1.  RUwis  pqrdioios^idie  Onmdantlclit 

Auch  er  behauptet  auf  Grund  von  eigenen  und  fremden  Be- 
obachtungen, von  Analyse  entsprechender  psychischer  Erscheinungen 
und  unter  Zuhilfenahme  von  Physiologie  und  Patholoe^e,  daß  die 
Gefühle  unabhän^g  von  der  Intelligenz  bestehen,  »dio  nichis  damit 
zu  tun  hat  und  nicht  einmal  vorhanden  zu  sein  braucht«  (542). 
Seinem  Ursprünge  nach  nimmt  das  Gefühlsleben  den  ersten  Plat^;  ein 
in  der  Gesamtheit  des  psjciüschen  Lebens.  Für  diese  Behauptung 
lassen  sich  physiologische  und  psychologische  Beweise  beibringen. 
Es  ist  nämlich  eine  allgemein  bekannte  und  anerkannte  Tatsaclie,  daß 
das  ürgamschu,  vegeüitive  Leben  immer  vor  dem  animalischen  auf- 
tritt; jenes  äußert  sich  nun  m  Bedurfnissen  nnd  Beprehrungen,  die 
die  Grundlage  des  Gefühlslebens  bilden,  dieses  in  Empfindungen,  aus 
denen  alle  intellektueUeu  Trozesse  hervorgehen.  Die  psychologischen 
Beweise  sind  bereits  von  Schopenhauer  geliefert  worden  in  dom  be- 
rühmten Kapitel  vom  Primat  des  Willens  im  Bewußtsein  seiner  selbst, 
wo  »wollene  soviel  bedeutet  wie  »begehren,  streben,  fliehen,  hoffen« 
iflrehten,  lieben,  hassen,«  überhaupt  »alles,  was  unser  Wohl  wd 
WehOi  unsere  f^de  und  unsem  Schmerz  bildet«  (S.  544).  Dsnaoh 
kt  d«r  Wille,  das  Begehren  universell,  die  gemeinsame  QnuuUig» 
aller  LebeweBOL  vom  niedfliBtea  Her  bis  zum  lienschen,  wShreiid  die 
YwMaättBMiok  anfter  den  Tieiea  Ton  dner  yenefaiedfliilieit  des 
Erkennens  heirtthren.  Er  ist  ferner  grandlegend,  indem  der  Wille 
com  Leben  und  der  dam»  folgende  Schrecken  vor  dem  Tode  aller 
IitaUigeu  Tonni^ehi  Bndlioh  hat  der  Wille  eine  nnumsohrlnkle 
Macht;  denn  »nicht  bedient  sieh  die  Vemiinft  der  Leidenschaft,  som- 
dem  die  Leidenschaft  der  Yeninnfii  mn  ihren  Zweck  sn  eReichen.! 

Baft  »das  Qeffthlsleben  sefaUefllich  auf  eine  Snmme  von  Tendenaen 
sich  rarackfahien  Itft,  die  dem  Oiganismns  elngepflanit  sind^c  ihm 
also  die  Frioritlt  vor  dem  Intellekt  zugesprochen  weiden  mnfi,  lehrt 
anch  ein  Blick  anf  seine  Sntwicklang  nnd  seinen  Yexfiül. 

2.  EMwiddnng  nnd  VeiM  das  OeHIhlttebcat 
An  jeder  Gemfttsbewegnng,  mag  sie  etnfMsh  oder  muamman- 
gesellt  sein,  lassen  sich  awei  Seiten  nnteisofaeiden,  eine  istee^  ob> 
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jekÜTo  und  eine  iimm,  Bab)ekiiv&  Dabei  skid  unter  jener  die 
motoiiBchen  Äußerungen  wie  Bewegungen,  Eörperimltaug,  Erblassen, 
Erröten,  Gebärden,  Veränderungen  bei  Anagoheidangen  und  Absonde- 
rungen verstanden,  die  alle  die  Wirkung  einer  aentrifugalen  Tätigkeit 
sind,  unter  dieser  die  der  Selbstbeobaohtimg  anmittelbar  sich  dar- 
bietenden angenehmen,  unangenehmen  oder  gemischten  Zustända 
Von  diesen  beiden  Gruppen  sind  die  motorischen  Äußerungen  dtB 
Weeentliohe;  in  ihnen  kommt  das  Gmndelement  des  Gefühlslebens 
zum  Ansdniok,  die  Tendenzen,  Neigungen  und  Bedürfnisse  des  In- 
dividuums. Dabei  ist  also  Tendens  als  Synonym  Ton  Bedürfnis, 
Neigung,  Trieb,  Hang  nnd  Begehnmg  gebfandit  und  beieichnet  »das 
Anfangsstadium  einer  Bewegung  oder  Bewegungsbemmnng«  (6). 
Durch  die  Eigenart  solcher  Tendensen  sind  die  ersten  beiden  der  in 
der  Entwicklung  des  Gelühlslebens  ra  nntevsoheidenden  vier  Perioden 
gekennzeichnet 

Die  erste  ist  die  der  »protoplasroatischen,  vitalen  oder  vorbewußten 
Sensibilität«,  womit  »die  Eigentümlichkeit,  Reize  aufzunehmen  und 
folgerichtig  darauf  zu  reagieren«,  gemeint  ist    Die  vitale  Sensibilität 

ist  eine  Eigenschaft  der  anatomischon  Elemente  und  äiißort  sich  bei 
di^n  in  zwei  entgegengesetzten  Arten  von  Bewegungen.  Man  denke 
hierbei  an  die  »verschlingenden  Zellen«,  die  Phagozyten,  die  un- 
brauchbar G^ewordene  ZcHon  vortilfren.  Infolge  der  ihnen  zu- 
geschriebenen rhemotaktischen  Öeusibiiiüit  können  sie  die  chemische 
Zusanimcnsetzuü^^  ilirer  Ümp:cbnn2:  untei^^cheldcn,  der  sip  sich  dann 
nähern  oder  von  der  sie  sicii  entfernori.  In  diesen  beiden  Tendenzen 
der  Anzieliting  und  Abstoßung,  von  denen  die  letztere  als  Aus- 
scheidung und,  auf  einer  höheren  Stufe,  als  Verteidigung  erscheint, 
sind  bereits  die  beiden  Pole  des  Gefühlslebens  zu  erkennen.  Die 
unbewuJite,  vitale  Sensibilität  bildet  »die  Keimform  und  Gnin(Ila;i:o 
der  bewußten  Sensibilität«  (11),  zu  der  die  Entwicklung  in  der  zweiten 
Periode  aufsteigt  Das  ist  die  Zeit  tder  Bedürfnisse,  die  sich  auf 
physiologische,  von  körperlicher  Lust  oder  Unlust  begleitete  Tendenzen 
zurückführen  läßt«  (18).  Es  handelt  sich  in  dieser  Periode  um  rvm 
vitale  odcT  phy8iolo;;isr}ie  Tendenzen,  die  im  Gegensatz  zu  denen  der 
ersten  Periode  zum  Bewußtsein  Isummen,  wie  Müdigkeit,  Schlaf- 
bedürfnis, Hunger,  Durst.  Sie  drücken  entweder  einen  Mangel,  ein 
Defizit  aus  oder  ein  Übermnß,  einen  Überschuß.  Alle  tlieso  Tendenzen 
haben  die  Erhaltung  des  Individuums  zum  Zweck,  weshalb  man  ihre 
Gesamtheit  auch  als  »Selbsterhalrunirstrit  bezeichnet  Die  dritte 
Penode  unifaijt  die  einfachen,  ursprünglichen  Gemütsbewegungen. 
Zur  Bestimmung  der  Gemütsbewegung,  deren  Wesen  m  einem  späteren 
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Abschnitt  genauer  dargelegt  werden  wird,  mag  hier  der  Hinweis  ge- 
nügen, daß  sie  eine  plötzlich  auitretondo  Erscheinung  von  kurzer 
Dauer  ist,  die  sicli  stets  auf  die  Erhaltung  des  Individuums  oder  der 
Art  bezieht,  daß  sie  ein  syuüieüscher  Zustand  ist,  der  sich  zusammen- 
setzt aus  hervorgebrachten  oder  g-ohemmten  Bewegungen,  aus  organi- 
schen Veränderungen  (des  BlutLimiauff,  der  Atmung  u.  a.)  und  aus 
einem  jeder  Gemütsbewegung  eigenluailjchen  angenehmen,  un- 
augenehmen  oder  gemischten  Bewußtseinszustande  (18  f.).  Einfach, 
ursprünglich  werden  solclic  Gemütsbewegungen,  die  au  iicii  immer 
bin  Vielfach  Zusammengesetztes  sind,  darum  genannt,  weil  sie  auf 
nichts  Einfacheres,  nicht  auf  vorhergehende  zurückgeführt  werden 
können.  Über  das  Auftieten  und  die  zeitliche  Reihenfolge  dieser 
einfachen  Gemütsbewegungen  haben  Tier-  und  Kinderpsychologie  zahl- 
reiche Beobachtungen  angestellt  Danach  erscheinen  die  ursprüng- 
lichen Gemütsbewegungen  in  dieser  Folge:  Furcht,  Zorn,  Zuneigung, 
Eigenliebe,  geschlechtliche  Gemütsbewegong.  Die  eisten  drei,  von 
denen  die  Fürdit  aof  dem  Selbsterhaltungstrieb  in  der  Form  der  Ver- 
teidigung, der  Zoni  auf  dem  Sellbsterhaltongstrieb  in  der  Angriffsform 
berohti  finden  aioh  auch  bei  Tieren,  während  die  beiden  snletit  auf- 
tretenden ao88ohIiefiJioh  dem  Menschen  ankommen.  —  Jede  der  ge- 
nannten fünf  einlachen  Gemütsbewegungen  nntersoheldet  sich  Ton 
den  vier  anderen  durch  ihr  eigenartiges  Gepräge.  »Jede  Ton  ihnen 
ist  ein  Terwiekelter,  abgeschlossener,  nnzugänglicber,  nnabhingiger 
Zustand  wie  das  Sehen  gegenüber  dem  HOien  oder  das  Tasten  gegen- 
aber  dem  Riechen«  (23).  Schmers  und  Lnst  dagegen  sind  der  Ans- 
druck  allgemeiner  Bxistonibedingungen,  sie  haben  kein  eigenes  Ge- 
biet; sie  können  darum  nicht  an  den  ursprünglichen  Gemüts- 
bewegungen gezählt  werden. 

Aus  den  ein&cben  Gemütsbewegungen  gehen  wihrend  der  vierten 
und  lotsten  Bntwicktungsperiode  »infoige  einer  voUst&ndlgen  Ent- 
wicklung, einer  Entwicklungshemmung  oder  einer  Mischung  oder 
Verbindung«  die  zusammengesetsten  hervor,  die  sozialen  und  moiali- 
schen  GefOhle^  die  religiösen,  Istfaetischen  und  intellektuellen.  Die 
Beihenfolge  in  ihrer  EntwicUnng  ist  abhftngig  von  der  Beihenfolge  in 
der  Entwicklung  der  allgemeinen  Ideen.  Die  höheren  Gefühle  zu  er- 
leben, mufi  nämüch  der  Mensch  allgemeine  Ideen  aufbssen  uod  ver- 
stehen kdnnsn;  überdies  »dürfen  diese  Ideen  nicht  blofi  inteUektnelle 
Formen  bleiben,  sondern  müssrai  gewisse  Gefühle,  gewisse  ihnen  ent- 
sprechende Ttodenzen  wachrufen  könnenc  (26). 

Soviel  über  die  Entwicklung  des  Gefühlslebens.  Sein  Tesfill 
vollzieht  sich  in  umgekehrter  Beihenfolge,  vom  ZusaamiengeseWen 


Digitized  by  Google 


UTiLnui:  IHe  Lehre  vom  OeföJü  in  der  Piyohologie  der  letzten  zehn  Jahre  521 


80111  Biiifachen,  vom  Höhem  zum  Niedem,  indmn  »diejenigen  iLiifie- 
ruDgen,  die  in  der  Beihenfolge  der  Entwioklmig  saletst  aoftreieDf 

ziiorst,  und  diejenigen,  die  ziieist  aufgetreten  sind,  zoletrt  vei^ 
schwinden«  (525).  Dabei  iat  noch  auf  einen  Punkt  besondera  binni- 
weisen.  Beim  nomulen  Menschen  sind  swar  alle  Tendenzen  toi^ 
banden,  aber  sie  brauchen  nicht  gleich  stark  zu  sein.  Die  Haup^ 
tendens  zeigt  nun  ihr  Übeigewi<Ät  auch  darin,  daß  sie  der  Zer^ 
St&ningsarbeit  länger  als  die  anderen  widersteht,  so  dafi  es  dmchaus 
der  für  den  Verfall  aufgestellton  Regel  entspnebt,  wenn  bei  einem 
Künstler  das  ästhetische  Gefühl,  das  an  sich  za  den  höchst  ent- 
wickelten und  zuletzt  entstandenen  Gemütsbewegungen  gehört,  sehr 
spät  verschwindet  Der  Verfall  —  ob  infolge  des  Alters  oder  einer 
Krankheit  mit  langsamer  Entwicklung  (allgemeine  Paralyse,  senile 
Demenz),  macht  keinen  Unterschied  —  geht  immer  in  der  Weise  vor 
sich,  daß  zuerst  die  uninteressierten  Gemütsbewegungen  (die  ästhe* 
tischen  und  die  höheren  Formen  der  intellektaellen  Gefühle)  schwinden, 
darauf  die  altruistischen  (die  sozialen  uTid  moralischen  Gefühle),  dann 
die  ego- altruistischen  (geschlechtliche  Liebe,  religiöses  Gefühl  und 
Ehrgeiz),  während  die  streng  egoistischen  Tendenzen,  der  Angriffe- 
trieb,  der  Yerteidigungstrieb  und  die  Emäbrungsbedflifnisse}  bis  xom 
Tode  des  Menschen  wie  des  Tieres  lebendig  sind. 

Anhangsweise  möge  hier  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Leiden- 
schaft und  über  die  sogenannten  »reinen«  Geftihlszustände  folgen. 

Was  den  ersten  Punkt  angeht,  so  erklärt  Ribot  (29  ff.),  daß  die 
Leidenschaft  in  der  Glitte  zwischen  Gemütsbewegung  und  Irresein 
liege  und  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens  das  bedeute,  was  die 
fixe  Idee  auf  inteilcktiieilem  Gebiete  ist.  Dif'  Lnidonsnhdft  nntor- 
scheido  sich  nicht  notwendifr  durch  Heftigkeit,  imnioi  aber  durch  ihro 
DaiicT  von  dnr  Gemütsbewegung,  sie  sei  dio  Gomutsl  ie^ivcLMuig  in  Perma- 
nenz, wie  die  fixe  Idee  die  Aufmerksamkeit  in  Permanenz  bezeichnet 

Die  Frage  nach  den  »reinen«  Gefühlszuständen,  d.  h.  solchen^ 
»die  von  jedem  inteliektncllen  Element,  von  jeLHichem  Vorstellungs- 
inhalt  frei  sind,  dio  v;oder  mit  Wahrnehme n i,^on ,  noch  mit  Vor- 
stelinneren,  noch  mit  Bouiiffen  in  Verbindung  stehen  und  rein  sub- 
jektive, angenehme,  unaiiirLnehme  und  gemischte  Zustände  darstellent 
(12X  glaubt  Ribot  be  jah  (  II  zu.  können.  Er  weist  zum  Beweise  auf 
solche  iaiie  hin,  in  denen  das  Gefühl  dem  Intellekt  vorangeht  und 
diesen  erst  hervorrruft  Das  komme  z  R.  in  der  Zeit  der  Pubertäts- 
entwicklung vor.  »Irgend  welche  bekannie  oder  unbekannte  Einflüsse 
wirken  auf  den  Organismus  eiu  und  veränderii  seinen  Zustand  (erstes 
Moment);  auf  das  Bewußtsein  übertragen  erzeugen  diese  organischen 
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Verhältnisse  einen  besonderen  Gefühlston  (zweites  Moment);  dieser 
Gefühlszustand  ruft  entsprechende  Vorstellungen  wach  (drittes  Moment). 
Das  Vorstellungseleroent  erscheint  an  letzter  Stelle«  (14  t).  Die  reinen 

Gefüiilszustande  führt  Ribot  auf  vier  Hauptfonnen  zurück;  es  smd 
<lie  Zustände  des  Angenehmen,  des  Unangenehmen,  der  Furcht  (»die 
keinen  Cirund  hat  der  scheinbar  die  Ursachen  fehlen«)  und  der  Er- 
regbarkeit. Außerdem  gibt  es  gemischte  Zustimdc*,  »die  durch  dik> 
gleichzeitige  oder  wccliselssweiöü  Vüriiandeiisein  der  einfachen  Zustände 
^bildet  werden«  (16).  (Schlnä  folgt) 


Gnuidfiragen  mm  Lehrplan  fttr  die  Volkssohnle 

P«  ZiniC  in  WiiiBlNiif 

Wie  and  die  Lehzftcher  im  pädagogischen  Lehzplan^stam  ge- 
<vidnel?  Den  yoraelunfllen  Fiats  nehmen  Beligion  nnd  Geeohichte  ein; 
danach  folgen  IHcfatongi  Geeang  nnd  Zdohnen;  femeriiin  Natn> 
kunde^  Geographie;  snletst  Tmmen,  Handfertigkeitepflege.  Also  den 
ersten  Bang  beeiteen  die  Lehifiksher,  welche  hanptsiohlich  der  Bil- 
dung des  leligiOB-flitiliohen  Intereaee  dienen;  den  aweiten  die» 
welche  hanptBiohliGh  anr  Bildung  des  iBffaetiacben  Interesse  geeignet 
sind;  den  dritten  die,  welche  hauptsächlich  die  Bildung  des  Br- 
Jkenntnialnteieese  iRidem;  den  leisten  die,  weldhe  hanptBftchlich  die 
Bildung  des  Arheilasinns  unterstAtMU.^) 

Wo  bkiben  Sprache  und  Hechnen?  Die  Sprache  ist  Mittel  des 
Ausdrucks,  der  Oberiieferung;  die  Zahl  eine  der  Bes&nmungen  des 
Wirklichen  (neben  Baum  und  Zmt).  Die  Sprache  ist  im  Unterricht 
das  allgemeine  YeretÜndigBngamitteL;  nach  ihrer  Bedeutung  als  Mittel 
der  Obediefenmg  und  der  poetischen  Gestsltung  ordnet  sie  sich 
dienend  Tomebmlich  der  Bildung  des  sittlichen  und  Sstbetisehen 
Interesse  unter;  die  Zahl  als  Bestimmung  des  Wirklichen  nach  der 
quantititiTen  Seite  hin  ordnet  sich  nach  ihrer  Bedeutung  dienend 
▼omebmlich  der  Bildung  des  BrkenntnisintereBBe  unter. 

Warum  sind  die  Lehittcher  im  pädsgogischen  Lebrplansystem 
so  geordnet?  Darum,  weil  die  Lehificber  den  Flafti  im  Lehrplan 
empfangen  mtaen,  der  ihnen  nach  ihrem  ethischen  Werte  gebOhri 
Dicjjenigen,  welchen  der  hfichste  ethische  Wert  innewohnt^  haben  ein 
Beä&t  auf  den  au4geaeichnetsten  Fiats  im  Lehrpan;  nnd  so  hat 

VergL  hierzu:  1{uk,  Pädagugik  iu  System.  Darstellang.   2.  Bü.   S.  2tiS  f. 
iMigeiiMlia,  HaiiBtui  Bafw  k  Sohne  (Beyer  k  Man). 
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«in  jedes  einen  Ansprach  gerade  auf  den  Fiats  innerhalb  der  giaiiieii 
Beihe,  der  seinem  ethischen  Werte  angemessen  ist 

Die  Lehii^her  sind  im  pädagogischen  Lehrplansystem  aber  aoeii 
•deshalb  so  geordnet,  weil  sie  gerade  dorthin  gestellt  werden  müssen, 
wohin  ihre  Natur  weist  Diejenigen,  welche  gemäß  ihrer  Natnr  als 
herrschende  zu  gelten  haben,  müssen  im  Lehrplan  auch  tatsächlich 
•die  übergeordneten  Plätze  erhalten;  die  anderen  dagegen,  welche  ge- 
mäß ihrer  Nator  nur  als  abhängige  angesehen  weiden  dürfen,  die 
«atergeordn  eten . 

Am  dem  ethischen  Weite  und  der  natürlichen  Ocltimfr  einos 
iedcn  Lehrfaches  ergibt  sich  dessen  pädagogische  Kriilt  und  Wirk- 
samkeit Darum  wäre  auch  zu  sai::en,  daß  die  I/ehrfacher  im  päda- 
gogischen Lchii)hinsystem  genau  im  Yerhältois  ihrer  pädagogischen 
Leistuni^^fähigkeit  angeordnet  sind. 

Aber  wie  ist  der  ethische  Wert  der  einzelnen  Lehrfächer  sicher 
zu  finden?  Durch  die  ethische  Beurteilung.  Mit  ihrer  Hilfe  allein, 
wissen  wir,  vermögen  wir  die  rechte  Abstufung  in  der  geistigen  Viel- 
seitigkeit, die  der  Bildiint:  als  Ziel  vor  Angen  steht,  herzustellen.  Sie 
lehrt  uns  die  raannigfidtif::en  menschlichen  Interessen,  die  den  Inhalt 
der  allgemeinen  Bildiuii;  ausmachen,  nach  ihrer  inneren  Bedeutung 
richtig  abzuwägen,  den  Sinn  für  das  Heilige  und  Gute  hoher  an- 
zuschlagen, als  den  Sinn  für  das  Schöne,  diesem  wieder  vor  dem 
Sinn  für  das  Wahre  die  Geltung  einzuräumen,  und  endlich  den 
letzteren  wieder  dem  Sinn  für  das  bloß  Nützliche  vorzuziehen.  Und 
ebenso  können  wir  nur  mit  ihrer  Unterstützung  die  rechte  Über- 
und  Unterordnung  bei  den  verschiedenen  Lehrfächern  zuverlässig 
einsehen.  Im  Licht  der  ethisclien  Beurteilung  erkennen  wir  aufs 
sicherste,  welche  der  Lehrfächer  im  mittelbar  und  welche  derselben  nur 
mittelbar  etlüsch  wertvoll  sind.  Da  wir  nach  einem  vertrauenswürdigen 
Führer  im  Suchen  nach  der  gewissen  Einsicht  in  den  Sinn  des  Lebens 
wie  bei  der  Entscheidung  darüber,  was  mehr  gelte,  Kenntnisse,  Ge- 
schicklichkeiten, oder  Charakter,  ausschauten,  bot  sich  uns  schon  dio 
ethische  Beurteilung  als  solchen  an.  Jetzt,  wo  wir  Religion  nnd  Ge- 
schichte, Diclitiing.  Gesanp:  und  Zeichnen,  Naturkunde  und  Geographie, 
Sprache  und  liochnen,  Turnen  und  Handfertigkeit  —  alle  die  vielen 
Lehrfächer  der  Schule  in  ihrer  inneren  Bedeutung  zutreffend  ab- 
schätzen, gemiiß  ihrem  ethisclien  Rang  vollkommen  richtig:  anordnen, 
zu  einem  System  der  Bildung  gestalten  sulJcn,  haben  wir  unter  allen, 
möglichen  Führern  bei  der  Bestimmung  der  Geltung  der  Lehrfächer 
abermals  einzig  und  allein  die  ethische  Beurteilung  als  getreuen  Bo- 
rater zur  Seita    Sie,  die  uns  die  Bildungsrichtungen  zur  wahren 
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Hkrmonie  vereinigen  lehrt,  weist  uns  auch  aa,  diu  Büdungsfächer  zu- 
einander in  wahren  Eiukluu^^  zu  setzen. 

Bei  der  etwas  genaueren  Besinuiui^  auf  diu  Kangordüung  der 
Lelii-fächer  müssen  wir  uns  manches  wieder  zurückrufen,  was  bereits 
bei  der  Frage:  ob  Einheit  oder  Geteiltheit  des  Erziehungszwecks? 
und  bei  der  Frage  nach  der  rechten  Lebenspraxis  zu  bedenken  war. 

Gedenken   wir  daran^  was  uns   die  ethische  Beurteilung  als 
schlechthin  gewiß  und  allgemein  gültig  vor  allem  einsehen  laßt: 
Nichts  anderes  ist  das  unbedingt  Wertvolle,  als  das  Gute.  Und 
nichts  Ist  gut,  als  allein  ein  guter  WiUe,  der  in  freiem  Gehorsam 
dem  Geheiße  der  sittlichen  Ideen  folgt   So  nehmen  doch  unter  den 
Lehiffichem  ohne  aJlm  Zweifel  diejenigen  den  Vorrang  ein,  welche 
das  Gate  aelbst  zur  Anschauung  bringen.  Das  Sdiöne  steht  dem 
Oufcen  nahe;  es  ist  eine  Quelle  der  Gemfilsverfainerung  und  der  Ge- 
mfltserhebung  Uber  die  bloße  sinnlidieLuBt  80  gebührt  doch  sicherUch 
den  Lehzfftchein,  welche  das  SdiSne  nir  Anscbanung  biingen,  der  Bang 
nicht  weit  entfernt  nach  den  Lehiflichem,  welche  das  Gute  erleben  laaeen. 
Diese  Lehifiicher,  die  das  Schöne  zeigen,  rftdcen  insbesondere  auch  noch 
deswegen  in  die  Nfihe  derjenigen,  die  das  Gute  oEfenbaren,  weil  die 
Betrachtungsweise  des  Schönen  der  Betrachtungsweise  des  Guten  sehr 
Terwandt  ist.  Die  Erirenntnis  liegt  ihrer  Natur  nach  yÖUig  außer 
sittlichem  Lob  oder  Tkdel.  Die  Wahifaeit  wird  nach  anderen  Gesiohis- 
pimkten  geprüft  wie  das  Gute.  Der  2f ensdi  im  Beeits  der  Erkennt- 
nis ist  somit  noch  kein  vortrefflicher;  trots  der  Sikenntnis,  die  er 
hat^  kann  er,  das  war  schon  einmal  herrotattheben,  habsttchtig,  geld* 
gieiig,  ehrgeizig  sein.  Die  Bikenntnis  kann  aber  mittelbar  ethisch 
wertroU  werden  als  HUib  bei  der  Terwirklichung  des  Guten;  ein- 
fiUtiges  Eikenntnisstreben  kann  mittelbar  ethische  Bedeutung  gewinnen 
als  psycholcgische  StCttze  bei  der  Bildung  des  ethischen  Urteils  und 
bei  der  Erhebung  au  sittlidier  Selbstentsoheidung.  Die  Lehifteher, 
welche  das  Wahre  cur  Anschanung  bringen,  stehen  demnach  weiter 
ab  Ton  denjenigen,  welche  das  Gute  TOzIQhxen,  als  die  LehxfiUsher  des 
Schönen,  und  es  gehört  ihnen  darum  auch  mitBeoht  die  Stelle  unter 
den  letateren.  Die  Lehrttcher,  welche  Gesundheit  und  Anstelligkeit 
anstreben,  stehen  zunächst  im  Dienst  der  Selbsterhaltung.  Sie  können 
die  größten  Erfolge  eneichen,  und  dennoch  kann  dabei  der  Mensch 
in  seinem  Innern  völlig  sitüich  roh  und  egoistisch  bleiben.  Wir 
haben  Ja  schon  emmal  auch  diese  Möglichkeit  beweisen  mfissen.  Die 
Iftcher,  welche  Gesundheitspflege^  körperliche  Ausbildung  beswedken 
wollen,  treten  nur  dadurch  in  den  Kreis  der  pidägcgisohen  Bhiher 
eui,  daß  Gesundheit,  leibliche  Gewandtheit  nach  efliisoher  An<- 
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erkennang  ab  natürliche  Yonmasetsangen  gelingenden  sittlichen 
Handelns  angesehen  werden.  Sie  stehen  also  mit  Becht  am  Ende 
der  fieihe  der  Büdungsfächcr;  sie  bezeichnen  die  Grenze  dieser  Reihe 
naeh  unten  hin,  wie  BeÜgion  und  Geschichte  nach  oben  hin;  in 
ihnen  streift  die  erziehende  Fürsoige,  welche  doch  in  allen  ihren 
Bildungsrücksichten  zuletzt  immer  das  sittliche  Ideal  des  Menschen, 
eine  OestaUaag  des  Geistes,  vor  Augen  hat,  an  die  bloß  natürliche, 
die  sich  nur  auf  die  Lebenserhaltimg  richtet  und  schon  von  den 
Oeschöpfen  geübt  wird. 

Die  Stellung  von  Sprache  und  Bechnen  im  pädagogischen  Lehr- 
plan ist  durch  ihre  Abhängigkeit  von  den  Fächern  zur  Bildung  der 
reliciös-sittlichen  Gesinnung,  des  Gteschmacks  einer-  und  von  jmen 
zur  Bildung  der  Krkenntnis  andrerseits  bestimmt.  Schulung  in  <ler 
Sprache  und  im  Rechnen  an  sich  selber  läßt  den  Menschen  im 
Innern  völlig  unberührt;  mit  sprachlicher  und  rechnerischer  Fertii,'- 
keit  kann  sich  erfahrungsgemäß  Mangel  an  aller  Ehrfurcht  vor  dem 
Göttlichea,  Schamlosigkeit  und  Frechheit,  Lütre  und  Unehrlichkeit, 
Gleichgültis^Veit  rrtren  die  Schönheit  der  künstlerischen  Darstellung, 
Mißachtung  der  Kolzc  der  Nfitnr,  Abwesenheit  jedes  Antriebes  zur 
Erforschung  der  Wirklichkeit  und  der  in  ihr  tätigen  Kräfte  pa.iren. 
Müssen  wir  es  nicht  erleben,  daß  blendende  Stilisten  Menschen  ohne 
Liebe,  harte  und  kalte  Peiniger  selbst  ihrer  Nächste?!,  Meister  im 
Gebrauch  der  Zahl  ausgemachte  Schurken  sein  können?  Erst  durch 
die  Anknüpfimg  der  Unterweisung  in  den  Zeichen  und  Zahlen  an 
menschlich  Bedeutsam*^«;,  an  die  Gegenstände  der  nr; mütsverehrung, 
reinen  Wahrheitsstrebens  wird  die  Mogln  hkeit  ffpwuinieii,  jene  Unter- 
weisung auch  für  die  menschliche  Veredlung  ergiebig  zu  machen. 

Das  Kind  äußert  bereits  davon  ein  Gefühl,  daß  Gott  der  würdigste 
Gegenstand  aller  menschlichen  Aufinorksamkeit  sei;  daß  nach  ihm 
vor  allem  der  Mensch  selber  es  verdiene,  zum  Gegenstand  unserer 
Aufmeikfcamkeit  erwählt  zu  werden;  dnß  dann  die  Kunst  es  wert  sei, 
daß  wir  sie  zum  Gegenstand  der  Aufmürksauikeit  inachen;  daß  end- 
lich nach  der  Kunst  die  Natur  noch  ein  wichtiger  Gegenstand  unserer 
Aufmerksamkeit  sei. 

Ich  lenke  frühzeitig  das  kindliche  Nachdenken  auf  die  rechte 
Ordnung  in  dem,  was  der  Mensch  lieb  haben  soll.  So  oft  wir  am 
Beginn  eines  neuen  Schulabschnittes,  oder  am  Ende  einer  Schul- 
periode stehen,  besinnen  wir  uns  auf  das,  was  wir  als  Aufgabe  vor 
uns,  oder  als  Arbeit  hinter  uns  hahen.  Dabei  handelt  es  sich  uiu 
die  Weckung  des  Bewußtiseins  von  dem  unterschiedlichen  Wort 
unserer  Aufgaben  wie  unserer  Arbeit,  aber  auch  von  der  Zusammen- 
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gehörigkeit  unserer  Aufeaben  und  den  Beziehungen  unserer  Arbeit 
auf  das,  was  wir  mit  all  unserem  Lernen  anstreben  sollen.  Und  da 
erlebe  icii  es  schon  bei  den  Kleinen,  allerdings  erst  als  ahnendes  Er- 
kennen, daß  sie  das  Lernen  vom  lieben  Gk)tt,  von  Jesus  als  erstes, 
das  Iiemen  von  Eltern,  Geschwistern  (von  der  Famiüe),  vom  armen 
Madchen,  vom  Fundevögelein,  von  Schneeweißeben  und  Rosenrot,  vom 
Armen  und  Reichen  als  zweites,  das  Lernen  von  den  Liedchen  und 
Sprüchlein  und  das  Malen  der  Bildchen  als  drittes,  das  Lernen  von 
der  Stube  und  vom  Haus,  von  Hund  und  Katze,  Kuh  und  Gaul,  von 
Herbst  und  Winter,  Fruiiiing  und  Sommer  als  viertes,  das  Lernen 
des  Schreibens  ihres  Namens,  des  Namens  der  Eltern,  Geschwister, 
des  Schreibens  anderer  ^ameu  (aus  den  Geschichtlein),  des  Schreibens 
von  Sätzlf  iii  wie  des  Lesens  solcher  Namen  und  Satzchcn  als  fünftes, 
das  Lüiuen  des  Zalilcna  (der  Mi^lieder  ilirur  l'amiüu,  der  Dinge  in 
ihrer  Stube,  der  Tage  in  der  Woche,  der  Saclien,  die  sie  der  Mutter 
beim  Bäcker,  Kaufmann  holen)  als  das  sechste  ansehen.  Und  nach 
und  nach  wird  es  ihnen  heller  und  heller,  daß  das  Lernen  so,  wie 
sie  es  zuerst  nur  mit  ahnendem  Sinn  gewertet,  zu  schätzen  seL 

Ich  legte  emem  Mfidchen  mit  15  Jahien  die  Frage  ror:  Ist  es 
recht,  als  wertvoUstes  Iiemen  das  ia  der  Religion  zu  achten,  danMch 
das  ia  der  Geschichte  zu  stellen;  nach  dieeem  das  in  Dichtung,  Gesang, 
Zeichnen;  hinter  dieeem  daa  in  Nstorironde,  Geographie;  daimf  das 
in  Lesen,  Schreiben,  Rechnen;  suletst  das  in  Tomen,  Stricken?  oder, 
wie  es  ein  Artikei  in  der  Bajeriscben  Lehiecieitaiig  begutachtet,  Lesen, 
Sehreiben,  Beclmen  yor  allen  EKohem  (abgesehen  Ton  der  Religion, 
die  der  .Artikel  am  liebsten  dem  Ldixer  gänzlich  abgenommen  sähe)? 
Das  Midchen  antwortete;  Allerdings  ist  es  so  rechte  wie  das  einiehie 
Lernen  zneist  gesohttst  ist  Denn  in  der  Religion  handelt  es  sich 
am  Gott^  den  Heüigen.  Aas  der  Geschiclite  schöpfen  wir  das  Bei- 
spiel des  Gaten.  Darin  bOxen  wir  aooh  Sachen,  die  ans  nicht  ge- 
fallen, and  an  welchen  wir  sehen,  was  wir  nicht  tan  solleo,  die  ans 
eine  Wamaog  iQis  spStere  Leben  sind.  Neben  dem  Höchsten  maß 
aach  das  Schöne  gepflegt  werden;  damit  der  menschliche  Sinn  sich 
aach  in  dieser  Art  bilde,  angenehm  berührt  werde,  aach  ein  Wohl- 
gefollea  finde,  nicht  so  wie  der  Sinn  des  Tieres  bleibe,  dem  es  gleich 
ist;  ob  etwas  Schönes  oder  Geistiges  ihm  begegne.  Wsrom,  waif  ich 
ein,  kommt  dann  enit  die  Beschiftigang  mit  den  Wissensfiichem? 
Warom  wird  dieselbe  aicht  über  die  Beschli£tigang  mit  dem  Schönen 
oder  gar  mit  dem  Gaten  and  Heiligea  gestellt?  Das  Wissen,  sagte 
das  Mädchen,  ist  etwas  Eintöniges,  man  hört  da  nichts  Ton  edlen 
Taten,  nichte  von  dem,  was  schön,  gat,  beilig  ist;  man  strengt  einflMdi 
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seinen  Geist  an,  damit  man  etwas  erforsche,  oder  nach  und  nach 
etwas  lerne.  Eine  anwesende  Frau  fügte  bei:  die  Wissenschaft  lernt 
niemand,  der  nicht  Lust  dazu  hat  Das  Mädchen  fuhr  fort:  Wir 
sollen  wissen,  wie  es  draußen  zugeht,  was  an  den  Natun'orc:ängen 
schuld  ist,  weil  das  ;uich  zur  Büdun«r  ^^ehört  und  wir  dadurch  unser 
Fortkoramen  finden.  Aber  wir  finden  da  kein  gutes  Beispiel;  dieses 
Lernen  ermahnt  uns  nicht  zum  Guten,  nicht  dazu,  daß  wir  immer 
höher  hinaufkommen,  irnmer  mther  zu  Gott.  Höchstens,  daß  wir  die 
staunenswerten  Dinsi-e  Ijewundern,  daß  wir  nicht  in  dei'  l)lnIion  Physik 
bleiben,  sondern  denken:  Wem  verdanken  wir  das?  ^\'as  müssen  wir 
tun,  daß  wir  dieser  unendlich  weisen  Einnchtungen  würdig  seien? 
Im  Sinn  de«  bloßen  Unterrichts  steht  die  Physik  viel  tiefer  als  die 
Betrachtung  eines  Gedichts.  An  einem  Gedicht  hat  oft  der  Stump- 
feste eine  Freude.  Hingegen  wenn  der  Lehier  sagt:  Erkläre  mir  den 
Wasserdainpf !  so  haben  die  Schüler  keine  Freude  daran.  Die  Schüler 
lernen  da,  well's  verlangt  ist,  und  sind  froh,  wenn  die  Stande  vorüber 
gegangen.  Schi'eiben,  Lesen,  Keclmen  lernt  mau,  wlü  man  das  ein- 
mal brautiit,  um  etwas  verdienen  zu  können.  Turnen,  Stricken  ist 
etwas  ganz  Niedriges;  Turuen  ist  für  die  Gesundheit,  Übung  in  der 
körperlichen  Gewandtheit;  Stricken  ist  etwas  Nützliches,  die  Mädchen 
lernen  es,  daß  sie  auch  etwas  können;  das  sollten  wir  mit  dem  Leraen 
von  Gott,  von  dem  Guten,  dem  Schönen  gar  nicht  vergleichen!  — 
Ich  habe  absichtlich  zuerst  hervorgehoben,  daß  diu  lUngordauii^i^ 
der  Lehrfächer  im  pädagogischen  Lehi-plansystera  die  Anerkennung 
des  Kindes,  jedes  Gemütes,  das  nicht  durch  Theorie,  Gewohnheit 
oder  Rücksicht  gefangen  ist,  findet  Die  Aussagen  des  Mädchens 
zeugen  doch  von  einem  gesunden  Empfinden,  wenn  sie  auch  in 
manchen  Punkten  unvollkommen  sind,  wie  namentlich  in  der  Be- 
oiteüung  des  Werts  der  Wissensfächer.  Aber  aach  selbst  in  soloben 
Punkten  geben  sie  m  denken.  Sie  weisen  darauf  hin,  dsß  es  unter 
den  Lehiftebem  solche  gibt,  die  allen  Menschen  zuj^glicher  stnd^ 
und  sdcbe,  in  weldie  nur  der  besonden  dafOr  Begabte  ^dringen 
kann,  wobei  noch  fiberdies  der  mSchtige  Einfinft  des  Geschlechts  zur 
Qeltang  gelangt  Und  diejenigen,  die  den  Mensehen  allgemein  näher 
liegen,  sind  gerade  dieselbeD,  welche  auch  im  pädagogischen  Lehr- 
planaystem  seiner  Beachtung  suerst  empfohlen  werden:  Beligion,  Ge- 
schichte, Eunst  Und  diejenigen,  die  mehr  nur  den  eigens  dafttr^ 
Yeranlagten  erreichbar  sind,  sind  eben  dieselben,  welche  auch  im 
pSdagogiflchen  LehrplansTstam  einen  etwas  abgerftckten  Hats  ein- 
nehmen: die  Erkenntnis  bildenden  Fächer:  Naturkunde  und  (Geographie; 
und  die  FIcher  der  Zeichen  und  Zahl:  Sprache  und  Beohnen.  Darin- 
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kummt  eine  pädagogisch  sehr  wichtige  Tatsache  zum  Ausdruck : 
Religion,  Geschichte,  Kunst,  insonderheit  die  beiden  erstgenannten, 
schließen  vor  allem  das  allgemein  Notwendige  der  menschiiclien  Bil- 
dung, die  Einpflanzaug  der  idealen  Denkweise,  ein.  Diese  Tat'^ache 
weist  weit  über  alle  Pädagogik  hinaus.  Sie  fordert  zum  Nachdenken 
über  die  letzten  Fragen  des  Menschenlebens  auf.  Kommt  in  der 
leichteren  Zugänglichkeit  des  Religiösen,  I^tluschun,  Ästhetischen  für 
den  Menschen  erecreniiber  dem  Theoretischou  iiiclit  eine  Veranstaltung 
der  Vorsehung  zur  üüenbaruiig?  Ist  uns  hier  nicht  ein  Blick  eröiüiet 
in  die  weisheitsvolle  ewige  Ordnung  im  licichc  des  GeLstigen? 

Der  berührten  Tatsache  ist  eine  andere,  vielleicht  noch  viel  be- 
deutungsvollere zur  Seite  zu  stellen:  die  Tatsache  der  Evidenz  des 
ethischen  Werturteils  wie  des  ästhetischen  gegenüber  der  nur  rela- 
tiven Gewißheit  des  theoretischen  Erkenntnisurteils.  In  dem  GemQts- 
urteil  über  gut-böse,  schön-häßlich  findet  sich  der  Mensch  sohlechthili 
gebunden;  er  befindet  sich  unter  dem  Zwange  einer  inneron  iment- 
fliehbanii  Notwendigkeit;  die  Aussage  über  gut- böse,  BobÖn-hlBlieh 
orwurtet  nidit  erst  Toa  iigend  weldief  Seite  lier  eine  Beetttigung 
oder  Beditfertigang;  sie  ist  in  sich  selber  unbedingt  gewiA.  Wie 
enden  bei  der  Erkenntaieaneuge.  In  Beeng  auf  sie  muß  stete  die 
MögKohkeit  einer  Benohtagnug  trote  aller  Gttitigkeit  des  Kansalgeeetaes 
xngestenden  weiden.  Neue  Tsteaehen,  oder  aueh  nur  eine  neue  Tei^ 
knttpfung  der  Tateachen  kfinnen  dahin  IQhren,  daß  das«  was  vieUeicbt 
durch  Jahrhunderte  bei  der  ürkennfnisaussage  als  gültig  anerkannt 
wurde,  sich  als  Intum  darstellt  Alle  Theorien  gelten  nur  auf  Zeit 
ünd  ee  bleibt  bei  dem  Spruche  des  großen  Yölkeiapoetels:  Ifangelhaft 
ist  unser  Wissen.  Der  Mensch,  der  sein  Leben  auf  die  ethische  Be- 
urteilung baut,  auf  die  Werte,  welche  dieselbe  ihm  weist,  baut  auf 
einen  Felsen,  und  Fktzregen,  Ströme  und  Winde  haben  seinem 
Lebensbau  nichto  an.  Der  dagegen,  welcher  sein  Leben  auf  die  ver- 
änderliöhen  Meinungen  baut,  baut  auf  Sand,  und  dte  Platsregen, 
Ströme  und  Winde  bringen  seinen  Lebensbau  au  FslL  Dieser  aweiten 
TätBache  von  der  ethischen  und  ästhetischen  Evidenz  trügt  nun  aber- 
mals das  {»fidagogisGhe  Lehrplanqrstem  voUauf  Bechnung:  der  werdende 
Mensch  lernt  in  einem  darnach  geragelten  Unterricht  ror  aUem  die 
Fundamente  su  einem  dauernden  Lebensbau  in  den  sittlichen  Oe- 
danken legen,  welche  unsere  Beligion  und  unsere  Yolksgesohichte 
einschließen,  und  diesem  Lebensbau  außerdem  noch  die  Stttteen  geben, 
die  die  Oemütswelt  unserer  Dichtung,  des  deutschen  liedes,  der 
Heimatkunst  gewahren  mag.  Und  das,  was  in  seinem  Wesen  dem 
Flusse  unterworfen,  was  in  den  Fragen  und  Entscheidungen  des 
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Lebest  ims  nicht  raten  und  führen  kann,  das  Wissen,  tritt  hinter 
dem  vorigen  zurück.  Die  Tatsache  der  Selbstgewißheit  des  ethischea 
und  östhetischen  Wertarteils  ist  eine  der  bewnüdemswerteeteii  oder 
vielleicht  die  bewundernswerteste  aller  Tatsachen,  deren  wir  inonsereitt 
BewoBtsein  inne  werden  können.  Sie  ist  der  anersobiitterliche  Pfeiler 
des  pädagogischen  Leiirplansystems. 

Unter  dem  Banne  dieser  Tatsache  steht  das  Kind,  wenn  es  sich 
in  seiner  Einfalt  über  den  Wert  des  verschiedenen  Lernens  äußert 
Unter  dem  Banne  dieser  Tatsache  steht  aber  auch  der  fortgeschrittenste 
tiefste  Denker,  wenn  er  der  praktischen  Vernunft  den  Primat  zu- 
erkennt vor  der  tiieoretischen,  dem  Oewissen  vor  dem  ^'erstand. 
Unter  dem  Bann  dieser  Tatsache  steht  anch  der  erhabene  Dichter, 
wenn  er  das  Heil  von  einer  ästhetischen  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtc«;  erwartet,  aber  die  Würde  der  Anmut  überordnet.  Die 
deutsche  Schule  hätte  kein  Hecht  gehabt,  das  Andenken  an  Kant  und 
Schiller  mitzufeiern,  wenn  sie  der  Denkweise  Kants  und  Schülers  in 
ihrer  Veranschlagung  des  Werts  der  Lehrfiicher  widerstritte. 

Unter  dem  Bann  der  Tatsache  der  otliiscben  und  ästhetischen 
Evidenz  vollzog  sich  und  vollzieht  sich  noch  immer  alle  gefschicht- 
liche  Entwicklung  der  Menschheit.  Was  hat  im  Leben  eines  Volkes 
die  höchste  Bedeutung?  Dessen  religiöse  und  sittliche  Anschauung. 
Die  Vorstellungen  eines  Volkes  von  dem  Wesen  der  Gottheit  und 
den  UH.'-Aii.iurbaren  Gesetzen  der  Weltordnuuf:  offenbaren  vor  allem 
den  Volkscharakter,  Worin  pflanzt  sich  die  ^fenschheit  wahrhaft 
fort?  In  ihren  Edelsten,  in  den  Persönlichkeiten  von  sittlichem  Ernste 
und  sittlicher  Vorliildlichkeit.  Jeder,  der  dauernd  Fortwirkendes  in 
der  Geschichte  geschaffen,  vermochte  das  nur  aus  der  Beseelung 
durch  höhere  Oedanken.  Und  wolier  stammt  die  immer  mehr  sich 
vertiefende  und  immer  mehr  sich  ausbreitende  Abweisung  der  mecha- 
nischen Welt-  und  materialistischen  Lebensdeutung?  — 

Die  Überordnung  der  religiösen,  ethischen  Interessen  über  alle 
anderen  ist  die  Forderung  des  Christentums:  Niemand  kann  zween 
Herren  dienen.  Ihr  könnt  nicht  Gott  dienen  und  dem  Mammon. 
Suchet  am  ersten  das  Reich  Gottes  und  seine  Gerechtigkeit  Was 
hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewänne,  aber 
Schaden  nähme  an  seiner  Seele? 

Jene  Überordnaug  ist  die  Forderung  der  Taufe.  Die  Taufe 
schließt  für  die  Erziehung  auf  dem  Boden  des  Christentums  die  Ver- 
pflichtung ein,  mitzuarbeiten  an  der  Seele  des  einzelnen,  auf  daß 
dieser  die  Verähnlichung  mit  Jesu  zu  seinem  Lebensgodanken  mache 
und  sich  so  Gott  darbringe. 

Zoitschrift  tür  rhiIv»ophio  oad  Pädaj^oifLk.   14.  Jahrgang.  34 
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Das  pädagogische  Lehrplansjstem  steht  also  auf  seinem  eigenen 
Fundament  Das  Fundament  ist  unerscbütterbar.  Es  ist  das  ewige 
Oesetz  der  Vernunft  selber.  Es  ist  zugleich  das  Oesetz  der  Oe- 
schichte.    Es  ist  das  Gesetz  der  Religion. 

Was  stellt  der  Artikel  dem  pädagogischen  Lehrplansystem  ent- 
gegen? Die  seither  in  Bayern  geltondü  liangordnang!  Also  bis  zum 
4.  Schuljahre :  Relitrion.  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  etwas  Sinken; 
vom  4.  Schuljahre  ab;  Religion,  Lbsen,  Schreiben.  Rechnen  als  not- 
wendige und  Haupt-Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Zeiclinen 
und  Singen  als  nur  gemeinuützlicho  und  Nebenfächer.  iJoch  auch 
mit  der  überkommenen  Zumessung  an  Zeit?  In  den  ersten  3  Schul- 
jahren für  Religion  etwa  3,  für  Sprache  12,  Rechnen  6  Stunden  und 
für  Pflege  der  Erfahrung,  des  Umgangs  keine  einzige;  späterhin  im 
4.-7.  Schuljahr  etwa  in  Religion  4,  Sprache  10,  Rechnen  6,  Geo- 
graphie, Geschichte,  Naturgeschichte,  Naturlehre  je  nur  1  Stunde? 
Was  ^  es  bqh  mit  der  einleitenden  Äoßening  des  Artikels,  daß 
unsere  LehrplSae  Teraltet,  refonnbedQrftig  seien,  jede  den  Forteobritten 
der  allgemeüien  Pfidagogik«  der  Psychologie  wie  der  speaiellen  Methodik 
entsprechende  innere  Weiterentvdcklung  im  Leben  der  Schule  ein- 
engen, dieses  Leben  7or  der  Beriihnug  mit  einer  geklärten  philo- 
sophischen Weltaasohanung,  7or  der  Beeinfiassimg  durch  die  Er- 
TungenschafteD  auf  geistigem  Gebiet  fast  hermetisch  absehlOmm? 
Können  diese  ilafiemngen  auch  nur  im  geringsten  erost  genommen 
werden?  * 

An  der  erreichten  Stelle  gibt  die  Kritik,  die  der  Artikel  ttbt,  in 
besonderer  Deutlichkeit  ihr  wahres  Wesen  kund.  Wir  haben  frttber 
gesehen,  daß  sie  sich  nicht  einmal  die  HOhe  nahm,  dem,  was  ihrer 
Beorteüong  Toigelegen,  in  seinem  Sinne  schlicht  naohsngeheo.  Hier 
aber  wirft  sie  alle  HüUe  ab:  Das  Herkommen  entscheide!  Das  Her- 
kommen ist  die  äußere  Hacht  in  der  Schule.  Hier  wird  ausdrück- 
lich aller  Pädagogik  als  Wissmschaft,  allem  pädagogischen  Fortschritt, 
allem  beruflichen  Weiterstreben  der  Abschied  gegeben.  Hier  werden 
ausdraoklich  Ethik  und  Psychologie,  die  Grundhigen  aller  pädago- 
gischen Theorie  und  Praxis,  außer  Geltung  gesetst  Seit  300  Jahren 
war  es  nach  dem  Artikel  so  in  unseren  Schulen,  es  bleibe  in  alle 
Zukunft  so  —  bis  cur  großen  Sintflut,  die  alles  Alte  begraben  wird! 
Also  für  die  Schule  ist  der  erwflusohte  Zustand  die  Erstattung;  fQr 
sie  gibt  es  keine  Geschichte;  d.  h.  keine  Höherbewegnng.  Welche 
Anklage  gegen  alle,  denen  seit  300  Jahren  —  nach  dem  Artikel  — 
das  Heil  der  Schule  anvertraut  war,  gegen  die  Verwalter  der  Schule, 
aber  auch  gegen  den  Soholstimd  selbst  schließt  doch  diese  Stelle  ein! 
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Welolie  Anklage  gegen  den  bajerisohen  Ldhrerrerein,  der  dooh  edt 
semom  BeBtehen  den  pädagogischen  Fortaobiitt  auf  seine  Mine  ge- 
eduieben?  Znm  drittenmal  zeigt  sich  der  Artikel  geeohiobtUob  niolit 
orientiert  In  Bajem  aelber  heneohte  Tor  etwa  100  Jahren  noch  eine 
andere  Ansicht  von  der  Anordnong  der  LelurfSöher;  im  Letuplan  für 
die  bajeriBohen  Scholen  Ton  1804  waren  die  Lehrflteher  nach  den, 
Gesiohtsponkten  geordnet:  Oott,  Uenseh,  Natnr,  Ennst,  Sprache,  Zahl 
nnd  Ha0;  also  beinahe,  wie  es  das  pidagogische  Lehrplansystem  Ter- 
iangi  Die  Bevision  dieses  Tortreffliehen  Lehrplans  Ton  1804  war 
ein  Sieg  der  Beaktion,  und  fQr  den  doroh  die  Beaktion  geeohaffenen 
Znstand  tritt  der  Artikel  ein!  Er  tritt  also  daffir  ein.  da8  nnsere 
IQnderwelt  wihrend  der  drei  ersten  Schuljahre  in  sehr  wichtigen 
geistigen  Ansprüchen  nicht  Tersorgt  weide!  Dafür,  daß  in  den 
folgenden  4  Soholjahren  die  Fächer,  auf  denen  das  geistige  Leben 
▼onsQgsweise  nnd  auch  der  Fortschritt  in  Sprache  nnd  Rechnen  hanpt- 
sichlich  beruht,  Geschichte^  Oeographie  und  Natorknnde,  ein  arm- 
seliges AschenbrOdel-Dasein  wie  bisher  weiterfristenl  BafOr,  daß  die 
dentBche  Bichiong,  das  dentsohe  laed,  die  dentsche  Kunst  eigentüoh 
wie  Bettler  vor  der  Scfanltflre  stehen  nnd  TergebUdli  wahren  Einlaß 
in  die  Stätte  denlscherJngendbildnng  begehren!  Und  dies  alles,  trots 
der  Hinweisnng  im  Eingang  auch  daraaf,  daß  die  Schale  doroh  die 
geltenden  LebrpUne  gegen  das  fändringen  der  die  Zeit  bewegenden 
Ideen  ond  die  Beeinflnssang  doroh  die  Errangenschafteii  auch  anf 
kQnstlerischem  Gebiete  nicht  länger  mehr  abzuschließen  sei!  Wenn 
ich  in  irgend  Einem  Punkte  alle  Lehrenden  Eines  Sinnes  hoffte,  so 
war  es  der  Punkt,  daß  endlich  einmal  mit  dem  pädagogisch  so  Ter- 
häng:nis vollen  Übergewicht  von  Lesen -Schreiben -Rechnen  in  unseren 
Scholen  gebrochen,  den  Realien  ihr  Recht  au!  höhere  Einschätzung 
nnd  ausgiebigere  Pflege  eingeräumt,  mit  der  Forderung  der  Didaktik: 
Erst  die  Sachen  —  dann  die  Zeichen  und  die,  Zahl !  Krnst  gemacht, 
Tom  Anfang  an  das  Ganze  der  Bildung  ins  Auge  gefaßt  und  keine 
wesentliche  Seite  derselben  dem  Kind,  am  wenigsten  dem  ans 
dem  vollen  Leben  uns  zugebrachten  Kind,  Torenthalten  werde.  Da 
handelt  es  sich  nicht  um  iScluilmeinungen,  sondern  ein&udi  am  Grund» 
f orderungen  der  Didaktik,  die  jeder  Lehrende,  der  das,  was  sein  Name 
bedeutet,  anoh  sein  will,  ohne  allen  Bäckhalt  anerkennen  ond  onter- 
stützen  moß. 

Es  war  mit  ein  Hauptstück  in  der  pädagogischen  Lebensarbeit 
Dörpfelds,  den  Realien  die  ihnen  gebührende  Achtung  und  Pflege  im 
Schulunterricht  zu  erkämpfen  und  das  verderbliche  Übergewicht  von 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  in  der  kindlichen  Bildung  zu  brechen. 

S4* 
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Dar  Artikel  zeigt,  daß  Dörpfeld  in  seinen  didaktischen  Foideroflgai 
noch  auf  lange  ein  Prediger  in  der  Wüste  sein  wird. 

Stärkere  Qrflnde  müßten,  meint  der  Artikel,  mit  elementarer  Kruft 
einsetzen,  um  die  hergebrachte  Ordnung  der  Lehrfächer  umzustürzen. 
Die  Pädagogik,  erklärt  damit  der  Artikel  ausdrücklich,  hat  hier 
nichts  zu  sagen.  Vernunft,  Geschichte,  Religion  sind  da  machtlos. 
JCaehtloe?  Ich  habe  ein  besseres  Vertrauen  zu  uns  selber.  Ich 
trage  den  Glauben  in  mir,  daß  eine  so  proße  Organisation,  wie  unser 
Lehrerverein,  wenn  sie  sich  auf  den  Boden  innerer  Arbeit  für  die 
Schule  stellt,  pädagogische  Forderungen  durchsetzt.  —  Ich  habe  aber 
vor  allem  ein  felsenfestes  Vertrauen  zur  Vernunft.  Was  die  Vernunft 
rechtfertigt,  kann  menschliche  Macht  niemals  in  seinem  Siegeslauf 
dauernd  hemmen.  —  Ich  habe  weiter  unerschütterliches  Vertrauen 
zu  dpm  Geist  in  der  Geschiclite.  Die  Geschichte  schreitet  fort  und 
aufwärts,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Bildung.  Recht  mag  der  Artikel 
haben:  daß  die  Trägheit,  die  ebenso  wie  im  Bereich  der  Materie 
auch  im  Bereich  des  Geistes  der  Bewegung  entgegensteht,  oft  durch 
Gewalt  überwunden  werden  tnuß:  wie  im  Gebiet  des  Physischen 
durch  mächtige  Anstöße,  su  in  dem  des  Geistigen  durch  starke 
Gemütskräfte,  durch  kraftvolle  Willensäußei  untren.  Es  war  bei  Jena, 
wo  just  das  zusammenbracli,  was  nach  dem  Artikel  in  unserem  Volk 
am  erwünschtesten  wäre:  ein  bloßer  Kützlichkeitssmn,  Sorge  um 
äußeres  "Wohlsein,  ohne  Begeisterung  und  Aufopferung  für  liöhere 
</edanken.  Da  erkannte  Preußens  Genius,  jene  henUciie  Kuuigm 
Louise,  und  erkannten,  die  mit  ihr  waren,  daß  nur  ein  neuer  sitt- 
licher Geist  die  schmachvollen  Knechtschaftsbande  des  fremden  Er- 
oberers zu  brechen  vermöchte,  und  jetzt  kam  auch  in  der  Jugend- 
bildung der  neue  Geist  zu  Eliren,  der  bis  dahin  einem  dürftigen 
Nützlichkeitswesen  hatte  den  Platz  überlassen  müssen.  Und  der  neue 
Geist  tiefernster  Religiosität,  glühender  Vaterlandsliebe,  männlichen 
Preiheitsstolzes  und  selbstlosester  Hingabe  brach  die  Fesseln  des 
Korsen.  Jona  kann  wieder  kommen.  Versteht  Ihr  nicht  die  Zeichen 
der  Zeit?  Habt  ihr  die  Mahnung  nicht  vernonuneu,  die  aus  dem 
weltfernen  Osten  an  unser  Ohr  erklungen?  Habt  Ihr  aus  den  Oe- 
schicken versunkener  Völker  nichts  gelernt?  Warum  fiel  Athen?  Was 
war  die  geheime  Ursache  vom  Niedergang  Roms?  Und  umgekehrt, 
was  hat  je  und  je  wieder  andere  Völker  in  der  Geschichte  erhoben? 
Unser  Volk?  Was  der  Vater  aller  Geschichtschieibung  schon  erk  i mit 
hatte,  was  unser  Dichterseher  offenbarte,  wird  durch  alle  Zukunft 
bestehen  bleiben.  Mit  einem  rechtschaffenen,  auf  die  Ideale  go- 
richtelen  Geist  werden  die  Völker  dauern  und  blühen,  mit  einem 
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MtbffeBftehtigen,  den  Idealen  abgekehrtem  Sinn  werden  sie  innerer  nnd 
ftnfierer  ünfrefiieit  anheimfallen  und  rertöscben.  —  Ich  habe  endÜGh, 
trotz  allem,  was  da  iire  nnd  onsicber  machen  könnte^  die  gewisseste 
ZoTersicht  zn  dem  Lebensgedanken  des  Christentums.  Dieser  Lsbeos- 
gedenke  ist  mit  allem,  was  wir  in  onserer  Gesohiehte  wahrhaft  Ter** 
ehren,  aufs  innigste  verbunden.  Er  beseelte  je  and  je  unsere  großen 
Tolksfflhrer,  er  war  der  Stern  unserer  groBen  Lehrer,  Weisen  upd 
Bildner.  Er  ist  die  THebkraft  in  der  Entwicklung  unserer  gesamten 
Knltur.  Dieser  Lebensgedanke,  das  besseugt  gerade  die  Gegenwart 
in  ihrem  Bingen  der  Geister,  in  ihren  gewaltigen  gesellschaftliohen 
Bewegungen,  wird  sich  durch  alle  feindlichen  Mächte  rermOge  seines 
inneren  Uchtes  und  seiner  inneren  Herrlichkeit,  immer  breitere  Bahn 
gewinnen,  er  wird  sich  selbst  ans  denen  Werkzeuge  bereiten,  die  an- 
eoheinend  wider  ihn  stehen. 

Die  Ordnung  der  Werte,  die  im  pädagogischen  Lebrplansystem 
zum  Ausdruck  gelangt,  muß  jeder  in  sich  herstellen,  der  auf  Cha- 
rakter, Peisönlidikeit  im  Sinn  der  Ethik  Anspruch  machen  will, 
ünd  ist  er  nicht  in  den  Zeiten  der  Jugendbildung  angehalten  worden, 
jener  Ordnung  im  eigenen  Geistesleben  ausnstieben,  so  muß  er  das 
in  den  Zeiten  der  späteren  eigenen  Fortbildung  nachholen.  Je  toU- 
kommener  der  einzelne  in  sich  das  System  der  Werte  ausbildet,  desto 
durchgebildeter  ist  er  als  Mann,  desto  mehr  ist  er  in  seinem  Innern 
eins  und  desto  folgerichtiger  und  beständiger,  ist  sein  Wollen  und 
Handeln.  (Bdünft  falgt) 
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1.  Bericht  über  die  Pfingstversammlnng  des  Vereins 
för  wissenschaftliche  Pädagogik 

Von  Fr.  Franke-Leipzig 

Die  39.  Jahresversammliing  fand  vom  21. — 23.  Mai  in  Chemnitz  statt, 
"WO  der  Verein  im  Jahre  1886  schon  einmal  getagt  hatte,  und  wo  seit 
dem  Ende  der  siebziger  Jahre  ein  rühriger  »Herbartverein«  besteht  Die 
Versammlung  wurde  in  der  Vorversamnüung  am  2.  Pfingsttage  abends 
von  Herrn  Lehrer  Schmalfuß  im  Namen  des  Herbartvereins,  am  Dienstag 
früh  von  Herrn  Lehrer  Schiersand  im  Namen  des  «Pädagogischen 
Vereins«  begrüßt  In  der  Vorversammlung  gedachte  der  stell  vertretende 
Vorsitzende,  Prof.  Just  aus  AJtenburg,  zimÄchst  dos  am  10.  Novbr.  vorigen 
Jalires  verstorbenen  Prof.  Theodor  Vogt,  der  seit  Zillers  Tode  (1882) 
den  Verein  als  erster  Vorsitzender  geleitet  hat  Als  solcher  hat  er  das 
Erbe  Zillers  bewahrt,  bereichert  und  vertieft;  ohne  den  Modeströmungen 
Konzessionen  zu  machen,  ging  er  als  ein  »aufrechter  Mann«  den  Weg, 
den  die  Sache  selbst  ihn  wies.  Zu  seinen  pädagogischen  Überzeugungen 
gehörte  es,  daß  der  akademische  Lehrer  der  Pädagogik  ein  Seminar  mit 
üebungsschule  haben  müsse.  Nun  mußte  er  1882,  als  er  das  Vereinsamt 
antrat,  erklären,  daß  es  ihm  aus  vielfältigen  Ursachen  versagt  geblieben 
sei,  ein  solches  üniversitätsserainar  zu  leiten.  (Erläut  zum  14.  Jahrb. 
S.  5.)  So  war  ihm  die  Berührung  mit  Männern  der  verschiedensten 
pädagogischen  Stände,  mit  ihren  praktischen  Arbeiten  und  Anliegen  eine 
wohltuende  und  förderliche  Ergänzung  der  unfreiwilligen  £]inseitigkeit  des 
amtlichen  Wirkens,  und  die  Arbeit  für  den  Verein  wurde  ihm  neben 
letzterem  zum  Mittelpunkte  seines  Lebens.  Der  Nachruf  konnte  die  Be- 
deutung des  Mannes  in  die  Worte  zusammenfassen:  Wir  haben  viel  an 
ihm  verloren. 

Aus  dem,  was  die  Vorversammlung  sonst  noch  vorbrachte,  sei  nur 
folgendes  hervorgehoben.  Die  Zahl  unserer  Mitglieder  ist  nicht  groß;  daß 
aber  die  Zahl  der  Freunde  unserer  Ghedankenrichtung  weit  größer  ist, 
beweisen  schon  die  landschaftlichen  Vereinigungen  in  Thüringen,  Rhein- 
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land  -  Westfalen,  Süddentschland.  in  Magdeburg-Anhalt  usw.  Ob  das  Fehlen 
derartiger  VorPinigimgea  im  Norden  und  bef^nnders  im  Ostea  ia  Üea  Iiatio> 
oaleu  und  konfessionellen  Kilmpfen  seinen  ünmd  habe? 

Die  Angiiffe,  die  wir  fortgesetzt  eiialiren  und  mit  denen  «ich  auch 
X.  T.  das  Jahrbnch  beschlffagt,  sind  odb  ^ne  villkommaie  Nötigung, 
unsere  Leinen  immer  wieder  zu  prflfen,  denn  wenn  wir  das  in  der  rechten 
Weise  tun,  so  gelangen  wir  dabei  auch  zu  größerer  Klarheit  über  die 
rroblemo  selbst.  Ohne  solche  foitg»\setztc  SelbstprüfunfrM  uns  auf  ganz 
bestinuute  Kategorien  Uerbart«  und  Zillers  festziüogen,  wie  manche  uns 
zumuten,  ent8i)richt  nicht  dem  W^en  unseres  Vereins.  Wir  bemühen 
uns  daher,  uns  mit  allem,  was  sich  lebenskräftig  zeigt,  auseinander  zu 
aefeMiL  Dabei  idgt  ^  freDkli,  dafi  wir  fOr  das,  '«ras  ale  neu  auftritt, 
TieUMsh  mAx  als  UoBe  AidoiflpfiingBpiiiikte  in  uiBerar  heimiaoiiflD 
dankenwelt  finden;  >.  B.  der  Gedanke  der  BSatwickhmg.  der  z.  T.  in  ein- 
seitiger  Deutung  das  Tnodemo  Denken  beherrscht,  durchdringt  iirr^oi-e 
Ijchre  von  den  didaktischen  Kulturstufen;  die  Bestn-^hnngen,  welche  darauf 
gerichtet  sind,  Kunst  und  Erziehung  zu  vermählen,  kiiiinen  wir  hinweisen 
auf  die  ftsthetiBche  Anlage  der  Herbartschen  riülosojjhiej  die  Betätigung 
der  Band  iat  in  den  pädagogischen  Seminaren  zu  Jena  und  Leipzig  längst 
gepflegt  worden,  ehe  die  heutige  BewQgiuig  dafOr  entstud. 

Die  Mitteilungen  aus  den  lokalen  Yereinigaogen  btachten  vieles  Be- 
merkenswerte.  In  Halle  studiert  man  seit  längerer  Zeit  Volkmanna 
»Lehrbuch  der  Psychologie«  imd  hat  dabei  jo  länger  je  mehr  empfunden, 
was  für  ein  Kleinod  wir  in  dem  Werke  besitzen.  Es  nötigt  uns  nicht, 
gegen  neue  Errungenschaften  die  Augen  zu  verschließen,  gibt  uns  aber 
anoh  das,  was  den  sonstigen  neuen  Aibeiten  so  sehr  fehlt,  nJbnlidi  die 
letzte,  durch  blofie  »Erfahrung«  gar  nkht  an  findende  Antwort  anf  die 
Wammfrage.  Eine  mcrkwflrdige  Bestätigung  dafür  fand  man  in  der 
Schrift  von  Möbius  über  die  »Hoffnungslosigkeit  aller  Psychologie«,  die 
im  Vorwort  die  empirische  Psychologie  hoffnungslos  nennt  luid  der  Genüg- 
samkeit dieser  Richtung  entgegentreten  wilL  Aus  Berlin  wiiti  berichtet 
Ober  ungünstige  Erfahningen,  die  man  bei  der  Durchaibeitung  von  Wundts 
»Omndrifi  der  Psychologie«  gemacht  hat  Die  Metaphysik  soll  scheinbar 
ferngehalten  werden,  spielt  aber  als  Irrlicht  fortwährend  herein.  Über 
einen  mehr  gedgneten  Weg,  in  Wundts  Psychologie  einzuführen,  würde 
man  gern  Rat  annehmen.  Als  Fortsetzung  hat  man  Flügels  Seelenleben 
der  Tiere  und  damarh  Herbarts  PraktLsche  Philosophie  in  Aussicht 
genommen.  In  der  l/iklagogi sehen  Konferenz  im  Werratal  (Themar, 
Heinings,  Koburg,  Hildburghausen)  liat  man  mit  Wundts  >OrundriAc 
ähnbehe  Eifidirungen  gemacht,  dagegen  gefunden,  dafi  durch  Ziehens 


*)  ICaa  Tgl.  die  im  8.  Jahig.  dieser  Zdtsohrift  a  2981  aqgef&htten  lufle- 
rungen  Ddrpfelds  über  die  Notwendigteit  de»  »ehrlichen,  auf  richtigen 
Solbstgerichts«  (Oosammelte  Schriften  XI,  S.  260  und  »Leidensgeschichte«  S.  292), 
auch  über  die  zu  Zeiten  notwendige  »Kopfwäsche«  unter  Freuoden;  forner  Zillcrs 
ßemerbing  über  die  »Offenheit,  wie  sie  anter  FTeonden  herrsohea  maß«,  Jahrb.  VI, 
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Mitteilungen 


Psychologie  luauches  iü  ein  helleres  Licht  gesetzt  wurde.  Darnach  will 
msdi  zu  Ziliers  »Grundlegung«,  die  schon  einmal  den  Cregeastaud  gemein- 
Bamer  Arbeit  gebildet  hat,  znrQckkehzeD.  —  In  Jllagdeburg  ist  man  Doch 
mit  der  DiucharbeitaDg  der  Logik  von  Strampeil  besohftftigt.  —  Anfierdem 
wurde  von  zeitgem&fien  Einzclarbeoten  berichtet  Am  Schlüsse  faßte  ein 
Mitglied  dir  Zoitlapc  in  den  Satz  zusanunen,  daß  der  wahrhaft  ethische 
Geist  allenthalben  einziehe,  sei  das  Nötigste! 

Die  geisamten  Verhandlungen  wurden  durch  den  stell verti elenden 
Vorsitzenden  geleitet;  in  der  geschäftlichen  Sitzung  am  Ende  des  zweiten 
Tages  wurde  Herr  Prof.  W.  Rein-Jena  auf  Vorschlag  des  Vorstandes  ama 
1.  Vomtsenden  gewählt 

Der  beschlossenen  Tagesordnimg  gein.tß  begann  die  wissenachafUicho 
Arbeit  am  Dienstag  mit  Zilligs  Abhandlung:  Darf  der  Altruismus  z\ir 
Crniiidlogiuig  des  Bildungsideids  und  damit  des  Lelirjtlans  für  die  Volks- 
schule genommen  werden/  Der  Verfasser  will  damit  einen  Beitrag  »zur 
Kritik  der  Grundlegung  des  sozialpädagogischen  Gedankens«  liefern,  mid 
Bwar  in  dem  vorliegenden  Teile  der  Aibeit  vom  Stsndpunkte  der  Ethik 
aus.  Als  Vertreter  der  altnüstischen  Lehre  in  der  Lehrplantheorie  betrachtet 
er  Kersch  enstein  er.  Dieser  wiederum  stützt  sich  thooretisoh  auf  Theob. 
Zie2:ler  nnd  Iloffding  und  im  letzten  Grunde  auf  naturwissenschaftliclie 
Theorien,  ditr  ihre  schärfste  Ausprägiuig  hei  Coiute  gefunden  haben;  in 
historiischor  iiiasicht  verweist  er  auf  einen  bayrii>chen  Schulerlal»  aus  dem 
Jähre  1803  und  veranlaßt  damit  den  Verfas«>er,  im  Eingang  der  Abhand- 
lung einen  Blidc  auf  die  einschlägigen  Gedanken  des  Bevolutionsseitilters 
(Holbaoh,  Danton,  St  Just  u.  &)  zu  werfen.  In  der  Beepreofaung  wurde 
znn8(dist  in  Hüisicht  auf  das  altruistische  Bildungaideal  (brauchbare  Staats* 
bflrger,  Tiltigsoin  für  das  Gemeinwolil)  gelteml  gemacht:  Wir  bestreiten  an 
sich  gar  niciit  daß  brauchbare  uud  tätige  Staalsbflrger  erzogen  wenlen 
sollen;  und  von  der  andern  Seite  streitet  uns  vielleicht  kein  Pädagog  ab, 
daß  zur  »Chaiukterstärkec  zu  erziehen  sei.  Aber  das  zweite  Ziel  faßt 
mekr  das  ins  Ai^,  worin  jeder  mit  den  anderea  fibeieinstimBien  eoiU,  es 
sieht  mehr  auf  das  Unwandelbare^  Ewige  in  der  Bestimmung  des  Menschen; 
die  Sozialpädagogik  dagegen  hat  mehr  die  zeitlich  bedingten,  also  wandel- 
baren konkreten  Zuge  des  Bildungsideals  im  Sinne.  Stellen  wir  nun  die 
Frage  so:  Wie  wird  der  sittlich  starke  Men seh  ansgcrüstet  für  die  jeweilige 
Epoche?  —  so  werden  wir  uns  in  praktiücheu  Dingen  von  der  andern 
Hkhtimg  selten  zu  trennen  nötig  haben,  sondern  erst  bei  der  letzten  Be- 
gründung ausemandttgehen.  Dem  wird  aber  enl^cegeDgehalten,  daft  das 
altruistiscbe  Fundament,  wenn  man  folgerichtig  datauf  haut,  doch  sn 
wesentlich  anderen  praktischen  Eru;  1  nissen  führt,  seihet  wo  der  äußere 
Schein  e^  nicht  gleieh  verraten  sollte,  t  Jh  man  die  Bildung  ans  dem  Gesichts- 
jiunkte  des  Ntitzeus  oder  der  Persönlichkeit  ansehe;  ob  man  die  Lcistiui^ 
an  sich  oder  die  üei>iimung,  aus  der  sie  vollbracht  wiixl,  als  das  Ei-ste 
und  Wesentliche  betrachte;  ob  man  Wissensübermittlung  oder  Interesse 
(im  Sinne  der  Fidagogik  Herbarts)  erstrebe,  sei  mn  fondamentaler  Unter* 
schied,  und  es  sei  eine  Aulgabe  gerade  unserer  Riohtiuig,  dieBan  tiefen  Hift 
vor  Verschleierung  zu  bewahren.  Denn  obwohl  wir  mit  vielen  Personen, 
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die  diesen  Riß  nicht  sehen  nnd  nach  ihrem  nnrnnlorbonon  Gcfülil  handehi, 
praktisch  übeT-pinkoinmen,  so  kann  doch  auch  eine  falsche,  mindorweilit^o 
Theorie  die  schlimmsten  pmktischen  Folsrfn  haben.  Die  altruistiache 
Pädagogik  will,  indem  sie  unmittelbar  auf  Leistungen  ausgeht,  den 
rweiten  Schritt  vor  dem  enitea  tan;  wir  woUea  zuerst  sitliliclie  PetnOn- 
lichkeiten  bfldeii,  also  Mensdien,  die  etw  Rechtes  sind.  Ein  solcher 
aber  van\  gerade  diesem  seinem  Wesen  gemäß  nicht  dabei  stehen  bldben, 
das  sitth'che  Ideal  bloß  in  sich  m  vor\virklichen.  j;nndom  es  auch  um 
sich  her  zu  verkörpern  suchen;  daraus  entstehen  dann  die  gesellschaft- 
lichen Ideale,  wie  sie  in  der  Herbartschen  Ethik  vorgezoicluK^t  sind,  von 
der  Rcchtsgcsellschaft  an  bis  zur  umfassendsten  und  höchsten,  der  »be- 
seelten QeseUsohaft«  hinanf. 

Damit  ist  schon  manches  mitgetdlt,  was  eist  bei  dem  dritten 
Disknssionspimkte,  der  ethischen  Stütze  der  Sozialpädagogik,  vorgebracht 
wurde.  In  betreff  der  histonselien  Stütze,  die  Kerschensteiner  für  seino 
pädagotrischo  Lehre  bei  der  Aufkläiningszeit  .^.uelit,  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  *Aufklili'uug€  an  sieh  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  ein  wert- 
volles Ziel  bezeichne.  Aber  es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  iiuin  dabei 
an  Kant  oder  an  die  franzOsisolien  Philosophen  denkt  Kant  kam  es  an 
anf  eine  Hebung  der  Denkungsveräe,  tmd  die  wahre  AufUAnmg  ist  nicht 
bloB  Vollkommenheit  in  einem  blo8  Sstbetisdien  Sinn,  sondern  sie  soll 
den  qualitativen  ethischen  Ideen  dienen.  Also  niehl  bloß  größere  und 
bps«!ere  Mat  htmittel  gilt  es  zu  ersinnen,  sondern  ein  Fortseliritt  liegt  darin 
erst,  wenn  dieselbeu  in  den  Dienst  aller  etliischen  Ideen  treten.  Die 
französische  Philosophie  dagegen  hat  nur  die  naive  Den  kungs weise  zerstört, 
ohne  etwas  Höheres  an  die  Stelle  an  setsen.  (ffier  würde  ein  spftterer 
Teil  der  Abhandlung  ZOligs,  der  die  Enge  vom  StsndpQnkte  des  nationalett 
Ethos  ans  behandeln  sollte,  emsnsetien  haben.)  —  Im  folgenden  galt  es, 
die  "wnhre  sittliclio  Hingnbc  an  andere,  das  Wolihvollen,  von  dem 
altruistischen  »Trieb«  scliaii  zu  scheiden,  und  das  führte  die  Diskussion 
z.  T.  auf  das  Seelenleben  der  Tiere.  Es  wurde  aber  mit  Kecht  wieder- 
holt hervorgehoben,  daß  die  theoretische  (psychologische)  Betrachtung  des 
Gegenstandes  nur  solisstg  sei,  insoweit  man  sich  mit  einer  Denkwmse 
anseinandeisetse,  welche  die  pfaktische  nnd  die  fheoietisdhe  Seite  (beide 
Ansdrflcke  im  Sinne  Herberts  genommen)  vermenge. 

Naphdem  diesf»  Fmt'on  die  Versammlnn^r  bis  über  11  Uhr  bescliclfti^ 
hatten,  kam  nach  einer  kurzen  Pause  Thrändorfs  Arbeit:  »Über  den  er- 
zieherischen Weit  der  systematischen  Ülaubens-  und  Sittenlehre« 

4.' 

an  die  Reihe.  Der  Verfasser  hat  seiner  persönlichen  Erfalirung  gemäß 
nmSdist  den  Seminamnterricht  im  Sinne,  der  aber,  wmin  er  ftdsdie 
Bahnen  geht,  auch  ongOnstig  auf  den  YoLksschnfamterrfciit  wirken  mid 
seinerseits  selbst  wiederum  das  Erg^ia  einer  falpch  angelegten  ünter> 
Weisung  Pein  kann.  Der  Vor-it^'^ndo  c^liederte  die  Di-r;iiP<;inn  nr^r-h  df^n 
drei  Fragen:  I.  "Welche  Aufgabe  hat  der  Kcligionsuntemeht  im  Seminar.'* 
n.  Ist  die  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehi-e  geschickt  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe?  HL  Inwiefern  ist  die  Kirchengeschichte  (im  Sinne  des 
Tecfttsen  betriebenl)  besser  dasn  gesdiiekt?  Zu  der  enrten  Fi-agc  woide 
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eiaerseits  bemerk^  daß  sich  die  Aufgabe  au  sidi  noch,  beätiminter  hätte 
«usspredieii  lassen;  andendts  daB  die  Seminare  zugleich  eine  An- 
eohauimg  des  treffUduten  UnterrichtB  Uetan  mflBteo.    HinsidhÜioh  der 

zweiten  Frage  wurde  die  Meinung  laut,  der  sftchsische  Plan  für  die  Real- 
gymnasien sei  vielleicht  nicht  soviel  besser  als  der  Rom inaxl ehrplan,  wie 
der  Verfasser  meine,  oder  er  werde  wenigstens  in  der  Praxis  nieht  so 
günstig  ausgenützt,  und  !imgekehrt  ließe  der  Scrainarlehtyilan  vielleicht 
mehr  richtigen  Betrieb  zu,  als  der  Yciiaöser  einräume,  llioizu  wurde 
dann  die  StundeDTertdlung  mitgeteilt  und  «aierdem  danni  hingewiesen, 
daft  der  VerfBaaer  adne  Ansieht  den  Seminarlehrem  schon  1901  in  den 
»Pädagogischen  Blättrm  bekannt  gemacht  und  noch  keinen  ernstlichen 
Wider«?pnich  erfaliren  habe.  Wie  mm  die  Seminarordnnng  nur  die  alten 
Zustände  im  wesentlichen  konserviert  liat,  so  bekämpft  der  Verfasser 
zwei  alte  Irrtümer.  Erstens:  Hauptsache  ist  ihm  nicht  die  Aneignung 
eines  b^timmten  religiösen  Wissens,  sondern  Lngegung  des  religiösen 
Interesses;  also  sind  nidit  fertige  Urtdle  xa  flberliefam,  was  wir 
nnf  allen  Gebieten  beklmpfen  (and  immer  nodi  bekämpfen  mflssen). 
Zweitens :  Der  Gbuibe  ist  ihm  nicht  Aneignung  bestimmter  Lehr- 
sätze, sondern  inneres  Leben  —  und  inneres  Leben  ist  auch  das  selbst- 
erworbene Wissen,  ni  dem  wir  dem  Zögling  verhelfen  wollen.  Au 
dem  Übel  der  fertigen  Überliefenmg  leide  aber  anscheinend  noch  fa^t 
ganz  Deutschland.  Der  religiöse  Hadikalismus,  der  dadimih  erzeugt 
wurde,  ist  wäi  war  ein  Zweig  sn  dem  ganzen  Stunme  des  BadikaUs- 
mnSf  nnd  dieser  ist  die  IVucht  einer  Lehrweise,  welche  dem  Lernenden 
das  höchste  und  beste  zwar  überliefert,  aber  nidit  lieb  gemacht  hal 
Darauf  hat  sich  aber  die  Abhandlung  nicht  eingelassen.  Die  Kii-chen- 
geschichte,  wie  sie  sich  der  Verfasser  betrieben  denkt,  verfährt  mit  den 
religiösen  Fragen  ähnüdi  wie  mit  den  ethischen  Urteilen.  Das  Kind 
sieht  an  anderen  Personen,  auch  an  erdichteten  oder  geschichtlichen,  eine 
wohlgefällige  oder  miBMige  Handlung,  es  erwirbt  mit  der  eigenen  Oe- 
fOhlsr^ng  dne  innere  Erfahrung,  kommt  zu  dnem  Urtdl  und  wendet 
es  endlich  auf  sich  zurück.  So  beschäftigt  sich  der  Seminanmterricht  mit 
geschichtlichen  Person^^n,  die  Zweifel  hv<-=^m,  hcj^en,  überwinden.  Darwin 
wachsen  die  eigenen  (iiaubensüberzeugungcn  heran,  aber  meist  nur  ganz 
allmählich,  so  daß  der  systematische  Abschluß  lauge  warten  muß,  wenn 
er  im  richtigen  Verhältnis  zum  ganzen  Unterridit  bleiben  wilL  Für 
soJehen  Unterridit  kommt  Tider  Stoff,  der  bdiwisseoschaftlidi  als  »Kiidien- 
gesohichtec  gilt,  gar  nicht  in  Frage;  die  Schul wiasensdiaft  mofi  wohl  ihr 
Material  überhaupt  der  FEUshwissenschaft  entnchnien,  aber  dabei  nadi  ihren 
ei£renen  Gesichtspunkten  answ.lhlen.  Insbesondere  gilt  hier  die  Frage: 
Was  ist  Erzeugnis  einer  schüiiferischen  Zeit?  Was  hat  Epoche  gemacht? 
—  In  allen  Hauptgedanken  wai-  man  mit  dem  Veiiasser  einig. 

Schwieriger  ist  es,  Qber  den  dritten  Gegenstand  kurz  zu  berichten: 
Faok  über  Hefimers  Kritik  der  formalen  Stnfen.  Die  Diskusdon 
begann  am  ersten  Tage,  wurde  am  folgenden  Tage  fortgesetzt  und  dauerte 
im  ganzen  über  drd  Stunden.  Man  besprach  ^uent  Heßmers  Kritik  der 
dnadnen  Schiitte  der  Zillersdien  Noim  und  damadi  die  beiden  »Stand- 
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punkte«,  welche  nach  Mefimfir  aaiiieDi  eigoaen  und  dem  ZiUeisohen  Ver- 
fahren zu  Grunde  liegen. 

Zunächst  gesteht  er  der  Analyse  keine  Berechtigung  zu.  Aus  den 
sahlrdoben  Bemerknngen  hierza  sei  nur  hervorgehoben,  dftft  kedn  Qnmd 
vorliegt»  Wuidts  engeren  Begriff  der  Appeneption  doröhaiu  ansimelimeiu 
Fack,  der  dem  Kritiker  die  Yieldentic^t  des  Ausdrucks  V)ei  Herfaart  usw. 
zugibt,  saf^t  doch  auch,  daß  diese  Vorgänge  etwas  Cxomein^araes  haben. 
Die  Gründe  für  die  analytische  Voitereitimg  aber  hat  Meßmer  nicht 
beseitigt 

Die  Synthese  iiat  nach  ihm  ebenfalls  keine  Berechtigung,  weil  N<meB 
auch  auf  den  folgenden  Stufen  geboten  iverde.  Hier  ist  es  besolden  der 
Begriff  der  »Ansehsunng«,  wekto  Ifelmer  glaubt  klarlegen  an  mflassn. 
Jivi  mllase  neben  den  TeilvoisteUnngen  auch  die  Erkenntnis  gewisser  Bb- 

Ziehungen  zwischen  densellxjn  rur  Anscliauung  und  damit  zu  dem  Neuen 
rechnen.  Beziehungen  kommen  nun  zum  Aufdruck  in  Urteilen.  Folglich 
hÜLUfd  damit  f(Jr  Meßmer  gleich  zusammen,  daß  auch  die  Assoziations- 
uüd  die  Systems tufe  kein  Reclit  auf  Souderexistenz  haben.  Sie  sollen 
ja  nach  ZiUer  das  AllgemdngQltige  und  Notwendige  ans  dem  neuen  Diiter> 
riditflstoff  ennitteln,  nnd  diese  Erkenntnieee  ersdietnen  in  der  Form  vom 
Urteilen.  Daß  er  nun  weiter  glaubt  darlegen  zu  müssen,  der  Begriff 
l)ilde  sich  erst  auf  Gnmd  von  Urteilen,  beweist  \vie  \nelcs  andere,  daß 
er  die  Herbart-Zillcrsche  pädagogische  Literatur  kaum  kennt  (»Er  kennt 
nur  WiL'-et  nnd  I^uige«,  meinte  im  Vorbeigehen  ein  Redner:  und  man 
iuuii  nutaiiicli  lunzudenken:  auch  diese  versteht  er  notwendig  ungenügend, 
denn  die  beiden  sind  niohtdieBsbnbrecher,  sondern  spätere  Glieder  einer  langen 
BeQie  von  Aifadtem.)  DOrpfeld  hat  die  >sohnlittftfiigec  Kldnng  von  Be- 
griffen aus  Urteilen  1877  gezeigt;  er  kennt  auch  eine  Begriffsbildimg  »im 
Vorbeigehen«,  die  auf  die  vollständige  Vorführung  aller  Einzeldinge  ver- 
zichten muß.  Eine  Abhandlung  von  Wilk  im  '20.  Jahrbuch  (1807)  hat 
die  Begriffsbildung  an  einem  Gegenstand  austüiuüch  besprochen;  und  die 
ganzb  Xlasse  der  ethischen  und  ästhetischen  (Elementar-)  Urteile  sind  nicht 
allgemeine  UrteÜe  nnd  vrerden  ihrem  Wesen  nach  zonSdist  nur  auf  einen 
FaU  hin  ausgesprochen.  Weiteres  ans  diesem  Abscshnitt  der  Besproohnng 
soll  hier  nicht  mitgeteilt  werden. 

Man  kam  auch  dem  Kritiker  nicht  etwa  nfiher,  als  man  zuletzt  den 
objektiv-v.issenschafüichen  Standpunkt,  dou  er  selber  einnehmen  will  von 
<lem  subjtktiv-psychologischeu  Standpunkt,  den  er  der  Zillerschen  Didaktik 
zuschreibt,  nebeneinander  hielt  Wir  betrachten  das  Seelenleben  als  (üu 
Ganzes  und  seilen  daranf,  wie  ein  Oebilde  ans  dem  andern  entsteht  nnd 
in  ein  anderes  flbexgeht  Dem  gansen  Umkreise  des  HOgliohen  gegenüber 
aber  verfolgen  wir  das  Eine  Ziel  der  Persönlichkeitsbildung,  das  uns  die 
Ethik  aufstellt  und  dem  die  Ijogik  tmd  die  Ästhetik  Ergänzungen  bei- 
fügen. Hingegen  denken  sich  Meßmer  u.  a.  das  Seelenleben  nrK„'h  immer 
wie  in  drei  Gebiete  zerlegt;  für  Vei-stand,  Gefühl  und  Wille  gibt  ea  drei 
»normierende«  Wissenschaften:  Logik,  Ästhetik  und  Ethik.  Daiaus  folgen 
für  diese  Ansicht  andi  drei  ünterrichtsanfgaben,  die  einander  nichts  an- 
gehen, nnd  von  denselben  woQte  Hefimer  in  seiner  Sohiift  nnr  das  logische 
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Gebiet  behandeln.  Dabei  A\nrcl  aber  sowohl  der  Logik  als  auch  der 
Psychologie  eine  etwas  andere  Aiifgabe  zugewiesen,  als  es  bei  Herbart  ge- 
schieht, und  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  beiden  »Standpunkte«  nicht 
80  verscbiedeii  sind,  -wie  er  es  dazstdlt,  sondern  anders  rersdiieden.  Er 
seinereeits  nimmt  an,  die  Logik  denke  immer  riditigi  und  die  Funktionen 
des  Denkens  Iflgen  im  Mensehen,  auch  in  dem  Kinde,  gleich  bereit;  er 
glaubt,  die  wissenschaftliche  AHieit  sei  die  Norm  für  den  rnten-iolit.  Um 
dieser  Ansicht  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  sich  von  der  tatsächlichen  Wahr- 
heit entfernt,  schlägt  man  vor,  einzelne  wirklich  gehaltene  Lektionen 
mit  allen  Schwierigkeiten,  die  sich  einstellten,  und  mit  den  Um-  und  Aus- 
wegen, die  man  einschlagen  mnflte,  zn  ▼erOfl^tlichen.  Hefimei',  der  durch 
«dne  Forderungen  diese  Schwierigkeiten  noch  sehr  vennehrt,  Ibideit  nun 
aber  auch  ganz  folgerecht,  nicht  der  Schüler  solle  das  Wertrolle  aus  einer 
Einheit  hervorheben  oder  das  Eitr/olne  verknüpfen,  sondern  der  Tvohrer 
solle  es  trm  —  der  alte  Abertrlaube  an  die  Macht  der  Worte!  So  deckt 
diese  kritische  Betraclitung  einen  äiiulichen  logisch  -  psychologischen 
Positivismus  auf  yäe  die  Zilligsche  Beti-achtimg  einen  ethisch -sozialen; 
imd  die  dogmatische  Überlieferung  det  Qlaubens-  und  Sittenlehre,  gegen 
die  sich  Thondorf  wendet,  ist  nur  ein  einzelnes  Bdspiel  zu  dem  ersteren. 

Daneben  liefen  noch  Erörtenmgen  her,  ob  Zillers  Durcharbeitungsnorm 
alle  nötigen  Arbeiten  venreiehnei)  und  wie  sich  TTerliart'^  Maßnalimen  dar.n 
rerhalten.  Auch  der  damit  zut«auiinen hängende  Becriff  der  »methcxlischen 
Einlieit«  liäMo  nü<;h  einer  Erörterung  bedurft,  da  Meßmer  auch  hiervon 
eine  sehr  imzureichende  Auffassung  zeigt    Doch  die  Zeit! 

Der  letzte  O^enstand  war  nun  Justs  Abhandlung  über  den  dar- 
stellenden Unterricht  Die  Diskussion  brachte  znnfldist  mehrere  Ver- 
suche, die  im  Eingange  der  Abhandlung  gegebene  kurze  ÜbMsicht  der 
Unterriehtsformcn  weiter  ?m  frb'edern  ol^r  mvh  i-inoh  7X1  vereinfachen. 
Das  Wie  und  Warum  iißt  sich  aber  in  der  Kfirze  kaum  zeigen.  Das 
Hauptinteresse  wandte  sich  dem  letzten  Teile  der  Abhandlung  zu,  welcher 
die  von  Ziller  eingeführte  Gesprächsform  gegen  neuere  Angriffe  ver- 
teidigt Man  betrachtet  sie  jetzt  als  »Krone  des  Unterrichts«,  als  die 
»höchste  Ktmstform«,  wthrend  Züler  das,  was  Just  jetzt  daibietenden 


*)  Heflmer  sagt  DimUch  io  Beinen  »Ornndliniea«  S.  TIH,  er  habe  »zwei  Jahrs 

lang  naoh  diwem  Sohema«  unterrichtet,  nnd  es  sei  ihm  dabei  stets  aufgefallen,  >daA 
die  Vorgänge  dos  lA'mcns  sehr  viel  mehr  Rüeksifhton  vorlangen,  als  sie  in  den 
fonnaieo  8tufea  formuliert  sind.«  Das  gibt  eine  Art  Schliis^^el  dafür,  daß  seiü» 
£ritik  so  auagefallea  ivt:  Er  hat  ZilJers  Verfahren  nur  als  ein  äußerlich  emp- 
laageaes  Schema  kennen  gelernt  und  nicht,  wie  ein  Redner  ansdrOoklich 
hemrhob,  von  innen  her  erlsBt  nnd  widedegt  Die  Wnndtsohe  IHiileaophie 
aber,  durch  die  er  dann  die  methodischen  Probleme  etwas  zu  rasoh  m  IBSSB  suchte, 
bat  den  didaktischen  Trieb,  den  er,  wie  er  selbst  erzählt,  besitzen  ma'^,  free  geleitet. 
Die  Art,  wie  er  die  »Fornchungs-  oder  EDtwiokluagsmcthoden  der 
Wisse Dschaft«  g^n  dio  Zilierscbe  Methodik  ausitpielt,  wäre  aber  ein  geeigneter 
Aalaft,  die  AnselBanderBetnng  mit  ihni  lettouwUeo,  dsan  von  da  ans  ist  dar  Weg 
der  pMsgogisQhsB  Mstiiodlk  TeAlltaisniiKg  Mdil  zu  lladsn. 
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Unterricht  nennt,  als  Hauptform  betrachtete  und  erst  gegen  Ende  seines 
Trebens  mit  der  daretellenden  Form  Versuche  anstellte.  (Erläut.  zum 
13.  Jahrb.,  1881.)  Ob  hierbei  Analytisches  und  Syntlieüächeä  (Altes  und 
Neues)  ineuiaiider  TeifloditeE  oder  ob  iks  etsteie  wie  bei  dem  dai<- 
bietenden  Untenicht  fOr  ndi  TonmBgeiioiiiiiieii  worden  aollte,  darflbor 
standen  sich  zwei  Meinungen  schaff  gegeaflber.  Hinsicfatlich  der  Gebiete, 
auf  welche  die  darstellende  Form  anzuwenden  sei,  sei  nur  noch  der  Go- 
dan^c  hervorgehoben,  daß  %ielc  Gedichte,  die  jetzt  oft  in  ganzen  Samm- 
limgen  darnach  behandelt  werden,  g-ar  nicht  als  Gegenstand  einer  {ganzen 
Einheit,  sondern  uui-  als  Teil  einer  solchen  gelten  köimen;  dann  erscheint 
diese  Eonn  meist  gsns  von  selbst  sb  niunuglich. 

Damit  war  die  Zdt  soweit  abgebiifeD,  daS  die  Besprechimg  der 
beiden  nicht  vollendeten  Arbeiten  des  Jahrbuches  (über  dramatische 
Lektüre  und  über  den  Berliner  Leliri)lan)  der  nSchsten  Versaranüiing 
tiberlassen  werden  mußte.  Df^i-  Berichterstatter  fühlt  seinen  Aufzeichnungen 
gegenüber  lebhaft,  wie  lückeuliaft  vorstehende  Miiieiiungen  sind,  und  vejv 
weist  ausdiücklich  aiü  die  »Erläuteruugeuc,  weiciie  den  volh>tändigen  Be- 
richt bringen  werden*  ^  In  der  mm  folgenden  geechfiftiichea  Sitzung 
wmrde  als  Ort  der  nächsten  Yersümmlung  aof  eine  frenndliohe  Einladong 
hin  Magdeburg  in  Aussicht  genommen. 


2.  Zar  Ableitung  der  Temperamente 

Von  J«  ?.  Theene- Göhl 

In  der  neueren  Psychologie  hat  der  Temperamentsbegriff  viel  tcd 

seinem  früheren  Ansehen  eingebüßt.  Sigwart  sdilägt  in  seiner  »Logik« 
vor,  die  Wissenschaft  soUe  sich  am  besten  dieser  oft  umgedeuteten  und 
veralteten  Bezeichnungen  begeben.  Allenlings  liat  der  Sinn  der  einzelnen 
Termini  oft  gewechselt,  dürfte  aber  doch  jetzt  als  feststehend  angesehen 
werden,  abgesehen  davon,  daß  manche  Begriffe  der  Naturwissenschaften 
imd  der  Median  ein  gleiches  Sciuoksol  gehabt  haben.  Es  ist  ferner 
richtig,  daß  die  den  vier  Namen  m  Qnmde  liegende  medizinische  Theorie 
längst  der  G^eschichte  angehört.  Die  weitaus  grSflere  Zahl  der  Menschen 
hat  zudem  kein  ausgeprägtes  Temperament,  sondern  hält  in  dieser  Be- 
ziehung eine  stets  ziemlich  gleiche  .Mitte.  Aber  wenn  man  vei-sucht 
hat.  die  Geisteskrankheiten  als  Übertreibimgeu  der  Temperamente,  mithin 
diese  als  Voi-stufen  zu  jenen  lünzusteUen,  so  findet  nur  das  sanguinische 
und  das  melmpchol^sohe  Tempeianient  ein  Analogon  in  den  Enlticna- 
susttnden  der  Msnie  und  den  DqpressionsnistandeD  der  Melancholie. 
Die  beiden  anderen  haben  kein  Analogen  (denn  das  cholerische  kann  nur 
in  einer  Methapher  mit  dem  Größenwahn  und  das  {thlegmatischo  mit  der 
Paralyse  vergliciien  werden),  zudem  pflegen  die  Geisteskrankheiten  meist 
in  bestimmter  Beiheufolge  ineinander  überzugehen  und  bei  Melaucholio  und 
Manie  findet  oft  sogar  ein  periodischer  Wechsel  statt.  Im  normalen 
Geistesleben  hat  der  Temperamentsbegriff  noch  immer  seine  Berechtigung, 
die  historische  Kiassifihation  der  CShaniktero  findet. tstsficfafich  in  der  Br- 
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fahrtmg  ihre  BestfttiguDg,  wie  denn  auch  Wuudt  diese  XiChie  mach  auf- 
recht h&lt 

Es  ist  gai*  nicht  einniai  nötig,  die  traditionelle  VierwUü  der  Tempera 
nonte  und  den  polaien  Qi^gensttti  je  vmäet  dendben  mit  den  vier 
Bmpedokldscheii  »EleineiiteDc  cii  vergleiolkeD,  um  sn  erkeiiDen,  daE  w 
es  Jiier  vie  dort  nur  mit  KombiiialioiLeii  von  zwei  Gegenetteen,  bei  d&i 

Temperamenten  also  mit  solchen  von  entgegengesetzten  Charakterzügen 
zu  tun  haben.  Man  hat  einfacli  Charakterzüge  herausgehoben  und  dann 
nach  den  Regeln  der  Matliematik  die  möglichen  Kombinationen  gebildet 
Der  Unterschied  von  fiaclier  und  tiefgehender,  i»e]iwaclier  und  starker  Oe- 
mfitserregung  wflide  floihon  eine  Yienahl  eigeben;  in  dieser  Weise 
dedmdeit  Wundt  die  Tempenunente.  HOffding  wsScht  von  ihm  da^ 
dnroh  ab,  daß  ex*  Statt  zwei  drei  independente  Variabein  im  Charaktedeben 
annimmt,  wodurch  er  natürlich  die  herkömmliche  Viei-zahl  der  Tempera- 
mente ühversehreitet.  Es  fragt  sich  aber,  ob  man  es  in  Zusanmienstellungen 
wie  *(lunkol,  stark  imd  sclmell«,  wie  sie  Hoff  ding  auf  diese  Weise  z.  B. 
bekommt,  tatsächlich  mit  iudependenten  Variabein  und  äomit  überhaupt 
mit  in  sich  möglichen  Eomlnnationsn  zu  tan  hat  Uns  venigstens  sdieint 
fliöh  (▼ergl.  nnten)  ans  SGhneller  Gemütsbewegung  gerade  eine  heitsre 
mid  nicht  eine  dunkle  Stimmung  zu  ergeben. 

Wundt  sowohl  wie  Hoff  ding  faßt  aber  das  Temperament  als  Ge- 
müt szustiud  auf.  Dies  ist  die  fast  allgemeine  Anschauung  der  Psycho- 
logen. Schon  die  Termini,  die  Hcllwig  (»Die  vier  Temperamente  bei 
Kindern«),  allerdings  nach  dem  Vorgänge  Kants,  einführen  will  (»hoch- 
sinniges«, kaltsinnigesc,  »bohsinniges«  und  »trübsinniges«  Temperament) 
aeugen  dafür.  Hagemann  fülirt  in  seiner  Logik  als  BdspieL  für  eine 
(fannal)  fehlerhafte  Definition  als  Begriffsbestimmung  des  »Temperaments« 
an:  »Die  aus  Spontaneität  und  Irritabilität  resulh'erendc  psychische 
Proprietät  eines  Naturindividuums«,  verlegt  also  gleichfalls  die  Tempera- 
mentsimtersfhiede  in  die  SphÄre  üe^  Gemütes.  Hiermit  deckt  sich  auch 
die  Anscliauung  des  gewöhnlichen  Lebens.  Aber  diese  Auffassung 
scheint  doch  etvas  su  eng;  man  hat  das  ganze  psychische  Leben 
m  berficksichtigeD,  alle  seine  drei  Gnmdrichtangen,  I^kennen,  Fühlen, 
Streben,  nicht  blofi  den  einen  Teil  des  Gemütes,  d.  h.  die  Zusammen- 
fassurt?  von  Ffdilen  und  Streben.  Schon  danmi  vermag  Wnndts  Ab- 
leitung nicht  alle  Ansprüche  zu  befriedigen.  Das  Erkennen  hiltte  aucli 
mit  berflcksirlitigt  werden  müssen.  Zunächst  ist  es  tatsüchlieh  im 
Sedenleben  das  Ursprüngliche,  auf  das  das  Fühlen  und  Sti-ebeu  erst  folgt 
Jedes  psychische  lUebnis  ist  entweder  selbst  Yoistellmig  oder  hat  eine 
solche  zur  Ornndlage;  Fohlen  nnd  Streben  lehnt  sioih  immer  erst  an 
einen  Yorstellungsinhalt  an.  Damm  sind  die  tsrnperamentSien  Eigen- 
heiten des  Fühlens  und  Strebens  erst  aus  solchen  des  Erkennens  abzn- 
leiten  und  können  keineswegs  als  ui-sprünglicho  Daten  aufgefaßt  werden. 
Zweitens  sind  auch  tatsächlich  nach  Hellwigs  richtiger  Bemerkung 
Musiker,  Künstler,  Sprachen taleute,  Poeten  u.  a.  durchweg  Sanguiniker, 
dagegen  Hatiiematiker  und  Philosophen  meist  Mehmdtoliker,  selten  om- 
gek^it  Für  das  kcntilze  Fach  sind  de  »weniger  beanli^c.  Gerade  der 
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Unterschied  von  gwter  nnd  schwacher  Beanlagung  ist  für  die  psychisch© 
Vfrschiodenheit  der  einzelnen  Individnon  so  chArakteristisch,  daß  er  not- 
wendig in  einer  Theorie  der  Tempeiuni"  iU<-  mit  berücksichtigt  werden 
muß.  Allordings  darf  man  auch  in  dieser  Richtung  nicht  einseitig  wer- 
den,  wie  s.  B.  Carns  die  Eulturvfilker  der  alten  Welt  simAobat  swar  nur 
geographisoli,  dann  aber  anoh  tateUektuell  in  Tagee*,  Kaoht-  and  Bfimme* 
nmg8v(flker  einteilen  wollte. 

Von  einer  »Theorie«  der  Temperamente  muß  also  verlangt  werden 

1.  daß  -in  s'imtliche  GeistesnchtangQQ,  Erkennen,  JTahlea,  Streben, 
in  gleicher  Weise  berücksichtigt; 

2.  nicht  von  den  historisehen  Temperamenten,  sondern  von  ein> 
seinen  nioht  weiter  zerlegbaren  Charaktersligen  ausgeht  Solche 
sind  auf  dem  Gebiete  des  Streben s:  starke  und  schwaohe  Aktivitlt;  auf 
dem  des  Fühlens:  Vorherrschen  von  Lnat  und  Vorherrschen  von  Un- 
lust, während  das  Erkennen  eine  doppelte  Unterscheidung  zuläßt: 
a)  quantitativ:  rascher  Vorstclhmgswechsel  (d.  h.  viele  Vorstellungen 
im  gleichen  Zeiträume)  uud  das  Gegenteil,  b)  intensiv;  intensive  geistige 
Verarbeitung  dieser  Vorstellungsmassen  und  das  Qegenteil.  Daß  die 
Schnelligkeit  des  YdsteUnngsverlanfeB  wesentUoh  dnich  die  Blutbesoihaffen- 
heit  sowie  dorch  Ähnliche  körperliche  Grflnde  bedingt  ist,  setien  wir 
voraus.  Das  gleiche  gilt  von  der  Verschiedenheit  des  intensiven  Moments. 
Mehr  als  diese  acht  Kategorien  lassen  sich  nicht  gut  aufstellen; 

3.  daß  man  diese  einzelnen  Charakterzüge  dadurch  zu  den  einzelnen 
Temperamenten  zusammenstellt,  daß  man  die  zusammengehörenden 
kausal  auseinander  ableitet,  ausgehend  von  denen  des  Er- 
kennens als  den  ursprünglichen,  und 

4.  die  veracbiedenen  AuAernngs weisen  der  Temperamente  im  ge- 
sellschafÜichem  Verkehr  mit  ihren  hier  xu  Tage  tretenden  Eigentümlich- 
keiten als  Folgeerscheinungen  ihrer  inneren  Konstituti(m  (d«  h. ihres  spe- 
xifischen  Erkennen;^,  FühlAns  nnd  Stn-hens)  auffaßt. 

Beginnen  wir  mit  einer  Xumbuiaiion  der  Erkenntniseigentümlich- 
keiten.   Ihrerseits  r^iiltiei-en  diese  direkt  aus  körperlichen  Bedingungen. 
Da  es  sich  widersprechende  Kombinationen  nicht  gibt,  so  sind  4  mOg^ich: 
1.  Quantität      2.  Qnantittt      3.  Quantität      4.  Qnsntitlt 
Intensität,         Intensität,  Intensität,  Intensität. 

Si>emlruck  bedeutet  starkes  Ilervortretcn  der  betr.  Eigenschaft,  ge- 
wühnli(;her  Druck  schwaches.  Auffallend  ist,  daß  1.  die  Zalil  dieser 
möglichen  Kombinationen  mit  der  historischen  Zahl  der  Temi)ei'amento 
übereinstimmt,  uud  2.,  wie  die  Erialmuig  zeigt,  sich  tatsächlich  je  eine 
dieser  vier  Kombinationen,  und  zwar  genau  diese  und  keine  sndere,  bei 
jedem  der  vier  Temperamente  findet,  nfimlich  der  Reihenfolge  der  Zahlen 
entsprechend  beim  cholerischen,  phlegmataschen,  sanguinischen  und  melan- 
cholischen. Unsere  These  geht  nun  dahin,  daß  das  Fühlen  und 
Streben  in  der  Weise  vom  Erkennen  abhängt,  daß  der  Quantität  den 
letzteren  das  Fühlen  (rascher  Vorstellungsvcrlauf :  Lust^  langsamer:  Un- 
lust) und  der  Inteusität  (genauer  genommen  der  Größe  des  erzielten 
Erkenntnisreeultates;  siehe  unten)  das  Streben  entspricht  (starke  In- 
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tenaität:  starke  Aktivität,  schwache:  schwache).  Der  Grund  für  das  erste 
ist  ein  physiologischer.  Die  beim  Erkenoea  in  Anspruch  genomnioneii 
kOrperlicnen  (namentticih  sentnilen)  Ofgane  ermUden  bei  langer  Anspannung 
und  seltenem  Wechsel,  und  diese  Ennfidung  erzengt  einen  im  Gemdn* 

gefühl  lintergehenden  und  durchweg  nicht  auffallenden  chronischen  IJu- 
liistzustiind ;  tim^^okohrt  bei  schnellem  Weciise].  Der  Gnind  fflr  <\as  letzte 
ist  ein  rein  }>sycli(il()pschcr:  intensives  Erkeiineu  hat  auch  intensives 
Streben  zur  Folge  und  umgekehrt.  Deuuiacli  sollte  man  zunächst  erwarten : 
1.  cholerisch:  2.  phlegmatisch:  3.  sanguinisch: 

Lost,  Unlust  Lust 

starke  Aktivität  scfairacho  AktivitHt  schwache  AktivitSt 

4.  melanc-holisoh: 
Unlust 
f;tarke  Aktivität. 

Da8  stimmt  aber  nicht  mit  der  £r£ahrung  Qberein,  vielmehr  zeigt 
diese  folgendes: 

1.  (neutral),  2.  (neutral),  3.  Lust^  4.  Unlust, 
starke  Akttvit&t,  schwache  AktiWtät,  (neutral),  (neutral), 
d.  h.  Fühlen  und  Streben  sind  bei  den  einzelnen  Temperamenten  nicht 
gleichmäßig  ausgebildet,  sondern  meist  herrscht  entAvnlor  das  eine  oder 
das  andere  mit  je  einem  seiner  Gegensätze  vor.  Es  ^bt  Geffihls-  und 
AVillenstemperamente.  Der  Choleriker  ist  retiht  energisch,  al»er  gegen 
Lust  tmd  Unlust  ziemlich  indiffei-ent,  der  Phlegmatiker  gleichfalls,  dabei 
aber  recht  apathisoh  und  energietos.  Sanguiniker  und  HelanchoUker  sind 
we<ler  energisch  noch  energielos,  dagegen  inkliniert  der  erstere  zu  an- 
dauernder physischer  iMBii  b^indet  sich  vom  Erwachen  des  Selbstbewufit- 
seinM  bis  zum  Tode  nur  in  einem  einzigen  angenehmen  Taumel,  während 
tun^n 'kehrt  der  Melanclmliker  andauernd  in  Unlust  versenkt  ist.  wie  der 
Trübsniu  ja  geimlc  nach  außen  das  charakteristische  Merkmal  di^es 
Temperamentes  abgibt. 

Eine  Vergleichung  unsere  letzten  Übersicht  mit  der  der  Erkennt- 
nisznstftnde  zeigt,  daß  bei  gleicher  Quantität  und  Intensität  des  Er- 
konncns  das  Streben,  bei  ungleicher  das  Fühlen  den  Ausschlag  gibt« 
srlun'nKir  wenifrstens,  denn  fremde  die.«;e  Tatsache  (es  ist  nur  eine  prak- 
tische Kegtii,  keine  kausale  H»  i;rünihn)<:j,  wie  man  sofort  sieht)  gibt  den 
Fingerzeig  zur  Lösung  des  au^^t;heiueIiden  Widerspruchs. 

Der  Sanguiniker  nimmt  viel  auf,  verarbeitet  dieses  Viele  aber  schlecht, 
der  Melancholiker  nimmt  wenig  auf,  Teraibeitet  dieses  Wenige  aber  gut; 
das  Produkt  der  geistigen  Tätigkeit  ist  offenbar  in  beiden  Fällen  das 
gleiche.  Da  von  di^em  Produkt  nun  die  Stärke  der  Aktivität  abhängt, 
so  werden  Sanpruiniker  und  Melancholiker  in  dieser  übei-ein stimmen  uud 
sich  lediglich  durch  ihre  Stellung  zimi  Gefühl  unterscheiden.  Diese 
letztere  liängt  aber  von  der  Menge  der  Aufualime  ab  uud  iöt  somit  bei 
bdden  verschieden.  Es  kommt  nun  nur  noch  darauf  an,  zu  zeigen,  da6  die 
<h«Be  der  Aktivität,  die  bei  beiden  g^eioii  ist,  laftsBcUldi  eine  Neutralität 
zwischen  Viel  und  Wenig  ist.  Bedenken  wir:  Der  Choleriker  nimmt  viel 
«nf  und  verarbeitet  dieses  Viele  audi  grOndlich,  der  Phlegmatiker  nimmt 
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v>'cmg  aiif  und  verarbeitet  dieses  Wenige  auch  schlecht  Bilden  wir 
wieder  die  Proflnkto  und  \*ergleicheii  rlif^^o  mif  ^Icn  obigen  Produkten  bei 
SaDgiiiniker  und  Melancholiker,  so  nehnieii  diese  letzteren  tatsäf-hlich  eine 
Mittelstellung  zwischen  beiden  ein.  Für  den  Fall  nun,  dali  sich  zeigen 
Ueße,  dafi  bdm  CSidleriker  und  Fldegmatiker  das  FQhlen  gegentlber  dem 
Streben  ans  iiigeiid  einem  Onmde  ganz  sQrOcktrtUo,  wQrde  tatsBchliGili, 
wie  es  die  Erfahrung  verlangt,  der  ünterscliied  der  beiden  Temperamoite 
einzig  auf  seiten  des  Strebens  liegen  (unter  ungefähr  neutralem  Verlialten 
des  Fuhlens).  In  der  Tat  /oict  sicli,  daß  bei  Choleriker  und  Phlegmatiker 
die  Vieiden  Produkte,  von  denen  das  Streben  abhängt,  Qu  ad  rat  grüßen  bil- 
den (insofern  hier  entweder  Großes  mit  Gi'oüem  oder  Kleines  mit  Kleinem 
midtipliaert  vird)  gegenüber  den  Anfiuduneqnaatititeii,  von  denen  das 
FQbten  abhingt,  als  einfachen  QrOBen.  Dies  ynr  beim  Sanguiniker 
und  Melancholiker  nicht  der  Fall.  Demnach  wird  beim  Choleriker  und 
Phlegmatiker  da.s  Streiten  unter  nahezu  vSlliger  Ausacbaltang  desfOblens 
allein  den  Ausschlag  geben. 

Soweit  über  dtks  innere  psychische  Leben  der  einzelneu  Tempera- 
mente; was  nun  ihre  Äußerung  gegenüber  der  Mitwelt  (die  Vertreter  der 
emieilnea  Temperamente  als  GeseUsohafter)  betrifft,  so  resultiert  diei  «oa 
den  vier  IetKl||eDannten  Kategorien  des  Gemfltaa  nnd  z^rar: 

1.  cholerisch:  2.  phlegmatisoh:  3.  sanguinisch: 

Aktivitftt^  Busivitity  Lust, 


Herrschsucht,  Apathie,  Zutiaulichkeit, 

4.  melancholisch: 
Dnlnst, 


Mißtrauen. 

Beim  sanguinischen  und  melancholiaclien  Temperamente  geben  wir 
eine  genauere  Entwicklimg: 

^„^Zntraulichkeit  Gesiiräehigkeit,  QeseUig- 

Lust  >  Leiditsinn  keit   Altnüsmus, 

^Flatterhaftigkeit  >  üntrene. 

^^^vMißtrauen   ►  Schweigsamkät,  ün- 

Ün  In  8 1  » Forchtsamkfiot^        geselligkdt  »  Elgdsmus, 

^'BestttQdigkeit  ¥  Treue. 

Die  von  Schopenhauer  versuchte  Einteilnng  der  Meuschen  nach 

ihrem  Temperamente  in  »Eukoloi«  und  »Dyskoloi«  dürfte  sich  so 
ziemlich  mit  der  in  Gesellige  und  Ilngesenige  dcc-ken,  alter  pie  ist  nicht 
vollständig,  denn  zunächst  berücksichtigt  sie  nur  tlie  Uälfte  der  Tempera- 
mente und  zweitens  kann  auoli  die  Charakteristik,  die  sie  von  den  beiden 
berücksichtigten  gibt,  nicht  ai«  erschöpfend  bezeichnet  vreitien. 

Wir  Uberiassen  es  dem  Leser,  zu  beurteilen,  wie  weit  wir  mit  dieser 
Ableitung  der  Temperamentseigentflmliclikdten  das  Bichtige  getroffen  haben. 

Zmifchnii  für  Philosophie  and  Pttda^jiogik.   11.  Jahiganf.  35 
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8«  Kultur- Arbeit  des  Volkes  und  dementsprechende 

Schalorganisatlon  ^) 


1.  Tor  der 
SohnU 


2.  OemeioB. 


üntefxldit 


3.  Trennung 
iu  drei 
Schul- 
gruppen 


4.  Vielfache 
leUoog 


5.  Oeroein- 
saine  Er- 
ziehung 
im  H«en 


A.  Soziale  Schichtung 


A.  Untere  Be- 
rufs-Hchioht 

Handarbeit 
Tagelöhner 
Fabrikarbeiter 
Htndwwkir 
Caiii-Biiaiir 
]|li«lerer  Yer- 
waltongidieost 

a 


B.  Mittlere 
Berufs- 
Schicbt 

Gewerb^tand 
Kleinhandel 
Otoft-Baitar 

Ifittterer  Yar. 


G.  Höhere  Beruf s-Schicht 
Großkaufinaunschaft,  <iroQ- 
grundbe.sitz,  GroUindustne» 

Höheres  Beamtentoin, 
Ofliiiafslaiid,  OalaliilaBtiim 
imd  Lehnntand 


Eixiehungs-Schitlwesen 

ToUb  -  Kindaifartaa 


AUgamaina  Tolkaohiüe  1.— 0.  Sdhnljahr  mit  Abteiinngen,  dia 
IrantSaiflchen  ÜDtaziioht  vom  4.  Schaljahr  ab  «riialtea 

(Allgemeine  Schul pfli'Iit) 
Gemeinsamer  Unterricht  für  Knaben  und  ^ladcbcu 


Oberstufe  dar 
VoUcschule 
7.  u.  8.  Schuljahr 
(Gemein«.  Uut 
l&r  Knaben  und 
MBdoheo) 


Realschule 
Mädchon-Mittei- 

schulo 
7.— 10.  Schuljahr 
(Oemdna.  ünt 
fOr  Knaben  wad 
mddtefi) 


Ober- Real 


Höhere  Schulen 

7.— 12.  Schuljahr 

L.         I  2. 

I  Gymnasiain 


C. 


Engliadi 

(Lii  fidnat) 

Höhere 
MAdcheuächule 

Gemeinsame  Erziehung 

von  Knaben  nnd  MMdohen 

Fach*  oder  Berab-Scbidweacn 


Lateinisch 
Orieddaoh 


nig|iadh(fidralt) 

Madchen- 
Gymnasium 


1.  Niederes 
Fachschul- 
wesen 

a)  Allgem.  Fort- 
bildungschulo 

9.— 12.  Schuljahr 

b)  Untere  Ruh« 

schulen 
Haudwüikor- 
schulen 
Aokerbauschulen 
etc.  etc. 


2.  Mittleres 
Fachschal- 
weaen 

11.^14.8chuljahr 

Technikum, 

Handelschule, 
KuDstge  werbe- 
schale, fConst- 
schulo, 
Forstschule,  Berg* 
baosohnle  eto. 


3.  Höherea  Facha  ohul* 

13.-16.  Schuljahr 

a)  Lehrer-  und  Lehrerinnon- 
Seminar 

b)  Akademie  (Kooat- Akademie, 

Font- Akademie,  Betg- Aka- 
demie 

o)  Techuiäche  Hoohachoie 
d)  Universität 


D.  Eintritt  in  den  Heeresdienst 
(ADgemeiae  Wehrpflioht) 


Vergl.  W.  Rein,  Fldagonk  in  systemat  Daiatellung.  2  Bde.  Langenaaba, 
Hermann  Beyer  &  89hne  (B^jer  s  Haan)  n.  W.  Bein,  Deotaobe  Sohnlenlehnng. 
2  Bde.  Münohen,  ~ 
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4*  Graf  von  Oppendorf 

hat  in  einer  Herrenhaasrede  (10.  Mai  1907)  die  Schulpolitik  der  PreuÄi- 
schnn  Regienmer  in  Bezug  aiif  den  Religionsnntom'cht  der  polnischen 
Kinder  in  den  Ostraarken  einer  ruhigen,  sachß-omäßen  Kritik  unterzogen. 
Dabei  ist  es  interessanti  daß  er  als  Qew&hn>mäimer  für  seine  Anschauung 
Comenius,  Pestaloxxi  u.  Herbart  benuizieht  Nach  dem  stenogr. 
FtotokoU  geecSiidit  dies  in  folgender  Veiae: 

»Oomenius  baut  sein  ganzes  System  auf  die  Pflege  der  Mutter- 
8pf«die.  So  hoch  er  das  Lateinische  bewertet,  so  ist  sdn  Trachten,  die 
Jugend  ihm  nur  allmählich  ontGrecren^Tiführen,  die  fremde  Sprache  in  das 
au  der  Miitfprsprache  erwachte  öprechbewußtsein  sorgfältig  einzupflanzen. 
Das  Verfahren  des  Mittelalters,  aus  der  lateinischen  Grammatik  Latein  zu 
lehren,  tadelt  er  als  ein  Lehren  des  ignotum  per  ignotum  auf  das  strengsta 
Eine  GomeninsgeseUBduift  wurde  l^de  des  vorigen  Jabriiuiderte  in 
Pieufien  begründet  Wer  ilir  anhfingt,  kann  jene  Einsickifln  ihna  MeistaEa 
muaBglich  in  das  Gegenteil  verkehren. 

Pestalozzis  Haupt  verdienst  ist,  der  Yolksschule  humaniora  zu- 
gesprochen zu  haben,  wie  sie  das  Gymnasium  an  den  alten  Sprachen  be- 
sitzt, und  die  er  fiu-  das  Volk  in  der  Volkssprache  findet  Die  schweize- 
rische Mehrsprachigkdt  irar  aeinen  B^atiebungen  in  käner  Weiae  hinder- 
üdL  Dia  Fkinzip  iat:  Einleben  mid  anksesaiTes  Begreifen  dee  Banea  der 
Hntteraprache  und  Vorschieben  des  SprachkSnnena  von  da  aus  in  die 
fremde  Sprache.  Unter  der  Einwirkung  dieser  ridlitigen  Einsicht  steht 
die  ganze  Methodik  des  Sprachunterrichts,  pne^r  des  klassischen,  und 
jedem  Schulmanne  müßte  sidi  das  wissenschaftliche  und  pädagogische  Ge- 
wissen regen,  wenn  er  hinter  diese  Linie  zurückgehen  solL 

Herbart  endlich  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  SnbetraktfoD.  dea 
Unterricbta,  anf  die  Beracherong,  I&veitenuig  dea  ünterrichts  in  Er- 
fahrung und  Umgang.  Sein  Augenmerk  iat  darauf  gerichtet,  was  der 
Zögling  dem  Unterrichtsstoffe  entg^enbringt,  und  die  analytische  Be- 
arbeitung davon  ist  ein  Hauptaugenmerk  der  Herbartianer,  ebenso  das  Zu- 
sammenarbeiten von  Haus  und  Sciiule  zur  Bildung  eines  einheitlichen 
Gedankenkreises.  Das  überspringen  der  Muttersprache,  das  Hineinzwingeu 
dea  kindlichen  Chaiatea  in  ein  fremdea  B3ement,  kann  kein  Hotetianer 
gnfheifien,  imd  der  Hanptverfareter  dieaer  Bichtnng,  HieiT  Froi  Dr»  Bein 
in  Jena,  hat  sich  auch  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Bei  den 
Herbartianem  ist  formell  der  Religionsunterricht  der  Mittelpunkt  des  Ge- 
sinnungsunterrichts, der  wieder  den  ganzen  Unterricht  konzentn'ereu  soll. 
Mögen  manche  dabei  unter  Religionsunterricht  auch  etwas  anderes  und 
weniger  verstehen  woUen,  als  man  vom  Standpunkt  des  positiven  Christen- 
tums hinemlegen  muß;  jene  prinzipielle  Erklärung  ist  dooh  von  Wert,  nnd 
daa  nicht  gerade  glflcUich  gewflUte  Wort  »QeainnTmgaimterrichtt  kann 
nna  in  Erinnerong  halten,  daB  der  Unterricht  ins  Innerste  eingreift  und, 
weun  er  in  pen'erser  Weise  angelegt  ist,  auch  die  Gesinnung  gründlich 
verderben  kann.  Je  hoher  die  Herbartsche  Ansicht  den  Unterricht  als 
Bildimgsmittel  bewertet,  um  so  eindringhcher  muß  ich  warnen,  ihn  zum. 
Gifte  der  Gesinnung  werden  zti  lassen,  c 

  35* 


Digitized  by  Google 


548 


Mitteilangen 


5*  Praktifloli- pädagogischer  Ferienkun 

in  Kirohhaim/Teok,  5.— 10.  Ingnst  1907 

Programm: 

L  Die  Bedeutung  der  Heimat  für  den  Unterricht    1.  Das  Prinzip 
der  Hflimatkiind»  im  Lehrplao.   2.  Die  »Heimatkunde«  als  IVksIl  3. 
hwmaBfriwm  Stoffe  uid  BeaiflhimgspaBkte  in  den  ftbrigen  ncfaem.  4.  Die 

Stellimg  des  Heimatlidheo  im  L^rrerEeihren.  5.  Erfordemisse  der  Ter- 
und  Fortbildung  des  Lelirers  fQr  den  heimatkundlichen  Untenioht»  (Von 
Jv  L.  Jetter,  5  Vortrags-,  3  Besprechim^stnnden.) 

n.  Die  Lernspaziergänge.  1.  Ihije  Aufgabe  in  der  Volksschule. 
2.  Ihre  Stellung  im  Lehrrerfahren.  3.  Ihre  Beziehungen  zu  den  einzelnm 
IfatemditBftohem,  4.  Ihre  prakluohe  AusgeBfaltimg.  5.  Beispiele  «ob 
der  Praaria.  (Von  J.  Pfalsgraf,  Lehrer  in  Pirmasens,  4  Yortiags-  imcl 
3  Bespr(3chung88tunden.) 

IlL  Bildende  Kunst  und  Schule.  1.  Selbsterziehung  znm  Oennö 
<le8  Kunstwerks,  a)  Erziehung:  des  Auges,  b)  Entdeckung  der  Seele  des 
Kunstwerks,  c)  Kunst^eschiclitliches  Verständnis.  2.  Der  Platz  der  bil- 
denden Kunst  in  der  Schule,  a)  Schulhaus,  b)  Bilderschmuck,  c)  Kunst 
im  Unftemdit  (Von  h  Frii,  Stadtpfarrer  in  Biedlingen,  4  YortE^ge* 
Stenden  mit  anaddielenden  BespfedLimgeQ.) 

IV.  Lehr  proben:  a)  Bildorbeepieäknngen  mit  Knaben  des  5.  Sdnil- 
jahrs  von  J.  Friz.  b)  Portsetzung  des  unmittelbar  vorangegangenen 
KlassenunterrichtB  in  Geschidlite,  ErdkondOf  Natorgesobichte,  Bechnen, 
Zeichnen  von  J.  L.  Jetler. 

Geschäftliche  Mitteilungen:  Anmeldungen  sind  an  den  Unter- 
aelobneten  ta  xiohten.  Die  BeateUmig  vm  Wolmung  (samt  MhstfldL  fttr 
die  Weehe  5  Maik)  and  HBttagstisoh  (70—80  Pfennig)  erfolgt  attf  Wnuadi. 
Die  Teihiahmegebühr  (zur  Bestreitang  der  entstellenden  Unkosten)  beMgt 
6  Mark.   Zeitiige  Annieldong  ist  not^'endi^. 

Der  Kursleiter:  J.  L.  Jetter,  Ldirer. 


6.  Verein  für  wissen scliaftliche  Pädagogik 

Naoh  dem  Tode  Th.  Vogts  hat  der  Unterzeichnete  den  Vorsitz  des 
Vereins  übernommen.  Das  Jahrbuch  1908  ist  im  Druck  begriffen.  Es 
wird  folgenden  Inhalt  haben:  Heine,  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlafi 
dee  BeformpOdagogen  J.  GK  Schmnmel;  Hollenbach,  Santa  Pädagogik; 
YOhringer,  Schleiermachers  Pädagogik;  Tittmann,  Harbart  in  fmak- 
reidL  —  Conrad,  Wondts  Ethik  in  Beziehung  zur  Pädag.;  Schretzen- 
raayr,  Besprechung  von  "Weber.  A'fht^tik  eine  Grundwissenschaft  d.  Päd.; 
Thalhof Hr,  Sexuelle  Päd.  —  Hahn,  Berliner  Lehrplan  u.  Lehrverfahren; 
Zill  ig,  Schluß  einer  Arbeit  im  Jahrbuch  1907  (L),  Altruism.  und  Lebr- 
plan  betr. 

Anmeldungen  aum  Verein  (1  M  Eintritt,  4  M  Jahresbeitng,  wofür 
Jahrbuch  nnd  Ki  läuicrungen  geliefert  werden)  sind  an  den  SduiftfObier 
Jranke- Leipzig,  Waldstr.  58  zu  richten. 

Jena  W,  Bein 
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7«  Mdigogik:  WüMmaoiuilt  od«f  Kunst? 

Die  aime  Pädagogik  kann  nicht  zur  Buhe  kommen.  Immer  wieder 
kann  man  hOven:  Die  FSdagogik  lat  doch  keine  Wiaaensdiaft)  denn  aie 
ruht  auf  Inttiition  und  ist  ein  in  der  Haupts^ho  angeborenes  EOnnen, 
iK-ie  z.  B.  die  Kunst  Das  Streben,  die  Pfidagogik  aar  Wiseenflciiaft  an 
machen,  ist  Ursache  ihres  Verfalls. 

Hierlici  läuft  zunächst  eine  Verwechslung  zwischen  Pädi^ogie  und 
Päck^ogik  unter.  Erstero  kann  xnau  aiä  Kunst  bezeichnen,  weil  es  aller- 
dings bei  der  Brnebong  anf  das  KQimen  ankommt  nnd  daiB  Gelingen  von 
penOnliobea  ESgenaohaften  atibiagt,  die  kdne  WiaeenBolialt  und  keine  Lehre 
an  gaben  vermag.  Genau  so  bei  dem  Arzt^  dem  der  Mangel  aa  Genialität 
ebenso  nachteilig  ist  Lei  seinem  Geschäft  wie  dem  Erzieher.  Aber  wie 
der  Arzt  sieh  nidit  nur  seiner  Intuition  hineribt.  sondern  sein  Können  auf 
wissenschaftliciiü  (irundlag-eu  zu  stützen  bemüht  ist,  ebenso  der  Er7.ieh*»r. 
Medizin  und  Pädagogik  haben  im  Grunde  genommen  sehr  viel  Äimlich- 
keit;  aie  aind  angemndte  WiasenBohaften,  jene  lat  anf  die  Nstmrwiaaen- 
aolttlten,  dieae  auf  Ethik  mid  P^johologie  begrOndet 

Femer  zeigt  obiger  £inwand  an,  daß  man  unter  Pädagogik  nur  die 
erzieherische  Tätigkeit,  das  binäre  Verhältnis  zwischen  Erzieher  und  Z5g- 
ling,  versteht.  Das  ist  aber  nur  ein  kleiner  Teil  ihres  Gebietes.  Sie 
umfaßt  nicht  nui  die  Bildungsarbeit,  sondern  auch  das  weite  Feld  der 
Organisation  des  gesamten  Büdungswesens:  Sahuiverfassung,  Lehrer- 
hildung,  AnfBidit  nnd.  videa  andere,  wbb  mit  »Emiat«  abaolnt  niohta  an 
ton  hat,  aondem  auf  aehr  eingehender  nnd  weit  adhanender  Befterion 
beruht  Pädagogik  ist  nur  zum  Teil  Kunstlehre;  sie  wird  weit  richtiger 
betrachtet  als  konzentrierte  Kulturphilosophie.  Als  solche  umfaßt  sie  die 
■wichtigsten  Probleme  des  Volkslebens,  in  denen  die  Fragen  nach  der 
geistigen  nnd  sittlichen  Sicherung  der  Zukunft  des  Volkes  eingeschlossen 
sind.  Wer  die  Untersuchungen  hierüber  nicht  für  Wissenschaft  häiL,  muÜ 
auch  der  Medisin,  der  National -Ökonomie  u.  a.  Gebieten  dieaen  Bang 
abepreohen. 

Wann  wiid  man  in  Dentaehland  dazu  kommen,  mit  alten  Yornrteilea 
aofzuniumen  mid  aioh  aof  daa  Weaen  der  Dinge  an  beainnen?  — 
JenA  W.  Bein 


8.  Deutsche  Sclialerzieliuiig 

J.  F.  I^hmaons  Verlag  in  München.  —  Zwei  Bände 

Der  Unterzeichnete  hat  im  Verein  mit  Gelehrten  und  Schulmännern 
ein  zweibändiges  W^erk  herausgegeben,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  nach- 
zawdsen,  was  unsere  OffentUdien  Schulen  für  die  Weckmig  des  natio- 
nalen Bewnfiteina  nnd  aor  Pflege  der  Taterlandaliebe  dnrob  IJhterrioht  nnd 
SolmUeben  ton  kOnnen.  Zu  dem  Zweck  werden  eine  Reihe  von  Lehr- 
gegenstauden  bespro<;hen,  inwiefern  sie  zu  dem  angegebenen  Ziel  bei- 
eteuem;  ebenso  wird  die  physische  Erziehung  und  das  Schiill'^ben  auf 
den  nationalen  Gedanken  hin  einer  oirigrlionden  Untersuchung  unterworfen. 
Zum  bchiuii  wird  ein  Blick  in  einige  ausländische  Staaten  geworfen,  um 
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Mitteüangeii 


dem  aufgestellten  Problem  auf  fremden  Boden  nadusageben  und  Yergleioh» 
zu  den  inUndiscb^  YeiMItaiflsen  anzustelleo.  Rein 


9.  Die  Stadt  HfUliaasen  im  Elsass 

zeichnet  sich  unter  den  deutschen  Stildten  durch  eine  besondere  Pflege 
des  Yolksschul Wesens  aus.  So  liat  sie  z.  B.  füi-  SchulausflQge  5000  M  in 
dfln  Bült  eingesetzt  und  dnrob  eigenartige  AiugeBlaltiiDg  des  fiU&MdiiilweBeiifl 
miter  Leitung  des  SreiBScIuilinepektois  E.  ECnig-MüUianMn  einea  grofien 

FortBchritt  eingeleitet  "Bkitd  zuletzt  aber  nach  dem  Vorgang  Charlotten- 
burf^  durch  Oründuni?  einer  »Waldschulen-,  die  geradezu  zu  den  Sehens- 
würdigkeiten des  Elsaß  gehört.  Sie  ist  in  cmem  herriichen  Park,  der 
sich  über  einen  Hügel  in  der  Nfthe  der  Sudt  erstreckt,  untergebraclit 
und  verfügt  über  ein  schlofiartiges  Gebäude.  Ein  fröhliches  Leben  und 
TnibeQ  «ntwiokelt  aidb  in  der  jugendüdlien  Selier»  die  etwa  100  Knaben 
und  Kadnhen  nmfawwnd,  den  Sommer  über  von  frflh  Us  Abend  unter 
dem  Schatten  hoher  Bftume  un torrichtet  werden  und  auf  weiten  Wiesen- 
plänen «ich  tummeln  können.  Für  alles  ist  dort  herrlich  gesorgt,  Zeugnis 
ablegend  von  dem  sozialen  Geist,  der  das  Haupt  und  den  Gemeinflerat 
der  Stadt  l^eherrscht  (S.  K.  König,  Die  Waldschule  in  MOlhüusen. 
Straßburg,  Schultz  &  Co.,  19Ü6.)  R. 


10.  Deutsche  Landerziehnngsheime 
Dr.  H.  Lietz  hat  den  ersten  Teil  scin^  zeiiutco  Jahresberichtes 
bei  Yüigtländer  in  Leipzig  soeben  herausgegeb^  Er  umfrftt  die  Zeit  yoa. 
1907/08  in  SdiloB  Biebereteiii,  finnbind*,  Deenbnig,  Gaienhofen  und 
Sievcrsdorf.  Tu  der  Vorbemerknng  wiid  nodi  auf  ein  eOddentsolieB  Laiid> 
erziehungsheim  des  Prof.  Loh  mann  zu  Unterschondorf  am  Ammersee  hin- 
gewiesen. ^)   Das  vorliegende  Heft  enthfilt  zwei  wertvolle  Abhandlongoi: 

1.  Schulreform  und  Schulprüfung  von  Dr.  Lietz; 

2.  Aufgabe  der  Erziehungsschule  von  H.  Riethmüller. 
Daa  Heft  sei  unseren  Leseni  wann  empfohlen. 


11,  Die  Einheit  des  Lehrerstandes  —  eine  bUdungs- 

politisohe  Forderung 
Hierüber  schreibt  Dr.  Fr.  Schulze-Leipzig  in  den  t Neuen  üaiiueu« 
1907,  9.  Heft  sehr  verstftndige  Worta  TeridSrpert  ist  die  Bmbeit  in  dem 
»Verein  fOr  wiBeenachaftUohe  Fidagogik«  seit  aeiner  Gründung  im  Jahre 
1869.  Gefordert  wurde  sie  auch  in  den  »Süddeutschen  Monatsheften« 
von  dem  Unteraeidmeten  in  dem  Aofiwts:  »Zor  Einheit  des  dentaohen 
Bildungswesena«. 


*)  Weitere  Landerziehaiigsheime  sind  in  Berlin-Boschgarten  nnd  WkkeiaAoif- 
SadW  entatandan. 
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Sebaefer,  L  K&ri,  Bericht  über  den  Eongrefi  für  Kinderforschung 
und  Jugendfürsorge  in  Berlin  (1. — 4.  Okt  1906).  Langensalza, 
Hermaun  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann),  1907.  XXVII,  432  S.  und 
15  Tafeln. 

Der  Herausgeber  beabsichtigte,  ein  möglichst  getreues  Bild  des  Ber- 
liner Kongresses  zu  geben.  Seine  Hauptaufgabe  lag  darin,  die  einzelnen, 
notwendig  mosaikartigen,  Teile  des  Bildes  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zusammenzuschließen,  Lücken  auszufüllen,  Fehler  zu  vomeiden.  Für  die 
Beschaffenheit  der  Sonderteile  tragen  die  Urheber  die  Verantwortung: 
Den  Vortragendon  war  Gelegenheit  zur  Revision  gegeben,  die  Diskiissions- 
redner  waren  ersucht  worden,  eine  Niederschrift  ihrer  Darlegungen  den 
Schriftführern  zur  Vorfflgimg  zu  stellen,  sonst  ward  das  Stenogramm  be- 
nutzt, außerdem  ist  weitaus  den  meisten  ein  Korrckturabzug  zugegangen. 
Der  Bearbeitung  der  Plenarverhandlungen  lag  ein  Stenogramm  zu  Grunde. 
So  ist  eine  denkbar  getreue  Wiedergabc  der  Kongreßverhandlimgen  ge- 
währleistet Der  Bericht  bietet  außer  den  Plenar-  und  den  Verliandlungen 
der  anthropologisch-psychologischen,  der  p8ychologisch-\)adagogischen  und 
der  philanthropisch-sozialen  Sektion,  Nachrichten  über  den  »Begrüßungs- 
abend«, eine  » Vorgaschichte  des  Kongresses«,  ein  > Verzeichnis  der  Mit- 
glieder und  Delegierten  <,  eine  >allgemeine  Beschreibimg  der  mit  dem 
Kongreß  verbundenen  Ausstellungt,  eine  spezieUo  Boschreibung  der  Aus- 
stellung freier  Kinderzeichnungen  aus  Breslau. 

Der  Herausgeber  hat  durch  seine  mühevolle  Arbeit  sich  den  lebhaf- 
testen Dank  verpflichtet  sowohl  der  Kongreßteilnehmer,  wie  derjenigen, 
die  da  haben  fernbleiben  müssen,  denen  hier  aber  Gelegenheit  gegeben 
wird,  an  der  Hand  eines  streng  sachlichen  Führers,  den  Reichtum  der 
Veranstaltungen  in  Muße  zu  studieren.  Nicht  geringere  Anerkennung  ge- 
bührt dem  Verlag  für  die  ganz  hervorragende  Ausstattimg  des  Berichts. 

Kiel  Marx  Lobsien 

Htetch,  Dr.  Ernst,  und  Meanaon,  Dr.  Ernst,   Das  Schulkind  in  seiner 
geistigen  und  körperlichen  Entwicklung.    TL  1:  Dr.  Hocsch, 
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•  Ei-uät:  AQthro|K>logisch- psychologische   Untersuuhuagea   au  Züricher 
SohnUdndem.   Leipzig,  0.  Nemoicb,  1906.   165  S.  Mb  18  IL 
Die  MesBimgen  Ernst  Hoesehes  entrscikeii  mch  auf:  7350  Eopf- 

imd  Körpermaße  an  350  Ejndemimd  aiif  weitere  1400  Kopfmafie  an  anderen 
350  Kindern.  Vort roten  -vN'arcn  alle  Volk.sschulklassen  nnd  Altcrf^stiifon 
bis  zum  IT).  Jahre,  ausgeschlossen  blieben  die  6-  und  Tjfihrigen,  letztere 
aus  zwei  Gründen:  1.  in  diesem  Alter  ist  die  Entwickiiuip^  des  Grchini- 
öchädels  individuell  noch  zu  verschi^en,  2.  sind  iliese  Kinder  für  die 
folgenden  psychologiscben  HeChodea  Profeeior  Meumannft  noch  sa  jung. 
—  AUe  HesBtmgen  werden  anfB  sorgttltigste  mit  denen  anderer  Forscher 
Tergliehen.  —  Mittels  SBwaer  Tasterzirkel  verschiedener  QrQfie  nnd 
d(^  Martin  sehen   Anthrnpometors    werden    folgende   Maße  p^enoTnmen: 

1.  Körpermaße:  Sj>annweite,  Gewicht,  Bnistuiufang,  Sagittalbrustdureh- 
messer,  Frontalbnistdun-hmesser,  Rnmpflflnge,  Acmmionhöhe,  Fingorspitzen- 
höhe,  Darmbeinstachelhöhe,  üburarmumiang,  Untemrmumfang,  Obersdienkel- 
vaahokgf  UnterschenkelimijEaDg.  2.  Kopf-  und  OeBichtsmaAe:  Kopf- 
nmfimg,  grOfite  Unge  des  Kopfes,  grOfite  Breite  dessetbeiif  EopfhOhe^ 
Wcinste  Stirabreite,  Jochbeinbi-eite,  OesichtsUnge.  Dazu  kommen  noch 
folgende  physiologische  üntereuchungen:  allpremeiner  Gesundheitszustand, 
Lnngenkapazität  (Vitalität),  Dnickkiaft,  Sehschärfe^  HörschArfe,  Farbe  der 
Haare,  der  Augen  imd  der  Haut. 

Die  Messimgen  führten  zu  folgenden  Ilauptergebniääeu :  1.  Je  besser 
die  soziale  Stellung,  desto  besser  die  kdrperliefae  Entwioklimg  der  Kinder. 

2.  Landschfller  flbertreffen  in  Brastamfimg  reUtir  die  Sladtsäifller.  3.  Die 
Knaben  flberÄ'icgen  die  Mädchen  relativ  und  absiüat  in  Brustumfang, 
Druckkraft  und  Lungenkapazitilt.  4.  Kopfumfang  nnd  SchÄdelkapazität 
ist  bei  ^lildclien  bedeutend  kleiner  als  bei  Knaben.  5,  Kopfumfang  nnd 
Schädelka|jazitlt  stehen  in  ganz  bestimmtem  Verhältnis  zur  Körpergröße, 
dasselbe  gilt  von  der  Kopflänge,  doch  nur  innerhalb  desselben  Rassentyps. 
6.  Die  Stimbreite  steht  nicht  in  direkter  Besie^uing  zur  Koplbieite^  vohl 
aber  Schemen  Slimbreite  und  Sapaiität  in  bestLnuntem  VeriiSltnis  zu 
stehen.  Speziell  bezüglich  der  Zürkiier  Shider  ergab  sich:  7.  sie  sind 
dnrchwcc:  klein.  8.  Die  Züricher  Knaben  sind  bezflglieh  des  Verhalt- 
niiises  von  Bnustumfang  und  Kört)ergrüße  bei  weitem  harmonischer  ent- 
wickelt als  die  Knaben  anderer  Länder  der  gleichen  Größen ginippe.  9.  Die 
Mädchen  überholen  schon  sehr  fnih  die  Knaben  an  Körpergröße  tmd  Ge- 
iriciht,  doch  haben  sie  auf  allen  Stufen  kleineren  absoluten  Brustumfang, 
rehUiT  auf  allen,  wie  auch  geringere  Druckkraft,  Mnskelkapasitat  und  ge- 
ringere Muskelentwicklung.  Ihr  schnelles  Längen-  und  Massenwachstiun 
während  der  4  Jahre  ihrer  T'nl  ortJitsentwicklung  geschieht  gleichsam  auf 
Kosten  ihi-er  Muskolkraft  und  allgcmeinr^n  Widerstandsfähigkeit,  während 
die  Knaben  sich  viel  hannonischer  entwickein.  10.  Die  Mädchen  kehren 
erst  nach  der  Pubertätsperiode  zu  dem  kindlichen  Typus  zurück.  11.  An 
Eopfnmfang  und  ScfaAdelkapazitftt  sind  die  Knaben  den  MBdchen  bedeutend 
überlegen.  12.  Bd  den  Körpermaßen  zeigen  die  Knaben,  bei  den  Eopf- 
maßen  die  Mädchen  weniger  individuelle  Abweichungen.  13.  Die  Knaben 
nnd  Midchen  sind  im  Mittel  aller  Jahxginge  braohykephal   Ii.  Betreffs 
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des  Längenhöhenindexes  des  Kopfes  sind  beide  Qesdüechter  diamaekephal. 
15.  Der  Gosichtsindex  ist  im  Mittel  boi  den  Knaben  in  den  letzten 
Jahren  mesoprosop,  während  er  sich  bei  den  Mädchen  an  der  Orenzo  von 
Chamae-  und  Mesoprosopie  bewegt.  Im  ^nzen  läßt  sich  von  den  Kindern 
sagen:  Wir  sehen  in  ihnen  zwar  relativ  kleine,  aber  kräftig  cnt\\ickelte, 
mflist  dem  Inachykephalen  duunae-  bis  mesoprosopen  Typus  aU' 
gflhOrande^  lodi'ndiieii  einer  gonusöhten  Basse  vor  uns. 

Ll  dem  ^reitvollen  Werke  steckt  eine  Riesenarbeit,  die  tat  Bo* 
wiind onm?  zwingt.  —  Lebhaft  bedaure  ich,  <iaß  das  erste  Schuljahr  von 
der  Betrachtung  ausgeschlossen  bleiben  muhte;  hätten  die  anthropologisch- 
psychologischen Untersuchungen  nicht  wenigstens  das  Erreichbai*e  berück- 
sichtigen können?  —  Der  Verleger  hat  das  Werk  ganz  vorzüglich  aus- 
gOBtattet  Dem  Texte  amd  41  KnrraadarBtellungen  ein-  und  6  besondefs 
angeschlossen  worden;  daiu  kommen  31  besondere  TabeUeo. 

Kiel  Marz  Iiobeien 

^ts,  R.  0.,  Einführung  in  die  moderne  Psychologie.  Erste  Ab- 
teilung: Gescliichtliche  Grundlage  der  Psychologie.  Osterwieck  1907. 
In  die  »moderne«  Psyoliologie  will  der  Verfasser  einführen.  Was 
für  eine  Psychologie  ist  das  v.  oiil?  Verfai^ser  gibt  daniber  im  vorliegenden 
Buch  keine  Auskunft.  Daä  Nvar  um  so  nutiger,  als  das  Wort  modern  zu 
sehr  an  Mode  erinnert  (modeme  =  A  la  mode.)  Aber  die  Psychologie 
ist  doch  kein  Mode-ArtikeL  loh  kann  niofat  MiwAhmfwi^  daB  der  Yeifieser 
eie  dafür  hält. 

Die  Probleme,  welche  die  Psychologie  zn  losen  hat,  sind  schon  alt 
und  der  Mode  nicht  unterworfen.  Demnach  liegt  in  Bezug  auf  die  jvpycho- 
logischen  Probleme  kein  hinreichender  Grand  vor,  von  alter  und  neuer 
oder  gai'  modemer  Psychologie  zu  sprechen. 

Anch  die  Prinzipien  der  Psychologie  sind  alt  nnd  von  der  Mode 
nnabhlngig,  daher  gSit  es  anoh  von  diesem  QesiofalspQnkie  weder  eme 
.aLte»  noch  neue,  noch  modeme  Psydiologie. 

Die  Methoden  der  P^:ychologie  liaben  sich  in  den  letzten  30  bis 
40  Jahren  insofern  trcüTiflert,  als  jetzt  die  physiologischen  Bedingungen 
der  psychischen  Phäiiuniene  und  das  Experiment  mehr  als  früher  zur 
Geltung  gekommen  sind.  Aber  diese  Änderimg  ist  doch  wohl  auch  keine 
Modesaohe.  Darum  darf  man  eme  solche  Psychologie,  die  jene  Meäioden 
bevorzDgti  doch  nicht  dnxoh  das  Wort  modern  kennaeiofanen. 

Oder  glaubt  der  Verfasser  vielleicht  mit  dem  Worte  modern  seiner 
Psychologie  eine  besondere  Wertbestimmung  zu  geben;  auch  das  möchte 
ich  nicht  annehmen ;  denn  eine  moderne  Kleidung  kann  sogar  schlechter 
sein  als  eine  alte.  Dasselbe  kftnnto  man  auch  von  einer  >  moderne 
Psychologie«  sagen.  —  Soviel  über  den  Titel! 

Den  Inhalt  des  Boches  bilden  kone  Mitteilungen  ans  dar  Gteschkhte 
der  Psychologie  und  korse  kritische  Bemerkungen  des  Vecfassers  m  ob* 
seinen  psyt^logisohen  Systemen,  Ober  den  Wert  solcher  Daitietungen 
kann  man  rerschiodencr  Meinung  sein.  Sollen  sie  überhaupt  einen  Nutzen 
bringen,  so  müssen  sie  vor  allem  richtig  sein  imd  es  dem  Leser  erraög- 
licheni  die  Hauptpunkte  der  behandelten  Psychologien  üi  ihrem  Zusammen- 
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Junge  und  in  ihren  Berielmiigai  zueinander  zu  Tantehen.  TJUb  vorliegen- 
den historischen  Mitteilungen  und  britischen  Bemerkungen  haben  diese 
"Rip:onschafton  nicht  Der  Verfasser  befindet  sich  im  Irrtum,  wenn  er 
beispielsweise  glaubt  die  Psychologie  dcf?  Aristoteles  unter  der  Überschrift 
»Der  Aristotelische  iieaiismusc  in  imgefähr  GO  Buclueilen  (S.  17  —  18) 
licbtig  und  Tenilndlicli  dantellen  »i  kConeD.  Ober  Ea&ts  FsyäuAogie 
bringt  er  ungefiüir  6  Seiten,  erwihnt  aber  nicht  einnud  seine  eigentiich 
psychologische  Schrift,  die  »Anthropologie«. 

Was  der  Verfasser  Ober  Herbarts  Psychologie  äußert,  zeigt,  dafi  er 
«ie  nur  mangelliaft  knnnt.    Dafilr  nnr  wcnign  I'dspiele!  Der  Verfesser 
spricht  von  einer  >  raathematischen  MeÜKxlet  bei  Herbart  (S.  51),  Herbart 
wolle,  sagt  Ver&sser,  >die  Bewegungen  der  Seelenvorg&nge  als  die  Summe 
gesetsnäßig  verlanfender  Piweese  bereehnen.   Siebt  tSUata  die  Ideen- 
assozmtion,  auch  den  Verlauf  der  Begierden  und  Leidensohaftan  anter» 
nimmt  er  arithmetisch  zu  beetimmenc  (S.  51).    Hfttte  der  Ver^ser  nnr 
die  wenigen  Sätze  gekannt,  in  denen  Herbart  sich  über  die  Anwendung 
der  Mathematik   auf  Psychologie  äußert  (Herbart,  ed    Hartenstein,  V. 
S.  295),  sn  lultte  er  nicht  so  unrichtige  Behauptungen  niedergeschneben. 
Auch,  tlab,  waö  in  den  letzten  Jalu-cn  über  Hej-barts  Psychologie  gedruckt 
worden  ist  (vergL  dieee  ZeitBohrift,  Bend  Vn—- EE)  Bcheint  der  VeilMeer 
ignoriert  sa  bebesL   An!  S.  64  sagte  er:  »ZweifeUiaft  aber  bleibt  ea,  wie 
sie  (die  Seele)  sich  zu  den  psycfaiaobea  VcrgSogen  verh&lt,  wie  oder  ob 
sie  Überhaupt  Einfluß  auf  sie  ausflbt«    Diese  Zweifel  hätte  Verfasser 
losen  krrmcn,  wenn  er  studiert  hätte,  was  Herbart  in  seiner  Psychologie 
als  Wisbeiiäuhaft  §  31  darlegt  (llorbart  V,  S.  289),    Wa^  der  Verfasser 
von   »Assimilationen f   »verwandter«   und  »Komplikationen«  »ähnlicher« 
Yoratellimgen  bei  Heibart  behauptet,  stimmt  molit  Oberein  mit  dem,  vnß 
fieibart  wirUicb  lehrt  VetgL  Heibart  Y,  §  67.  Das  Wort  »Assimiktion« 
braucht  Herbart  gar  nicht  in  der  vom  Ynfuser  angegebenen  Veibindimg. 
Dadurch,  daß  dieser  es  mit  Anfühningszeichen  versieht,  erzengt  er  in 
dem  unkundigen  Leser  die  entgegengesetzte,  d.  h.  hier  eine  falsche  An- 
sicht.   Es  sclieint  mir,  als  ob  der  Verfasser  seine  Meinung  (Iber  Herbart 
zum  Teil  aus  S<>hriften  gewonnen  habe,  deren  Verfasser  Uerbarts  Philo- 
eophie  ebensowenig  Immien  wie  der  Yerfasser  des  vorliegenden  BoeheL 
Als  ein  weiterer  Beweis  fOr  diese  mdne  Andcbt  gilt  mir  folgender  Safts 
des  Verfassers:  Es  ist  durchaus  falsch,  wenn  man  annimmt,  daß  Herljart 
die  Metaphysik  zu  entbehren  glaubte  wler  gar  entbehrt  hätte«  (S.  51).  Ich 
frage:  Wer  ist  der  »man<t?  Ein  Kenner  Herbartscher  Psychologie  gewiß 
nicht;  ja  nicht  einmal  eine  solche  Person  kann  es  sein,  die  nichts  weiter 
als   den  Titel   der  Herbartschcn   Psyckoiugie   kcmit,    welcher    lau  tot: 
Psychologie  als  'Wiasenschaft,  neu  gcgrfindet  aof  Erfidirung,  Metaphysik 
nnd  Hathematili.  Es  widerstrebt  mir,  nm  die  von  dem  Yetfasser  über 
Herfaart  behaupteten  Unrichtigkeiten  aUe  aufzudecken,  das  zu  wiederholen, 
was  andere  und  ich  schon  früher  dargelc^-t  hal  cn.   Wer  eine  Kritik  über 
ein  philosophisches  oder  psycholoc^i^ches  System  schreiben  will,  hat  die 
Pflicht,  sicli  um  das  zu  kümmern,  was  die  Vertreter  desselben  darüber 
schon  vtirOüentlicht  haben. 
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Eine  Bitte  an  to  VerfMoor  moft  ieh  hier  «uspveoheii,  n&uüich,  mir 

die  Stelle  in  Herbarts  Werken  anzugeben,  wo  die  auf  52  Bagefllhilen 
"Worte:  »Die  Seele  ist  —  das  Sein  ^bt«  —  stehen. 

Die  Bemorkungcn  des  Vorfrisaers  auf  S.  8  über  die  Anwendung  des 
Wort^  Psychologie  sind  teils  uiiirenaii,  teils  falsch.  Yor  Wolff  ist  eine 
ganze  Reihe  psychologischer  bchrÜten  mit  dem  Titel  Psychologie  er- 
flohieDeo.  loh  fOhre  folgende  an:  K  GoeleDiiis  1690,  0.  CaBmanii  1594, 
Pab.  HipiiiiB  1600,  Fort  lioetOB  1606,  Joh.  A.  Werdonbagon  1632. 
Wolfs  Fiychologia  empirioa  ermhien  Hundert  Jahre  spftter. 

Hagdeburg  Dr.  f  elsch 

II  Pftdagogisohes 

Lehnea&iek,  FrtU,  üernlieder  der  Eirche  in  Stimmungsbildern. 
Dreeden-BIaseirits  1907.   Frais  geb.  8,20  IL 
Der  Hemorietetoff  ist  te  Ereos  dee  BdigioDSimtenklitfifi.  Dun  ver- 
dankt er  zum  großen  Teil  die  Vorwürfe,  die  ihn  heute  von  vielen  Seiten 

treffen,  ihm  verdankt  er  auch  den  Haß,  mit  dem  ilin  seine  Gegner  ver- 
folgen. Im  Wesen  des  Stoffes  liegt  kein  Grund  für  diese  Erscheinnnj^-. 
•denn  was  gedächtnismäßig  angeeignet  wenlen  soll,  sind  doch  die  klüssi- 
schen  Geschichten  und  Worte  der  Bibel,  die  schon  tausende  geleitet  und 
getrOetet  haben  auf  dem  Lebenswege,  es  sind  die  Lieder,  an  denen  onsere 
Kirche  ihr  Glaoben,  Lieben  und  Hi^an  in  Tolkstfinüicher  Fonn  aos- 
gesprodien  fbodet  Wenn  also  ein  wirklicher  Chrond  zur  Erbitterung  vor- 
liegt, kfinn  er  nicht  im  Stoff,  sondern  nur  in  der  Auswahl  luad  in  der 
Form  der  h  indlimg  gefunden  werden.  Daß  in  der  Auswahl  schwer 
gesündigt  worden  ist  und  unter  obrigkeitlicher  Mitwirkung  ruhig  weiter 
gesündigt  wird,  darüber  ist  unter  denkenden  Methodikern  kein  ZweifeL 
Vor  allem  hat  man  viel  so  Tiel  Kemorieistoff  vorgeschrieben,  viel  mehr 
ala  das  DorchsohmttBkind  der  einftuhen  Yolkssduile  dauernd  behalte 
kann.  Sodann  hat  man  die  Auswahl  vielfach  nach  rein  dogmatischen,  nicht 
nach  religiösen  Gesichtspunkten  getroffen.  Man  wollte  Beweisstollen  für 
die  vorschriftsmüüigen  Lehrgesetze  haben  und  nicht  klas.sischc  und  darum 
■eben  kurze  und  treffende  Zeugnisse  wirklichen  religiösen  Lebens.  Zu 
dieser  verkehrten  Auswahl  kam  und  kommt  nun  noch  die  verkehrte  Be» 
handinng,  die  ihre  Aufgabe  daxin  sucht,  Uaasisohe  Sto£Ee  sn  xerig^edeini, 
wie  der  Amtfenm  den  menschlichen  Leichnam  seziert.  Die  erziehliche 
Wirkung  so  bearbeiteter  Stoffe  ist  natürlich  gleich  NuU.  Es  bleibt  also 
für  den  Schüler  nur  die  unangenehmr»  Wirkimg  des  Hinundhergezerrtwerdens 
beim  zergüedemden  Fragen  und  dann  die  Last  des  Auswendiglernens  übrig. 
Biese  Übelstände  hängen  mit  der  ganz  verkehrten  Zielstellung  des  offi- 
ziellen Religionsunterrichtes  zusammen.  Tatsächlich  will  die  offizielle  Ms- 
fhodik  nicht  sn  reUgiflaem  Leben  eniebeii,  sandeni  de  will  die  Schiller 
sa  orthodozen  Theologen  in  Volksaasgabeformat  machen. 

Seit  Jahnehnten  bemühen  sich  alle  Methodiker,  denen  der  Beligions- 
untcrrieht  Herzenssache  ist,  diesen  Verimmgen  ente-egenzutreten  und  die 
Lehrerschaft  für  einen  psychologisch-erzichenden  Heligionsunterricht  zu 
gewinnen.  Das  Lehmensicksche  Buch  bezeichnet  einen  weiteren  Schritt 
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vorwÄrte  in  der  rechten  PiVlihinc:.  Lehmensick  vill,  um  es  kiirz  zu 
Bi^n,  die  religiöse  Dichtung  retten  vor  der  Mißhandlung,  die  sie  bisher 
in  der  Schule  erduldet  hat,  und  will  es  dahin  bringen,  daß  die  Jugend 
fiich  des  köstlichen  Schatzes,  den  wir  in  unsern  Kirchenliedern  besitzen, 
wieder  freueik  lernt  Zu  dieeen  Zweck  snobt  er  dnreh  ansohaiiliche  Vor- 
fOhnnig  paaeender  Gesohiditegi  im  ZOgHag  anaJÜienid  dk  Stimmung  wa 
eneugen,  aus  der  dem  Dichter  einst  das  Lied  entsprang.  Wo  es  möglich 
war,  wurde  natürlich  gleich  die  Situation  benutzt,  in  der  einst  das  Lied 
entstandini  ist.  So  erwächst  die  Stimmung  für  St^manns  »Ach  bleib 
mit  deiner  Onade«  aus  der  ausführlichen  Schilderung  der  Scliieksale  des 
Dichters  zur  Zeit  des  Restitutionsediktes,  Eeymanns  »Meinen  Jesum  laß 
ioh  nicht«  wird  yorbeieitet  durch  eine  diohtezisoli  anageetBltete  Oeeohichte 
der  Aoewanderang  der  EvaageUsohen  ans  BShmen  und  der  Orflndimg  nm 
JohanngetNcgenstMlt  Wo  hiUisoheG^chichten  die  Stimmung  in  ungezwungener 
Weise  erv.onfrcn,  werden  die  entsprechenden  Lieder  angebt  hlnss*>n.  So 
liefern  die  Erlebnisse  Josej»ks  den  StimmimgHhintergrimd  für  das  Lied 
»Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  Hat«,  und  aus  dem  Wechsel  vollen 
Schicksal  des  Moses  erwächst  das  Lied  »Befiehl  du  deine  Wege«.  In. 
einsdnen  FUIen  bat  der  YerbBser  enoh  m  Yorgftngen  me  dem  aUHg^ 
licbea  Ldben  gegriffen  nnd  eie  dicbtenedi  eo  ansnittHilifth  geatelteti  diü^ 
sie  in  der  Hand  geacfaiokter  Iiebrer  leolit  wohl  lu  Qodkn  der  leohten 
Stünmung  werden  können. 

Wer  sich  der  Eigenart  und  des  besondem  Vorzuges  der  Arbeit 
Lehmensicks  recht  wohl  l)cwußt  werden  will,  der  vergleiche  sie  mit 
Sperbers  »Erklärung  evangelischer  Kirchenlieder«  (Gütersloh  1906),  die- 
nodi  auf  dem  alten  Standpunkt  dee  aefg^iedemden  Y«idirene  alehl 

Wenn  bei  Lelimenaiclc  auch  nioht  aUei  einwindM  nnd  mneleiglittig- 
iet,  ao  bezeichnet  aem  Boeh  doch  emen  groAen  Fortsohritt  in  der  lecten 
Bfaihtung. 

Auerbach  i,  V.  Dr.  Thrändorf 

fiarlUt,  L,  Mein  Kampf  um  die  Wahrheit  Berlin,  Coaooidia,  DeutBoh^ 

Verlagsaustalt,  1907. 

£s  ist  wahrlich  eine  tiilbe  Stimmung,  die  Gurlitts  neuestes  Buch. 
analQBtt  Sdieint  ee  nmftahat  nur  lohalea  Intereaae  an  haben,  ao  gewümt 
es  doch  an  Bedentong,  wenn  man  ea  neben  die  andern  Sohriften  Omütta 
bllt;  es  bietet  dann  nämlich  den  Schlüssel  zu  mancher  Wendung,  die  Er- 
klnrnng  für  Tnandien  Truin[if,  den  der  Verfasser  mit  allzu  starkem  A])lomb 
smL  den  Tiscii  zu  hauen  schien!  Jlan  fragte  sich  bisweilen:  Warum  •so 
gereizt,  so  provozierend  scharf?  Jetzt  sucht  Gurlitt  aktenmäßig  iiaf;li- 
zuwei&eu,  daii  man  ihn  iu  einen  Kampf  liineingedraugt  habe,  der  weder  seinen 
Mformatoriechen  Zialen  an  gute  komme  noch  aemem  penOnUehen  6e- 
aohmack  ent8predi&  Er  ▼eraiohert  nachdrfickBoh,  daB  er  in  den  ihm 
bekanntoi  Rezensionen  seiner  Schriften  (abgesehen  von  der  Steglitzer 
Lokaljirefüsc  inid  einem  Artikel  Professor  Paulsens,  der  im  Kuratorium 
der  Steglitzer  Schulen  sitzt)  nie  Andeutungen  crefundon  habe,  als  sehe  man 
in  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  nnr  den  AusfiuÜ  jfeisönlichen  Ärgers- 
lUber  eigene  Erlebnisse  ^  zum  Zeiuheu  äumer  J?riedeDsliebe  und  i^emeb  Be- 
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sMban,  lokale  und  allgememe  Interessen  nicht  zu  verqnickeD,  fOM  er  m, 
er  zu  der  lokalen  Ptefifahde  sowie  zu  einer  anei^men  Spott8(Ai^ 

eines  Kollogen  seiner  eigenen  Schule  geschwiegen  habe;  ja,  er  habe  sogar 
dem  Verleger  einer  bekannten  pädagogischen  Zeitschrift,  die  einen  heftigen 
Angriff  eines  ehemaligen  Abiturienten  p'egcn  das  Steglitzer  Gymnasium 
bringen  wollte,  diesen  Ailiiei  um  de»  X^iedenä  willen  abgekauft,  damit  man 
ihm  settiet  nicht  wieder  die  Yemtwoitoiig  fttr  diasea  Ooiet  der  Kritik 
aafbOide^  wie  m  bei  GelefjeBlieift  einer  Schrift  etnes  endeoi  iliMnyiiieB 
geschehen  sei.  Den  AnlaB  zu  dem  vorliegenden  Buche  hat  aber  eine 
öffentliche  Erklärung  gegeben,  die  das  Kollegium  seiner  Schule  m  einer 
Zeit,  wo  er  noch  im  Amte  war,  in  der  Fachpresse  hat  erscheinen  lassen 
und  die  tlann  in  Tafreszcitimgen,  insbesondere  auch  in  die  Lokalpix^sso 
Eingang  gefunden  liaL  Quriitts  Budi  äoU  nun  den  Beweis  fulixeu,  daß  Heine 
Kollegen  unrecht  ton,  wenn  aie  ihm  abeichtlißhe  Übertrdhimg  Torwerfan 
und  hDunfOgeOf  daB  er  »alle,  die  sich  heraiuDehmen,  nicht  seiner  UeiDimg 
zu  eeinf  teils  mit  Hohn,  teils  mit  einer  Blut  der  ehrenkränkendsten  8(dumpf'> 
worte«  überschütte.  Er  habe  mit  gewissen  sclmrfen  Wendungen  seiner 
Schriften  die  versteckten  Anfeiiidunfren  und  die  anonymen  Angreifer  geißeln 
wollen;  er  hal>ö  vor  Jahren,  als  seine  Kollegen  nacli  dem  Ers(-heinen  seiner 
ersten  Eeformschrift  eine  Gegenschrift  planten,  sich  sogar  erboten,  seineu 
Verleger  dafür  in  intereaeiefen;  er  habe  neuerdinge  il  a  erieben  mteeen, 
daB  BUB  ihn  ans  aehier  langjihrigen  Tfttighfiit  ala  Heiansgeber  einer  philo- 
kgiBchen  Zeitschrift  herausgedrängt  habe  usw. 

Inzwischen  ist  eine  in  der  Form  sehr  ruhig  und  sachlich  gehaltene 
Gegenschrift  von  Gurlitts  früherem  Direktor  erschienen^),  die  in  wichtigen 
Punkten  üngenanigkeiten  und  Entstellungen  auf  Seiten  Gnrlitts  nach- 
zuweisen sucht  Und  Professor  Pauisen  behandelt  in  der  »Vossischen 
Zdtung«  Tom  7.  Jnli  d.  J.  die  Gnriittsche  Schrift  schlechtweg  als  erneu 
»Boman«. 

Für  den  Fem  stehenden  ist  es  natürlich  immöglich,  in  diesem  Streite, 
der  kein  bloßoc;  Mf'mchsgezänk «  mehr  ist,  wie  es  anfangs  schien,  irgend- 
wie Partei  zu  nehmen.  Bei  den  früheren  Schriften  Gnrlitts  war  die 
Stellungnahme  niclit  schwer:  da  kam  es  nur  darauf  an,  wie  weit  man  seine 
ErfahruQgen  teilte,  seine  Xritik  berechtigt  fand  und  sich  von  seinen  Re- 
fonnyorachlAgeii  Erfolg  verspraoh.  Jetzt,  wo  es  sich  um  einen  persön- 
lichen Streit  und  um  allerlei  EinMüheilen  handelt,  deren  Zeuge  niemand 
aoAer  den  Nächst!  oteiligten  gewesen  ist,  verbietet  sich  ein  Für  oder  "Wider 
von  f^olbst,  und  für  alle  Freunde  der  Kcfomi  (und  jegliche  Institution  be- 
darf einmal  und  verträgt  auch  eine  ßefonn,  solange  sie  Icbcnsfilhig  ist) 
bleibt  niehte  als  das  Bedauern  darüber  übrig,  daß  sachliche  und  persön- 
liche Momente  sich  hier  nicht  genügend  haben  trennen  lassen  und  daß 
sidi  daiana  so  nnerquickUohe  Verwickelungen  ergeben  haben,  wie  man  sie 
keiner  Schule,  keinem  Sdnüleiter  und  keinem  Lehrer  wttnsdhen  kann,  am 
wenigsten  dann,  wenn  fflr  die  Schiller  naturgemlfi  die  »Offentiiohkeit  der 
Verhandlung«  nicht  »anegeechloasenc  su  werden  vermag. 

Steglitz  Willibald  Kiatt 

')  b'  T  iick.  Da^  Steglitzer  Gymna«iam  xind  Herr  Professor  Dr.  L.  Gurlitt 
mit  einem  Anliatig:  ErklämugeQ  ans  dem  Kreise  des  Lehrerkollegiums.  Heidelbeig, 
Wmtaraohe  UaiTenilitsbiiditaandtinig,  1907. 
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Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten 

zehn  Jahre 

Von 

Fr.  Wilhelm 

(Schluß) 

b)  Schmerz-  und  Lxistgefiihle 

Ribot  vertritt  die  Ansicht,  »daß  zwischen  physischem  und  psychi- 
schem Schmerz  eine  durchgreifende  Einerleiheit  des  Wesens  besteht, 
und  daß  sie  sich  nur  durch  ihren  Ausgangspunkt  unterscheiden,  in- 
dem ersterer  an  eine  Empfindung,  letzterer  an  irgendwelche  Form 
von  Vorstellung,  Phantasiebild  oder  Idee  gebunden  istc  (56  f.).  Es 
wird  darum  zweckmäßig  sein,  vor  der  Darstellung  des  seelischen 
Schmerzes  einen  Blick  auf  die  Erscheinung  des  körperlichen  zu  werfen. 

Die  Ursache  des  physischen  Schmerzes  ist  eine  Erregung,  die 
auf  die  Sinne  wirkt,  wenn  sie  von  außen  stammt,  auf  das  organische 
Leben,  wenn  sie  im  Innern  vor  sich  geht  Sie  äußert  sich  in  zwei- 
facher Weise,  in  dem  Bewußtseinszustand,  den  wir  Schmerz  nennen, 
und  in  körperlichen  Erscheinungen,  die  oft  fälschlicherweise  als 
Wirkungen  des  Schmerzes  angesprochen  werden.  Die  wichtigsten 
körperlichen  Begleiterscheinungen  des  Schmerzes,  die  eine  Verringe- 
rung oder  Störung  der  organischen  Verrichtungen  bezeichnen,  sind 
folgende:  die  Zahl  der  Herzbewegungen  wird  vermindert,  die  Ge- 
schwindigkeit des  Pulses  erhöht,  sein  Rhythmus  verändert;  die  Atmung 
ist  unregelmäßig  und  unbeständig,  die  Temperatur  sinkt;  die  Ver- 
dauungstätigkeit wird  verlangsamt  oder  gestört,  die  Harnabsonderung 
verändert  sich,  bisweilen  tritt  Entfärbung  der  Haut,  Hauthärchen  und 
des  Kopfhaares  ein;  hinsichtlich  der  motorischen  Verrichtungen  äußert 
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sich  der  Schmerz  entweder  in  Niederiro^^chlfl-rnlioit,  iL miiumg  oder 
gänzlicher  Unterdrückung  der  Bewegungen  (passive  Form)  oder  in 
Aufregung,  Verzerrung  des  Gesichts,  krampfartigen  Erscheinungen 
nnd  Schreien  (aktive  Form).  Alle  die  ironannten  Verändern nsron 
lind  der  Bewußtsoiuä»»iüitand  des  Schmerzes  sind  nur  zwei  verschiedene 
Äußerungsarten  derselben  Erregung  —  eine  Ansicht,  die  (iurch  viele 
Tatsachen  der  AnaljEresie  gestützt  wird,  bei  der  ?die  intellektuelle 
Seite  des  "Menschen  noch  bleibt,  nachdem  die  gefühlsmäßige  ge- 
schwunden ist.«  —  Bezüglich  des  Wesens  des  Schmerzes  mag  es  ge- 
nügen, zu  betonen,  daß  er  nicht  eine  besondere  Art  von  Sinnes- 
empfindung,  wie  bisweilen  behauptet  worden  ist,  sein  kann,  weil  alle 
anatomischen  und  physiologischen  Bedingungen  dazu  fehlen.  Er  muß 
vielmehr  als  eine  Bogleiterscheinung  der  Sinnesempfinduug  betrachtet 
werden,  so  daß  eine  Erregung  sowold  durch  ihre  Intensität  (objektive 
Bedingung),  als  auch  durch  ihre  Qualität  (subjektive  Bedingung) 
schmerzlich  sein  kann.  —  Hinsichtlich  des  Schmerz  erzeugenden  Vor- 
gangs müßte  mau  annehmen,  »daß  der  Schmerz  auf  einer  besonderen 
Fuiui  der  Bewegung  beruhe.  Unter  dieser  Vorau.sset^ung  könnte  die 
leitende  XervenbaJin  von  der  Peripherie  bis  zu  den  Zentren  von  ver- 
schiedenen Arten  molekularer  Bewegungen  oder  ErschuttLrungen 
durchlaufen  werden,  und  zwar  würde  die  erste  Art  eine  bloße  Sinnes- 
empfindung,  d.  h.  einen  intellektuellen  Zustand,  eine  Erkenntnis  er- 
zengen, die  zweite,  die  bisweilen  vorhanden  wäre  nnd  bisweilen  fehlte, 
den  Schmerz,  und  die  dritte,  die  ebenfalls  bisweilen  vorhanden  wftre 
und  bisweilen  fehlte,  das  Lustgefühl  hervorrufen«  (54).  Daneben  ist 
Ribot  geneigt,  den  Schmerz  »chemischen  Veränderungen  in  den  0^ 
weben  und  Nerven  und  ganz  besonders  der  Entstehung  örtlioh  oder 
im  ganzen  Organismas  auftretender  Toxine  oder  Gifte«  Eiunisoiureiben 
—  eine  Annahme,  die  er  nur  als  »ein  Ergebnis  des  spekulattren 
Denkenst  betraditet  wissen  will. 

Der  phobische  Schmerz  (Traurigkeit,  Kummer)  ist  seinem  Wesen 
nach  ToUstibidig  identisoh  mit  dem  physischen.  Er  wird  Ton  den- 
selben Veränderungen  im  Organismus  begleitet  wie  dieser;  bei  beiden 
Arten  wird  tfiglieh  dieselbe  allgemeine  Heilweise  angewendet  (Opium, 
schmerssüllende  und  tonische  3f ittel).  Am  meisten  spricht  für  die 
Identität  beider  die  Entwicklung  des  psychischen  SchmeraeB,  die 
dentlich  eine  Übergangsform  erkennen  läßt  Anf  der  untersten  Stufe 
nämlich,  wo  der  psychische  Schmers  an  die  Kopie  einer  Wahrnehmung, 
an  eine  äußerst  einfaidie  Vorstellung  gebunden  ist,  läßt  er  sich  be- 
grifflich als  »die  Torstellungsmäßige  (ideelle)  Reproduktion  des  physi- 
schen Schmersesc  auffassen.  Als  einage  Bedingung  setst  er  das 
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Oediehtais  Toraos.  (Beispiel:  Das  Eind,  dem  ein  Zahn  gezogen 
worden  ist,  empfindet,  sobald  das  wieder  geeohehen  soll,  Schmerz.) 
Auf  der  sweiten  Stnfe  ist  der  Schmerz  an  zosammengesetzte  Tor« 
Stellungen  gebunden  und  setzt  die  Beflezioii  Toraus,  d.  h.  die  JB%hig- 
keit  zu  urteilen,  und  die  aufbauende  Phantasie.  Yon  der  Summe 
der  reproduzierten  Yoistellungen  ist  die  Summe  des  waofagerufenen 
Schmerzes  abhängjg^  der  während  dieser  Periode  zwei  Momente  um- 
faßt, die  der  Zeit  nach  zuerst  auftretende  egoistische  Form  und  die 
sympathetische  oder  altmistifiohe.  Der  Sohmeiz  der  dritten  Stnfe, 
der  an  bloße  Begriffe  oder  an  ideale  Torsteilungen  gebunden  ist, 
bleibt  den  meisten  Menschen  fremd.  Ihn  ffihlt  der  Gelehrte,  der 
sich  Fergeblich  um  die  Löeung  eines  Problems  müht,  der  Kfinstler, 
wenn  er  sein  Werk  als  mifilungen  erkennt  —  Das  Yerhftlinis  zwischen 
physischem  und  ps^cbisohem  Schmerz  ist  nun  aber  nicht  so  zu  denken, 
daß  jener  die  Gattung  und  dieser  eine  Art  daron  wire.  Vielmehr 
muß  festgehalten  werden,  »daß  der  Schmerz  immer  mit  sich  selbst 
identisch  ist,  daß  er  seine  eigene  Existenzbedingungen  hat,  und  daß 
die  zahllosen  Sischeinungsformea,  die  er  auf  physischem  wie  auf 
psychischem  Gebiete  anninunt,  Ton  den  sensorischen  oder  intellek- 
tuellen Elementen  abhängen,  die  ihn  erwecken,  und  die  er  in  sich 
schließt«  (62).  Die  ünterseheidung  zwischen  beiden  Arten  hat  also 
nur  einen  piaktisofaen,  keinen  wissenschaftlichen  Wert 

Über  das  Lustgefdhl  im  allgemeinen  muß,  wie  beim  Schmerz, 
zunächst  betont  worden,  daß  es  ein  »Symptom,  Zeichen  oder  Merk- 
mal ist,  weiches  anzeigt  daß  gewisse  Tendenzen  befriedigt  sind,  und 
daß  ee  nicht  als  Grundelement  des  Gefühlslebens  angesehen  werden 
kann«  {70).  Audi  bei  ihm  ist,  ohne  damit  ein  spezifisch  Ver- 
schiedenes zu  bezeichnen,  zwischen  körperlicher  und  seelischer  Lust 
zu  unterscheiden,  die  nur  eine  verschiedene  Uisaehe  haben,  sonst 
aber  die  gleichen  körperlichen  Begleiterscheinungen  aufweisen,  die 
denen  des  Schmerzes  durchgehen ds  entgegengesetzt  sind:  es  tritt  eine 
Steigerung  des  Blutumlauib,  Enveiterung  der  Gefäße  und  Vermehrung 
der  Herzzusammenziehungen  ein;  die  Atmung  wird  lebhafter,  die 
Körpertemperatur  höher,  die  Emähmsg  der  Oiigane  und  Gewebe 
reichlicher;  die  Innerration  der  willkürlicheD  Muskeln  kommt  in 
einem  Übermaß  von  Bewegungen,  in  Freudengeschrei,  Lachen  und 
Singen  zum  Ausdruck.  Auch  bezüglich  des  Lustgefühles  könnte  die 
Frage,  ob  besondere  Sinnesempfindung  oder  Begleiterscheinung  der 
bekannten  Sinnesempfindangen,  gestellt  werden;  sie  müßte  dieselbe 
Antwort  finden  wie  beim  Schmerz. 

Ein  Punkt  aber  Tordieut,  besonders  erörtert  zu  werden:  die  Um- 
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wandhiug  der  Lust  in  Schtnerz  und  unif^okehrt.  Der  Ausdruck  > Um- 
wandlung« ist  freilich  wonig  am  Platze,  richtiger  wäre  »Aufeinander- 
folge«, womit  zugleich  gesagt  ist,  daß  sich  Lust  nicht  in  Schmerz 
und  Schmerz  nicht  in  Lust  ^verwandeln«,  kann,  daß  vielmehr  »die 
Paseinsbedingungen  des  einen  verschwinden,  um  den  Daseins- 
bedinpmgen  des  andern  Platz  zu  machent.  Nach  Eibots  Ansicht 
sind  nämlich  die  entgegengesetzten  Kundgebungen  der  Lust  utid  Hos 
Schmerzes  nur  zwei  Momente  eines  und  desselben  Vorganges,  mciit 
mehr  voneinander  verschieden  wie  Ton  und  Oeräusch.  Bezeichnet 
die  Lust  eme  Steigerung  der  Lobensverrichluugen,  eine  Zunahme  der 
Energie,  der  Schmerz  eine  Abnahme  der  Lebensverrichtungen,  eme 
Vermindemng  der  Energie,  und  nimmt  man  ferner  hinzu,  daß  in 
jedem  Augenblick  Einnahme  und  Verausgabung  im  Organ i.sniu>  statt- 
finden, so  läßt  sich  für  die  Aufeinanderfolge  von  Lust-  und  Schmerz- 
gefühlen iülgoüde  Erklärung  geben:  »In  den  meisten,  wenn  nicht  in 
allen  lullen  ereignen  sich  gleichzeitig  zwei  entgegengesetzte  Vor- 
gänge, der  eine  in  der  Richtung  der  Steigerung,  der  andere  m  der 
Richtung  der  Verminderung;  was  dabei  in  das  Bewußtsein  tritt,  ist 
nur  das  Ergebnis  eines  Unterschiedes«;  (75),  d.  h.  der  Überschuß. 
Den  Übergang  von  Sclimerz  in  Lust,  der  bekanntlich  viel  seltener 
ist  als  der  umgekehrte,  bei  heftigen  Schmerzen  sicherlich  iibcihaupt 
nicht  stattfindet,  iiihrt  Ribot  auf  eine  Art  von  Anpassung  zurück. 
Er  nimmt  nämlich  nach  dem  Vorgange  von  Beauois  an,  daß  die  an- 
genehmen Zustände  nicht  uiulach,  sondern  aus  einer  grüßen  Zahl  an- 
genehmer und  lästiger  Elemente  zusammengesetzt  sind,  von  denen 
iulul;^ü  der  Gewohnheit  und  Übung  die  letzteren  für  das  Bewußtsein 
verschwinden,  so  daß  nur  jene  noch  die  Empfindung  konstituieren. 
»In  diesem  Falle  würde  es  sich  in  Wirklichkeit  nicht  um  eine  Um- 
wandlung des  Schmerzes  in  Lust,  sondern  um  ein  Erlöschen,  ein 
Verschwinden  der  unangenehmen  Elemente  der  Empfindung  und  tun 
ein  Yorhensohen  der  angenehmen  handeln«  (78). 

9)  IM«  Ckmlilabeirapiiic 

LoBt  und  ünluBt  dnd  allgemdne  JLnfierungen  dm  GefOhlslebais, 
die  zadem  an  der  OberfUcbe  liegen;  die  Gematsbewegungen  dagegen 
aind  Beaonderheiten,  die  einer  tiefer  liegenden  Schiebt  angebözen. 

1.  Wesen  deisdben 

Ganz  im  allgemeinen  IftBt  aioh  zunächst  sagen,  daß  in  jeder 
Gemfttsbewegung,  womit  das  Bidividnom  anf  alles  das,  was  seine  Er- 
haltung oder  seine  Yerbessenmg,  sein  Sein  oder  sein  Besser- S«n 
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betrifft,  reagiert^  ein  Yierfadies  zu  bemerken  ist:  ein  besonderer  Be- 
wofifseinKQStand,  Yerinderongen  in  den  Yerrichtnngea  dee  organi- 
schen Lebens^  Bewegungen  oder  Tendenzen  dasn,  Hemmungen  oder 
Tendenzen  zur  Hemmung  besonderer  Bewegungen.  Die  genannten 
körperlichen  Erscheinungen  lassen  sich  auf  zwei  Gruppen  zorflck- 
führen,  auf  Yeriindeningen  der  MnskeUnnerratlon  und  anf  Taso- 
motorische  Yerlnderongen;  diese  letzteren  mtlssen  die  ursprüngUoben 
sein,  »da  die  geringsten  Abweichungen  im  Blutknf  die  Yetridittmgen 
des  Gehirns  nnd  des  Bttdkenmazks  in  tle^^ender  Weise  abändern« 
(121).  Der  Geffihlszastand  ist  nun  nichts  anderes  als  das  Bewnfit- 
werden  der  köiperliohen  Yerinderongen,  die  deich  einen  intellek- 
taellen  Yorgang  Teranlafit  worden  sind.  Man  kann  also,  genau  ge- 
nommen, anch  nicht  sagen,  daß  die  physischen  Kundgebungen  die 
Ursache  der  Gemütsbewegung  seien,  sondern  beide  sind  »ein  und 
derselbe  Yoigang  in  zwei  Sprachen  übersetzte:  »was  die  Bewegungen 
des  Gesichts  und  des  Körpers,  die  Taso-motorischen,  Atmunga*  und 
AusBcheidungsstörungen  objektiv  ausdr&cken,  das  drücken  die  korrekt 
tiven  BewufitBeinsznstünde  subjektiv  aus«  (143).  Dieser  Sachverhalt 
Iftfit  sich  bei  allen  Gematsbewegnngen  erkennen,  auch  bei  den  so- 
genannten höheren  Gefühlen,  den  religiösen,  dttliöhen,  fisthetisohen 
und  intellektueUen ;  nadi  Wegnahme  aller  körperlichen  Yorgiinge 
bleibt  von  ihnen  nichts  als  ein  Schemen.  Eine  Hauptsttttze  bietet 
der  physiologischen  Theorie  der  Gemütsbewegungen  die  emotionellste 
aller  Künste,  die  Musik,  die  .am  meisten  von  physiologischen  Be* 
dingungen  abhängig  ist  Der  Einfluß  der  Musik  auf  gewisse  Tiere 
ist  wiederholt  beobachtet  worden :  wie  will  man  ihn  anders  erklären, 
als  durch  die  Annahme,  daß  >die  Ton*  und  Bewegungsempfindungen 
unmittelbar  auf  den  Organismus  und  mittelbar  auf  die  Lebens- 
Torrichtungen  wirken  und  einen  psychischen  Zustand  der  Lust  oder 
Unlust  erzeugen  ....  die  Musik  wirkt  wie  Brennen,  Wärme,  Kälte 
oder  einschmeichelnde  Berührunir  (133).  Die  Musik  der  Natur- 
menschen besteht  fast  nur  im  Hbythmu%  an  dem  sie  sich  dennoch 
stundenlang  förmlich  berauschen  können  —  ein  Oefühlszustand,  der 
unmittelbar  durch  die  äußeren  und  inneren  Empfindungen  verursacht 
wird.  Und  auch  bei  den  Kulturmenschen,  wie  verschieden  empfänglich 
sie  für  Musik  auch  sein  mögen,  ist  die  erste  Wirkung  eine  körperliche; 
Beobachtungen  und  Messungen  haben  den  Einfluß  der  I^Iusik  auf 
Atmung,  Biutlauf,  Muskelsjstem  u.  s.  f.  erwiesen.  Schließlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  chß  in  letzter  Zeit  die  physischen  Wirkungen  der 
Musik  wiederholt  mit  Erfolg  zu  Heilzwecken  angewendet  worden  sind. 
Wie  kommt  es  nun,  daß  gewisse  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
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Gemütsbewegungen  hervorrufen,  andere  nicht?  Darauf  antwortet 
Bibot:  »Der  intellektuelle  Zustand  wird  jedesmal  von  einem  Gefühls- 
zustande  begleitet  wenn  er  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  natür- 
lichen oder  soziAlen  Exigtenzbedingangen  des  Individaams  steht«  (107). 

2.  Innere  und  äufsere  Bedingungea 

Von  den  körperlichen  Begleitenoheiiiiingen  der  Gemütsbewegung 
sollen  hier  zunächst  die  organischen,  inneren  Verrichtungen,  die  der 
Herrschaft  des  Willens  entgegen  sind,  in  Kurze  betrachtet  werden. 

"Was  Beobachtungen  und  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  bisher 
ergeben  haben,  ist  in  der  Hauptsache  auf  das  Herz,  das  Zentrum  des 
organischen,  vegetativen,  und  auf  das  Gehirn,  das  Zentrum  des  ano- 
malen Lebens,  l)eschrä.nkt.  Beide  stehen  in  inniger  Wechselbeziehung, 
da  jeder  i^influß  des  Gehirns  auf  das  vegetative  Leben  zugleich  das 
Herz  troffen  muß.    Ferner  ist  bekannt,  wie  Unregelmäßigkeiten  in 
Bau  oder  Tätigkeit  dieses  immerfort  arbeitenden  Muskels  ihnm 
druck  in  Gemütsbewegungen  finden,   wie   das  auch  von  anderen 
inneren  Organen  in  bestimmten  Krankheitsstadien  beobachtet  ist 
Damit  dem  Menschen  solche  Veränderungen  seines  Innern  bewußt 
werden,  also  Gemütszustände  ent'^tnhen  können,  nmssen  sie  bis  zum 
Gehirn  jzoleitet  werden.  Es  ist  indessen  ein  vci|;tbliches  Unterfangen, 
die  einzelnen  Gemütsbewegungen  im  Geiiim  lokalisieren  zu  wollen, 
weil  jeder  Gefühlsvorgang  infolge  seines  diffusen  Charakters  7.u  gleicher 
Zeit  mehrere  Zentren  in  Tätigkeit  setzt,  —  Einer  Hypotlie»e  Ribots 
sei  au  dieser  Stelle  noch  Erwähnung  getan.  James  und  Lange  haben 
behauptet,  daß  die  Gumütebewegungen  in  Irrster  Linie  nur  das  Be- 
wußtsein von  ToigHugon  im  Oreanismus  sind;  nach  Kroener  beruhen 
diese  zumeist  auf  cLemisciieu  Fr^  zessen.    Oifti    würden  dem  Orga- 
nismus nicht  nur  von  außen  zugetuiirt,  sondern  auch  in  ihm  selbst 
hergestellt.    Nun  ist  längst  bekannt,   daß  Gemütsbewegtingen  von 
eigentümlichen  Veränderungen  des  Blutes,  der  Milch,  der  GalLflüssig- 
keit,  des  Magensaftes,  des  Urins  u.  s.  f.  begleitet  sind.    Da  nun  die 
chemischen  Bedingungen  des  Gefühlslebens  dieselbe  Allgemeinheit 
aufweisen  wie  Lust  und  Unlust,  so  nimmt  Ribot  an.  »daß  die  Lu>t 
entsteht,  entweder  wenn  die  Erregung  die  chemische  Tätigkeit  im 
Organismus  erhöht,  ohne  Giftstotfo  hervorzubringen,  oder  wenn  diL>o 
Steigerung  der  Tätigkeit  die  Zersetzung  der  normalen  Giftstoffe  herbei- 
führt; und  iUii  die  Unlust  entweder  entsteht,  wenn  die  Erregung  zur 
Bildung  der  Giftstoffe  geeignete  Veriiiiltnisse  schafft,  oder  wenn  sie 
unmittelbar  und  von  vornherein  ein  aligemeines  oder  örtliches  Auf- 
treten derselben  hervorruft«  (156). 
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Nach  außen  bin  tut  sich  die  Gemütsbewegung  knnd  in  Be- 
wegungen dos  Gesichts,  des  Mundes,  der  Augen,  der  Gliedmaßen, 
Teränderung  der  Stirne  u.  s.  f.    Diese  Ausdrucksbewegungen,  die  oft 

zum  (fe^'enstand  eingehenden  Studiums  gemacht  sind,  verteilen  sich 
nach  Ribot  auf  zwei  Scliicliten,  -eine  primäre,  die  von  der  anatomi- 
schen nnd  physiologischen  Beschaffenheit,  und  eine  sekundäre,  die 
von  der  psyclioiogischen  Beschaffenheit  abhängt«  (164).  Zwischen 
diesen  beiden  Arten  bestelle  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  der 
ursprünglichea  und  der  übertragenen  Bedeutung  der  Wörter. 

d)  OefühlagedächtiüB  und  Abstraktion  der  Oemütsbewegnng 

Von  dem  allgemeinen  Gesetz,  daß  joder  wirklich  erlebt©  psychische 
Inhalt,  wcp.u  die  Bedingungen  dazu  erfüllt  sind,  ins  Bewußtsein 
zurückkehren  kann,  maciien  auch  die  Gefühle  keine  Ausnahme. 
Freilich  besteht  eine  grolie  Verschiedenheit  unter  den  üeiii  Iiisrepro- 
duktionen: bei  dem  einen  Menschen  ist  die  Erinnerune  au  ein  an- 
genehiues  oder  unangenelmies  Gefühl  nicht  verschieden  vvn  nd- 
einer  gleichgültigen  Vorstellung,  wäiirend  sie  bei  einem  andern  der 
wirklichen  GemüUbewegung  nahe  kommt.  Damit  sind  zugleich  die 
beiden  Arten  des  Gefühlsgediichtnisses,  die  Ribot  auf  Grund  eines 
reichen  Materialcs  unterscheidet  und  charuktui  i-iert,  genannt:  das 
unechte  oder  abstrakte  und  das  echte  oder  kuukrete.  Jenes  besteht 
in  der  Vorstellung  eines  Ereignisses  und  einem  Gefühlsmerkmal,  dieses 
in  der  »gegenwärtigen  Reproduktion  eines  früheren  Zustandes  mit 
allen  seinen  Eigentüml  ciikeiten«.  Das  wirklich  wiedererlebte  Gefühl 
der  zweiten  Gedächtuisart  ist,  wie  sehr  es  auch  dem  ursprünglichen 
nahe  kommen  mag,  diesem  niemals  vollkommen  gleich;  es  unter- 
scheidet sich  von  ihm  durch  zwei  sekundäre  Merkmale,  das  Bewußt- 
sein der  Wiijderholung  nnd  die  geringere  Intensität  Da  aber  Original 
und  Kopie  nie  gleichzeitig  in  einem  Individuum  gegeben  sind,  so  kann 
diese  Behaupumg  nicht  durch  eine  Vergleichung  beider  bewiesen  werden. 

Dem  Gofühlsgedächtnis  steht  die  Getuiilbaninesie  gegenüber,  von 
der  vielleicht  schon  das  abstrakte  Gefühlsgedächtnis  eine  mildere  Form 
ist.  Beachtenswert  ist  hierbei,  daß  das  Vergessen  der  Gefühle  durch- 
aus unabhängig  ist  von  der  Intensität  des  ursprünglichen  Eindrucks. 
Man  denke  nur  an  solche  Personen,  die,  von  den  heftigsten  Gemüts- 
bewegungen erschüttert,  den  Anschein  erwecken,  als  würden  sie  auf 
Tiele  Wochen  davon  beherrscht  sein;  aber  nach  einiger  Zeit  ist  alles 
spurlos  verschwunden.  Jedenfalls  erklärt  die  Tatsache  der  Gefühls- 
amnesie manche  Fälle  seltsamen  Betragens  (z.  B.  des  Verschwenders, 
der,  wieder  zu  Reichtum  gekommen,  sein  verschwenderisches  Treiben 
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nnfs  noiie  be«:innt,  wenn  er  von  den  Entbeämugeu  keine  lebhafte 

Erinnerung  zurückbehalten  hat). 

Findet  ein  -leichtes,  vollstandij^es  und  überwiegendes  Wieder- 
erwachen der  Gefühisvorstelhingen«  statt,  so  spricht  Ribot  von  einem 
Getühlstypns,  der  indessen  als  allgemeiner  selten  voi  kommt  Häufiger 
sind  die  partiellen  Typen,  die  nur  für  eine  l)Lstiniinte  üruppo  von 
Gefühlen  ein  treues  (ictlächtnis  haben  scheinen;  so  erinnert  sich 
der  eine  nur  der  heiteren  Uefühle,  em  imderer  nur  der  traurigen  usw. 
Die  Ursachen  aller  dieser  Erscheinungen  sind  noch  wenig  erforscht; 
doch  hängt  das  Wiederorwachen  mehr  von  zerebralen  und  inneren 
Bedingungen  nis  vjü  dem  ursprünglichen  Eindruck  selbst  ab  (212). 

Das  Vorhandensein  des  echten  Gefühlsgedächtnisses  macht  einen 
Vorgang  mösrlich,  den  man  als  Abstraktion  der  Gemütsbewegungen 
bezeichnen  kann.  Von  früheren  Gefühlen  bleiben  Spuren  zurück, 
die  des  Wiedererwachens  fähig  sind;  diese  einzelnen  Erinnerungen 
können  zu  einem  einzigen  Bewußtseinszustande  verschmelzen,  der  das 
Gefühlsabstraktum  bildet.  Eine  soiclio  Abstraktion  vollzieht  der 
Reisende,  dem  von  dem  Besuch  eines  Landes  als  Totaleindruck  ein 
Gefühl  der  Heiterkeit,  von  der  Besichtigung  mehrerer  Klöster  ein 
Gefühl  der  beschaulicliun  Ruhe  bleibt  \V  ahrend  nun  der  Abstraktion 
auf  mtellektuellem  Gebiet  keine  Grenzen  gezogen  sind,  darf  sie  im 
Bereich  der  Gemütsbewegungen  die  unterste  Stufe  nicht  überschreiten, 
wenn  das  Abstraktum  nicht  jedes  gefühlsmäßige  Merkmal  verlieren 
und  zu  einem  bloßen  Wort  werden  soll.  Das  ist  den  höchsten  ästhe- 
tischen, moralischen  und  religiösen  Begriffen  widerfahren,  »deren  ge- 
fühlsmäßige Resonanz  gleich  Null  oder  doch  sehr  schwach  ist, 
wenigstens  dann,  wenn  sie  sich  in  dem  denkenden  Geiste  nicht  zu 
einem  besondem  Falle  umgestalten«  (239). 


Gmndfinigeii  anm  Leluplan  fOr  die  Volkssolmle 

V« 

P.  Zill^  in  Wttnhug 
(SehluS) 

Was  noofa  folgt)  enobtet  der  Aii  als  nnteigeordnete  ftagen.  Iiidea 
dürften  die  Rragen  der  pädagogiaoli  angemeeBenen  Gestaltang  dee 
Lehzplans  der  Fortbildongssohole  und  seines  liobtSgen  YeridUtnisaes 
zum  Lehrplan  der  yolksBchnle,  der  Stellung  der  BeÜgion  Jesu  im 
ganzen  der  kmdliohen  Bildung  und  der  doroh  den  Ait  hiermit 
quiekten  Konfesaionalität  der  Schule,  der  Ansprttehe  der  Kirche  anf 
die  Beaofsiohtigang  der  Schnle,  der  Anq»rftche  des  Sohnlstandes  anf 
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Fachleitang,  der  Individualisierung  dor  Schulen,  unserer  Bemfebildong 
kaum  als  untergeordnete  Fragen  gehalten  werden. 

Die  rasche  Vergänglichkeit  der  Untorrichtsergebnisse  nach  dem 
Austritt  aus  der  Yn1k«:srhnle  ist  eine  allgemein  bestätigte,  nrtleugbare 
Tatsache;  daß  sie  ihre  Ursachen  hat,  ist  zweifellos.  Daß  unter  den 
ITrsfichen  die  Lehrpläne  und  der  Geist,  nach  dem  wir  arbeiten  müssen, 
zu  allererst  zu  nennen  sind,  ist  ebenso  zweifellos.  Wenn  im  r.cben 
strebende  jugendliche  Kräfte  begegnen,  so  zeugt  dies  nicht  tur  die 
Güte  unserer  Lehrpläno  und  die  Vortrefflichkeit  der  Leistunfrsforderung^ 
sondern  vielmehr  dafür,  daß  die  Natur  etwas  aushält  und  unter  allem 
Schuldruck  nicht  so  1:  iciit  ganz  zu  brechen  ist,  und  daß  das  Leben 
selber  erweckende,  bildende  Momente  einschließt,  die  zum  Teil  wenig- 
stens ausgleichen,  was  in  der  Schule  am  Menschen  geiehit  werden 
mußte.  Doch  darüber  habe  ich  ja  oben  bei  der  Besinnung  auf  den 
Dienst  der  positiven  Kenntnisse  im  Leben  schon  Andeutungen  gemacht. 
So  viel  steht  wolii  fest;  Echte  Fortbildung  kann  nur  aus  echter 
Biidunt::  kummeu.  Echte  Fortbildung  setzt  fort  —  das  besagt  schon 
ihr  Name  —  was  echte  Bildung  eingeleitet  hat  Wo  es  an  der  Winzol 
fehlt,  da  können  auch  Stamm  und  Krone  nicht  gedeihen,  können 
Blüten  und  Früchte  sich  nicht  einstellen. 

0  Die  Stellung  der  Religaon  Jesu  im  üanzen  der  kindlichen  Bildung  und  der 
Standesegoismus.  —  Konfessionalität  und  Büdung.  Emanzipation 

des  Schulstandes 

Die  Stellung  der  Religion  Jesu  im  Ganzen  der  kindlichen  Bildung 
erfließt  aus  deren  innerem  Wert;  wer  gegen  diese  Stuilung  etwas  ein- 
zuwenden hat,  der  muß  die  Gründe  für  den  inneren  Wert  der  Kelii^ion 
Jesu  umstolieii;  die  geistige  Beurtciiuugsweise  derselben,  ihr  Tcrsön- 
lichkoits-  iinii  i 'eseilceliaftsideal.  Das  tut  der  Art.  nicht.  Er  tut  was 
anderes.  Er  malt  um  :;cljrecko:e.spenst  an  die  Wand  und  will  damit 
eine  pädagogisch  so  wichtige  Frage,  wie  die  von  der  Stellung  dor 
Religion  Jesu  im  Lehrplan  der  Volksschule  beseitigen.  Hier  ist  der 
Art  wieder  ganz  abhängig  vom  Mythos  über  die  Pädagogik  Herbart- 
Zillers.  Schon  vor  mehr  als  20  Jahren  hörte  ich  die  giftige  Rede: 
Und  Ziller  war  doch  ein  Mucker!  Und  in  der  Zeit,  da  man  mioh 
nnd  meine  Freunde  bei  den  bayerischen  Lehrern  um  Ehre  und  goten 
Bnf  bringen  wollte,  hat  ein  Held  hinter  dem  Busche  in  ein  fOhrendee 
libeialee  Blatt  in  Bayern  die  Ansstreaimg  lanciert:  Sie  lind  Ultrar 
montane!  Von  allem,  was  man  Unsebdnee  erleben  möge,  ist  der 
lOßbraacb  mit  dem  BeligiQsen  ssom  Zweck  der  £iTegung  onfrennd- 
licher  GefOble  gegen  berechtigte  Beetrebongen  doch  das  Widerlichste. 
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Was  hat  die  ^nnze  Unferstollunf:;  dos  Art.  über  die  Begünstigung  des 
ehemaligen  Horigkoitsverhuitüis&es  der  Volksschule  und  ihrer  Lehrer 
durch  die  >Herbart-Zillerische  Richtung«  mit  der  sachlichen  Erwägunir 
der  Bedeutung  der  christlichen  Religion  für  die  kindiiche  Bildung 
und  des  durch  die  Erzieliuug  geforderten  Verlmitni&beb  der  Schule  zur 
Kirche  zu  tun?  Diese  Unterstellung  des  Art.  überbietet  die  andere, 
daß  im  erziehenden  Unterricht  nichts  gelernt  werde,  bei  weitem.  Sie 
wird  nicht  mittelbar,  sondern  direkt,  noch  dazu  mit  Hervorhebung  geäußert, 
freilich  wieder  mit  der  stilistischen  Schläue  der  Deckung  hinter  andern. 

Es  wäre  ein  großes  Verdienst  um  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
aber  auch  um  die  innere  Förderung  unseres  Berufs,  wenn  Herbart- 
Ziller  in  ihrer  Stellung  zum  Christentum  und  zur  Kirche  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Erziehung  einmal  gründlich  und  ernsthaft  beleuchtet 
würden.  Diese  Männer  haben  am  a.Jierletzten  in  ihrer  religiösen  Denk- 
weise die  schärfste,  doch  wahrheitsgetreue  Prüfung  zu  scheuen.  Wir 
alle  köjiiir-'ii  vou  ihrer  religiösen  Tiefe  und  Lauterkeit,  ihrer  religiösen 
CharakLoi stärke  lernen.  Solche  Beispiele  könnten  uns  iielfeu  in  der 
Uberwindung  so  mancher  kleinen  und  engen  Meinung  umi  uns  er- 
heben zu  giolier  und  umfassender  xVnschauung  der  religiösen  Dinge, 
Es  wäre  ferner  ein  großes  Verdienst  um  die  Geschichte  der  Pädagogik 
und  zugleich  um  die  innere  Förderung  unseres  Berufs,  wenn  die 
individuale  wie  die  soziale  Seite  der  Pädagogik  Herbart-Zillers  aus 
den  Quellen  sorgsam  untersucht  und  mit  rechtem  wissenschaftlichem 
Geist  beurteilt  würde.  Denn  dies  wäre  doch  auch  für  uns  wieder  io 
hohem  Maße  wertvoll,  an  der  Hand  solcher  Kenner  der  Ethik  und 
FSjohologie  und  solcher  Kenner  der  Pädagogik  naohdenken  za  lemen 
über  die  Forderungen  der  sittlichen  Ideen  in  Hinsioht  auf  den 
einselaen  und  die  Gesellschaft,  über  die  Tatsache  der  Individaalilit 
und  ihre  psjofaoiugische  Wichtigkeit,  über  den  Eintltifi  der  geschieht- 
liehen,  gesellschaftUohen  Abhängigkeit  des  einseliien  auf  dessen  «<- 
worbene  Züge,  endlich  tiber  das  YerhftltniB  der  Endehung,  der 
Bildung  des  einiehien  zur  Geschichte  wie  zu  den  Geseilsehaftekieiaen. 
Der  Art  geht  solcher  verdienstUohen  Bemühung  aus  dem  Weg.  Er 
bezweckt  lediglich  die  OemUter  unruhig  und  Toreingenommen  zu 
stimmen.  So  Tersteht  er  die  Übung  der  Pflicht  tmbeixrter,  dem 
Berufe  dienender  Kritik.  So  Tersteht  er  die  Übung  der  Pflicht,  den 
Gedanken  und  Forderungen  der  Hohen  unseres  Berufs,  der  grofien 
Erbauer  unserer  Bernfswissenschaft,  unter  uns  unbefangenes,  lem- 
williges  Entgegenkommen  und  achtungsvolle  Behandlung  zu  beniten. 

Es  würe  aber  auch  ein  großes  Teidienst  um  Schule  nnd  Sehnl* 
stand  in  Bayern,  wenn  bei  uns  die  Fragen  der  Simultansohule,  der 
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i;eisÜiGben  oder  weltlichen  Scbulldtung  genauer  pädagogischer  Er- 
-waguDg  unterzopr^n  würden.  Zwar  hat  hierin  namentlich  Dörpfeld 
daa  Beste  wohl  schon  vorweg  gearbeitet.  Aber  wie  viele  unter  HUB 
haben  dem  Manne  bisher  ein  tiefer  eiadriiigendes,  andauerndes  Studium 
gewidmet?  Zählt  nicht  auch  er  zu  den  Muckern?  Vom  Boden  des 
bloßen  Standesegoismus  aus  dürfen  jene  Fragen  nicht  abgetan  werden. 
Der  Artikel  steht  auf  diesem  Boden.  Sie  sind  auch  nicht  Tom 
Boden  politischer  oder  sonst  welcher  Parteibeatrebongen  aus  von  uns 
anzufassen  und  zu  erledigen.  Für  uns  können  es  nur  pädagogische 
Fragen  sein,  die  wir  vom  Boden  des  Berufs  aus  bearbeiten.  Dazu 
ist  unter  uns  in  Bayern  vielleicht  kaum  der  Anfang  gemacht.  Wie 
will  man  nun  in  diesen  unter  uns  pädagogisch  noch  so  wenig  geprüften 
und  geklärten  Fragen  die  Mitglieder  der  Berufs  Vereinigung,  wie  das 
der  Art.  im  Sinne  hat,  nach  irr^end  einer  Seite  hin  mit  ihrer  Ent- 
scheidung festlegen?  oder  die  Gewissen  und  Überzeugungen  der 
Berufsgenossen  im  geringsten  binden?  oder  gar  so  heimlich  und  doch 
mer!:b:ir  mit  dem  Kinger  auf  ihre  Persoi!  zeigen,  weil  sie  sich  gegen 
eine  durch  Parteiabsichten  bpsHmrate  Entscheidung  wehren  und  sich 
Tom  pädagogischen  Standpunkt  nicht  abdrängen  lassen? 

Die  ausgefülirten  Lehrplaniiberlegungen  werden  der  rclidösen 
Bestimmtheit  des  Kindes  durch  seine  Zugehörigkeit  zur  Familie  und 
Bekenntnisgemeinschaft  ebenso  Rechnung  tragen  müssen  wie  der 
nationalen.  Mögen  die  Zeitströmungeu  hierhin  oder  dorthin  -tliim, 
die  pädagogischen  Anforderungen  an  den  Lehrplan  werden  auch  be- 
züglich der  religiösen  Versorgun;?  dos  Kindes  seitens  der  Bildung 
stets  aus  der  Pädagogik  zu  entnehmen  sein.  Das  Christentum  ist 
unter  uns  Geschichte  geworden  in  der  l\\»ntosöion.  Als  (jeschichte 
umfängt  es  jeden,  der  in  das  Christentum  unter  uns  geboren  wird, 
und  verleiht  seiner  Individualität  eine  fe^te  religiöse  Ausprägung.  So 
ist  ja  auch  das  Recht  unter  uns  Geschichte  geworden  im  deutsciien 
Ktaat.  Als  Geschichte  unifängt  auch  das  Recht  jeden,  der  unter  uns 
hineingeboren  wird.  Desi^loiobon  ist  die  Sprache  unter  uns  Geschichte 
geworden  in  unserer  Volkssprache  und  umfängt  als  Geschichte  jeden, 
der  unter  uns  in  die  Sprache  geboren  wird.  Von  Recht  und  Sprache, 
wie  sie  unter  uns  Staat  und  Volksband  geworden,  empfängt  der 
einzelne  eine  feste  nationale  Ausprä^ng.  Würde  man  nicht  den  für 
einen  Unverständigen  halten,  der  verlangen  möchte,  gleichwohl  in  der 
Bildung  des  Kindes  von  dem  nationalen  Zug  in  seiner  Individualität 
abzusehen  und  es  gleich  einem  wesenlosen  Schatten  inbezug  auf  die 
Pflege  der  Vaterlandsliebe  und  des  (iemeinsiuns  zu  behandeln?  Und 
wofür  soll  man  den  halten,  der  in  der  Bildung  des  Kindes  von  dem 
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ererbten  religiösen  Zug  in  seiner  Individualität  absehon  und  es  in- 
hezu^  auf  die  Pflege  kirchlichen  Geistes  gleichfalls  wie  einen  wesen- 
losen Schatten  behandeln  oder  am  liebsten  von  aller  religiösen  Bildungs- 
fürsorge gleichgültig  absehen  möchte? 

Die  Erwägung  der  religiösen  Versorguni:  des  Kindes  hat  mit  der 
Frage  der  Fachlcitung  nichts  zu  tun.  Die  Frage  der  Fachleitung  ist 
eine  Frage  der  Sclmlorirfinisatinn,  nicht  der  Didaktik.  Die  Frage  der 
Lehrerbefreiuug  dai  f  nieiit  aufirefaßt  oder  auch  nur  hingestellt  werden 
als  Folge  aus  der  Entscheidung  über  die  Frage  der  religiösen  Bildung 
des  Kindes.  Diese  Frage  mnß  vielmehr  als  Frage  der  Selbstverwaltung 
der  Schule  gemäß  der  Idee  der  Eultiirgesellschaft  erkannt  und  er- 
wogen werden.  Das  Stamlesrnteresse  darf  niemals  dem  Benifsmtrresse 
übergeordnet  werden.  Wir  sind  etwas  im  Stand,  wenn  wir  etwits  im 
Beruf  sind;  und  wir  haben  ein  Recht  auf  Standeshoilnungen,  wenn 
wir  uns  dieses  Kecht  durch  das  rechte  Berufsstreben  erringen.  Die 
Lehrerbefieiuug  muß  viel  tiefer  und  weiter  genommen  werden,  wie 
als  bloße  äußere  Standesomanzipation.  Vor  allem  muß  sie  als  Selbst- 
befreiung von  allem,  was  uns  vom  Beruf  abzieht,  was  uns  innerlich 
gefangen  hält,  so  daß  wir  wichtige  pädagogische  Aufgaben  und  Ver- 
pflichtungen wie  die  Aufgabe  und  Verpflichtung  religiöser  Jugend- 
biidung,  oder  sogar  Aufgaben  und  Verpflichtungen  wie  die  der  Ver- 
edlung des  Kindes  durch  den  erziehenden  Unterricht,  der  Erweckuug 
und  Förderung  eines  echten  vielseitigen  Interesse,  der  Herstellung 
einer  rechten  Organisation  des  Geisteslebens  von  der  Hand  weisen, 
oder  selbst  bekämpfen.  Wie  den  Völkern  nach  dem  Zeugnis  der 
Geschichte  äußere  Emanzipation  ohne  vorausgegangene  innere  niemals 
Heil  üi  achtL-,  so  können  auch  Kla.ssen  und  Ständen  äußere  Emanzipations- 
errungenschaften niemals  mm  wahren  Besten  gereichen,  wenn  die 
Arbeit  an  sich  selbst,  die  innere  Emanzipation  von  allem,  was  der 
Erfüllung  der  gesellschaftlichen  Sendung  der  Klasse  oder  des  Standes 
im  Wege  ist,  nicht  vorausgeiiL 

Die  allgemcliie  VoDcndiiile  nach  pidagpglscfaer  und  poUltadicr  Aafhtwnng 

Mit  der  Frage  der  Individualisierung  der  Schulen  in  Angemeefien- 
heit  zu  dem  gewachsenen  Bewofitsein  des  Kindes  veilifilt  es  sich 
unter  uns  in  Bayern  ganz  ebenso  wie  mit  den  eben  berlUirten  der 
Simoltanschule,  der  geistlichen  Schnlanfaicht  and  der  Fachleitung: 
aoch  sie  ist  bei  uns  noch  gsr  nicht  in  pSdagogisohe  Beaibdtung  ge- 
nommen. DaB  man  in  der  Zeit  wie  überhaupt  so  namentlich  aaoh 
in  der  kindlichen  Bildung  aUes  Über  einen  Kamm  nehmen,  aUe  doieh 
Natnr  und  Geechichte  bewirkten  üntenchiedenheiten  miBachten  und 
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an  Stolle  der  vorlindlidieii  Hamugfialtigkeit  in  den  angeborenen  nnd 
erworbenen  Ztigen  der  einzelnen  eine  dde  ftnfierliohe  Gleiobbelt  setzen 
möchte,  kann  dooh  nicht  als  Beweisgrand  gegen  die  Fordemng  gelten, 
m  der  Bildung  dem  Kind  in  seinen  geistigen  Bedttrfnissen,  wie  sie 
aus  seiner  ganzen  Lage  bervo^hen,  entgegenzukommen,  das  individuelle 
BewuAtsein  zum  Aoegangs-  und  Beziehungi^mikt  der  Bildung  zu 
machen.  Können  denn  Zeitmeinungen,  die  weder  auf  Einsicht  in  die 
Ethik  noch  auf  psychologischer  Erkenntnis  noch  auf  Yerstfindnis  des 
Katurwirkens  beruhen,  sondern  erweisbar  aus  den  Bestrebungen  einer 
politischen  Partei  hervorgingen,  die  zuletzt  mit  ihren  gesellschaftlichen 
Dogmen  auf  eine  duzdiaus  nngeschichtliche,  aber  auch  alle  Natur- 
gegebenheit verleugnende,  rein  dialektisch  aufgebaute  Philosophie 
zurückweist,  können  solche  Zeitmeinongen  die  Tatsache  des  individuellen 
Bewußtseins,  der  Bedingtheit  des  individuellen  Bewußtseins  durch 
die  gesellschaftliche  Zugehörigkeit  des  Kindes,  besonders  durch  die 
Familie,  der  Abhängigkeit  aller  Apperzeption  vom  Gedankenkreis  des 
leb,  der  Entstehung  des  geistigen  Lebens  aus  der  Befriedigung  der 
individuellen  geistigen  Bedürfnisse,  der  Erhebung  zu  Selbstgefühl  und 
Charakterentschiedenheit  durch  die  Inanspruchnahme  der  individuellen 
Beurteilung  einfach  außer  Geltung  setzen?  Oder  haben  die  aller- 
wichtigsten  didaktischen  Forderungen  zu  schweigen,  wenn  eine  solche 
Zeitmeinimg.  wie  die  von  der  Einen  gleichen  Schule  für  alle,  Verzicht 
darauf  verlangt?  TVenn  wahr  wäre,  was  der  Art.,  getreu  seiner 
Rtili:-tisc!ien  Kunst,  die  eigene  Meinung  als  Ausdruck  der  Auffassung 
einer  großen  Mehrheit  erscheinen  zu  lassen,  behauptet,  daß  Tausende 
von  Schulmnnnorn  in  der  Individualisierung  der  Schulen  ein  soziales 
Übel  und  eme  schwere  Schädigung;  des  Ansehens  der  Volksschule 
erblickten,  so  wäre  damit  nur  die  Erfahrung  belegt,  wie  leicht  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Schule  Modegedanken  sich  ausbreiten,  ohne 
vorher  }>jida2^ogisch  gründlich  durchgeprüft  worden  zu  sein;  aber  auch 
Mehrheiten] emungen  unter  den  SchuUeuten  können  psychologische 
Tatsachen  und  Gesetze  sowie  daraus  erfließende  didaktische  Weisungen 
nicht  im  geringsten  in  ihrer  Gültigkeit  iM  i  iduru.  Ich  habe  im  Laufe 
der  Jahre  so  manche  pädagogische  Modeiiu mung  auftauchen  und 
wieder  sch>vinden  sehen,  aber  die  pädagogische  Wahrheit  hatte  Jiestand. 
Und  eine  pädagogische  Wahrheit  ersten  Ranges  ist  die,  daß  sich  die 
Bilduntr  nicht  mit  der  Elle  messen  läßt,  daß  kein  Mensch  von  außen 
nach  innen  lernt,  sondern  sich  aller  Erkenntnis  und  aller  Einsicht 
von  seinen  Gedanken  und  seiner  Beurteilung  aus  bemächtigt,  daß 
das  individuelle  Bewußtsein  überall  au.>.scliiaggebeud  für  das  Maß 
innerer  Erfassung,  Verarbeitung  und  Aneignung  eines  J^euen  ist 
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Daran  ändern  alle  Programmdogmen  und  die  ^inrößten  Majori täteu,  die 
dafür  schwärmen,  nichts.  Übrigens  ist  der  Artikel  über  die  pnda- 
gogische  Zeitströraung  doch  nicht  gut  orientiert,  denn  sonst  würde 
er,  ganz  im  Gegensatjs  zu  seinen  Äußerungen  über  die  "^lehrheits- 
mcinnng  der  Schulieute,  hahon  hprvorlieben  müssen,  daß  eine  immer 
tteier  und  machtvoller  aus^reiteude  Bewegung  eine-esetzt  hat,  die 
gerade  darauf  abzielt,  das  einzelne  Kind  in  seiner  ganzen  Art  zur 
vollsten  Anerkennung  und  (roltung  in  der  Bildung  zu  bringen,  daß 
gerade  die  regsamsten,  hoffnungsfreudigsten  pädagogischen  Kräfte  fast 
mit  der  Wucht  von  Stürmern  und  Drängeru  jedem  einzelnen  Kind 
die  innere  Freiheit,  wie  sie  es  etwas  irrtümlich  benennen,  die  ganze 
und  volle  Entwickiungüfreiheit,  erkämpfen  wollen  und  nut  einem 
wahren  heiligen  Zorn  gegen  die  unselige  Gleichmacherei  in  der  Bil- 
dung losziehen.  Die  pädagogische  Wahrheit  wird  so  wenig  als  irgend 
welche  andere  durch  Mehrheitsmeinungen  festgesetzt  oder  aufgehoben, 
sie  ruhtauf  ihren  eigenen  Gründen,  und  bei  der  pädagogischen  Waiiriieit 
verharren,  sollte  sie  durch  Zeitin-tümer  noch  so  verdunkelt  und  zurück- 
gedrängt werden,  ist  anter  allen  Umständen  keine  Schande.  Die  Wolken 
mögen  die  Sonne  noch  so  dicht  und  lange  umhüllen;  bricht  einmal 
sich  das  Licht  wieder  Bahn  und  die  Wolken  verfliegen  wie  in  nichts. 

Die  Abweisung  der  nniformen  Schule  für  alle  bedeutet  nicht  zu- 
gleich die  Abweisung  der  allgemeinen  Bildung,  sondern  im  Gegenteil 
die  EinriiiüiiUDg  der  Möglichkeit,  jedes  Kind  der  wahren  allgemeinen 
Bildung,  der  ethischen  Wertschalzun^^^,  der  idealen  Lebensauffassung, 
der  geistigen  Vielseitigkeit  und  doch  Einheit  von  seinen  eigenen  Vor- 
aussetzunt^ren  aus  zuzuführen.  Nicht  das  ist  die  rechte  überein- 
stimmende  Bildung,  die  es  im  äußern,  in  der  Einen  und  gleichen 
Leistungsforderung  für  alle,  sondern  jene,  die  es  im  Innern  ist,  die 
vom  Einzelgeiste  aus  aufgebaut  wird,  die  dem  Notwendigen  in  aller 
Bildung,  der  Erhebung  zur  reinen  Anerkennung  des  Guten,  zur 
lauteren  Freude  am  Schönen,  zum  nnbeetochenen  Streben  naob  dem 
Wahren,  zu  geistiger  Einheit  und  Ausgeglichenheit,  von  dem  Boden 
der  IndiTidoalitttt  aus  eustrebt  OemeinsiDnf  gesellsofaaltticher  An- 
flöhlnß  des  eixuelnen,  innerliohee  Zueammenstehflii  der  fieton  in 
Volke  sar  AnsfOhmng  gesellsobaftliolier  Aufgaben,  die  rechte  Haimonie 
nnter  den  mannigfaltigen  Kräften  der  Nation  wird  nioht  angebahnt 
und  Torbereitet^  wenn  man  die  Bildungsfrage  von  der  Politik  an» 
an&ßt,  oder  einem  aus  sozialen  Theorien  hervorgegangenen  päda» 
gogischen  BUettantismns  sar  Begelung  tiberläßt^  sondern  wenn  man 
unverdrossen  und  treu  an  der  einzelnen  Menschenseele  ans  echtem 
ErzieheiBinn  arbeitet  und  sie  für  die  sittlichen  Ideen,  nicht  nur  fftr 
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die  Einzel-,  sondeni  aneh  für  die  gesellschaftlichen  Ideen,  za  ge- 
winnen sucht,  wenn  man  den  Geist  der  Selbetloeigkeit  weckt  und 
pflegt  und  in  einem  vorbildlichen  Schulleben  von  ^üh  an  Gelegen- 
heit zur  Übung  in  Betätigung  dieses  Geistes  gibt 

Das  Problem  der  Herstellung  und  Sicherung  der  inneren  Klassen- 
einigkeit ist  freilich  rasch  entschieden,  wenn  man  den  Knoten  nicht 
auflöst  sondern  einfach  duchhaut,  indem  man  etwa  durch  Reichs- 
f^f'^etz  die  Eine  gleiche  Schule  für  alle  ausnahmslos  dekretiert  und 
den  Zwang  zu  dieser  uniformen  Schule  durch  ausgiebige  Straf- 
androhungen unterstüt-zt.  Eine  Pädagogik  brauchte  es  dann  weiter 
nicht  mehr.  Die  Lehrendon  w-iron  der  mühsamen  piidagogisciien 
Ühcrlr[^ii Ilgen  outhoben.  Zur  uniformen  Schule  wären  natürlich  nach 
die  uniformen  Lohrpläne.  Lehrmethoden,  Lelirmittel  und  die  uiiiformo 
Aufsiciit  notwendig.  Das  Keichsgesetz,  welches  die  AUeinsschuie  ver- 
ftigte,  könnte  zugleich  auch  die  Allein^ Lehrpläne,  -Methoden,  -mittel 
und  die  dazu  passende  Schulaufsicht  gebieten.  Wie  herrlich  weit 
hätten  wir's  dann  gebracht.  Die  Bildungsfabrik  wäre  verwirklicht. 
Fehlte  uns  nur  nocii  so  etwas  wie  eine  Uniform;  den  Schülern  fehlten 
wo  nicht  gleiche  Kleider,  so  doch  gleiche  Kappen.  Ki^nnt^  auch 
kommen.  Und  die  Welt  flösse  über  von  eitel  üleichheit  und  Hrüdor- 
lichkeit.  Vielleicht  kommt's  im  Zukunftsstaat  dazu,  wenn  die  Welt 
von  Grund  aus  neu  erbaut  und  auch  die  Menschendinge  genau  nach 
der  Theorie  der  ♦  Jesollschaft«>verbcssGrer  eingerichtet  werden.  Aber 
die  ruhige  unbeiirto  Überlt  u^mig  der  FmL'-e  der  Herstellung  innerer 
Klasseneinigkeit  zieht  keinen  Gewinn  druaus,  ^venu  sie  mit  den  um- 
laufenden modernen  Schlagworten  irgendwie  zusammengebracht  wird. 
Sie  ist  vor  allem  nur  vom  Boden  der  Psychülogio  aus  moglicli.  Wiis 
haben  damit  Aubdiucke,  wie  Trennung  nach  Kasten,  zu  schaffen? 
Dadurch  wird  sie  von  allem  Anfang  nur  vergiftet  Nachdenken 
wird  durch  das  Schlagwort  nur  gefangen.  Es  wird  in  die  Über- 
legung etwas  von  der  häßlichen  Feindseligkeit  mit  hereingenommen» 
die  lieuto  so  oft  bei  Austrag  von  Fragen  bemerkt  werden  kann,  welche 
das  Zeitidol  der  äußeren  Gleichheit,  der  Aufhebung  aller  gesellschaft- 
lichen Unterschiedenheit  berühren.  Und  die  Überlegung  kommt  um 
alle  geistige  Freiheit  Sie  gerät  unter  den  Einfluß  der  Stimmung, 
wird  voreingenommen,  ja  leidenschaftlich  abweisend,  hört  nicht  mehr 
auf  Gründe  und  sucht  nicht  mehr  das  Richtige,  sondern  will  nur  das 
Zusagende  gelten  lassen. 

Wenn  es,  miiuer  vom  Gesichtspunkt  der  Bildung  des  Kindes  aus, 
schon  durchaus  unzulä.ssig  ist,  über  die  Abhängigkeit  des  Kindes  von 
seiner  Familienzugehörigkeit  hinwegzugehen;   so  Ist  es  doch  noch 
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weniger  erlaubt,  über  eine  so  tiefgreifende  Abhängigkeit  des  Kindes, 
wie  es  die  Abhängigkeit  voqi  Geschlecht  ist,  sich  hin\ve,L':/:iisouuii, 
Au  der  Forderung,  Knaben  und  Miidchen  sozialer  Absichten  halber 
in  Einen  Unterricht  zu  vereinigen,  kann  man  übrigens  .ibnehmen, 
wie  sehr  die  Beeinflussung  durch  die  sozialen  Theorien  bereits  das 
nüchterne  pädagogische  Denken  verdrängt  hat.  Was  jedem  Vater, 
jeder  Mutter  eine  täglich  von  neuem  bestätigte  Erfahrung  ist.  nämlich 
daß  Knaben  und  Mädchen  grundverschiedene  Menschenweseu  sind, 
und  was  jeder  Lehrende  täglich  von  neuem  im  Unterricht  erlebt, 
daß  das  geistige  Verhalten  des  Knaben  bedeutend  abweicht  von  dem 
(ies  .Mädchens:  das  soll  auf  einmal  verneint  oder  vielmehr  daraus  soll 
gerade  die  \y eisung  abgeleitet  werden,  Knabe  und  Mädchen  gemein- 
sam zu  lehren !  Würde  msiu  bei  einem  Mann,  der  sonstwo  schließen 
möchte,  Uall  < nuudverschiedenes  eben  seiner  inneren  Abweichungen 
halber  der  iiauilichen  Einwirkung  und  BclKiiidlung  zu  unterwerfen 
sei,  nicht  Zweifel  au  der  Zuverlässigkeit  Bernes  Vei^tandes  bekommen? 

b)  Aufgabe  der  LehrerbUdttiig;  fremde  Spracben  bi  der  Lebfeibildaiig 

Die  Frage  der  Lehrerbildung  möchte  der  Art  gleich  der  Frage 
der  religiösen  Versorgung  des  Kindes  und  der  Befriedigung  seiner 
indmdaellen  Bildungsbedürfnisse  vom  Boden  des  Standesegoismns  aas 
geKSflt  haben.  Gerade  an  diesen  drei  Fragen  wird  es  wieder  so  deatlioh, 
daß  dem  Art.  gar  nichts  daran  gelegen  ist,  den  AusfOliraiigeii  seiner 
Torlage  im  Absehen  von  aller  persönlichen  Meinung  nachzugehen  und 
dieselben  unter  dem  pädagogischen  Oesiohtspunkt  za  prüfen.  Aber 
die  ändere  Ehre,  welcher  der  Art.  bmiti  bä  der  fintsoheidnng,  ob 
Individnalisierung  oder  Sohablonisierong  der  kindlichen  Bildung,  mafi- 
gebenden  Einfluß  zugesteht  und  nun  wieder  bei  der  Entscheidung, 
ob  schlichte  Berufe-  oder  aufgeputste  Lehrerbildung,  so  viel  Gewicht 
einrfiumt,  hat  da,  wo  es  sich  um  Entscheidungen  handelt,  bei  wel<dien 
das  Beste  des  Kindes  und  das  Beete  der  Arbeit  am  Kmd  wie  große 
gesellschaftliohe  Folgen  aus  dieser  Arbeit  auf  dem  Spiele  stehen^  gar 
nichts  mitsureden.  Ich  habe  beim  Eind  und  im  Beruf  nicht  das 
Ueinige  zu  suchen  I  Schlichte  Berufsbildung  ist  deswegen  keine  arme. 
Davon  erlaubte  ich  mir  schon  Andeutungen  auf  der  Nürnberger 
Tereinsversammlung  im  Jahre  1899  zu  geben.  Schlichte  Berufe- 
bildung schließt  Einführung  in  Etbik  und  Fsjohobgie,  allgemeine 
Pädagogik,  Methodik,  das  heißt  wieder  in  die  allgemeinen  und  be- 
sonderen Weisungen  für  die  Ausführung  eines  pädagogischen  Unter- 
richts in  den  verschiedenen  Bichtnngen  der  Bildung,  und  zwar  auf 
der  Grundlsge  von  Lehrversuchen  in  einer  Übungsschule  und  sich 
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anschließenden  Überlegungen,  in  die  Lehre  vom  Interesse,  von 
geistiger  Vielseitigkeit,  von  der  Geltung  der  Individualität,  und  damit 
in  die  pädagogische  Heimatkunde,  in  die  pädagogische  Bedeutung 
und  Verwendung  des  Yolkstums,  weiter  in  die  Lehre  von  der  Per- 
sönlichkeit, vom  Lehrplansystem,  vom  Schulleben  ein,  eine  Fülle  der 
ernstesten,  zum  großen  Teil  auch  sehr  scliv.  irrigen  Studien  und  Kunst- 
übnngen.  Und  ich  muß  dabei  bleiben:  Hier,  in  der  Berafebüdung 
liegt  die  Bedingung  für  unser  Wirken  im  Beruf,  und  solange  es  im 
Ptmkt  der  Berufsbildung  nicht  gründlich  anders  wird,  ich  meine,  so 
lange  wir  im  Seminar  vorwiegend,  wo  nicht  ausschließlich,  wohl  mit 
allerlei  Wissen  voll  gemacht,  aber  in  dor  Wissenschaft  und  Aus- 
führung des  Berufs  eine  solch  unzulängliche,  öftere  geradezu  auf  den 
Direktor  der  Anstalt,  der  vielleicht  zugleich  Verfasser  von  päda- 
gogischen oder  methodischen  Schülerbüchom  ist,  zugescimittene  Grund- 
legung und  Schulung  erhalten,  solange  wird  es  bei  uns  in  der  Schule, 
und  heute  füge  ich  noch  bei,  auch  bei  uns  im  Stande  nicht  besser. 
Der  Artikel  selber  ist  Beweis  dafür.  Wie  anders  sollte  man  sich 
eine  solche  Vcrkonnung  unseres  Berufsgedankens  und  der  Bedingungen 
seiner  Verwirklichung,  einen  solchen  Mangel  wahrer  Borufseinstimmig- 
keit,  wie  dies  im  Art.  sich  kundgibt,  erkluion  als  daraus,  daß  von 
Anfang,  vom  Seminar  her,  bei  uns  so  vieles  für  des  Beruf  versäumt 
wird,  so  daß  wir  <lann  sp:it*^r  vom  Zufall  darin  abhangen,  ob  wir  mit 
unseren  FortbildungHliLstrulmiiiien  dem  Beruf  naher  kommen,  oder  uns 
noch  weiter  von  ihm  entteruen.  Was  unsere  Ehre  angeht,  so  ist  es 
wohl  gewiß:  der  Umstand,  daß  das  Sühnchen  eines  reichen  Fabrik- 
besitzers, eines  stolzen  Offiziers,  eines  angesehenen  Beamten  neben 
dem  Buben  eines  bescheidenen  Geschäftsmannes,  eines  niederen  Be- 
diensteten, eines  geringen  Tagelöhners  auf  der  Schulbank  sitzt,  oder 
daU  ich  wegen  der  Kenutnisse  in  Sprachen  von  Leuten,  die  auch 
emiimi  den  Ploetz  oder  Engelmann  auswendig  gelernt,  für  etwas  ge- 
halten werde,  kann  mir  als  Lohrer  nichts  geben,  wie  mir  eine  Klasse 
von  Kindern  aus  lauter  vor  der  Welt  unangesehenen,  mißachteten 
Familien,  oder  der  Mangel  an  Kenntnissen  in  Französisch  oder  Latein 
als  Lehrer  milIils  nehmen  kann.  Unsere  Ehre  haben  wir  ulli  :n  vor 
dem  pädagogischen  Gewissen.  Machen  wir  es  nichi  aus.  daß  die- 
selben HerKchaften,  welche  uns  ihre  Söhnchen  bis  zum  Kiütriu  m 
die  Lateinschule  zu  überlassen  geruhten,  nachher  den  Lehrer  dieser 
Söhnchen  nicht  mehr  kenneu  und  die  Sühnchen  selber  auf  den 
A-B-C-Vennittler  geringschätzig  herabblicken?  Wahrhaft  vornehme 
Lente  tind  wahrhaft  edel  erzogene  Kinder  natürlich  ausgenommen. 
Wenn  ein  Lehrer  Jahre  seiner  besten  Kraft  an  Sprachen  —  Fran- 
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zösisch,  Latein,  Griechisch,  Gotisch.  Alt-,  Mittelhoclideutscli  -  gesetzt 
und  es  darin  auch  zu  schönen  Keautnisseu  gebraeht  bitte,  was 
h&tte  er  davon  für  don  Beruf  am  Kind?  Ich  will  nicht  saj^on:  nichts; 
ich  schStze  auch  jedes  Fortstreben,  das  aus  p:ci3tigon  Antrieben 
kommt,  an  sich  selber  hoch.  Aber  es  ist  doch  Kaub  am  Beruf,  wenn 
man  Zeit  und  Mühe  anderen  als  den  Berutsaufgaben  widmet.  Der 
Beruf  gibt  uns  soviel  zu  erfaliren.  zu  überlegen,  zu  studieren,  zu 
arbeiten  auf,  daß  wir  wohl  ftt  rs  wünschen  müssen,  des  Schlafes 
entbehren  zu  können,  um  den  Berufsforderungen  nachziikoraraen. 
Für  anderes  liißt  er  uns  keine  Zeit  übriff.  Wenn  wir  aber  tli  in  Be- 
rufe wahrhaft  zugeführt  werden  und  für  den  Beruf  leben  und  sterben, 
wenn  der  Beruf  unser  Eins  und  Alles  ist,  zudem  wir  all  unser 
Weiterstroben  in  Beziehung  setzen,  dem  wir  all  unsere  Wünsche 
und  Hoffnungen  unterordnen,  so  werden  wir  wirklich  im  Sinn  der 
Ethik  em  Stand,  wir  stehen  dann  mit  Leib  und  Seele  wahrhaft  im 
Dienst  der  Verbreitung  und  Beförderung  der  Kultur,  wir  sind  im 
Ganzen  des  Volkslebens  an  unserer  Stelle  unersetzbar  und  haben 
deshalb  für  dieses  Ganze  auch  im  Emst  eiue  Bedeutung.  Das  sollten 
wir  vor  Augen  behalten. 

i)  Lebiplao  und  pädagogische  AiudMunngeii  der  Ldtrenden 

Der  Lehrplan,  meint  der  Art.  zu  allurlttzt,  dürfe  nicht  in  Wider- 
spruch stehen  mit  den  pädagugisohon  Anschauungen  der  Lehrenden. 
Das  ist  unrichtig.  Ein  pädagogischer  Lehrplan,  einen  anderen  können 
wir,  der  pädagogische  Berufsstand,  doch  unmöglich  fordern,  ein  päda- 
gogischer Lehrplan  darf  nicht  in  Widerspruch  stehen  mit  der  Päda- 
gogik. Wenn  er  Tom  Boden  der  Pädagogik  aus  gestaltet  ist,  mit  den 
gesichei-ten  Grundsätzen  der  Pädagogik  im  Einklang  steht,  dann  ist 
es  ein  richtiger  Lehrpian.  Ein  solcher  aollto  ancfa  bei  allen  Lehren» 
den  frendig  Anfnabme  finden.  Wo  die  Lehrenden  hinter  einem 
pidagogiflcben  Lehrplan  sarUckstehen,  mttasen  sie  demselben  snwaohsen, 
das  heifit  sie  müssen  sieh  mit  der  PAdagogik  mehr  vertrant  machen. 
Wenn  ein  pädagogischer  Lehrplan  in  gröfierem  ümfang  in  dem  Kreis 
der  Lehrenden  keine  Anorkennung  findet,  so  ist  damit  eben  bestätigt, 
dafi  die  Lehrerbildung  im  Wichtigsten,  in  der  pädagogischen  Ans- 
bOdung  der  Lehramtszöglinge,  ihre  Schuldigkeit  nicht  getan  hat  und 
an  TerbeBsem  ist  Nach  dem  Art  mttfite  ein  Lehrpian  eigentlich 
durch  HehrfaeitsbeschKlSBe  sn  stände  kommen.  Ich  habe  das  erlebt, 
dafi  man  ttber  eine  pädagogische  Angelegenheit  von  der  größten 
Wichtigkeit  fflr  das  Kind,  die  Familie,  ffir  Kirche  und  Staat  —  eine 
solche  Angelegenheit  ist  ein  Jjehrplan  für  die  Yolkssohnle  —  ab- 
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stimmte,  wie  nua  in  Veisammlimgeii  über  Resolutionen  abstimmt. 
Gott  behüte  uns  vor  einem  Lehrplan,  der  nicht  auf  die  Wissenschaft 
der  Pädagogik,  sondern  auf  Mehrheitsbeschlüsse  gegründet  wäre !  Wie 
ein  solcher  ausfallen  könnte,  da^on  bietet  der  Art  ja  einen  deut- 
lichen Yorgesohmaok. 

7.  Widersprüche.  —  Gosinnung.  —  öemütsgüter.  —  Voraatwortung 
Übersehen  wir  am  Ende  noch  einmal  den  fran/.eM  Inhalt  dos 
Artikels,  so  fallen  uns  vor  allem  die  starken  Widersprüche  darin  auf. 
bie  f^'iTid  im  Veriaut  der  Vertiefung  in  diesem  Inhalt  <k  und  dort 
angedeutet  worden.  Drei  dieser  Widersprüche  müssen  aber  hier  be- 
sonders hervorgehoben  werden.  Der  Art.  läßt  über  den  Zweck  des 
Unterrichts  nnd  den  Sinn  der  Schule  die  Eltern  entscheiden;  aber 
er  fordert  die  bimultanschulo,  welche  bei  uns,  wenn  man  von  einigen 
Stiidten  absieht,  durch  die  uberwiilticrende  Mehrzahl  der  Eitern  ab- 
gelehnt wird;  hier  fragt  er  also  nach  dem  Wülen  der  Eltern  nicht 
Der  Art.  gibt  sich  den  Anschein,  auf  dem  Boden  der  Pädagogik  zu 
stehen;  aber  mit  seiner  Ablehnung  des  ethisch  gefordorton  Erziehungs- 
gedaüivens,  der  Einheitlichkeit  des  Erziehungszwecks,  des  Einklangs 
des  Bildungs-  mit  dem  Erziehungsgedanken,  des  erziehenden  Unter- 
richts, der  ethischen  und  psychologischen  Regelung  des  Zusammen- 
hangs iii  der  Bildung,  der  Fürsorge  für  die  Bildung  der  Persönlich- 
keit, mit  seiner  Bekämpfung  des  Vorrangs  der  Kelisrion  Jesu  in  der 
kindlichen  Bildung,  des  An.schlusses  in  der  Bildung  an  das  indivi- 
duelle Bewußtsein  und  die  individuellen  Bedürfnisse,  mit  seiner  Ab- 
weisung der  Forderimg  schlichter  Berufsbildung  für  die  Lehrenden, 
und  auf  der  anderen  Seite  mit  seiner  Befürwortung  geteilter  Rück- 
sichten der  Erziehung,  mit  seiner  Gleichstellung  dos  Milzlichen  mit 
dem  Guten,  seinum  Kmtreten  für  den  bloßen  Lern-  und  Fertigkeits- 
unterricht, seiner  Betonung  des  Leistungsstrebens,  seiner  Anerkennung 
der  alten  Vorherrschaft  von  Schreiben,  Lesen,  Rechnen  in  der  Schule, 
seiner  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  rechten  religiösen  Versorgung 
des  Kindes,  seiner  Mißachtung  der  individuellen  Bildungsbedürfnisse, 
seiner  Yoranstellung  der  Gesichtspunkte  äußerer  Ehre  und  äußeren 
Emporkommens  toi  den  Pflichten  gegenüber  dem  Kind  und  den 
Aufgaben  des  BeroflB  —  mit  alledem  steht  er  tatsfiohlich  außer  der 
FSdagogik.  £r  möchte  den  Glauben  erwecken,  daß  er  dem  päda- 
gogischen F(»tBdiritt  und  der  pädagogischen  Freiheit  dienen  volle. 
Aber  er  er^^bt  in  Besag  auf  Förderung  der  pädagogischen  Erkenntnis 
und  Berufsübung  so  viel  wie  niobts,  ja  nooli  weniger  wie  nichts, 
denn  er  trSgt  daau  bei,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Jjehrenden  zu 
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verwirren  und  im  pädagogischen  Weiterstrebon  lässig  zu  machen. 
Namentlich  aber  geht  gerade  die  Frage,  der  er  vor  allen  andern 
nützen  wollte,  die  Lehrplan  frage,  tatsächlich  gänzlich  leer  aus.  Auch 
nicht  Einen  brauchbaren  Oedauken  oder  Vorschlag  zu  ihrer  gedeih- 
lichen Lösung  bietet  er  dar.  Er  legt  vielmehr  einer  solchen  Lösung 
zahlreiche  große  und  kleine  Steine  in  den  Weg.  Zieht  man  ihm  da.s 
Gewand  aus  und  betracliret  ihn  ohne  Hülle,  so  ist  er  eine  Lobrede 
auf  das  Alte.  Der  Schul  wagen  soll  uauh  ihm  im  gewohntea  aiK^ 
gefahrenen  (Jeleise  weiterfahren,  nur  etwu.s  Lack  aus  dem  Kramladen 
des  religiösen  und  sozialen  Radikalismus  soll  außen  aufgetragen 
werden.  Der  Art  arbeitet  aber  auch  der  pädagogischen  Freiheit  ent- 
gegen. Die  pädagogische  Freiheit  ist  die  rückhaltlose  Anerkennung 
der  Forderungen  der  Pädagogik,  und  gerade  die  Pädagogik  gilt  bei 
ihm  nichts.  Die  pädagogische  Freiheit  ist  femer  die  uneingeschränkte 
Möglichkeit,  im  Beruf  gemäß  den  Forderungen  der  Pädagogik  handeln 
za  können,  und  er  stQtzt  an  seinem  Toil  die  Henachaffc  des  Her- 
kommenB  und  den  Zwang  der  äußeren  ICadit  in  der  Schale.  Der 
Art  sollte  danun  angemessener  ttbeisduieben  sein:  Warnung  Tor 
dem  pttdagogischen  Fortschritt  und  der  pädagogischen  Fketheii  — 

Es  war  mir  bei  dem  ungünstigen  Zustand  meiner  Gesundheit 
schwer,  mit  der  Durcharbeitung  des  Artikels  sum  Ende  su  gelangen. 
Wühlt  doch  der  Art,  wie  wir  nun  wirklich  erfahren,  haben,  die  ganze 
Pädagogik  und  noch  einiges  darüber  aut  War  se  rechte  daß  ich  die 
Arbeit  auf  mich  nahm?  Der  Art  kehrt  sich  in  seinem  Innersten 
gegen  etwas,  wss  für  die  Erziehung,  die  Bildung  jedes  Menschen, 
für  alle  spätere  Ijebensarbeity  für  jedes  gesellschaftliche  Wirken  von 
entscheidender  Bedeutung  ist  Das  ist  die  Erzeugung  der  Gesinnung, 
der  idealen  Denkweise  im  einzehien.  Man  nehme  die  ideale  Denk- 
weise aus  dem  Menschen  heraus,  was  bleibt  dann  übrig?  Religiosität 
ohne  Gesinnung  ist  Fharisaertum,  Lippen-  und  Werkdienst  Moralität 
ohne  Gesinnung  ist  bloße  Gewohnheit,  Sitte,  nicht  Sittlichkeit  Künstle* 
risches  Schaffen  ohne  Gesinnung  sinkt  zum  Mittel  herab  entweder 
des  Erwerbs  der  Gunst  des  Publikums  oder  des  Gewinns  von  Geld 
und  Besitz.  Wissenschaftsforschung  ohne  Gesinnung  wird  ebenfalls 
Mittel  zum  Erlangen  von  Buhm  oder  Reichtum.  Das  Amt  in  Ver- 
waltung und  Rechtspflege  wird  ohne  Gesinnung  bloßer  Dienst,  Offizium. 
Die  Arbeit  aller  Art  wird  ohne  Gesinnung  äußere  Technik.  Wenn 
dem  Priester  nicht  die  innere  Freiheit,  dem  Richter  nicht  Recht  und 
Billigkeit,  dem  Beamten  nicht  die  Wohlfahrt,  dem  Künstler  nicht  die 
Schönheit,  dem  Forscher  nicht  die  Wahrheit,  den  Lehrenden  aller 
Grade  nicht  die  Kultur,  dem  Arzt  nicht  die  Nächstenliebe,  den 
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ArbeitondeD  aller  Gebiete  nicht  die  Gemeinnützigkeit  in  der  Seele 
lebt  und  fiie  in  ihrem  Wirken  leitet:  welchen  Wert  hat  dann  diesee 
Wirken?  Bie  Gesuinung  erst  adelt  jede  TKtigkeit,  anch  die  des  Stein- 
UopfeiB  am  Wege  (wenn  dieser  seine  Tätigkeit  anzuknüpfen  vermag 
an  den  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  indem  er  dabei  die 
Meinung  hegt,  daß  auch  seine  Arbeit  mitznhel^n  habe  zur  £rmög> 
Hebung  eines  erleichterten,  geordneten  Yerkehrs). 

»Wenn  ich  spocSohe  der  Menschen  und  der  Engel  Sprachen,  die 
liebe  aber  nicht  hätte»  da  wäre  ich  wie  ein  tönendes  Eiz  und  eine 
klingende  Schelle,  ünd  wenn  ich  . . .  wttßte  alle  Geheimnisse  und 
alle  Erkenntnis  . .  die  liebe  aber  nicht  hätte,  nichts  wäre  ich.« 

Ohne  Gesinnung  gibt  es  keinen  sittlichen  Charakter,  keine  Togend, 
keine  edle  Persönlichkeit  Ohne  Gesinnung  gibt  es  keine  wahrhaft 
gute  und  grofie  Tat  Menschen  mit  idealer  DenkweiBe  wehrten  einst 
auf  dem  Ledifelde  den  Honnemuu^dmmlingen  ihre  ewigen  Einflille 
und  Tertlbten  damit  ein  Wetk  von  unabsehbaren  wertvollen  Folgen 
für  unsere  Yolksentwicklung,  Ebensolcbe  Menschen,  vernahmen  wir 
schon,  wehrten  in  späteren  Zeiten  jenem  Bedrücker  der  Nationen 
die  Eneehtong  und  machten  dadurch  unserem  Volk  wieder  die  Bahn 
für  eigene  Entfaltung  frei.  Menschen  mit  idealer  Denkweise  waren 
es,  die  in  allen  Lebensgebieten  nnveiglnglich  fortzougende  Werke 
▼cJlbraciiten.  Was  elirten  wir  heuer  besonders  an  Schiller?  Warum 
wurde  Bürger  trotz  allen  Talents  kein  hoher  Dichter?  Worauf  j;t'lit 
unsere  Yolksgcächichto  hinaus?  Was  ist  das  Streben  unseres  Volks 
auf  allen  Höhepunkten  seiner  Entwicklung?  — 

Es  gilt  unserm  Volk  seine  Gemütsgüter  zu  erhalten  und  wo- 
möglich zu  mehren:  das  persönlich  erfaßte  Christentum;  die  Treue; 
die  Aufrichtigkeit;  die  Furch tlosiglv ei t;  die  innere  Selbständigkeit ;  die 
Bechtlichkcit;  die  Selbstlosigkeit  in  der  Vertretung  geistiger  Inter- 
essen; das  innige  Naturgefühi;  den  Heimatsinn;  den  Frohmut  Die 
deutsche  Schule  soll  des  deutschen  Volkes  getreuer  Eckart  «ein,  in- 
dem sie  in  der  deutschen  Jugend  die  Achtung  vor  diesen  Gütern 
pflegt.  Geld  hat  noch  kein  Volk  vor  dem  Geschick  des  Niedergangs 
bewahrt.  Geld  wird  auch  unser  Volk  nicht  retten,  wenn  feindlicher 
Andrang  im  Innern  oder  von  außen  es  bedroht.  Aber  auch  Gewehre 
und  Kanonen  vermögen  ein  Volk  nicht  vor  tiefer  Schmach  zu  retten. 
Was  ein  Volk  unter  den  andern  erhöht,  ihm  die  Fortdauer  seiner 
Geschiciite,  die  Annäherung  an  die  würdigen  Ziele  der  Menschheit 
verbürgt,  das  ist  allein  die  in  all  seinen  Gliedern  lebendig  erhaltene 
WertschiitzuiTj-  einer  schlichten,  imgeheuchelten  Religiosität,  einer 
reinen  li^rfurcbt  vor  dem  Sittengesetz,  einer  unverfälschten  Liebe 
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zum  Yaterlandef  einer  wahiea  Aehtang  yor  den  Eraeugidsseu  des 
Geistes,  eines  ernsten  Arbeitssinns  nnd  freudiger  Anetkennniiff  jedes 
anderen  ehrlichen  Schaffens. 

Der  Lehiplan  der  Volksschule  cUent  den  wichtigsten  Int«:e8Beii 
des  Volks,  wenn  er,  gemäß  der  Weisung  der  deutschen  Pädagogik 
sich  vor  allem  besinnt  auf  die  Bedingungen  der  Erliebong  dee 
einzelnen  Kindes  sa  einer  wahren  Persönlichkeit. 

Die  Verantwortung,  die  der  Beruf  zur  Erziehung  einschUeßt, 
können  wir  nicht  von  uns  weisen,  wie  bald  wir  ans  für  den  XjeliTer- 
berof  entsobieden  haben.  Es  steht  nicht  bei  uns  selbst,  sa  bestimmen, 
wie  viel  oder  wie  wenig  an  Verantwortlichkeit  wir  übernehmen.  Jeder 
übernimmt  mit  seinem  Beruf  auch  die  pnze  Yeiantwortlichkeit  in 
diesem  Beruf,  t^bric^ens  frage  ich:  Wer  legt  eine  größere  Last  Ton 
Verantwortlichkeit  auf  den  Lehrer,  der  Erziehungs-  oder  der  Leistung»» 
gedanke?  Wo  wird  die  Gesundheit  des  Lehrors  durch  Überbürdung 
bedroht,  wo  wird  sein  berufliches  Pflichtgefühl  in  die  bittersten 
Konflikte  hineingetrieben,  wo  drohen  ihm  und  seinen  Angehörigen 
die  schwersten  Folgen,  wenn  er  vor  dem  Leistungsmaß  als  nicht  be- 
friedigend erfunden  wird,  wo  leidet  die  berufliche  Freudigkeit,  das 
berufliche  Vorwärtsstreben  am  meisten?  Der  Lehrer  auf  dem  Boden 
des  Erzieh ungsgodankous  liat  die  ßestiitigung  seines  Gewissens  für 
sich  und  mit  ihr  den  Frieden  im  Beiuf.  und  er  hat  auch  von  allen, 
die  ihn  im  lieruf  zu  beurteilen  haben,  wahrhaft  Anerkennung  zu  er- 
warten, wiefern  sie  rechte  pädagogische  Beurteilung  üben  —  wenn 
er  seine  pädagogisclio  Pfliclit  erfüllt  hat  Hier  ist  zu  erinnern,  dal» 
die  ErzielumL'-  nicht  sein  Werk  allein  ist.  Mit  ihm  arbeiten  an  der 
Erziehung  Eamiliü  und  Kirche.  Es  ist  aucli  noch  einmal  zu  erinnern, 
daß  die  Erziehung  vor  allem  abhängt  voiu  Kind  selbst.  Kein  Vernünf- 
tiger kann  vom  Lehrer  mehr  fordern  als  die  Erfüll un^^  seiner  Pflicht 
Das  Gelingen  der  Erziehung  hofft  der  Lelirer  nnd  hoffen  alle,  die 
im  der  Erziehung  mitzuwirken  haben.  Aber  darf  man  Jesus  datür 
verantwortlich  machen,  daß  unter  semen  Jüngern  ein  Judas  war? 
Hier  fällt  der  Same  der  Erziehung  auf  den  Weg.  hier  auf  Felsen, 
dort  unter  Domen,  zuletzt  auf  guten  Boden.  Nur  da  ceht  er  auf 
und  bringt  reiche  Frucht.  Es  liegt  nicht  am  Samen  und  nicht  am 
Säcmann,  weau  er  auf  dem  Weg,  auf  den  Felsen  und  unter  den 
Dornen  nicht  gedeiht 

l'berall  in  Deutschland,  in  Thüringen,  Sachsen,  am  Rhein,  in 
Nioderdeutsciiland,  herrscht  ein  frühlicher  pädagogischer  Zug.  Bei 
Ulis  in  Bayern?  Wir  wollen  nicht  dahinten  bleiben.  Wie  es  in  der 
BesteUung  der  Schulaufsicht^  so  ist  es  auch  in  der  Gestaltung  des 
Lehrplaus.    Die  Lehrer  bekommen,  was  sie  verdienen!  — 
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1.  Wiedergeburt  des  armenischen  Schulwesens  im 

Kaukasus 

Mit  dem  Schließen  aller  armenischen  Volkschulen  im  Kaukasus  wurde 
1896  fast  das  ganze  Schulleben  der  Armenier  begraben.  Die  Etschmia- 
dziner  Akademie  und  die  sog.  »geistigen  Seminare«  ,  welche  hauptsächlich 
der  armenischen  Lehrerbildung  dienten,  fristeten  seit  Aufhebung  ihrer 
pädagogischen  Arbeit  ein  klägliches  Dasein.  Die  pädagogische  Literatur, 
welche  mit  großer  Begeisterung  auf  Grundlage  der  Herbart  -  Zillerschen 
Pädagogik  angelegt  worden  war,  wurde  beinahe  erstickt. 

Mit  dem  Aufgang  des  neuen  Lebens  in  Rußland  wurden  viele  ge- 
bundene geistige  Kräfte  mannigfacher  Völkerschaften  dieses  kolossalen 
Reiches  befreit.  Nach  einem  10  jährigen  latenten  Zustand  fand  nun  die 
Wiedergeburt  der  armenischen  Volksschulen  bei  unbeschreiblicher  Be- 
geisterung des  gesamten  Volkes  statt.  Festliche  Umzüge,  und  feierliche 
Reden  wurden  auf  den  Straßen  gehalten.  Großartige  Ovationen  brachte 
man  dem  Katholikos,  welcher  für  Wiedereröffnung  der  Schulen  sich  per- 
sönlich an  den  Statthalter  gewendet  hatte.  Unmittelbar  darauf  fand  auf  Ver- 
anlassung des  Katholikos  eine  Vertreterversammluug  der  armenischen 
Lehrer  in  Tiflis  statt,  um  über  die  Grundlegung  der  Hauptprinzipien  für 
Schulverwaltung  und  Lehrplau  zu  beraten.  Nach  Aufstellung  der  Leit- 
prinzipien wurde  eine  Kommission  erwählt  zur  ausführlichen  Bearbeitung 
des  Lehrplans  und  der  Schulgesetzgebung. 

1905/1906  wurden  beide  Projekte  bearbeitet.  Die  Schulgesetzgebung 
wurde  auf  Grundlage  eines  freien  Wahlsystems  angelegt.  Es  wurden 
wiederum  ins  Leben  gerufen  die  vormaligen  Schulvorstände  (ungefähr  im 
Sinne  der  deutschen  Schuldeputationen  und  Suhulvorstände) ,  neue  Kreis- 
Schuldeputationen,  Bezirksinspoktion  (statt  der  alten  Kreisinspektion)  und 
ein  Zentralrat  (im  ehemaligen,  aber  erweitertem  Sinne)  zur  Vorlage  ge- 
bracht. Die  Rechte  und  Pflichten  derselben  wurden  womöglich  auf  auto- 
nomischer  Grundlage  bestimmt.  In  diesem  Projekte  der  Schulgesetzgebung 
spricht  sich  ziemlich  deutlich  die  Tendenz  aus,  den  kleinen  Schuleinheiten 
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und  damit  auch  dea  eiiueloea  LehierkoU^gieo  mehr  irelbst&adigkeit  tu  ge- 
währen. 

Diese  Pläne  wurden  im  August  des  vorigen  Jahres  der  armenischen 
zoDtnüfln  DefiatiertiBD-TeEBamnilQiig  (spexieU  für  aimeoisdie  Angelegen* 
heiten)  m  Btsohmiadno  vorgelegt  Leider  aber  wurde,  ehe  die  SohiÜMlE- 
tion  zur  Verbandlnng  des  Prqjektes  über  Sdmlgeeet^bung  Qbergeheo 

konnte,  diese  Versammlung  seitens  der  Recnening  aufgelöst.  Dem  Lehrplan, 
welcher  zuerst  in  der  Schulsektion  zur  Virl i  w  diuüg  kam,  glückte  es  dabei 
besser  —  derselbe  wurde  nach  dem  Gutachten  der  Sektion  der  Deputierten- 
Versammlung  vorgel^  und  mit  unbedeutenden  Veränderungen  genehmigt 

Li  der  Lehiplankommiaeicni  arbeiteten  einige  Herbartianer  uid  andere 
Mitglieder,  irelofae  Neigung  in  der  Sdbnle  nneeEee  Ueieters  hatten.  Fflr 
einiMShe  Dorf-  und  Stadt verhältuisse  wurde  ein  Lehfpian  mit  4  Sdinl- 
jähren  bearbeitet  und  für  günstigere  Verhältnisse  ein  anderer  mit  weiteren 
2  Schuljahren.  Damit  soll  zugleich  gesagt  werden,  daß  die  Lehrjtlänc 
beider  Schultypen  in  einen  organischen  Zusammenhang  gebracht  wurden. 
Diesem  Prinzip  wird  man  folgen  müssen  auch  bei  neuer  Bearbeitung  des 
Lehieemioarplane.  ffier  stiefien  wir  natOilicherweiBe  anl  Sdnrierigbaitent 
um  nicht  dem  Frinnpe  der  kenxentrisdben  Krose  za  folgen.  Unsere  Ab- 
ndit  war  nach  den  kulturhistorischen  Stufen  die  Stoffe  auszuwählen 
und  anzuordnen^  jedoch  der  obenerw&hnte  Umstand  forderte  manche  Kom- 
promisse, Namentlich  in  unseren  Verhältnissen ,  wo  kein  Schulzwang 
wirkt  und  sehr  beschränkte  materielle  Mittel  vorbanden  sind,  ist  es  ge- 
boten, Schulen  mit  beschränkten,  aber  abgerundeten  einheitlichen  Lehr- 
plänen an  crganiaieiren* 

Die  Märchen  für  das  erste  Schuljahr  wmden  anf genommen,  den 
Bobinson  jedoch  fOr  das  2.  Schuljahr  durchzusetzen,  gdang  uns  nicht. 
An  seine  Stelle  wurde  im  dritten  Schuljahr  als  Vorkursus  der  Geschichte 
»Kenntnisse  über  den  vorgeschichtlichen  Menschen«  eingelegt  Als  Ge- 
sinnuugütoil  für  das  2.  Schuljahr  wurde  die  Fatriarchenzeit  (unsere  Schüler 
dieeer  Klasse  sind  am  2  Jahre  älter  im  Vergleich  zu  den  deutschen). 
AoAer  den  früheren  Untenichtsgegenständen  wie  Reli^on,  armenisobe  und 
nissische  Sprachen,  Rechnen,  Naturkunde,  Zeiehnen,  Singen,  SohOnscdireibenf 
Geschichte  und  Geographie  (diese  beide  letzten  und  Naturkunde  waren  einige 
Jahre  vor  Schluß  der  Schulen  durch  die  Regiening  aufgehobpriX  wurden 
BOrgerkunde,  Hygiene,  Formenlehre,  Handarbeit  auch  für  Ki  iben  und 
Turnen  für  beide  Geschlechter  im  Lehrplan  aufgenommen.  Der  Beligions- 
unterrichtsplan  wurde  besonders  anf  der  allgemeinen  Versammlung  emp- 
findlich abgelrtlrzt  (die  Wonder  usw.)  nnd  dab«  der  Unterricht  als  Diknl- 
tatiT  gekennzeichnet.  Der  Kathalikce  aber  erklärte  sich  mit  diesen 
letztem  Punkte  nicht  einverstanden.  Die  naturkundlichen  Richer  wurden 
allseitig  berücksichtigt:  Tier-  nnd  Pflanzenkunde  als  biologische  Fächer,  die 
Mineralogie,  Chemie,  Technik  und  Physik  als  Arbeitskunde  zusammen- 
gestellt Außerdem  wurde  jeder  bchule  freigestellt,  nach  Ortlichen  Be- 
dOrfnissen  fakoltatlTe  praktische  Beschäftigungen,  wie  Bienenzucht  Seiden- 
sucht  usw.  einzufObren.  Ancb  der  Qartenban  ist  im  Zusammenhange  mit 
der  Naturkunde  berQcksicfatigt  worden. 
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Dieser  LehrpUm  stellt  allerdings  aa  die  armenische  Lahranolialt 

grOfiere  ÄnforderuDgen,  als  sie  jetzt  nach  lOjähriger  ünterbrechnnc:  unseres 
Schulwesens  imstande  ist  zu  leisten.  Die  Mitglieder  der  Kommission 
waren  dessen  wohl  bewußt,  trotzdem  fühlten  sie  sich  verpflichtet,  die  An- 
forderungen der  Gegenwart  zu  berücksichügea  und  zum  Ausdruci^  zu 
bringen.  Dies  wir  notwendig,  um  bei  der  oenen  OigeniaatioD  miMser 
Lehrerseminare  diese  Anforderungen  berOeksiiQhtigen  sa  lassen.  In  Tiflis 
und  Etschmiadzin  wurden  solche  Anstalten  mit  Übangssohulen  ins  Leben 
gerufen.  Ein  vollendeter  Lrhrphr;  für  diese  Lehrerseminare  ist  noch  nic!it 
vorhanden.  Derselbe  ist  jetzt  im  lirL^iiiTe  zu  entstehen  im  Zusammenhang 
mit  dem  Lehrplan  unserer  Mittelschulen.  Der  Katholikos  hat  neulich  ver- 
ordnet, einen  solchen  Lehrplan  zu  verfertigen. 

Tiflis  0.  Ter-Mirakjan 


2.  De  speleii  der  kinderen 

Von  Marz  Lobslen-Kiel 

In  Bulletijn  van  het  Algemeen  Paedalogisch  Qezelschap  over  1904 
(Antwerpen)  veiOffenfliolit  H.  Finet- Antwerpen  dne  kirne  aber  sebr  wert- 
volle Stndie  über  die  Spiele  der  Kinder.  Die  Spiele  der  Kinder  haben 

immer  noch  nicht  die  Beachtung  gefunden,  die  im  Interesse  einer  nm- 
fassenden  Kindeninalyse  liegt.  Jeder  Versuch ,  hier  weiter  zu  belehren, 
muß  mit  Dank  begrüßt  werden.  —  Finet  bescheidet  sich,  klar  und  deut- 
lich seine  eigenen  Oedanken  unter  sorgsamer  Berücksichtigung  alles  dessen 
danmstellen,  was  in  Buch  und  Zeitschrift  in  den  letzten  Jahren  geboten 
worden  ist,  am  einer  sokttnftigen  experimentellen  Stndie  trsnohbsxee 
Material  za  liefern. 

1.  Was  ist  das  Spiel?  Zwei  M^nungen  stehen  sidl  gegenflbet; 
die  eine  «airf :  Rjüel  ist  jede  durch  eine  natürliche  Neigung  verursachte 
freiwillige  Betätigung  des  Kindes,  welche  Oenuß  verschafft;  die  andere:  das 
Spiel  entsteht  aus  einem  Kraftvormt,  der  nicht  in  nützliche  Arbeit  um- 
gesetzt  wird.  Daneben  gibt  ee  vermittelnde  Ansichten.  —  Finet  ent- 
soheidet  sich  noch  nichts  sondern  ftagt  erst: 

2.  Was  lernen  wir  aus  dem  Spiel  des  Kindes?  Es  ist  ge- 
schickte Leibcsflbung ,  angepafit  den  &äften  und  ihrer  Üntwicklung. 
Nirgends  bemerkt  man  überspann unir;  die  Bewegungen  sind  natürlich 
nach  ihren  Ursachen  und  ihren  i'olgen,  denn  sie  verlangen  nur  eine 
Anpassung  derjenigen,  die  das  Eind  zu  leisten  im  stände  ist.  Trotzdem 
die  Bewegimgen  im  Spiel  nicht  nach  den  Forderungen  der  Methodiker 
geschehen,  sind  sie  doch  Ton  herrorrsgender  Bedentnng:  Auge«  Hand 
nnd  Arm,  Haltung  und  Gang  werden  geübt  Der  Ohaiakter  wird  ge- 
stflrkt  und  geübt  im  W&gen  und  Wagen.  Die  Geselligkeit  vrird  gepflegt, 
das  Spiel  lehrt  gewissenhaft,  gerecht  und  unparteiisch  sein.  Recht  und 
Ordnung  müssen  bei  dem  Spiel  herrechen  und  wer  beides  stört,  den  trifft 
ein  unerbittliches  ^lock  uut«.  Die  Kinderwelt  mit  ihren  Spielen  ist  eine 
Welt  an  sich,  mit  eigener  Rechtsprechung.  Anmaßang  vnrd  nicht  geduldet. 
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Das  spielende  Kind  lernt,  daß  es  mit  dem  zufrieden  sein  muß,  was  ihm 
rechtmäßig  zukommt.  Dazu  gibt  das  Spiel  reichlich  Gelegenheit  zur 
Ühiinsr  seiner  Phantasie.  Durch  das  Spiol  nimmt  das  Kind  einen  größeren 
Vorrat  des  unendlich  reichen  Weltinhaits  in  sich  auf  als  man  denkt. 
VerfaBaer  sitieitPreyer,  W.  S.  Monroe.  In  Summa:  Erfolge  dee  Kinder- 
spiels Bind:  1.  giAfiere  Viderstandslnafl  gegen  Krankheiten,  grOfiere  Be- 
teiliguDg  in  der  Schule,  BewetB  klareren  Verstandes  usw. 

3.  Das  Spielzeug:  Die  geringste  Übereinstimmung  zwischen  der 
äußeren  Form  des  Spielg-erSts  und  dorn  was  dem  Kinde  in  seinen  J>pielen 
vorteilen  soll,  ist  ausreichend,  den  kühnsten  Veränderung"en  Andeutung  tn 
geben.  Wie  ein  Schauspieler  in  seiner  RoUe  lebt  und  infolgedessen  spielt 
und  spricht  in  einer  Weise,  die  die  Bolle  mit  sioli  bringt,  so  anoh  spielt 
das  Kind  Bdleii,  die  innerhalb  sdnes  Fassungsvermögens  liegen.  Bs  ist 
Tatsache:  was  dem  mensch  liehen  Tun  am  nAcbsten  kommt,  was  lebt  und 
sicli  bewegt,  zieht  das  Kind  am  meisten  an.  Die  Phantasie  leitet  das 
kindliche  Spiel  und  durch  dasselbe  kommen  die  Yorstellungen  des  Einde? 
am  klarsten  an  den  Tag,  darum  ist  auch  die  Wahl  des  Spielzeugs  von 
gi-oßcm  Worte.  J^liches  Spielzeug,  das  geeignet  ist  die  kindliche  Phantasie- 
bet&tigung  zu  unterbinden  oder  su  hemmen,  ist  Terwerflioh. 

4.  Absftblreime.  Sie  haben  sahireiche  Varianten,  entsprossen  ans 
Spottsuoht  oder  Volksetymologie.  Der  Reim  ist  meist  stg  vernachlässigt 
und  unzusammenhangende  Gedanken  drängen  sich.  Das  Abzählen  ist, 
nnoh  Monroe,  allgemein  Oobrauch,  die  fieime  weiden  von  Qeschlec^t  su 
üeschiecht  mündlich  überliefert. 

5.  Kinderlieder.  Trotzdem  sie  alles  andere  sind  als  Kunät werke 
»die  ons  bevig  kan  ontioereo,  en  den  geest  aan  d*aaid  ontvoeran«,  leben 
sie  doch  fort  in  Kindermund. 

6.  Wahl.  Nioht  jeder  darf  mitspielen;  mancher  wird  nicht  geduldet 
.\ltcrs-  und  Charakterunterschiede  sind  bestimmend.  Bei  der  Wahl  finden 
wir  dotitlich  vitxh-T,  was  bei  Erwachsenen  geschieht,  die  lediglich  oiner 
Stimmung  naciigebcn,  wenn  sie  über  die  Wahl  eines  neuen  Vereuia- 
mitglietles  entscheiden. 

7.  Oebrftnofae,  Regeln,  Wetten.  Bei  dem  Spiel  sind  Qebiftuohe^ 
Regeln  und  Wetten  Zwang,  der  ebensowenig  Ühotretungen  erlaubt  wie 
die  Gesetze  des  Staates.  Sentimentale^  grillige  spelers,  streit*  und  kämpf- 
süchtige  Knaben  werden  boykottiert. 

8.  Schutz  der  Schwachen.  Die  Mehrzahl  der  Spielenden  ergreift 
die  Partei  der  Schwachen  und  straft  diejenigen,  die  ihnen  Unrecht  tun 
wollen. 

9.  Zeitunters chieda  Zwar,  die  meisten  Spiele  werden  das  gsnn 
Jahr  hindurch  geftbt,  manche  aber  sind  an  eine  bestimmte  Jahresidt  ge- 
bunden. 

10.  Spielarten.  Auf  Gnmd  von  Fragen  lassen  sich  etwa  40  Sjnele 
feststellen,  die  von  Kindern  geübt  werden.  Sic  lassen  sich  folgendermaßen 
sondern:  1.  Spiele  ohne  Siüelzeug:  a)  Laufspiele,  b)  Verateckspiele,  c)  liate- 
spiele,  d)  Springspiele,  e)  Spiele  verschiedener  Art ;  2.  Spiele  mit  Spiel- 
zeug.   Die  grofie  Anzahl  ist  um  so  Terwonderliclier,  als  nioht  nur  in 
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den  großeu  Städteo  die  Gelegonheit  zum  Spielen  immer  mehr  bcäciiränkt 
wird,  Bondern  anoh  vido  Eltern  aus  flbeiifrofier  Besoignit  vor  etwaigen 
UnfiJlen  das  Spielen  Terhiodeni.  —  Ist  notwendig^  dafi  die  Kinder  bei 
dem  Spiel  sieb  selbst  überlassen  bleiben?  Die  Frage  ist  beieohtigt  dem 

gegenf\ber,  was  der  aufmerksame  Blick  auf  dein  Spielhofe  gewahrt:  Recht- 
haberei, HenBchsucht,  Grewalt,  Schelten,  Schlap;cn,  Oowinnsucht  u.  8.  f. 
Hier  aber  hat  die  Schule  Wandel  zn  schaffen,  sie  muß  den  Schülern  das 
Spieleu  lehren.  Dm  muü  aber  maßvoll  gesciieheu  ohne  jegliche  Auf* 
dringlichkmt  nnd  befehlendes  Anordnen.  Falsdi  ist,  immer  das  neueste 
sa  ivfthlen,  richtig,  eine  besohrinkto  Auswahl  zu  treffen.  Hau  darf  die 
Kinder  nicht  ohne  Not  stOren. 

11.  Das  Spielen  der  Kinder  während  der  Schulzeit.  Verfasser 
folgt  den  Ausführungen  Boubiers  (Archives  de  F^sycholonrir^  do  la  Suisse 
romande  1901).  Die  Schulzucht  fordert  stele  Auhnerksasnkeit,  dor^h  bietet 
sich  dem  Kinde  Gelegenheit  genug  der  i'haiiiasie  freien  Lauf  zu  laäöeu. 
Dringendes  Bedfirfbis  spürt  das  Kind,  seine  Qedanken  andere  mitzuteilen. 
TBglich  haben  wir  Gelegenheit,  den  Bang  zum  Nachahmen  zu  beobachten. 
Hat  das  Kind  nichts  mitgebracht  in  die  Schule,  die  Zeit  totzuschlagen,  so 
genügt  CS  sich  an  bekannten  Dingen  des  Scbulzimmers,  die  Gedanken  ab- 
schweifen zu  lassen.  Hauptursaciie  ist  die  übereinstimmende  Einbildungs- 
kraft, die  auch  enifache  Dinge  mannigfach  zu  verändern  woilJ.  Die  zahl- 
reichen Nebenbeschäftigungen,  die  das  Kind  wählend  den  Unterrichts  treibt 
und  geschickt  vor  den  Angen  des  Lehrers  zn  ▼erborgen  weiß,  haben  bis 
heilte  leider  keine  eingehendere  Wflrdignng  er&hren.  Verfuser  wünscht 
dringend,  daß  die  Lehrer  hier  Stoff  sammeln  mögen,  auch  v  ru  j  zu- 
nächst einen  Zweck  nicht  einsehen.  Die  Spiele  in  der  Schule  sind  wie 
die  freien  Spiele  gar  wohl  geeignet  uns  maanigfach  über  das  Wesen  des 
Kindes  zu  belehren. 


3.  Wilhelm  Wimdt  über  die  setolmeiide  Etmet  des 

Kindes') 

Von  liarx  Lobsien- Kiel 

Die  wahre  und  naturgem&ße  Eunstbetfttigung  des  Kindes  zeigt  sich 
im  Spiel,  um  so  merkwürdiger  ist,  daß,  wenn  von  einer  künstlerischen 
Betätigung  des  Kindes  geredet  wflnie,  man  das  Zeichnen  an  erster  Stelle 
nennt.  —  Charakteristisch  für  das  kindliche  Zeichnen  (etwa  vom  3.  bis 
6.  Lebensjahre)  ist  folgendes:  1.  Es  geschieht  wohl  niemals  ohne  äußere 
Veranlassung  (schon  deshalb  wird  ein  Vergleich  mit  den  Leistungen 
primitiver  Volker  hinfUlig).  2.  An&ngs  kann  von  »Zeichnen«  überiiaupt 
nicht  geredet  werden ;  das  Kind  kritzelt  nur  und  freut  sich  an  der  Sichtr 
barmachung  seiner  Bewegungen.  3.  (Si  'lt  i)  das  Kind  zeichnet  nur  aus 
der  Erinnerung,  zeichnet  nicht  ab.  4.  Die  Aufmerksamkeit  beschränkt 
aich  auf  einzelne  Objekte,  ja  nur  Teile  derselben.  —  Auf  die  psychologische 
Entwicklung  und  die  dargestellten  Objekte  gesehen,  sind  drei  Stufen  zu 

M  YSIkerpsychologie.  Bd.  II.  IL  1.  S.  77  ff.  leiprig,  Engelmsnn,  1905. 
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nnteracheideii,  die  man  kurz  bezeichnen  kann:  Mensch,  Tier,  weitere 

Umgebung.  Sie  sind  nicht  scharf  zu  sondern,  vielmehr  ist  der  Übergang 
stetig  und  zwar  derart,  daß  das  Objekt  der  voraufgogangenen  Stufe  zu- 
nächst das  Hauptobjekt  bleibt.  Das  äußert  sich  darin,  daß  es  weitaus 
größer  gezeichnet  wird  als  die  anderen.  —  Im  einzelnen  lassen  sich  dann 
noch  weitere  Stufen  unterBcheiden,  so  beim  Mensolien:  a)  der  Kopf  wird 
allein  daiigestellt,  die  Augen,  vielleieht  anch  Nase  und  Mund  werden  an- 
gedeutet, b)  Arme  ttnd  Beine  werden  angefügt,  beide  zu  gleicher  Zeit^ 
c)  der  Rumpf  wird  dazu  gezeichnet,  d)  Hände  und  F'U'o  -^Hahrcn  genauere 
Ausführung.  Der  Mensch  wird  immer  in  der  Vorderansicht  dargestellt, 
höchstens  wenn  weitere  Gegenstände,  und  sei  es  nur  ein  Stock,  hinzu- 
gefügt werden,  wird  die  Seitenansicht  bevorzugt  Der  Obergang  vollzieht 
sieb  sehr  schwer,  wie  HiachdarsteUnngen  beider  Ansichten  bewdsen.  Daa 
Tier  wird  immer  in  Settenanaicht  geaeichnet.  DaS  aber  ledigUcfa  die  Er- 
innerung, nicht  aber  die  unmittelbare  Anschauung  bei  dem  Zeichnen  wirksam 
ist,  beweist  deutlich  die  Darstclhmg  d'^r  Zusammenhänge  (Roß  und  Reitery 
Haus  und  Bewohner),  diese  sind  ausnahmslos  willkürlich  konstruiert.  — 
Psychologie  der  Kiudcrzoichnuugen.  Ein  Vergleich  der  Kinderzeichnungen 
mit  der  primitiven  Kunst  unkultivierter  Völker  zeigt  folgende  Überein- 
atimmungen:  Anofa  diese  YOlker  adobnen  lediglich  ans  dem  Oedftchtnia, 
auch  bei  ihnen  beschiiaht  sich  das  Interesse  auf  das  Zonfichstliegende, 
auch  bei  ihnen  stehen  Mensch  und  Tier  im  Vordergrande»  auch  bei  ihnen 
wird  der  Mensch  in  Profil,  das  Tier  in  Seitenstellung  gezeichnet,  dazu 
kommt  die  Ähnlichkeit  im  Schematisieren  (einfache  Linien,  Andeuten  der 
Verbindungen);  aber  mm  kommt  der  große  Cnierschicd;  Das  Kind  kann 
über  seine  Stufe  in  der  zeichnenden  Kunst  nicht  hinaus,  es  leistet  in  diesem 
Alter  daa  hOebste,  wflbrend  wir  eine  Reihe  von  V<Jlkem  kennen,  die  neben 
dieser  Art  der  Daiateilung  Zeichnungen  anfertigten,  die  auf  eine  weit 
höhere  Entwicklungsstufe  der  Ennst  stehen.  Die  des  kindlichen  älinliche 
Darstellungsweise  diente  ihnen  zur  3Iitteilung,  war  ihneu  Bilderschrift. 
Ond  hier  erhebt  sich  ein  neues  Analagon  zum  kindlichen  Zeichnen:  auch 
das  Kind  will  durch  seine  Bilatr  in  erster  Linie  mitteilen,  nicht  die 
Wirklichkeit  daistellen.  So  ist  man  mindestens  ebensosehr  berechtigt,  das 
kindliche  Zeichnen  jener  Btiderachrift  za  kcneapondieren  als  der  primitiven 
EunstbetStigong.  Vielleicht  kann  man  von  einer  Entwicklungsstufe  reden, 
da  Eunst  und  Bilderschrift  noch  nicht  getrennt  waren,  eine  Stufe,  die  für 
uns  jenseits  der  Prähistorie  liegt. 

Auf  alle  Fälle  wird  man  nur  von  einer  beschränkten  Kunstbetätigung 
beim  kindlichen  Zeichnen  reden.  Wohl  trägt  das  Kind,  indem  die  Zeichnung 
seine  Phautasie  erregt,  sein  eigenes  Leben  in  das  Bild  hinein,  aber  die 
Belebung  erfolgt  erst  durch  die  Zeichnung.  Dttiflige  Zeichen,  von  ver* 
schwimmenden  firinnemngsbildem  umsdiwebt,  beleben  sfeb,  wie  auch  das 
notdürftigste  Spielzeug.  Aber  in  einem  unterscheidet  sich  die  Zeichnung 
vom  Spielzeug:  durch  das  Bewußtsein,  daß  sie  durch  die  Hand  ent-taml. 
Dieses  Bewußtsein  erweckt  weiterhin  das  Streben,  die  Zeichnung  um- 
zugestalten, sie  der  Wirklichkeit  anzunähern.  Damit  wird  das  Objekt  des 
Spiels  zu  einem  Objekt  beginnender  Kunstbetätigung. 
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4.  Kleine  Nachrichten  mit  Bandbemerknngen 

4.  Zurück  zu  Derbart!  Mit  diesem  Rufe  schließt  ein  Aufsatz  von 
Gerhard  Budde  über  »die  antiherbartischc  Strömung  in  der  Pädagogik 
der  Gegenwart«,  Neue  Jahrbücher  ffir  das  klassische  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Idtentur  und  fflr  PAdagogik,  Jahrg.  1007,  IL  AMluog, 
XX.  Band,  4.  Heft,  S.  186/91.  Yetf.  wOl  z^gen,  daß  die  Abneigiing  gegoii 
Herbart  und  die  Herbartianer,  welche  man  neuerdings  wahrnehmen  könne,  ud- 
begrflndet  sei.  Das  ist  sehr  zu  begrflßcu,  bcHonders  da  sicli  diese  Stimme 
in  einer  vorwiegend  von  Philologen  gelesenen  Zeitschi-Lft  erhebt.  Daß  bei 
diesen  nach  dem  Urteil  des  Vorfassors  die  Abneigung  besonders  stark  ist, 
erklärt  er  daraus,  daß  Herbart  und  seine  Schüler  in  den  Sprachen  nichts 
weiter  aeheo  als  »Zeichen,  die  eist  Wert  bekommen  durch  das,  was  sie 
darstellen,«  und  daß  sie  »von  der  gans  besonderen  formalen  Bildung, 
die  die  alten  Spradien  und  ganz  besonders  das  Lateinische  nach  der  An* 
eicht  der  Philologen  gewähren  sollen ,  nichts  wissen  wollen.«  Er  wendet 
sich  aber  auch  mit  Recht  gegen  die  Meinung,  als  oh  die  Herbartianer  von 
dem  ganzen  altsprachlichen  Unterricht  nichts  wibseu  wollten.  Sie  wollten 
vielmehr  auch  diesen  Unterricht  »zu  einem  allseitig  erziehenden  machen«. 
Sie  betrachteten  demgemäß  »dte  Aneignung  des  Libalto  der  Autoren«  als 
Hauptsache  und  stdlten  die  »formalistisohen  Übungen,«  in  denen  der  alt- 
sprachliche Unterricht  so  oft  aufging,  in  zweite  Linie.  »Es  ist  ein  unver- 
gängliches Verdienst  der  Herbartianer,  auf  diesen  Krebsschaden  des  Qjm- 
nasiaiunterrichts  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  hingewiesen  und 
mit  Energie  und  Konset^uenz  auf  seine  Beseitigung  hingearbeitet  zu 
haben.« 

Neben  sdloher  Anerkennung  sagt  er  nun  allerdings  auoh,  die  Ab- 
neigung sei  »versttadlich  und  gesund,«  so  weit  sie  sioh  richte  gegsn  die 
»pedantische  Arte,  nach  der  man  »jeden  ünterichtsstoff,  ob  er  dazu  paßt 
oder  nicht,  nach  Kulturstufen  und  Formalstufen  zurechtstutzte  und  mit  den 
tollsten  didaktischen  Künsteleien  stets  und  überall  das  einmal  vor- 
geschriebene B^hsfache  Interesse  wecken  wollte.«  Auf  dem  Gebiete  des 
Ojmnasialunterriohts  hätten  sich  die  Herbartianer  dadurch  selbst  um 
tiefere  Wirkungen  jener  richtigen  didaktischen  Grundgedanken  gebnusht 
»Infolge  einer  völligen  Obertreibung  der  sog.  Konzentration«  machten  sie 
schon  auf  der  Unter-  und  Mittelstafe,  »wo  die  lateinische  Sprache  als 
solche  erst  gelernt  worden  muß,  um  später  auf  der  Oberstufe  mit  ihr 
arbeiten  zu  können,  die  Sprache  zu  einem  Appendix  des  S  ach  Unter- 
richts, damit  nur  ja  auch  dieser  Unterricht  allen  Einzelheiten  des 
»Systems«'  genau  entepreche.  Und  hierin  zeigte  sich  einer  der  Grund- 
intOmer  der  Herbartianer,  daß  sie  nßmlich  glaubten,  es  mflsse  nun  jeder 
einaelne  Unterrichtszweig  die  erxiehenden  Aufgaben  erfQUen,  die  dem  Go- 
Samtunterricht  mit  Recht  von  Horbart  gestellt  waren,  daß  sie  glaubten,  es 
müsse  nun  in  jedem  einzelnen  Fache  und  auf  jeder  Stufe  den  Formal- 
stufen, der  Konzentration  usw.  in  derselben  Weise  genügt,  in  derselben 
Weise  erziehend  imterricbtet  werden.  Dann  mußte  allerdingb  auch  schon 
auf  der  Unterstufe  der  reine  Sprachunterricht  verschwinden,  die  Sprachen 
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durikiu  uur  so  nebenbei  an  der  Hand  der  LektQre  mitgelemt  werden.« 
Die  Decemberkoidiesms  tob  1890  erinaotd  dieseii  Irrtam  nicht,  «r  log  io 
^  ofluieUeii  Lehrpläne  von  1892  mit  ein,  nnd  dann  ^digte  diese  Or- 
ganisation mit  einem  Fiasko.  Die  Lehrpläne  von  1901  hätten  sollen  die 
Art  den  lateinischen  T'nterrichts  in  der  Weise  ändern,  daß  auf  der  Unter- 
und  Mittnlstufe  -in  erster  Linie  die  Spracho  erlernt  werden  konnte«; 
btatt  deaäeu  >  opferte  man  den  Formalisten  aucii  wieder  die  Oberstufe  .  .  . 
Wegen  eines  Irrtums  hat  man  das  ganze  System  anfgegeben.«  Dazu 
nScshto  man  wolil  bemerken,  dasjenige,  «m  auf  Anordnung  der  LebrpliDO 
▼on  1892  gfCfttenteUs  mit  Widerwillen  get»  wurde,  ad  noch  längst 
nicht  das,  waa  die  Herbartianer  Tsriangen  oder  nach  mizweidentigen  Be- 
kenntnissen erst  noch  suchen,  man  könne  also  von  einem  Fiasko  nicht  so 
reden,  wie  Verf.  es  tut.  Auch  ist  es  keineswc^'s  sogleich  durchsichtig, 
wie  Verf.  bei  dem  Gesamtunterricht  eine  erziehende  Aufgabe  anerkennen, 
dagegen  bei  dem  einzelnen  Fache  die  Anwendung  der  aus  jenem  Gesamt» 
siel  gefolgerten  Maßregeln  ablehnen  kann  und  dafi  bei  dieser  Anwendung 
daa  »Erlemen  der  Sprache«  notwendig  auableiben  masse.  Wir  nnter- 
lassen  es  jedoch,  in  einer  Nachricht  darauf  näher  einzugehen;  die  Ent- 
scheidung fiber  diese  praktischen  Fiagen  liegt  bei  den  Grundgedanken,  die 
der  Verf.  anerkennt 

Mit  einer  anders  gerichteten  Anweuduug  dieser  Grundgedanken 
schließt  der  Aufsatz.  Prof.  Natorp  werfe  in  seiner  »Sozialpädagogik« 
einem  Teile  der  Herbartianer  vor,  sie  trieben  kflnstlichee  Interessieren  und 
Erwärmen  durch  iufiere  Mittel,  schliefilich  durch  eben  jene  unmittelbaren 
Gefühlswirkungen,  die  Herbert  mit  größtem  Hechte  abgelehnt  habe.  Die 
Sachh'chkoit.  sagt  Natorp,  muß  »notwcndic:  Schaden  leiden  und  ein 
außersachiiches,  subjektives  Verfahren  Platz  gi-eifen.  wenn  das  persönliche 
ErfQlltsein,  die  Begeisterung  des  Lehrers,  das  Ergreifende  der  Darstellung 
so  einseitig  betont  wird.«  Budde  sagt  dazu,  etwaige  Ausschreitungen  in 
der  beseichneten  Bichtnng  hOnnten  ihn  nicht  veranlassen,  »die  von  Herbart 
gelegten  Grundlagen  des  ünterriohts  preiszugeben  und  QemUt  und  Phan- 
tasie einfach  aus  der  Pädagogik  zu  eliminierm,  damit  dort  uoumschiinkt 
der  reine  Intellekt  herrf?ehe.^  Von  Natorps  Standpunkte  aus  haben  nun 
gerade  diejenigen  Unterrichtsfächer  die  stärkste  sittliche  Wirkung,  die  den 
Charakter  des  Intellektueiieu  am  reinsten  darstellen,  die  Mathematik 
und  die  mathematische  Naturwissenschaft;^)  der  phüologi&che 
Dnterricht  stehe  an  Wert  weit  zurflck,  sein  Beitrag  zur  kgisdifm  Bildung 
aber  gelange  >in  der  Grammatik  am  kräftigsten,  weil  reinsten 
zur  Wirkung«.  Damit  proklamiere  Natorp  ala  höchstes  Ziel  dea 
Sprachunterrichts  wieder  die  ^ formale  Bildung«,  und  weil  Budde  ver- 
m<-ige  gesünderer  piUlagogischer  Grundansichten  die  Herrschaft  dieses 
i'iiii/ipeb  nicht  wiederkehren  lassen  will,  erhebt  er  den  £uf,  den  wir  an 
die  Spitze  dieser  Zeilen  stellten.  e — . 


>)  YttigL  di«ee  Zeitscfar.  6.  Jshig.  1889,  &  90g. 
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5.  Nibelongeu-  nnd  Gndriin-Lesebuch 

Dritte  Auflage»  Verlag  von  ü.  Bredt  in  Leipzig  (Selbstanzeige) 

1. 

Zu  den  wertvollsten  und  wirkungsvollsten  nationalen  Bilduugsmitteln 
der  Erziehung  gehören  die  Sagen  de»  Volkes.  Sie  atmen  nationake 
Oenkea  und  FQUien,  sie  haften  am  heimatlioheD  Boden,  sie  malen  in  an* 
fichanlidien  Bildern  nnd  in  epasoher  Breite  Leben  und  Denkweise  unserer 
Altvordern,  sie  schärfen  historischen  Blick  und  historisches  Em{)fiuden,  sie 
reden  die  Sprache  des  Volkes  und  sie  kommen  der  kindlichen  Auffassungs- 
kraft und  Gefflhlsweise  entgegen,  indem  sie  den  ewigen  Wahrheitskern 
sittlicher  Ideen  mit  dem  üppigen,  friBchen  Grün  poesievoller  Fiiatitasie- 
gestaltung  umranken.  Damm  greift  die  neuere  FSdagogik  hinein  in  die 
Zanbermaoht  der  denfsehen  Sagen^t.  um  ana  denteohen  Kindern  deataoh 
empfindende  Männer  und  Frauen  zu  bilden.  Märchen  und  Sagen  ateUt 
eie  jahrelang  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  und  läßt  in  der  Folge- 
zeit durch  die  IjektQro  den  heranreifenden  ZBgling  noch  manchen  Labe-^ 
truak  tun  aus  dem  frischen,  kräftigenden  Quell  der  Sage.^) 

2. 

Wie  glücklich  sind  gerade  wir  Deutschen  in  iiinsicht  auf  unsern 
Sagenschatz!  ünser  Reichtum  liegt  nicht  allein  in  der  FQlIe,  mehr  no^ 
Hegt  er  im  Werte  der  etnielnen  Kleinode.  Vor  allem  ngen  hier  empor 

das  Gedicht  von  der  Nibelnngen  Not,  unser  unsterblichstes  Lied  (Hebbel) 
und  Gudrun,  die  Nebensonne  der  Nibelungen.  Das  Nibelungenlied  ist  das 
kostbarste  Kleinod  der  ältern  deutschen  Dichtung,  ja  das  wertvollste  Helden- 
gedicht der  christlichen  Völker.  An  Reichtum  und  Anziehungskraft  der 
Handlung,  au  Größe  und  Maunigfaltigkeit  der  Gestaltung  steht  es  hoch 
über  allen  gleichzeitigen  Erscheinungen.  »Es  ist  nicht  nnr  einea  der  Meifller> 
werke  der  deutschen  literatnrt  man  kann  es  auoh  getrost  die  deutaeheate 
aller  deutschen  Dichtungen  nennen.  In  höchster  künstlerischer  Steigerung 
sind  alle  Grundzüge  der  deutschen  Volksseele,  die  unterscheidenden  und 
die  entscheidenden,  darin  enthalten,  die  maßlose  Leidenschaft  gepaart  mit 
rührender  Zartheit  und  Innigkeit;  die  durchweg  aas  dem  Kern  der 
Menschenseelen  fließende,  nicht  von  außen  ihnen  zugedichtete  Uaiidlung, 
eine,  an  die  größten  Meister  aller  Literatur  erinnernde  Kraft  der  Menaofaen» 
bildnerei.  Und  dazn  der  das  ganze  Lied  durchdringende,  es  wie  das 
schlagende  Herz  belebende  ürtricb  altdeutscher  Dichtung:  die  Treue.«*) 
Und  welchen  Beiz  gewährt  das  sanftere  Gegenbild  der  Nibelungen- 
dichtung  die  Gndrnnsago,  vornehmlich  durch  die  äußerst  «^^haltcne,  zarte 
und  feine  Schilderung  eines  edlen  Frauencharakters,  weicher  das  hervor- 
stechendste Büd  in  diesem  Heldengemälde  ist!  Es  bildet  das  Lied  von 
Chidron  den  versöhnenden  Gegensatz  zu  dem  Nibelungenliede.  Im  Kreis 
der  Nibelungen  tritt  in  Kriemhild  am  grünen  Bhein  und  an  der  Donau 
blauer  Flut  der  volleste  Zauber,  aber  auoh  der  voUste  Sohrecken  der  Tiefe 
weiblichen  Gemütes  in  die  Erscheinung,  in  Gkidmn  an  den  wallenden 

'}  Landmann,  Bedeatmig  der  Volksmärdh^  nnd  Heldensagen  im  1.  Bande 
der  Deutschen     hulerziehung  von  Rein.   (I>ehmaottB  Verlag,  Itttnohea  1907.) 
*)  Engel,  Uesch.  der  J^atschen  literatur. 
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Wogen  der  See  die  strengste  Treue,  das  demütige  Dulden,  der  niemals 
entwürdigte  Adel  einer  deutschen  Frauenseele.  >Nimmt  man  hinzu,  daß 
alle  übrigen  Charaktere  der  Dichtung,  ohne  alle  Ausnahme  das  festeste, 
aiehfinte  Gepräge,  eioe  bewnndeniBvfltdig  konae^ueiitet  audi  nioht  dmch 
(tea  leiaesteii  Ififigriff  vendhobene  Haltong  bewahrao,  so  buin  Dum  niobt 
anders«  als  diesem  Gedichte  B9ebA  den  Nibelungen  die  erste  Stelle  in  der 
Rüihe  unserer  epischen  DiohtongeD,  mithiii  in  der  deutscben  Dichtuiig  über- 
haupt, anzuweisen.^) 

3. 

Und  vie  wirkt  sie  auf  das  jugendliche  Gemüt,  die  deutsche  Helden- 
sage I  »In  jener  herrlichen  Zeit  der  schwellendeii  Jugend,  da  jede  Stunde 
OOS  neue,  unbegrenzte  Möglichkeiten  sn  eröffnen  schien,  da  jeder  Tag  ein 

anderes  Stück  alter  längst  venmnkener  Welten  vor  unsem  Augen  wieder 

erstehen  ließ,  da  haben  wir  auch  zum  ersten  Male  von  Siegfried  und 
Kriemhilden  singen  und  sagen  hören,  da  ist  uns  auch  zum  ersten  Male 
der  Name  des  Nibelungenliedes  erklungen.«')  Und  Hebbel  hat  anschau- 
lich gemalt,  welche  Zaubergewalt  dieses  Buch  ausübt  auf  die  junge 
Seele: 

Ich  ualiin  es  wi'j; 
und  schlich  mich  in  die  heimlichste  der  Laubeu 
und  las  das  IJed  von  Siegfried  and  Kriemhild. 
Mir  war,  als  säß  ich  selbst  am  Zauberbora, 

von  dem  es  spricht-,  die  grauou  Nixen  grossen 
mir  alle  irdsch^^u  Schauer  durch  dah  Heiz, 
indes  die  jungen  Vö^el  über  mir 
sich  lebenstnuikeD  in  den  Zweigen  wiegten. 

Und  auch  heute  noch  verfehlen  die  Nibelungen-  und  die  Gudrun- 
sage ihre  "Wirkung  auf  die  Jugend  nicht.  Sie  sind  beide  zu  deutschen 
Volksdichtungen  geworden,  die  jeder  Gebildete,  Mann  oder  Frau  nach  ihrem 
Inhalte  kennt  und  nach  ihrer  Bedeutung  würdigt.  Sie  sind  in  der  Ur- 
sprache, in  Umdichtnngen  oder  in  ein&chen  Nsi^ersShlnngen  sa  einem 
Sohnlgegenstand  geworden.  »Wer  auf  höhere  Bildung  Ansprach  macht, 
hat  das  Nibelungenlied  (und  die  Oudrnnssge)  Iftngst  gelesen  oder  vird  sie 
bestimmt  lesen.«  (GngeL) 

4. 

Woraus  aber  soU  der  Zuglini?  die  Sage  schöpfen'.-'  ihre  QueUe.  das 
alte  Nibelungen-  und  das  Gudruuiied  ist  ihm  unzugänglidi.  Die  Be- 
nutzung einer  guten  Übersetzung  empfiehlt  si«di  nidii  Wortwahl  und 
Satsbau  ist  nicht  der  kindlichen  Auffiusung  angemessen,  die  andere  Denk- 
weise  unserer  Jugend  macht  sich  femer  geltend,  die  in  unserer  lebhaften 
drunatisch  bewegten  Zeit  die  vielen  Längen  nicht  mit  Behagen  genießen 
kann,  wie  alt  und  jung  im  Mittelalter,  sondern  deren  Interesse  dadurch 
erlahmt  und  der  die  Freude  dadurch  erheblich  gemindert  wird.  Darum 
muß  man  sich  für  eine  Umbildung,  für  eine  Nacherzählung,  eine  Bearbeitung 
entscheiden. 

')  Vi! mar.  Literaturgeschichte.    Marburg,  Elwert. 

Burckhardt.    Das  Nibelungenlied.    Bd.  1  der  Literatur  von  Brauues. 
Beriin,  MsDQUsfdt  Baxd. 
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Der  BedentODg  der  beiden  Sagen&toffe  Ifir  unser  Volk  und  unsere 
Jo^d  entopriofat  en,  daß  diese  irertrollen  Stoffe  yon  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  von  neuem  bearbeitet  werden,  damit  dem  Charakter  jederzeit  ent- 
sprechend gerade  diejenigen  E'lelsteine  am  hellsten  funkeln,  deren  Glanz 
am  meisten  die  jugendliche  Seele  mit  heller  Begeisterung  zu  crfüllon  ver- 
mag. Der  Bearbeiter  muß  Vermittler  sein  zwischen  dem  alten  Liede  und 
der  jungen  Seele,  zwisohen  dem  Geist  der  alten  Zeit  und  der  neoen, 
swtsohen  den  vereankenen  Oesohlechtem  und  dem  heraufwaobsenden. 

Vdohe  Gedanken  imtetm  uns,  monen  Freund  Landmann  und  mich, 
bei  unserer  Neubearbeitung? 

Die  Verschmelzung  des  Heidnisch  -  Heldischen  mit  dem  Christlich- 
KittermäBigen  ist  nach  langem  Überlegen  beibehalten  worden,  obwohl  lür 
ihre  sorgfliltige  Scheidung  und  die  Ausscheidung  des  Christlichen  und 
Ktleneittielien  sieh  gute  Orfinde  anfflluen  lassen,  Die  Beibehaltung  ge- 
Bohah,  um  die  Kontinnitttt  der  Anfhaeung  der  ZOglinge  raa  den  Thüringer 
Sagen  her  zu  wahren  und  um  der  Treoe  willen  gegen  das  Original  der 
Sage  in  der  uns  uberlieferten  Gestalt 

Diese  Treue  gegen  das  Original  war  der  oberste  Grundsatz  der  Be- 
arbeitung. Immer  und  immer  wieder  ist  es  hemugezogen  und  verglichen 
worden  und  in  ZweiielsfäUen  hat  es  entschieden.  Für  das  Nibelungenlied 
wurde  dabei  Zamekes  Ausgabe^)  benntst 

Bei  einem  Stoffe  aber,  der  wie  diese  Sagenstolfe  schon  hundert  und 
aberhundertmal  in  den  vcrscliiedensten  Formen  bearbeitet  worden  ist,  da 
erscheint  es  als  eine  Pflicht  der  Pietät  nicht  bloß  das  Original,  sondern 
auch  die  Fortbiklnn^pn  durch  die  verschiedenen  Bearbeiter  zu  berücksich- 
tigen. Die  charaklenstische  Zusammenziehung  woi tausgedehnter  Szenen, 
die  UinzufQgung  kennzeichnender  Züge,  die  Prägung  treÜ'ender  Ausdrücke 
darf  nicht  verloren  gehen,  wenn  sie  einmal  gesohidfen  worden  sind,  aondeni 
sie  sollen  der  Jogeod  sn  Nutz  und  Frommen  bewahrt  und  erhalten  bleiben. 

So  wurden  außer  den  Übersetzungen  von  Simrock,  Junghanns, 
Lf^c^'crlotz  und  Freytag  vor  allem  die  interessanten  dramatischen  Ge- 
staltungen des  Stoffes  verglichen,  so  die  Brnnhilde- Dramen  von  üeibel, 
Waldmüller  und  Sigismund ,  die  Kriemhilde- Dramen  von  Reimar,  Hosüns, 
Arnd,  Sigismund  und  Wilbraud,  die  Nibelungen -Dramen  von  Ilebbel  und 
Wagner  und  die  Rfldsger-Dramen  von  Osterwald,  Schenk  und  Dahn,  so- 
wie das  wertvolle  Brochstflek  von  Uhland.*)  IMe  poeoevolle  Diebtang  von 
Jordan  ward  auch  benutzt  und  die  ergreif^den  Oedidite  von  Gdbel  und 
Dahn  wurden  mit  in  den  Text  verwoben,  ebenso  einige  Stellen  aus  Jor- 
dans Nibelunge,  Hebbels  Nibelungen  und  Wagners  Ring  des  Nibelungen. 
Aus  der  Fülle  der  benutzten  Prosabeaibeitungen  seien  vor  allem  her- 
voigehobra  die  von  Dahn,  Göpfert,  Osterwald,  Scherr,  Vilmai-,  Wagner, 
WBgoer,  ZiUigr. 


*)  Zill  ig,  Na'  hträge  zum  Geschichts-XJnterrit  ht  in  der  elementaren  Erziehungs- 
schule. Jahrbach  des  Vereins  für  wissensohafthche  Pädagogik  XVIL  Dresden- 
BlaBewitz,  Schambach. 

*)  Da'i  Nibelungenlied.  Heran  /(  '  hen  von  Fried r.  Zanioke.  LeipOg,  UTiegSOd. 

*)  Siehe  Stammhammer.    Die  Nibeluu^'on-Dramen, 

Zeitwhiül  (Ur  Ptukwophie  and  Fftd«gogilc.   U.  Jahisat«.  38 
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Die  Form,  in  der  NibduDgenlied  and  Gudrun  auf  uns  gekommeo 

sind,  reixt  geradezu  zti  eigner  Gestaltung.  Die  Charakterisierung  der 
PArsanen,  die  stiraranngsvolle  Gestaltung  der  Szenen,  der  dramatische  Auf- 
bau der  Gesprilche  wächst  gleichsam  von  selbst  aus  dem  Stoffe  empor, 
durch  die  Wärme  liebevoller  VeiHefung  aus  den  Keimen  geweckt  So 
Mbafllt  eigeno  Oestaltongsknift  m  dem  edleo  Gute  der  originalen  Grond- 
lage  und  den  wertroUeD  Stfleken  fteder  Bearbeitung  ein  geeohloaaaiiQS 
Ganze.  ISnfleohtung  alter  Spivdilbrmen  schien  zuweilen  geboten,  häufigere 
Verwenfl'inc  des  Stabreimes,  namentlich  bei  Weckung  und  beim  AnsdnirSco 
gehobeucr  Stimmung  sollte  den  Ton  der  alten  Heldenlieder  anklingen 
lassen.  Während  selbst  wörtliche  Entlehnungen  nicht  verschmäht  wurden, 
wo  sie  dem  Zwecke  des  Ganzen  dienten,  ist  an  andern  Stellen,  wo  es  der 
Zweok  erheieohte,  sogar  eigne  QeelaltuDg  im  Vene  versnoht  wwdeo. 

fi. 

So  kann  dieses  Buok  der  LektQre  der  Jngend  dienen,  die  sieh  aelliet- 
Ifttig  an  der  Hand  dieses  Fttbrers  in  den  Geist  der  alten  Dichtungen  ein- 

leben  will.  Es  soll  aber  vor  allem  auch  im  rntnrrichte  verwertbar  sein. 
Da  war  die  Frage  zu  klären  und  zu  beantworten:  Soll  im  Schulbuche,  das 
in  den  Händen  der  Kinder  ist,  dasselbe  stehen,  was  der  Lehrter  vorträgt, 
oder  mehr  oder  weniger?  Die  Bearbeiter  haben  sich  dafür  entschieden, 
dafi  der  Sehflier  eher  mehr  im  Buobe  finden  soll,  als  m  wenig,  sowohl 
hinsiohttioh  des  Stoffes ,  wie  der  Form.  Dann  wird  er  nm  m>  lieber  sor 
Lektüre  schreiten,  die  ihm  ja  immer  noch  Neues  und  Interessantes  ta 
bieten  vermag.  Da  kann  in  der  Form  schon  ziemlich  hoch  gegiifien  wer- 
den, die  aufbauende  Lehrarbeit  beim  Entwickeln  und  Erzählen  macht  die 
Kinder  geschickt  auch  zu  höbern  Leistungen. 

Frankenberg  i.  Sa.  Fritz  Lehmensick 


d.  Der  Volkschnllehrer  und  die  deutsche  Sprache 

Von  Rndolf  Pannwits 
(Hilfs-Veriag  in  Schfinebeig-Beiim  1907) 

Es  sind  viele  gute  Oedanken  in  dem  Buch.  Nicht  gerade  neiMt. 
Wer  die  Literatur  der  üerbartiscben  Pädagogik  kennt,  findet  viele  alte  Be- 
kannte. Aber  es  ist  gut,  wenn  das  Gute  auch  von  andrer  Seite  her 
nachdrücklich  und  in  freier  Weise  gesagt  wird.  Denn  viele  schreckt  das 
»System«  oder  die  »Theorie«.  Freilich  der  Verfasser  gibt  ja  auch  nichts 
anderes.  Wie  sie  in  dieFrsxia  amgesetst  werden  soll,  überiAAt  anoh  er 
der  »PeraOolichkmt*.   Wie  ee  auch  nicht  anders  gemscht  werden  kann. 

Es  mOgen  einialne  Stellen  hier  angeführt  weiden,  um  die  Lnst  au 
wecken,  zu  dem  Buch  zu  greifen. 

Seite  11.  »Was  für  einen  Siegeslauf  hält  doch  jetzt  die  experi- 
mentelle Psychologie  unter  den  VolksächuUehrcrn !  Und  wenn  man 
einen  Vertreter  dieser  Wissenschaft  nach  den  einfachst  u  Dingen  aus  dem 
Seelenleben  dee  Eindea  fragt,  so  weiA  er  nJohte  davon,  ja  er  bit  es  bei 
sdner  Laboratorinmsarbeit  gans  ^lemt,  seine  Augen  nnd  Ohren  sn  g»- 
brauchen,  ohne  nach  bestimmten  Riofatnngen  bin  zu  sehen  und  lu  hfiren, 
nnd  so  ist  er  zum  Lehrer  veidorben.«   (Vergl.  Seite  132.) 
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Seite  112.  >Wie  ungeheuer  wichtig  ist  das  Märchen  in  der  Er- 
ziehung! Das  ist  noch  fast  unbekannt.  (S.  das  1.  Sv'lniljrxhr.  7.  Auflage. 
Leipzig,  Bn?dt.)  Das  ililrchen  gibt  dem  Kinde  woit  molir  als  eine  so- 
genannte Befriedigung  der  sogenannten  Phantasia  Es  erhält  ihm  sein 
EigenoBf  Elementareai  du  ioasarottan  alle  MSchte  der  Wdt  und  der  Er- 
uflhiing  gnMiniwwi wirken,  usw. 

Seite  124.  »Fibel,  Lesebuch,  Literatur:  alle  drei  sind  in  einer 
Sprache  geschrieben,  die  nicht  fOr  das  Kind  paßt.  Heohtschreibung, 
Grammatik,  Aufsatz :  alle  drei  fordera  von  dem  Kind  eine  andere  SpnKdie, 
als  es  ehrlicherweise  leisten  kann.«  —  * 

»Es  ist  Idar,  daß  mit  Lesen  und  Schreiben  viel  zu  früü  aug^bngea 
wird.  Eb  sollte  überliaupt  nur  damit  angefimgen  werden,  wenn  die  Ge- 
legenheit oder  das  seibetindige  Interesse  eines  Kindes  darauf  fQbrte,  and 
dann  sollte  kein  Kind  gezwungen  werden.«  (VeigL  das  »ecBte  Schuljahr«, 
7.  Aufl.).  - 

»Dann  aber  sollte  nicht  mit  den  Buchstaben  ancTPfangpfi  werden, 
sondern  allein  mit  den  Lauton.  Die  Ijaute  müßten  einzeln  erzeugt  werden, 
und  ihre  Erzeugung  müßte  beobachtet  werden.  Wie  das  B.  Otto, 
Pfarrer  Spieser,  Lehrer  Sieverts  u.  a.  unabhängig  voBeinander  ge- 
funden und  mit  groAem  BrfcMg  Tersnöbt  haben.  Auoh  in  Klassen.«  (8.  die 
Übungsschule  des  Päd.  üniversütts-SemiDars  zu  Jena.) 

S.  12C.  »Für  den  ersten  Leseunterricht  dürften  nur  solche  Lesc- 
;?tfickf'  genommen  werden,  die  nicht  nur  in  einer  dem  Kinde  restlos  ver- 
ständlichen Sprache  sind,  sondern  die  ihm  nicht  einmal  inhaltlich  etwas 
Neues  bieten.«  (Vergi.  die  Lesebücher  von  den  Verfassern  der  »Schul- 
jahre«i   Leipzig,  fiiedt  und  Ne.  6  d.  H.  Seite  691.) 

Zu  der  »Resolution«  auf  Seite  1481  vergl.  man  »Die  deutsche  Schul- 
erziehung  (München,  Lehmann,  1907),  1^-  1  und  2.  Femer  :i'Das  erste 
Sohuljahr«,  7.  Aufl.    Leipzig,  Bredt,  zur  »Resolution«  auf  Seite  149. 

Was  der  Verfasser  mit  soinem  Buch  will,  hat  er  in  einem  Schreiben 
vom  25.  August  d.  J.  an  den  iierau<^geber  dargelegt.    Es  heißt  daiin: 

»Ich  habe  in  dieser  Schrift  versucht,  auf  psychologisch -pi^tisoher 
Omndlage  fflr  den  Velkacdiullehrer  eine  bodenständige  Sprach-  und  Saeh^ 
bildung  SU  bauen.  Znoäohst  nur  im  GrandiiA. 

Rein-wissensehsfdidk  Steht  im  Zentrum  das  Problem  der  Sprache. 
An  Stelle  der  —  auch  in  der  "Wissenschaft  noch  fast  durchweg  geltenden 
mechanischen  SpracbaufTassung  ist  eine  organische  p;o>etzt.  Wie  sie  mir 
langsam  entstanden  ist,  so  ist  sie  gegeben:  Seil  .sLlK3obachtung  und  Be- 
obachtung anderer,  vor  allem  der  Kinder,  in  deueu  die  Sprache  neu  ent- 
stsbt  —  frellioh  nichti  wie  Wundt  und  Paul  meinen,  als  wesentlioli 
Ammenspiaohe,  denn  die  spesifisebe  Ammensprodhe  seist  gende  eine  spe* 
zifisi  ho  Kindersprache  voraus,  nicht  als  gesohlosse&e  Einheit,  aber  als 
Wahl  und  Modelung  im  Aufnehmen  der  Elemente,  und  als  besondere  An- 
ordnung dieser  Elemente.  Das  Wesentliche  l>ei  dit^sem  Kapitel  »Das 
Löben  der  Spracbe«  ist  aber,  daß  ich  durch  raeine  Bev>l>achtungen  voll- 
ständig von  allen  Xategorien  unserer  Schul^prammatik  abgedrängt  worden 
bin,  und  in  Ümen  BchlieMSch  Bssto  antiker  OrammsAik  und  Rhelerik 

38» 
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gefunden  habe,  die  mit  der  uns  möglichen  psychologischen  Sprach- 
erfahrung  nichts  mehr  zu  tun  haben,  sie  sogar  ungeheuerlich  bef^ohrünken. 
Und  so  habe  ich  denn  versucht  so  unmittelbar  "wie  möglich  das  Leben,  das 
ich  in  der  Sprache  beobachtet  habe,  ohne  jede  grammatische  Kategorie  und 
Bagol  rain  lutfivwiBBeiiBolufdidh  darzofitalleii,  und  weniger  ihr  physio- 
logisches Leben,  denn  darum  bekflmmert  Bicb  die  WiaeenBohaft  hinlänglich, 
als  ihr  logisches,  rein  begriffliohea.  Dadurch  ist  dann  ein  Orundrifi 
einer  Dynamik  der  Sprache  geworden.  —  Solche  Arbeiten  kann  aber 
dtT  Volkschullehrer  an  Ort  und  Stelle  immerfort  leisten,  sie  gehn  in 
seiner  Berufsarbeit  ununtlelbar  auf.  Und  ich  kann  nicht  anders  meinen, 
als  daß  solche  Aibeiteu  wichtiger  sind  für  unser  ganzes  Volk  und  auch 
für  unsere  ganze  Wiaaenaohaft  als  manoherlei  Oelehrsamkeity  der  audi  der 
Yolkscbnlletoer  mit  Leidenachailt  anwendet,  in  der  er*B  in  seinem  Berofe 
nifdit  weiter  bringen  kann  —  durch  Anfiere  Ümetftnde  und  innere  Bindung 
—  und  an  der  er  doch  immer  weiter  zehrt,  und  damit  seine  wirkliche 
Aufgabe,  sich  mit  den  Kindern  und  dem  Volk  zu  verständigen  und  das 
Material  seiner  Umgebung  und  seines  Berufs  unmittelbar  wissenschaftlich 
zu  beai  beiten,  und  mit  der  Faßlichkeit  dm  wahren  i'ädogogen  darzustellen, 
aus  dem  Auge  verliert  und  Überhaupt  untauglich  dafOr  wird. 

loh  sehe  da  —  nach  all  meinen  vieleD  Besiehungen  in  Vdlcscbul' 
lehrem  >  eine  große  Qefahr.  Der  Volkschullehrer  will  die  gelehrte 
Bildung,  eignet  sich  Stücke  von  ihr  an,  läßt  Reste  alter  Scholastik  (mein 
Kapitel  »Das  Altgymnasiale  in  der  Volkschule«)  bei  sich  bestehen,  während 
er  von  außen  her  die  weitesten  Reformen  verlangt,  wie  sie  ein  Staat 
nicht  machen  kann,  wenn  sie  nicht  durch  du^  können  zahUoeer  Einzelner 
in  ihrem  Eifolge  genfigeud  gewlhrleisfet  sind.  Und  dabei  lASt  er  sieh 
immer  weiter  abtieiben,  ins  Doktrinär  «•WisaenacbaftUohe,  Dokttinfti^ 
Hettiodologisebe,  DoktiinSr- Politische  hin.  Wenn  das  so  weiter  gebt»  dann 
kann  bald  der  Funkt  erreicht  sein,  wo  diese  Bewegung  so  stark  geworden 
ist,  daß  es  kein  Zurück  mehr  gibt.  Ich  sehe  als  einzige  Rettung,  den 
Volksschullchrer  an  Ort  und  Stelle  festzuhalten,  ihm  die  ganze  Ge- 
lehrsamkeit verdäciitig  zu  machen  und  von  iiir  eine  bodenständige 
Wiaaenaohaft  m  emanzipieren,  wie  wir  sie  ja  immer  gehabt  haben,  wmm 
auch  in  den  HinteigrQnden,  und  wie  aie  nur  bei  einem  berOhmten  Manne 
wie  Goethe  anerkannt  worden  ist.  Diese  bodenständige  Wissensdiaft  wird 
aber  vorwiegend  psychologisch  sein  müssen;  nur,  auch  da:  bodenstftndige 
und  unmittelbare  Psychologie.    (Vergl.  Seite  151  f.) 

Meine  letzten  Wünsche  geben  sehr  weit.  Aber  ich  weiß,  daß  nicht 
all^  auf  einmal  erreicht  werden  kann,  und  möchte  mein  Ideal  nur  als 
RichtHnie  des  ]^ers0nliohen  Strebena  betaohtet  wissen,  durohaua  nicht  als 
etwBSy  waa  nun  einmal  oder  gar  gleich  erreicht  werden  muA.  —  Sprache 
aufhssung  und  Sprachunterricht  betreffend  stehe  ich  ganz  auf  Bert  hold 
Ottos  Seite.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  nur  versucht,  das  alles  für  den 
heutigen  Volkschullehrer  fruchtbar  zu  machen  und  ihn  dadurch  gegen 
eine  große  Oefahr  etwas  zu  schützen.  Damm  begründe  ich  unseren 
Spiaciiunterricht  —  wie  er  ja  hier  und  da  in  Volkschulen  auch  schon 
gegeben  wird,  kind-  und  qpnchpsychologisch,  und  gebe  —  neben  genauen 
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Bencfaton  ans  Erfahrungen  —  einen  eehr  strangsn  logiBofaen  Anfban,  die 
ganze  Sduilt  durah.«  Bein 


7.  Professor  FstilBeii  Aber  Beligionsimterrioht 

(Deutsclic  ivund.scbau  1907,  8) 

»Die  Bibel  ist  uns  nicht  mehr,  wie  sie  es  im  IG.  Jaluliuiidert  war, 
die  Hauptquelle  der  Realkenntnisse.  Schon  uusere  Schüler  werden  au- 
geleitet, die  Notar  mit  den  Aogen  der  modernen  KataifoisohuBg,  die  Ge- 
schichte mit  den  Augen  der  modernen  OeBch^tafondiimg  ra  betcMliten. 
Kein  Wnnder,  daß  sie  den  WiderBpmch  fühlen,  und  daß  sie  in  dem 
Widerspnirh  für  die  moü'  rnn  mvA  wissenschaftliclie  Ansiclit  Partei  nehmen. 
Die  Folge  ist,  daß  ihr  die  Bibel,  die  im  Reli>;ionsunterricht  als  inspirierte 
Offenbarang  erbcheint,  zu  einem  Fabel-  und  Lügenbuch  und  das  Bekemitnis 
zu  einem  System  von  Formeha  wird,  die  nur  Feigheit  oder  Heuchelei 
gelten  iSßt;  in  der  Sonaldemökzatie  ist  das  der  flOKnaagen  offisielle  Glaobe; 
er  ist  aber,  wie  alle  Welt  weifi,  keineew^  auf  diese  Partei  beschiflnkt 
Seine  weitere  Wirlvimg  ist  (ks  allgemeine  Mifitiauen,  die  innere  EmpOrung 
getr^^T^  die  Autoritäten  Überhaupt:  man  '^'ill  uns  durch  Geistesknechtung 
zahm  und  nichtig  machen.  Daß  dies  ein  völlig  unerträglicher  Zustand 
ist,  darüber  sollte  alle  "Welt  einverstanden  sein.  Und  darum  sollte  es  als 
eine  allerdringendste  Fordenmg  allseitig  anerkannt  werden,  durch  Um- 
gestaltung des  Seligionfimiterridita  hierb  Wandel  an  schaffen.  Die  Beii- 
gionslehie  flberhanpt  ans  der  Schnle  hinanszuton,  wie  der  BadikaUsmns 
emiliehlt,  würde  ich  allerdings  nicht  für  die  geeignete  Maßregel  halten; 
eine  eingehende  Belehrung  über  Christentum  und  Bibel  vnrü.  schon  aus 
dem  Grunde  notwendig  bleiben,  weil  ohne  Kenntnis  dieser  Dinge  ein  Ver- 
ständnis des  geschichtlichen  Lebens  der  euiopäiücheii  Vülkerwolt  an  keinem 
Punkt  möglich  ist.  Dann  auch  aus  dem  weiteren  Grande,  daß  eine  Be- 
lehrung über  menschlidie,  geistige,  sitUiehe  Dinge  in  den  Geechiohten  nnd 
Lebren  der  Bücher  des  Alten  and  Neaen  Testaments  die  für  ona  nAchate 
und  zugftngUchate  Anknüpfung  findet.  Aber  schlechthin  notwendig  wird 
eine  innere  Umwandlung  des  Unterriehts  in  der  Absicht  sein,  daß  an 
Stelle  der  gebundenen  konfessionell -dogmati??chen  Belehrung  eine  fieie 
historisch -exegetische  tritt.  Es  muß  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  ge- 
stattet sein,  zu  denken  und  zu  sagen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  absolute, 
ewige,  inspirierte  Wahrheiten,  vor  allem  nicht  um  natorwissenachaflliche 
und  geschichtliche  Wahrheiten  handelt,  sondern  um  Denfanfller  des  sit^ 
lieh  -  religiösen  Lebens  der  Menschheit,  Denkmäler  vergangenen  Lebens, 
das  einmal  walirste  und  tiefste  Wirklichkeit  war,  und  schon  dadurch  ehr- 
furchtige Beü-achtuiig  venlicnt.  das  aber  allet^ngs  keinen  Rechtsanspruch 
hat,  unser  Eigenleben  und  Denken  zu  binden  oder  zu  unterdrücken. 
Wollen  wir  Religion,  lebendige  Religion,  sie  mufl  aus  onserom  Leben  er- 
wachsen. Tote  Religion  tütet  Leben  und  Glanben,  Vertrauen  und  Ehr- 
furcht überhaupt« 
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Mercier,  0.,  Psychologie.  1.  Band:  Das  organische  und  sinnliche 
Leben,  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  L. 
Habrich.    Kempten  und  München,  1906. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  jetzt  Erzbischof  von 
Hecheln  und  war  vorher  Professor  der  Philosophie  und  Direktor  des  philo- 
sophischen Instituts  an  der  Universität  Löwen.  Dieses  Institut  ist  eine 
Gründung  der  belgischen  Bischöfe.  Es  entstand  auf  Grund  einer  Enzyklika 
des  Papstes  Leo  XIII.  (Aeterni  Pati-is  1879)  und  soll  dazu  dienen,  die 
Philosophie  des  Scholastikers  Thomas  von  Aquino  (1225/7 — 1274)  und 
andere  Wissenschaften  in  dem  Geiste  jener  zu  lehren.  Lehrgegenstände 
sind:  1,  Scholastische  Philosophie,  2.  Geschichte  der  Philosophie,  3.  Chemie 
und  Kosmologie,  4.  Physik  und  Experimentalpsychologie,  5.  Rechts-  und 
Sozialphilosophie,  6.  Geschichte  der  sozialen  Theorien,  Volkswirtschafts- 
lehre, 7.  Psychologie  und  Erkenntniskritik. 

Der  Papst  Leo  XIII,  liat  diesem  Institut  das  Recht  gegeben,  die 
Würde  eines  Baccalaureus,  eines  Licentiaten  und  eines  Doktors  zu  ver- 
leihen. Die  Lehrer  an  diesem  Institut  sollen  die  aristotelisch-scholastische 
Philosophie  des  Thomas  von  Aquino,  kurz  die  thoraistische  Philosophie  in 
Beziehung  setzen  zu  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Wissenschaften,  be- 
sonders der  Naturwissenschaft.  Durch  diese  Beziehung  soll  die  hier  vor- 
getragene Lehre  sich  von  der  mittelalterlichen  Scholastik  unterscheiden. 
Aus  diesem  Grunde  wird  sie  von  ihren  Vertretern  gern  Neu -Scholastik 
genannt.  (Vergl.  M.  de  Wulf,  Introduktion  ä,  la  philosophie  n6o-ßcolastique. 
1904).  Ihre  Wahlsprüche  lauten:  Nova  et  vetera  und:  vetera  novis  augere. 
Auf  diesem  Boden  ist  das  vorliegende  Buch  entstanden.  Ehe  ich  mich 
mit  ihm  selbst  befasse,  muß  ich  einige  Bemerkungen  zu  der  Einleitung 
machen,  die  der  Übersetzer  dem  Buche  mit  Billigung  seines  Verfassers 
beigefügt  hat. 

In  dieser  Einleitung  bemüht  sich  der  Übersetzer,  dem  Leser  eine 
möglichst  günstige  Meinung  über  die  scholastische  Philosophie  beizubringen. 
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Gegen  die  scholastische  Philosophie  besteht  nach  der  Ansicht  des  Über- 
setzers ein  Vorurteil  eine  »falsche  Auffassung«.  Er  sjif^t:  i»  Unter  der 
&cliüla8tischeu  Fhilo&ophie  versteht  mau  ioi  aligemeineu  in  voroiDgenoamieuer 
Wieiae  nur  eine  Philosophie,  weldhe  sich  snr  einsigen  Aufgabe  setrt,  die 
OnmdanaoliauQngen  der  Bdi^ioD,  inebeeondere  der  ohristlioliiBn  Bftligicm  xa 
verteidigen,  und  welche  unter  Nichtbf^htnng  der  neueren  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  nur  mit  den  Anschauungen  mittelaltprlioher  kirchlichen 
Denker  und  besonders  des  heiligen  Thoraas  von  Aquino  die  J-iehrc  von 
einem  i>ersünlichen  Gott,  von  der  Weltschöpfung,  vom  Dasein  und  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  sittliche  Pllicht  usw.  beweisen  will.« 
&  XL 

Wer  ist  mit  dem  »m«i«  gemeint,  Kenner  der  Philosophie  oder  Niohft- 
kenner?  Letttere  sind  fOr  die  Beurteilung  einer  Pbiloeophie  nicht  maB- 
^bend,  und  von  einem  Kenner  der  Philosophie  ist  nivjron  Is  behauptet 
worden,  die  scholastische  Philosophie  habe  sich  »zur  einzigen  Aulgabe« 
gesetzt,  »die  Grundanschauuugeu  der  Religion,  insbesondere  der  christlichen 
Religion  zu  verteidigen.«  Wohl  aber  ist  behauptet  worden  und  darf  mit 
Redit  behauptet  -werden,  d«B  die  soholastiaohe  Philosophie  stets  in  inniger 
Beziehung  znr  Eirchenlehre  ihrer  Zeit  gestanden  und  einielne  Dogmen 
der  Kirche  philosophisoh  XU  begründen  versucht  hat.  Das  ist  eine  historische 
Tatsache,  welche  sich  aus  den  Schriften  der  Scholastiker  ergibt  und  ihre 
Ursache  zum  Teil  darin  hat,  daß  die  scholastischen  Philosophen  in  erster 
Linie  Geistliche  waren.  Jene  Tatsache  soll  den  Vertretern  der  scholastischen 
Philosophie  nicht  zum  Vorwurf  gemuht  werden;  denn  ihr  eigentlicher 
Beruf  wies  sie  auf  jene  Tätigkeit  hin,  D&ß  die  sdiclaatisohe  Philosophie 
sich  auch  mit  Fugen  der  Naturwissenschaft,  mit  P^yehdcgie,  Ifthik,  Ge- 
Seilschaft,  Staat  u.  dei^I.  befoßt  hat,  ist  gleiohfalls  eine  ans  ihien  Sduriften 
sich  ergebende  Tatsache.  Eine  fnl^cho  Auffasstmg  gibt  es  in  Bezug  hierauf 
bei  Kennern  der  Philosophie  nicht.  Was  der  Übersetzer  in  den  obea  au- 
fführten Sätzen  beliauptet,  ist  also  unrichtig. 

Unmittelbar  an  jene  unrichtige  Xiehauptung  schließt  der  Übersetzer 
folgendes:  »Man  hat,  wie  Hercier  sagt,  die  vorge&ftte  Meinung,  daß  der 
katholische  Oelehrte  ein  Soldat  im  Dienste  des  religiOeen  Glaubens  sei, 
und  daß  die  Wissenschaft  in  seinen  H&nden  nichts  anderes  sein  kOnne 
nls  eiiif^  Waffe  zur  Verteidigung'  seines  Credo.  In  den  Augen  zahlreicher 
Männer  scheint  es,  daß  der  hatholische  Gelehrte,  um  seinem  Glauben  treu 
zu  bleiben,  auf  eine  freie  Pfleg©  der  Wissenschaften  und  auf  eine  Liebe 
derselben  ohne  Nebenabsichten  verzichten  müsse.«    S.  XL 

In  diesen  Sitzea  st^t  wieder  das  unbestimmte  »man«,  dann  der 
unbestimmte  Ausdruck  »zahlreiche  Männer«.  Eb  ist  nicht  einmal  ersichtlich, 
ob  die  »vorgefaßte  Meinung«  des  unbestimmten  »man«  sich  auf  die  Scholastiker 
oder  auf  »katholische  Gelehrte«  ganz  allgeraein  bezieht.  Mercier  scheint 
Ipt'/reres,  der  Verfasser  aber  ersteres  sagen  zu  wollen.  Mag  das  eine 
oder  das  andere  giltig  sein,  das,  worauf  es  beiden  ankommt,  iat  die  Frage: 
Was  tat  die  Scholastik,  wenn  das  Ergebnis  ihrer  philosophischen 
UatersuchuDgen  mit  einer  Eirchenlehre  im  Widerspruch  stand, 
und  was  tut  heute  der  »katholische  Gelehrtec  in  gleicher  Lage? 
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Der  ersto  Tpü  dieser  Frage  kann  nur  ans  der  GescbichUj  üer 
ächolaätiäclien  riiiluäopiiie  beautwortet  werdt^u-  der  zweite  Teil  wlixi  die 
BooohlflaBo  der  Konrilien,  den  SylkbiiB  und  InfieniDgeo  dm  bildongs- 
frenndlidieii  Fspetes  Leo  XUL  sn  Rate  ziehen  mfissen. 

Zu  Anfang  dei  Scholastik  galt  das  philosophische  Denken  der  Eirchen- 
lehre  gegpenfiber  nicht  als  untergeordnet.  Scotus  Erigena  (um  850)  z.  B. 
behauptet  die  Identität  der  wahren  Philosophie  und  wahren  Rehgion.  Er 
sagt  in  seiner  Schrift  de  diviaa  praedestuiaiione :  Quid  est  aliud  de  pliilu- 
sophia  tractare,  uisi  verae  religionis  regulas  expüaere?  Conüciiur  iude 
▼eiam  eese  phflosophüun  Tenm  leligioaeiii  oonveraimqiie  veiain  raUgioaem 
€886  veram  philoeophiaiD.  Qwtt  die  Autoritit  der  Yemooft  mit  der  der 
Eirchenlehre  in  Widentittt»  eo  l&fit  Erigena  die  erstere  den  Ausschlag  gehen. 
Er  fjac^t:  Anctorita';  ex  vera  ratione  processit,  ratio  vora  nequaquam  ex 
auctoritate.  Umnis  auctoritns,  ((uno  vera  ratione  non  approbatur,  infirnia 
esse  videtur.  Demgemäß  sucliie  Erigena  Widersprüche  seiner  Philosoj)hie 
mit  der  Kirchenlehre  nicht  dadurch  za  beseitigeu,  daß  er  die  rhilo^ophio 
der  Kirobenlebreb  aoodeni  umgekehrt  dadiueh,  daft  er  die  KirdieDlehre  der 
Phikeoplite  anpafile,  die  eratere  nach  dem  Sinne  der  dionysiaoh-nea- 
platonl sehen  Philosophie  umdeutete. 

Doch  so  blieb  es  in  der  Scholastik  nicht.  Als  die  ron  Porphyrius 
(eeb.  233)  angeregte  Frage,  ob  die  in  der  aristotelischen  Logik  vor- 
koQimenden  Begriße  genus,  Speeles,  projirium,  accidens,  difTerentia  reale 
Wesen  (res)  oder  nur  Worte  seien,  die  Scheidung  der  Scholastiker  in 
Bealiatea  und  NominaliBtan  bewirkte,  und  ale  der  Nonünaliet  BosoeUiaiia 
seine  Lehre  auf  daa  kirciiliohe  Tiinitttadogma  anwandle  nnd  dadntdi  in 
Widerapnicb  mit  der  Eirchenlehte  geriet,  wurde  er  dnich  die  Kiröhen- 
versammlung  zu  Soissons  1092  zum  Widerruf  venirteilt.  Jetzt  mußte 
sich  alfco  die  Philosophie  der  Kirche  unterwerfen.  Am  schroffsten  vertrat 
diesen  Standpunkt  der  SchoUbUker  Anseimus  (1033 — 1109). 

Nach  und  nach  wurden  einzelne  kirchliche  Dogmen  der  philosophischen 
Erörterung  gaos  entzogen.  Als  acdohe  nennt  Albertus  Magnaa  die 
Trinitit,  die  fleiachwadnng  Jean  und  die  Auferstehung.  Ihren  Höhepunkt 
erreichte  die  Scholastik  unter  Thomas  von  Aquino.  Inzwiadien  waren 
mehr  Schriften  des  ÄriHtotcIos  bekannt  geworden.  Arabische  und  jndische 
Gelehrte  übersetzten  und  erklärten  sie.  Die  monotheistischen  Gedanken 
in  den  Schriften  des  Aristoteles  und  seiner  arabischen  und  jüdischen  Über- 
setzer und  Erklärer  scheinen  einen  tiefen  Eindruck  auf  Thomas  gemacht 
und  nidit  unwesentlich  daan  beigetiagen  lu  haben,  daft  er  gerade  die 
anstoteUeofae  Fhiloeophie  au  einer  Verbindung  mit  der  Kizchenlehre  fdr 
geeignet  hielt.  Jedoch  schloß  er  anßer  den  kiroUiohen  Dogmen  der 
Trinität,  der  Fleischwerdung  Jesu  und  der  Auferstehung  von  d^r  philo- 
sophischen Betrachtung  noch  folgendes  aus:  die  Lehren  von  der  Zeitlichkeit 
der  Schöpfung,  von  der  Erbsflnde,  von  den  Sakramenten,  vom  Fegfeuer 
von  der  ewigen  Seligkeiü  und  Veixlammnib.  In  Bezug  auf  diese  Lehren 
Steht  dem  Thomas  ?<m  Aquino  die  Autoritit  der  Eüühe  Aber  der  Autoritit 
der  Vernunft  In  anderen  lUlen  des  Widersproohs  der  aristotelischen 
Philosophie  mit  Kirchenlehren  sacht  Thomas  von  Aquino  .  den  Widersprocik 
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der  Philosophie  durch  Anpassunc!:  dieser  au  die  Kirchenlehre  zu  beseitigen. 
Thomas  verfährt  also  timgekemi  wie  Erigena.  Demnach  hält  sich  gerade 
der  bedeutendste  Scholastiker  in  seinen  philosophischen  Untersuchungen 
dureh  die  Eixdie  für  gebunden.  Die  Antwort  auf  die  Fhige,  dk 
Scholastik  bei  einem  Wideni^mdi  mit  der  Eizche  tat,  mufi  demnach 
lauten:  auf  ihrem  Höhepunkt  unterwarf  sie  sieh  der  Kirche.  Das 
ist  eine  historische  Tatsache,  die  durch  die  Iteriegungm  des  ObenetserB 
nicht  aus  der  Wolt  p^esolififTt  werden  kann. 

Nun  die  andere  Fia-*':  Was  tut  der  »katholische  Gelehrte«  heute, 
oder  was  verlangt  seine  Kirche  heute  von  ihm,  wenn  seine  Forschungen 
im  Wideispnieh  mit  kiroUidMn  Lehren  stehen? 

Im  Jahre  1860  fuid  unter  dem  Voreits  dee  Kardinal- Erabisohofe 
Ton  Geißel  ein  Provinzial-Eouzil  zu  EGln  statt.  Durch  Beeoblflsse  diesee 
Korzils  wurde  fflr  die  Kirche  das  Recht  in  Anspruch  genommen,  die  Er- 
gebnisse der  NaturvHsson Schaft,  die  der  > geoffenbarten  Lehre«  wider- 
sprechen, nach  ihrem  Eiiin  ssen  zu  berichtigen  und  zu  »verbessern«.  Ein 
Dekret  des  vatikanischen  Konzils  von  1870  lautet:  »So  jemand  sagt,«  die 
menaehliohe  Wiseensdiafl  dflrfe  aich  M  entvickelD,  anoh  da,  iro  aie  der 
Kirohenlehre  widecsprediei  der  eei  im  Bann!«  In  den  vom  Papet  Pina  J3L 
aufgestellten  80  Sätzen»  die  unter  dem  Namen  Syllabus  bekannt  sind,  wird 
derselbe  Gedanke  in  verschiedenen  Fällen  zum  Ausdruck  gebracht.  Zwar 
enthält  der  Syllabus  auch  einen  Satz,  der  den  Ansclicin  erweckt,  als  ob 
der  »kathol)sche  Gelehrte«  volle  Freiheit  der  Forschung  habe.  Doch  wir 
wollen  zusehen,  was  dieser  Satz  in  Wirklichkeit  bedeutet.  Er  heiüt 
(Alt  12):  »Die  Dekrete  dee  heiligen  Stohke  und  der  Kongregationeii 
hindern  den  freien  Fortaofaiitt  der  WieeenBchaft  nicht«  Oane  richtig! 
Trotz  des  InqnisitionsverCahieos  gegen  Galilei,  trotz  des  Terbotes  seiner 
Schriften  und  aller,  die  etwas  seiner  Lehre  Ähnliches  enthielten,  bis  zum 
Jahre  1822,  ist  der  Fortschritt  der  Astronomie  nicht  aufgehalten  worden. 
Die  Wahrheit  ist  eine  ilacht,  deren  Wirkungen  wohl  zeitweise  und  in 
eiuzeiuea  Gegenden,  aber  nicht  immer,  nicht  überall  gehemmt  werden 
können.  Diese  kultorhistoriaohe  Tatsache  mnfi  der  Syllabus  anerkennen. 
Nnr  gestattet  sein  Artikel  12  den  »katholischen  Gelehrten«  nicht,  an  der 
Erforschung  einer  Wahrheit,  die  von  der  katholischen  Rin  lio  nicht  g^ebilligt 
wird,  teilzunehmen  oder  den  Fortschritt  einer  solchen  Wahrheit  zu  fördern. 

Zu  den  genannten  Bestimmungen  der  katholischen  Kircho  kommt 
noch  ihre  Büc  herzensur.  Nach  der  Konstitution  Leos  XIII.  vom 
27.  Januar  1897  dürfen  die  von  der  £irche  verbotenen  Bücher  selbst  von 
üniTersitflts-Fkofessovsn  nnr  mit  Eilanbaia  der  kirohUchen  Obrigkeit  ge- 
lesen werden.  Geistliche  dürfen  ohne  bseondere  Erlaubnis  des  Bischols 
nicht  emmal  technologische  Schriften  vernffentlichen.  Das  Verzeichnis  der 
von  der  Kirche  verbotenen  Bücher  (Index  librorum  prohibitorum)  vom 
Jahro  1900  umfaßt  5000  Bücher.  Darunter  befinden  sich  Bücher  von 
Descartes,  Locke,  Leibniz,  Lessing,  Ranke,  Ed,  Zoller.  Somit 
iöt  die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  den  katholischen  Ge< 
lehrten  durch  ihre  Kirche  tatsftohltoh  in  hohem  Ibfie  beschilnkt 

Sogar  die  pvaktiBChe  UedisiD  hat  soldie  Besehrtokung  durch  kirch* 
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liehe  Organe  erfahren.  Ein  katholischer  Arzt,  Kreisphysikus  Dr.  Capell- 
maun  schreibt  iu  seiner  ^^PaätoralweüiziD«  über  einen  solchen  Fall  folgendes: 
»Für  uns  Katholiken  ist  damit  dia  Sache  autontir  entschieden,  und  zwar 
80«  daB  mn  niohte  mter  übrig  bleibt  als  den  Tod  der  Mutter  oder  dee 
Kindes  abiawarteo.« 

Was  von  den  Päpsten,  den  Konzilien,  kurz  von  der  katholischen 
Kirche  allen  ihren  Gliedern  vorgeschrieben  ist,  gilt  auch  für  die  thomistische 
Schule  in  Löwen,  für  die  neuschoiastlsclie  Philosophie.  Sie  und  ilire  Ver- 
treter sind  in  ihren  ForschunKcn  gebunden  an  die  Lehren  der  katholischen 
Kirche.  Versteckt  gibt  der  Übersetzer  des  Torli^enden  Buches  dies  auch 
an;  denn  in  maee  Amnerknng  (8.  XII)  sagt  er,  »eine  FreiJieit  des  Forschersc 
gebe  es  in  der  Scholastik  wohl,  »eine  Freiheit  allerdings,  die  sich  mit 
anderweit  feststehenden  Tatsachen  und  Wahrheiten  nicht  in 
Widerspruch  setzen  darf.«  Daß  sich  ein  wissenschaftlicher  Forscher 
dauernd  oder  auch  nur  längere  Zeit  mit  »feststehenden  Tatsachen« 
in  Widerspruch  setzen  werde,  ist  nicht  zu  befürchteu.  Die  Tatsachen 
^derlegen  ganz  von  selbst  jede  ihnen  widersprechende  Lehre.  Sie  be- 
dftrfea  dasn  der  Hilfe  einer  Kirche  nicht  Die  kirchlichen  Dogmen 
aber  sind  keine  Tatsachen.  Oder  hftlt  der  Übenetier  sie  dafttr?  In 
diesem  Falle  befände  er  sich  in  einem  grofleo  Irrtam.  Auch  gegen  »fest» 
stehende  Wahrheiten«  kann  eine  ihnen  widersprechende  Lehre  sich 
nicht  lange  behaupten.  Die  kirchlichen  Dogmen  aber  sind  keine  »fest- 
stehenden Wahrheiten«,  sondern  nur  etwas  für  wahr  Oehalteuöä.  Die 
katholische  Kiidie  all^ings  erhebt  den  Anspruch,  allein  entscheiden  st 
kOoneo,  was  eine  feststehende  Wahrheit  ist  Demnach  darf  Aber  wtssen- 
schafüiohe  Wahrheit  oder  Unwahriint  nicht  der  katholisdie,  wissenschaft- 
liche Forscher  entscheiden,  sondern  nur  die  katholische  Kirche.  Also  ist 
die  Freiheit  des  katholischen,  wissenschaftlichen  Forschers  tatsächlich  durch 
seine  Kirche  beschuinkL  Die  Wissenschaft,  welche  von  der  katholischen 
Kirche  gebilligt  wiid,  darf  daher  nur  eine  konfessionelle  im  kirchlichen 
Sinne  genannt  werden.  £ine  Ausnahme  hiervon  macht  auch  die  neu- 
sohiolastisohe  Fhilosopbte^  die  Philosophie  des  ErsbisohofiB  Mercier  nicht 
Das  gibt  der  Obersetzer  auch  zu«  indem  er  die  philosophische  Tätigkeit 
des  Verfassers  der  vorliegenden  Psychologie  besonders  den  KathoUken 
empfiehlt.  Er  sag^t:  pDanim  verdiont  sie  hol  jvAQitiv  Oef;innton,  insbesondere 
bei  Katholiken  allseitige  Beachtung«  (S.  XXVil).  Hiernach  dürfte  ich  als 
Protestant  die  Psychologie  von  Mercier  eigentlich  nicht  beachten.  Doch 
ich  lasse  mir  die  Freiheit  meiner  philosophischen  Untersuchungen  durch 
niohta  anBer  mir  besohiftnken. 

Auf  Grond  des  aristotelischen  Satses  in  den  Bttobeni  »Über  die  Seele« 
(H,  2):  »Dagegen  ist  die  Seele  dies,  wodurch  wir  zuerst  leben  und  wahr- 
nehmen und  denken«  —  teilt  Mercier  die  Psychologie  in  B  Teile.  Teil  I 
bandelt  »vom  organischen  oder  vegetativen  Leben«,  Teil  II  »vom  sinn- 
lichen oder  tierischen  Leben«,  Teil  III  »vom  vernünftigen  Leben«.  S.  S. 
Nach  einem  anderen  kurz  vorherstehenden  Satze  (II,  2):  »Die  Seele  ist 
durch  das  fimShren,  Wahrnehmen,  Denken  und  Bew^gsn  deflmert«  — 
bitte  er  die  Fsycholcgie  auch  in  4  Teile  lerlsgen  kOnnen.  Zur  Zeit  des 
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Aristoteles  konnte  naan  eich  jene  Teilung  gefallen  lassen,  weil  die  wissen- 
sebaftViohe  Forschung  sich  mehr  mit  den  allgemeinen  Gesiciitspiinkten  der 
Leberiscrscheinungen  als  mit  den  besonderen  beschäftigte,  nnd  deshalb  dio 
spezüiäche  Sonderung  der  einzelnen  Gebiete  noch  maugelhaTt  war.  Heute 
^egen  ist  es  anders.  Die  BSrsolieiiiungen,  welche  Heroier  als  das 
«fgaoisohe  oder  TegetsliTe  Leben  bezeichnet,  sind  jetat  Qegsnstand  einer 
besonderen  Wissenschaft,  der  Biologie  oder  Entwicklungslehre.  Wer  sich 
damit  so  beschäftigen  will,  daß  er  einen  wisscnschaftl.cheu  Gewinn  hat,  der 
darf  nicht  zu  Mcrciers  Psvehologio  groifon,  sondern  muß  sich  an  dio 
Literatur  der  Biologie  und  Entwickhuigbieiii-e  wenden,  ilercier  bietet 
daraus  nur  dürftige  Bruchstücke  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  In  die 
Psychologie  unserer  Zeit  gehQmn  sie  nicht  hinein;  denn  heute  hat  der 
Begriff  P^ohologie  einen  engeren  Umfhng  als  sur  Zelt  des  Ariatotdes. 

Der  zweitß  Teil  (»vom  sinnlichen  oder  tierischen  Leben«)  enthält 
vieles,  das  in  die  Physiologie  gehört.  Nach  dem  Beispiel  der  sogenannten 
]>hy«iologi sehen  Psychologie  ist  liier  Physinlnn^t-clios  nnd  Psychologisciies 
nobonoinander  behandelt  Über  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  ist  zwar 
eine  verschiedene  Meinung  zulässig;  aber  gründlich  läßt  sich  eine  wissen- 
sohaftltotae  Frage  doch  nnr  dann  bebandeln,  wenn  sie  an  der  Stelle  be- 
handelt' wird,  wohin  sie  ihrem  Begriffe  nach  gehflrt,  also  das  Fhysidtogisohe 
in  der  Physiologie,  das  Psychologische  in  der  Psychologie*  Dnroh  Ver- 
mischung beider  Gebiete  leidet  die  Gründlichkeit  beider.  Das  zeigt  auch 
das  vorliegende  Bnrh  von  Morrior.  Freilich  vom  Standpunkt  der  neu- 
scholastischen  Philosophie  wird  diese  Eigf'nschaft  des  Buches  vielleicht  für 
einen  Vorzug  gehalten;  denn  es  könnte  als  möglich  gedacht  werden,  daß 
wjssensohaftliohe  Qründliohkeit  in  der  Physiologie  nnd  Psychologie  in  Wider» 
sprach  geriete  mit  kirchlichen  Lehren,  nnd  vor  solchem  mfissen  doch  wohl 
die  »positiv  Gesinnten«,  insbesondere  »die  Katholiken«  bewahrt  werden.  Der 
Schein  der  Wissenschaftlichkeit  Lißt  sich  ja  in  manchen  Kreisen  schon 
wahren  dureli  oii  ige  wissensohaftiichen  AufidrQoke  und  Sätze,  deren  ßichtig- 
keit  nicht  beanstandet  wird. 

FQr  das  Verständnis  der  aristotelischen  uud  jeder  darauf  sich  sLützendou 
Philosophie  ist  der  Begriff  dvrafttg  von  grundlegender  Bedeutung.  Das 
Wort  ivrufitg  beaeiohnet  bei  Aristoteles  bald  das  TermOgen,  d.  h.  etwas, 
das  eine  Bewegnng  oder  .\ndorung  eines  Zusfandes  in  einem  anderen 
hervorzubringen  vermag  (Ärist.  Meta])hys.  IV,  12),  bald  das  Mögliche, 
d.  h.  etwas,  das  unter  gewissen  Bedingungen  zu  einem  Wirklichen  wird 
(Metapbys.  VIII,  7).  So  ist  das  Holz  das  Mögliche  der  Bildsäule.  Da 
Aristoteles  das  Vermögen  als  vorliauden  auch  dann  setzt,  wenn  es  nicht 
wirkt,  so  ist  ihm  das  YermOgen  in  solchem  Znstande,  verglichen  mit  dem 
Znstsnd^  in  dem  ea  wirkt,  anoh  ein  Uflgliches.  Dieee  veisohiedonen  Be- 
deutungen des  Wortes  itPOfttg  crschwereQ  das  Verständnis  der  aristoCdisohsn 
Philosophie.  Dazu  kommt,  daß  die  Setzung  eines  Vermögens,  das  nicht 
wirkt,  unrichtig,  ein  nichtwirkendes  Vermr.'^nii  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst  iöt.  Aristoteles  liebte  es,  sprachliche  Gegensätze  aufzusuchen,  die 
durch  die  Sprache  bezeichneten  Gegensätze  als  Begriffe  aufzufassen  uud 
sie  tu  Erkenntnisprinzixjien  m  machen.   Doch  dabei  blieb  er  nicht 
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stehen,  sondern  erhob  sie  zum  Teil  zu  Realprinzipien.  Auf  diese  Weise 
bekam  er  in  der  Psychologie  für  die  psychischen  und  physiologischen 
Vorgänge  ebensoviel  Vermögen  als  Realprinzipien  und  wurde  eomi  der 
Vater  der  Seele&vermOgentheorie. 

Die  bier  erwähnten  Fehler  der  aristoteUsohen  Philoeophie  sind  weder 
diudi  Thomas  von  Aquino,  noch  durch  Mercier  beseitigt,  ja  nicht  ein- 
mal vermieden  worden.  Die  Seelcnvermögenthf^nrif»  ist  schon  von  anderer 
Seite  (Uerbart)  wiasenschaftüch  widerlegt  worden,  danuu  brauche  ich  auf 
sie  in  dem  Gewände,  das  Mercier  ihr  im  vorliegenden  Buch  gegeben  hat, 
nicht  weiter  einzugehen.  Eine  Psychobgie  auf  der  QrondLage  der  Ver* 
nl^gentiieorid  entepriofat  dem  g^genwBrtigen  Standpunkt  der  psychologischen 
ForBchnng  niofat.  Daraus  folgt  aber  niobt,  dafi  tferoiers  Baoh  nur  ün- 
ikfttiges  enthalte.  Kein,  es  enthält  Richtiges  neben  Falschem;  es  enth&lt 
manches  O'ito,  wio  jedes  Lehrbuch  drr  Psychologie.  Aber  das  genügt 
nicht  zur  Eiiifütimug  eines  Buches  der  französischen  Literatur  in  die 
deutsche  Literatur  der  Psychologie. 

Die  Obersetzung  ist  nicht  immer  einwandfreL  Ich  will  nur  einen 
groben  fehler  anfObreo.  Aristotelee  bat  in  der  Definition  der  Bewegung 
das  Wort  dnX'is  getonioht.  Dieses  bedeutet  im  eigentHohen  Sinn:  ohne 
das  Ziel  (rAe^)  erreicht  zu  haben;  im  abertngenen  Sinn:  miToUkommen. 
Daß  uTfXr'c  nun  in  der  Definition  der  Bewegtmg  im  eigentlichen  und  nicht 
im  übertragenen  Sinn  gebraucht  wird,  ist  selbstverstüadiich.  Damach  ist 
bei  Aristoteles  die  Bewegung  ein  Akt,  der  noch  nicht  zu  seinem  Ziele 
gelaugt  ist,  oder  ein  unvollendeter  Akt.  Was  macht  aber  der  Überaetser 
daraus?  Er  übereetst:  Die  Bewegung  ist  »der  Akt  eines  unvoUkommenen 
Subjektes.«   S.  48. 

Magdeburg  Dr.  Felsoh 

II  F&dagoffi80h68 

Me  SitiricUi^r  «ei  Unta 

Man  hat  unsere  Zeit  das  Jahihundert  des  Kindes  genannt;  wohl 
niebt  mit  Unrecht;  denn  keine  mensohliobe  Generation  bat  sich  sofiel  mit 
der  Fürsorge  für  das  heranwachsende  Qesohlecht  besobiftigt  und  ihm  so- 
viel tlieoretischö  Forscherarbeit  gewidmet,  wio  dio  f^egenwSrttgo.  Unter 
dem  Einflüsse  von  Preyors  Werk  »Die  Seele  des  Kiudcs»  entstand  zunächst 
in  Amerika  eine  maclitige  Bewegung,  welche  die  Erforschung  der  Kinder- 
seelc  im  luteretise  der  Pädagogik  bezweckte.  Erst  langsam  griff  diese  Be- 
wegung auch  auf  die  übrigen  Iflnder  Ikigland,  Aanbeidi,  Italien,  Bnfi- 
Jand  und  suletst  auch  auf  Deutschland  hinttber.  Unstreitig  hat  die  Wissen* 
Schaft  vom  Kinde,  Ii  i<  h  in  ihrem  jetzigen  Umfimge  bereits  den  ver- 
schiedensten Wissenschaftsgebieten  dienstbar  zu  erweisen  sucht,  in  den 
letzten  zehn  Jahren  ihre  Hochburg  wieder  in  Deutschland,  dem  Lande, 
von  welchem  sie  auch  ausgegangeu  lal,  aulgeschlageu.  In  zahllosen 
Einzel-  und  Gebamtdarsteliungen  &ind  die  Ergebuibse  dieser  Forscherarbedt 
niedergelegt  worden.  Wer  einen  Einbliok  in  dieselbe,  soweit  ine  das 
pqrobische  Leben  der  Kinder  sum  Gegenstand  hat,  gewinnen  will,  nehoBtt 
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die  AbhaDdlung:  »Fortschritte  der  Kinderseelenkunde  1896 — 1903«  voll 
Dr.  W.  Amcnt  (T.eipziir.  Engclmann)  zur  Hand,  in  welcher  der  Verfasser 
mit  einem  wahren  üienonfleiß  alle  einschlrii^ip-on  Neuerscheinungen  der  an- 
gegebenen Zeit  registriert  und  im  ZusammunhaDg  kurz  bespricht,  in 
folgendeiü  aoU  nun  nut  altem  Naohdraok  auf  eine  mt  2  Jahten  in  deotsoher 
Übenelsang  enohienene  Söhrift  eines  amerikaaieohen  Antes  hiogewieaen 
werden,  die  iofolge  ihrer  ESgenart  das  aufmerkaamate  Stadium  aller  ge- 
Inldefeen  Eltern,  Pädagogen,  Ärzte  und  Juristen  verdient: 

»Die  Entwicklung  dos  Kindes,  Vererbung  und  Um'welt« 
von  Nathan  Oppenheim,  konsultierender  Arzt  an  der  Kinderabteilung 
der  Berg  Sinai  -  Hospitals  in  New  •  York.  Übersetzt  von  Berta  Gassner 
(Leipzig,  Wundeiliofa). 

Die  YulgSnneinuog  und  im  allgemeinen  aueh  noch  die  Wiasenscbaft 
eehan  in  dem  Kinde  lediglich  einen  Erwaehaenen,  der  aich  dtirah  kleineren 
"Wuchs,  geringere  Starke  und  weniger  Erfahrung  von  großen  Leuten  unter- 
scheidet. Dieser  Anschauung  tritt  Oppenheim  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegen.  Das  Kind  ist  nichts  weniger  als  ein  kleiner  Erwachsener;  es 
bildet  vielmehr  seelisch  und  leiblich  eine  IndiviUualitüi  für  sich.  :»Die 
Kinder  sind  im  aligemeinen  ,imrair;  ale  glsicfaea  der  Sohmetterlingspuppe, 
dem  unauBgefefften  Tiere,  wdohea  aoweit  von  adnem  ansgewaohaenen  Yor- 
bUd  verschieden  ist,  daß  es  fast  den  Namen  einea  anderen  GoschSpfoa 
verdient.«  Für  diese  Behauptung,  die  meines  Wissens  noch  niemand  vor 
Oppenheim  ausgesprochen  hat,  erbringt  er  einen  auf  woitgehendor  Beobach- 
tung beruhenden  Beweis.  Eine  hOchst  intoressante  Vergieiohung  der 
anatomischen  und  physiologischen  Verhüiiuiiibü  des  Kindes  in  den  einzelnen 
Entwiddungaphaaen  mit  dcnjcuigen  des  Erwadueneo,  l&Bt  die  Verachieden- 
bdt  bdder  in  Besag  auf  ihren  Körper  erkennen.  Beide,  Kind  undBSrwachaener, 
atmen  nicht  auf  dieselbe  Weise,  die  Zahl  ihrer  Palsschläge  und  der  Bau  ihrea 
Körpers  ist  nicht  gleich.  So  zeigt  die  Analyse  bei  einem  sehr  jungen  Fötus 
97,5  Prozent  Wasser.  Dieser  Prozentsatz  verringert  sich  stetig,  bis  es 
im  ausgewachsenen  Zustand  nnr  noch  58,5  Prozent  ausmacht.  (Fehling) 
Die  Knochen  des  Kindes  sind  weicher  und  gefäßreicher  als  die  des  £r- 
waoheenen.  Daa  Ifark  deeaelben  iet  andera  geOrirt,  ea  ist  weicher  und 
entfallt  einen  grOfleren  ProaentBatz  Waaser,  Die  kindlichen  Muskeln  aind 
femer  bedeutend  untearadhiedai  von  doien  des  Erwachsenen,  indem  sie 
einen  größeren  Prozentsatz  Wasser  und  einen  kleineren  Myosin,  sowie  fette 
und  unorganische  Extraktivstoffe  besitzen.  Auch  ist  das  s]>eziflsche  Ge- 
wicht des  fetalen  Blutes  etwas  geringer,  dasjenige  des  kindlichen  Blutes 
im  allgemeinen  etwas  höher  als  das  eines  Erwachsenen.  Die  roten  Blut- 
körperchen Bind  im  kindlichen  Alter  inner  an  Hftmoglobin,  wAhrend  das 
Stroma  raioher  ist  Der  Unterschied  awisohen  dem  Blute  des  Kindes  und 
dem  des  Erwachsenen,  der  noch  durah  eine  Beibe  anderer  Merkmale  zum 
Ausdruck  kommt,  ist  so  markant,  daß  er  fast  auf  eine  Unterscheidung  der 
Art  hinausläuft.  In  derselben  Weise,  wie  in  diesen  wenigen  Beispielen 
angedeutet,  weist  der  Autor  höchst  anschaulich  die  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit zwischen  Kind  und  Erwachsenem  in  Bezug  auf  die  übrigen 
Teile  des  Ellipen  und  dessen  Organe:  Leber,  HilX|  Hers,  Lunge,  Nieren, 
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Jdageu,  Dann,  Rückgrat,  Gehirn  und  Nerven  nach,  Verschiedenheiten,  die 
sieb  sowohl  auf  die  Gruüe,  iils  auch  auf  die  Gestalt,  den  Bau  und  die 
pbjbiologiBohe  und  chemische  Bedeutung  beziehen.  Der  stete  Wechsel  ia 
deo  ProportMMisvarlyUtiiiasen  der  einadoen  Eflfperleile  x.  B.  des  Kopfoe 
und  seiner  Teile,  des  Oebims»  des  HerwDe,  der  Lober,  der  Lungsa  vtm^ 
'WandlUDgen  in  betreff  der  ehemieoheii  Zusammensetzung  derselben  u.  a.  m, 
lassen  uns  die  unbeständige,  rein  provisorische  Natur  der  Kindheit  er- 
kennen. Bei  der  Betrachtung  dieser  VerSriflertingf^n  »sollte  man  die  Tat- 
sache nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daU  uiehtsioen  nur  Stadien  in  d&c 
gro^n  Eutwicidung  von  Mann  und  Weib  aus  ,Fleischpuppen'  sind.« 

Audi  in  geistiger  fiesiehung  ist  das  Kind  unreif.  0iee  bat  mam 
Orond  in  der  langsam  verwirtsschfeitenden  EntwioUnng  des  kindlichen 
Gehirns.  Selbst  wenn  sich  die  grobe  Form  desselben  entwickelt  hat,  mn£ 
noch  lange  Zeit  vergehen,  bis  der  feinere  Bau  vollendet  ist.  Von  diesen 
feineren  Konstruktionen,  die  ihre  abgeschlossene  Ausbildung  frühestens  in 
der  Zeit  der  Pubertät  erlangen,  werden  aber  die  höchsten  geistigen  Funk- 
tionen geleistet.  —  Diuse  nervös -geistige  Unreife  bringt  es  mit  sich,  Uaü 
die  religiösen  Ansehannngen  des  Kindes  gruodversohieden  sind  von 
denen  dee  Erwaebssnen.  NatOrlioher  Hang  znr  LeiehtgUnbisbeit,  snm 
Aberglauben,  der  seinen  Wunder  liebenden  Seetenenstand  kita^,  sind 
charakteristische  Merkmale  des  kindlichen  Geistes.  Der  krasse  Götzen- 
dienst des  Fouerlilnders,  dos  australis'}:-^!!  Ruschmanns,  deren  religiöse 
Stufe  es  einnimmt,  würde  für  seiue  VurstelJung  der  geeignetste  Glaube 
sein.  Nicht  fähig,  Wahrheit  und  Dichtung  zu  unterscheiden,  nimmt  eti 
anob  die  Ersiblnog  fon  Wnndeigeeebiobten  ab  ehien  Berieht  klarer  llbt- 
saehen  bin.  Die  aeiebrale  Unfertigkdt  nod  die  daians  leenltiennde 
geistige  Unreife  lassen  die  heute  —  besonders  unter  dem  Einflüsse  der 
Kirchengemeinschaften  —  in  den  Schulen  übliche  Gewohnheit,  den  Kin- 
dern dogmalischen  Keiigionsunterriclit  zu  erteilen,  ihnen  Glaubenssätze  vor- 
zutragen, als  eine  psychologisch-pädagogische  Verkehrtheit  erscheinen,  und 
aus  demselben  Grunde  ist  es  auch  verfrüht,  von  ihnen  aulälüich  ihrer 
Koofitnation  Bekenntnisae  nnd  Venpiedten  in  verlangen,  iOr  vdche  sie 
naturgemlB  in  diesem  Altor  nodi  kein  Terstindnis  haben  kOnnen.  >DBa 
Kind  unterwirft  sieb  den  verbrngten  Obiobenfiformeln  auf  fast  dieselbe 
Art,  wie  es  an  den  Anfanü^sübungon  seiner  Schule  oder  an  irgend  einer 
Funktion  teilnehmen  würde,  die  von  Pomp  umgeben  ist  und  sich  außer- 
dem auf  die  Empfehlung  von  Verwandten  und  Frounden  stützt.'^  Das 
Wachstum  des  Gehirns,  d.  h.  der  Teile  des  Gehirns,  welche  der  Büdnng 
abetraktar  Begriffe  dienen,  ist  ein  dexartig  langssmee,  daß  sie  su  den 
letzten  gehören ,  die  ihre  volle  Beofe  erlangen.  Da  aber  Kinder  bereit- 
willig dem  wiederholten  Beispiel  folgen,  praktische  Resultate  verstehen  and 
assimilieren,  so  sollte  statt  einer  eigentlichen  religi^en  Erzieiiung  eine 
moralische,  die  in  der  Hauptsache  angewandte  Sittenlehre  ist,  gegeben 
werden  und  das  Kind  von  einer  beständigen  Atmosphäre  sittlichen  Lebena 
umgeben  sein. 

Die  geistige  UnzeüiB  des  Kindes«  maobt  es  feiner  notwendig,  seine 
AnsBsge  als  Zenge  vor  Oerioht  in  Reebtssaohen,  in  denen  Uber  das 
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Wohl  nnd  Wehe  andeier  Penonen  entschieden  werden  soll,  mit  der  grOfiten 

Vorsiclit  aufzunehmen  und  bei  der  Rechtsprechung  SQ  verwerten.  In 
trefflicher  Weise  legt  Oppenheim  die  mannigfachen  Ursachen,  welche  das 
Kind  veranlassen  können,  ungewollt  von  der  Wahrheit  abzuirren,  im  ein- 
zelnen dar,  und  fordert  atif  <  Vrund  dieser  Auseinandersetzungen  im  Interesse 
aller  Beteiligten  »die  Zurückweisung  solcher  Zeugenaussagen,  die  ein  ge- 
bildeter Henaoh  a  priori  beswetfeb  rnnB.«  Allen  Jnnsteo  kOnnen  die  hier 
berührten  Auslassangen  des  Autors,  sowie  diejenigen,  welolie  die  En(- 
wioklung  des  jugendlichen  Verbrechers  behandeln,  aogelegentlicfast 
zur  LoktHre  empfohlen  werden.  In  betreff  der  letzteren  Frage  weist  er 
darauf  hin,  daß  die  Hauptschuld  an  der  Enfj^tohTinf^  df»p  jirq-'-^ndlichon  Ver- 
brechertums nicht  (lor  Vererbung  zugeächnebou  werüt-n  kann,  wie 
einige  Vertreter  der  iirnuiualogie  (Lombi-oso ,  öarofalo)  behaupten.  Die 
weeentUoliBtea  ürsaohen  dieser  tmurigen  ErsobeiDuiig  sind  Tielmehr  in 
der  Umgebung  des  Kindes,  der  Umwelt,  sn  soeben,  es  dnd  insbesondere 
das  schlechte  Beispiel  und  der  Mangd  eines  würdigen  Vorbildes.  »Kinder 
betiltigen  in  der  Regel  die  Einflüsse,  die  auf  sie  gewirkt  haben.  Ihre 
natürlichen  Eigenschafton  sind  modifizierbar  und  werden  von  dor  Umwelt 
in  snlriiem  Maße  he-tininit,  daß  die  Verantwortlichkeit  für  ihren  Lebens- 
kui  kauptäächiich  auf  die  i^^müiisse  zurüciizuiühreu  lät,  iu  deneo  sie  die 
bildnngsOhigsten  Jahre  ibree  Lebens  sogebnudit  haben.€ 

Neben  dem  dngaiga  bebandelten  OegeosBls  der  körperlichen  und 
geistigen  SntwicUang  bei  iEind  und  Erwachsenen  tritt  uns  also  hier  noch 
ein  anderer  entgegen,  der  zwischen  Vererbung  und  Umwelt  (Um- 
gebung des  Kindes).  Oppenheim  glaubt,  daß  der  Einfluß  der  Erblichkeit 
bis  dahin  im  allgemeinen  Oberschätzt  worden  sei  und  erachtet  die  Ein- 
flösse der  Umwelt  in  der  Entwicklung  des  ivindes  für  überwiegend.  Seine 
in  dieesr  Bicbtong  sioh  bewegenden  Ansftthningen  bilden  in  Gemeinsohall 
mit  denjenigen  über  die  kDrpeiliohe  und  geistige  Unfertigkeit  des  Kindes 
die  allgemeinen  Voraussetzungen,  unter  denen  er  zum  eigentlichen  Ziel 
seines  Buches,  der  Darstellung  der  Entwicklung  dos  Kindes  anter 
dem  Einfluß  wichtiger  Knltnrfaktoren,  gelant^n 

Neben  dem  Elternhau«  ist  unstreitig  die  Schule  der  wichtigste  für 
die  Entwicklung  den  Kindes  in  Betracht  kommende  Kulturiaictur.  Der 
Volkssebule  macht  der  Antor  den  Vorwurf,  daß  ihre  jetaigen  Methoden 
SU  viel  lehren  nnd  der  Men  Entwicklung  su  wenig  Gelegenheit  geben. 
Wenn  er  des  weiteren  in  diesem  Zusammenhang  eine  bessere  Ausbildung 
drr  r.elirer  wünscht,  weil  gerade  die  kleinsten  Kinder  der  weisesten 
Fübruncr  bedürfen,  so  hat  er  damit  ausgospro(;hen,  was  die  gesamte  deut- 
sche Leiirerschaft  aus  demselben  Grunde  seit  geraumer  Zeit  fordert  und 
in  der  denkwürdigen  Tagung  des  deutschen  Lehrervereins  in  Königsberg 
1904  iura  beredten  Ausdru^  gebracht  hat. 

Die  Brsiehung  verwaister  und  verwabrloBter  Kinder  in  Instituten 
krankt  insbesondere  daran,  daß  sie  für  grofie  Massen  nach  einem  unter- 
schiedslosen Plan  eingerichtet  ist  und  dämm  der  körperlichen  uud  geistigen 
Individualität  des  Zöglings  nicht  Reclinuug  trägt.  >Eiu  Kintl ,  das  iu 
enormen  Schlaf-  und  SpeiseB&len,  in  mit  Marmor  gepflasterten  und  mit 


€08 


BeepTeohufigea 


Dampf  geheizten  Hallnn  anfr^rwa'^h'^pn  i«t,  das  die  Welt  durch  Oitterstäbe 
sieht,  das  mit  derseiljtj]i  ISeugieixIe  aib  die  Tiere  im  zoologischen  Garten 
besichtigt  wird,  das  mit  keinem  liebevolleren  Ton  als  dem  Klang  einer 
Rnhei^oake  su  Bett  gebitebt  wird,  das  nicht  melir  Liebe  emp&ogt,  als 
ein  Fremder  an  Datacmde  und  Handerte  verteUen  kann,  daa  ala  Teil  einer 
groBcn  Maschine  lebt  und  aidi  bewegt  —  ein  solches  Kind  hat  wenig 
Aussicht  auf  eiuo  EntAvicklung,  die  eignet  wäre,  die  ganze  Reihe  von 
Vormrigcn,  dercn  ^nine  Organisation  fähig  ist,  zu  entfalten.c  Das  herde- 
%veiöe  Zusammc'ii leben  der  Kinder  seilte  aufhören  und  an  Stelle  der  In- 
stitutserziebung  diu  i^rziehuog  in  ländlichen  lieimst&tteo,  deren  fiauptäotge 
es  Bein  müAte,  das  wirkliche  Heim  und  ein  bftodioheB  Leben  höherer  Otd- 
nnng  naduEubildai,  treten. 

Wffiin  der  Autor  von  Eindergärtnerinnen,  Lehrern,  Institutsleitern  usw. 
eine  bessere  und  gründlichere  Kenntnis  des  Kindes  in  somatischer  und 
psyclusr-)ier  Bc/iohnng  verlaugt,  so  ist  es  nur  eine  letzte  Konsequenz,  wenn 
er  dir'^eibe  Forderung  auch  an  die  Mutter  stellt.  Was  er  i;i  diesem  Zu- 
samuieuhang  über  die  heutige  vielfach  verfehlte  Erzichuug  unsrar  Töchter 
sagt,  iat  an  auegeieicfanet,  daß  ioh  diesen  AnrffQbmngen  niohta  gleloh 
Gutes  aus  der  einechllgigen  Literatur  an  die  Seite  su  aetzen  vennlksfate. 
AUen  Hflttem  und  Leitern  von  MSdchen-SohuIen  und  -Instituten,  di  i 
immer  darauf  bestehen,  ein  bedeutendes  dekoratives  Element  in  der  Er- 
ziehung des  weiblichen  Geschlechts  zu  verlangen,  kann  nicht  warm  geuug 
empfohlen  werden,  das  Kapitel  über  den  Beruf  der  Mutterschaft  zu  lesen, 
au  lesen  mit  der  ernstlichen  Bereitwilligkeit,  den  zukünttigen  Müttern  und 
damit  den  kommenden  OeacfaleohteRi  und  der  Menachheit  Oberhaupt  wirk- 
lioh  und  wahrhaft  zu  dienen. 

Oppenh  e i  nrs  Sdirift  ist  reich  an  neuen,  Tortreilliehen  Gedanken,  deren 
Wert  noch  dadurch  erhöht  wird,  daß  ihnen  eine  exakte,  systematische 
Beobachtung  zu  Grunde  liegt;  insbesondere  ist  die  biologisch-psychologische 
Untersuchung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Kind  und  Umwelt  durch- 
aus originell.  Demgegenüber  fällt  der  UmBtaud,  daß  die  Darstellung  in 
einigen  FkrtieD  etwaa  klarer  und  durdhainbtiger  adn  dürfte  und  daB  der 
Autor  in  der  Kritik  bestellender  Verhiltniaae  hier  und  da  ttber  daa  Ziel 
schießt,  nicht  ailzuBchwer  zu  ihren  Ungunsten  ina  Gewicht  Hinsichtlidi 
der  in  dem  Werke  viel^h  zutage  tretenden  materialistischen  Auffasvsung 
über  das  Verhältnis  der  zereViT-alen  und  geistigen  Tätigkeit,  sei  darauf  hin- 
gewiesen, daß  der  p8ych(a  gische  Materialismus  heute  als  Überwunden 
gilt,  weil  ihm  die  Zurückführuug  der  seelischen  Betätigungen  auf  Qehim> 
Vorgänge  und  somit  die  von  ihm  versoohto  ESrkUrung  des  psycbkuhen 
Lebena  nioht  gelungen  iat  Seiner  moniatiaohen  Anadisuung  gegenllber 
lehrt  die  moderne  Psychologie^  daß  beiden,  Körper  und  Seele,  selbständige 
Esdstenz  zukommt,  aber  beide  su  einander  in  einer  ftmkttoneUen  Weohad- 
beziebung  stehen. 

Prankfurt  a.  M.  I>r.  Heinrieh  Ideiberger. 
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